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Weber 
Anmuth und wirten 


Die griechiſche Babel legt ber Gdttinn ver Schoͤn⸗ 
heit einen Gürtel bey, der die Kraft befigt, dem, ber 
ihn trägt, Anmurh zu verleihen, und Liebe zu ers 
werben. Eben diefe Gottheit wird von den Huldgdt⸗ 
tinnen oder den Grazien begleitet. 

Die Griechen unterſchieden alſo die Anmuth 
und die Grazien noch von der Schoͤnheit, da ſie ſolche 
durch Attribute ausdruͤckten, die von der Schoͤnheit⸗ 
goͤttinn zu trennen waren. Alle Anmuth iſt fchön, denn 
der Gürtel des -Liebreizes ift ein Eigenthum der 
Göttinn von Gnidus; aber nicht alles Schöne ift Ans 
muth, denn auch ohne dieſen Gürtel bleibt, Venus ‚ 
was fie iſt. 





*) Anmerkung des Herausgeberd. Dieſe Schrift 
erſchien zuerft in der neuen Thalia im ztem Sg bes 
Jabrgangs 1793.00 3. — | 

Schillers ſaͤmmtl. Werke, VII. 1 
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Nach) eben diefer Ullegorie ift es die Schoͤnheitgot⸗ 
tinn allein, die den Gürtel bes Reizes trägt und vers 
leiht. Sun v, die herrliche Königinn ded Himmels, 
muß jenen Gärtelerfl von.der Venus entlehnen, wenn 
fie den Jupiter auf dem Ida bezaubern will, Hoheit 
alſo, felbft wenn ein gewifler Grad von Schönheit fie 
ſchmuͤckt, (den man der Battinn Jupiters keineswegs 
abſpricht) iſt ohne Aumuth nicht ficher, zu gefallen; 
denn nicht von ihren eigenen Heizen, fondern von dem 
: Gürtel der Venus erwartet die hobe Souꝛertdulgiun den 
Sieg uͤber Inpiters Herz. 

Die Schonheitgdttinn kann aber doch ren Arte 
entäußern und feine Kraft auf das Minderfchöne übers 
tragen. Anmuth ift alſo kein ausſchließendes 


| Prärogativ des Schönen, fondern kaun auch, obgleich 


immer nur. aus ber Hand des Schönen, auf das Min 
berfchöne,. ja felbft auf das Nichtfhöne, übergeben. . 
Die naͤmlichen Griechen. empfahlen demjenigen, 
dem bey allen übrigen Geifteövorzägen die Anmuth, 
das Gefällige fehlte, den Grazien zu opfern. .Diefe 
Gottinnen wurden alfo von ihnen zwar als Begleiterine 
nen bed ſchoͤnen Geſchlechts norgeftellt, aber Doch als 
folhe, die auch dem Maun gewogen werden Eönnen, 
and die ihm, wenn er gefallen will, unentbehrlich find. 
Was ift aber nun die: Anmuth, wenn fie fich mit 


dem Schduen zwar am liebſten, aber doch nicht aus⸗ j 


ſchließend verbindet ?_ wenn fie zwar von dem Schönen 
ji nt 


. 
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herftammt, aber die Wirkungen deffelben auch dem 
Nichrfchdnen ‚offenbart? wenn bie Schbnheit zwar 
obne fie beftehen, aber derch. fie allein Neigung 
einflögen Fann ? 

Das zarte Sefähl:der Griechen unterfehled fruͤhe 
ſchon, was die Vernunft noch nicht zu verdeutlichen 
fähig war, und, nach einem Ausdruck ſtrebend, erborgte 
es don der Einbildungskraft Bilder, da ihm der Vers 
fand noch Feine Begriffe darbieten komte. Jener My⸗ 
thus iM daher ver Achtung des Philoſophen werth, den. 
ſich ohnehin damit-beguägen muß, zu den Unfchauuns 
gen, in weichen der reine Naturfinn feine Entdeckungen 
niederlegt, die Begriffe aufzufuchen, oder mit andern 
Worten, die iderſchritt ber Empfindungen zo er⸗ 
klaͤren. E 

Entkleidet man die Worſtelung der Griechen von 
ihrer allegoriſchen Hülle, fo ſcheint ſie keinen andern, 
als folgenden Sinn einzufchließen. | 

Anmuth ift eine bewegliche Schbnteit. eing 
Schoͤnheit nämlich, die an ihrem Subjekte zufällig ent: 
fichen und eben fo aufhdren kann. Dadurch unterfcheis 
det fie ſich von 'der:firen Schönheit, die mit dent Sub⸗ 
jekte ſelbſt nothwendig gegeben ift: Ihren Gürtel kann 
Venus abnehmen und ber Juno augenblicklich üͤberlaſ⸗ 
fen ; ihre. Schönheit würde fie nur mit ihrer Perſon weg⸗ 
geben koͤnnen. Ohne ihren Gürtel ift fie nicht mehr die 
reizende Benus;:chne Schoͤnheit ift fie nicht Venus mehr, 
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Dieſer Guͤrtel, als das Symbol der beweglichen. 
Schönheit, hat aber daS ganz Befondere, daß er der 
Perfon, die damit gefhmüdt. wird, die ‚objektive Eis 
genfchaft der Anmuth verleiht; und unterſcheidet ſich 
dadurch von jedem andern Schmuck, der nieht hie Pers 
fon felbft, ſondern bloß den Cindruck derſelben, ſub⸗ 
jektiv, in der Vorſtellung eines Andern, varaͤndert. Es 
iſt der ausdruͤckliche Sinn des griechiſchen Mythus, daß 
ſich die Anmuth in eine Eigenſchaft der Pexſon verwandle, 
und daß die. Traͤgerim des Guͤrtels wirklich liebens⸗ 
wuͤrdig ſey, nicht bloß fo ſcheine.— 

„@in Gürtel, der nicht mehr ift als ein aufälige 
Außerlicher Schmuck, fcheint allerdings Fein ganz paſ⸗ 
feudes Bild zu feyn, die perſoͤnliche Eigenſchaft ber 
Anmuth zubezeichnen ; aber eine perfönliche Eigenfchaft, 
die zugleich: als zertrennbar von dem Subjekte gedacht 
wird, konnte nicht wol anders, als durch eine zufällige 
Zierde verfinnlicht werden, die fich unbeſchader der Per⸗ 
ter vpn ihr trennen laͤfft. 

Det Gürtel des Reizes wirkt alſo möcht n atur lich, 
weil er in biefem ‚Ball an der Perfon felbft niches veräns 
Dern Tbunte, fondern er wirkt magifch,.das.ift, ſei⸗ 
ne Kraft wird über alle Naturbedingungen: erweitert. 
Durch diefe Auskunft (die freylich nicht mehr. ift ald ein 
Behelf) follte der Widerſpruch gehoben werben, in den 
das Darftellungvermdgen fich jederzeit unvermeidlich 
serwidelt, wenn es für dad, was außerhalb der Na- 








| 35 
tur im Reiche der Freyheit Liegt, In der Natur einen 
Ausdruck fächt. ' Br 

Wenn nun der Gürtel des Neizes eine objeftive 
Eigenichaft ausdruͤckt, die fih von ihrem Subjekte abs 
fondern laͤſſt, ohne deswegen etwas an der Natur defs 
felben zu verändern, fo kann er nichts anders als Schoͤn⸗ 
heit der Bewegnug bezeichnen ; denn Bewegung. ift 
die einzige Veränderung, die mit einem Gegenfland Hofe 
gehen kann, ohne feine Fdentität aufzuheben. 

Schönheit der Bewegung ift ein Begriff, der beys 
"den Forderungen Genuͤge leiftet, die in dem angeführs 
ten Mythus enthalten find. Sie ift erftlicy objektiv und 
kommt dem Gegenſtande ſelbſt zu, nicht bloß der Art, 
wie wir ihn aufnehmen. Sie iſt zweytens etwas 
Zufaͤlliges an demſelben, und der Gegenſtand bleibt 
Abtig, auch wenn wir dieſe Eigenſchaft von ihm wege 
denken. 

Der Gürtel des Reizes verfiert: auch bey bein Min 
-Derfchönen, und ſelbſt bey dem Nichtfchbnen feine mas 
Hifche Kraft nicht; dad heißt, auch das Minderfchbie, 
auch das Nichtſchoͤne, kann fih [Hd n bewegen. 

Die Anmulh, fagt der Mythus, if etwas Zufäls 
Siges an ihrem Subjekt; daher können nur zufällige 
Bewegungen diefe Eigenſchaft haben. An einem Ideal 
der Schönheit mäffen alle nothwendige Bewe⸗ 
gungen ſchon ſeyn, weil fle,i. as nothwendig, zu ſei⸗ 
ner Natur gehdren;-. die Schönpelt’Hiefen Bewe⸗ 
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‚gungen iſt alſo ſchon mit dem Begriff’ ver Venus geges 
ben; bie Schönheit der zufälligen ift Hingegen eine Er⸗ 
weiterung dieſes Begriffd. Es gibt eine Anmuth der 
Stimme, aber feine Anmuth des Athemholens. 

Iſt aber jede Schönheit der zufälligen Bewegungen 
Yamuth? 

Daß ber griechifdhe Mytfud Anmuth und Grazien 
mur auf die Menſchheit einſchraͤnke, wird. kaum einer 
Erinnerung beduͤrfen; er geht ſogar noch weiter, und 
ſchließt ſelbſt die Schönheit der Geſtalt in die Grenzen 
der: Menfchengattung ein, unter welcher. der Grieche 
‚bekanntlich anch feine Götter begreift. Iſt aber die Ans 
auth.nur ein Vorrecht der Menfchenbildung, fo kann 
Feine derjenigen Bewegungen darauf. Anfpruc) machen, 
die der Menich auch mit dem, was:hled Natur iſt, ges 
mein hat. Könnten alſo die Loden-an einem ſchoͤnen 
Haupte fich mit Anmuth bewegen, fo wäre Fein Grund 
mehr vorhanden, warum: nicht. auch bie Aeſte eines Baus 
med, die Wellen. eines Stroms, die Saaten eines 
‚Kornfelds, die Gliedmaßen der: Xhiere, ſich mit Uns 
muth bewegen follten. Aber die Gbttinn von Guidus 
tepräjentirt nur. die menfchliche Gattung, und ba, wo 
ber Menfch weiter nichts ald ein Naturding und Sin⸗ 
nenwefen ift, da von fie “. , fm ihn Bedeutung zu 
‚haben. . 

Willkurlichen Donsgungen. allein kann alſo Anmrid 
zulommen, aber auch unter dieſen nur denjenigen, die 


7 


ein Ausdrud moralifcher Empfindungen find. Bes 
wegungen, welche Feine andere Quelle ald die Sinns 
lichkeit Haben, gehdren bey aller Willtärlichkeit, doch 
| nur der Natur an, bie für fi) allein fich nie bis zur 
Anmuth erhebt. Könnte fich die Begierde mit Anz 
muth, der Inſtinkt mit Grazie äußern, „fo würden Ans 
muth und Grazie nicht mehr fähig und würdig ſeyn, 
der. Menfchheit zu einem Ausdrude zu dienen, 
Und doch. ift ed die Menſchheit allein, in die. 
der Grieche alle. Schönheit und Vollkommenheit eins 
ſchließt. Nie darf ſich ihm bie Sinnlichkeit ohne Seele 
zeigen, und ſeinem hum a n en Gefuͤhle iſt es gleich ums 
moͤglich, die rohe Thierheit und die Intelligen; zu ver⸗ 
einzeln. Wie er jeder Idee ſogleich einen Leib anbil⸗ 
bet. und auch das Geiſtige zu verkoͤrpern ſtrebt, fo 
fodert er von jeder. Handlung bed Inſtinkts an bem Mens 
{chen ‚zugleich. einen Ausdruck feiner fittlichen Beſtim⸗ 
mung. Dem Griechen iſt die Natur nie blas Natur: 
darum darf er auch, naht. erröthen, fie zu ehren; Ihm iſt 
bie Vernunft niemals | blos Vernunft: darum darf ex 
auch nicht zittern, unter ihren Maßflab. zu treten, N 
tur und Sittlichkeit, Materie ‚und. ‚Bei, Erde und 
Himmel fließen wunderbar: ſchoͤn i in. feinen Dichtungen 
zufammen, Gr führte die Srepheit, bie nur im Olym⸗ 
pus zu Haufe ift, auch in die Geſchaͤfte der Sinnlichkeit 
ein, und dafür wird man es ihm hingehen laffen, Daß 
ex die Sinnlichkeit in den Olympus verſetzte. | 


. Lj 


Diefer zärtliche Sinn der Griechen nun, der das 
Materielle immer nur unter der Begleitung des Geiſti⸗ 
gen duldet, weiß von keiner willkuͤrlichen Bewegung 
am Menſchen, die nur der Sinnlichkeit allein angehörte, 
ohne "zugleich ein Ausdruc des moralifch empfindenden 
Geiſtes zu feyn. : Daher ift ihm auch die Anmuth nichts 
ahders, ald ein‘fuldyer ſchoͤner Ausdruck der Seele in den 
wiſſkuͤrlichen Bewegungen. Wo alſo Anmuth Statt 
findet, Oh iſt die Seele das bewegende Princip, und in 
ihr iſt der Grund von ber Schönheit der Bewegung 
enthalten; Und ſo Id8t fich denn jene mythiſche Vor⸗ 
ſtellung in Folgenden Gedanken auf: „Anmuth ift eine 
Schoͤnheit, die nicht von der Natur gegeben, fondern 
Kon dem Subjekte ſelbſt hervorgebracht wird. 
gch Habe mich bis jetzt darauf eingefchränft,; den 
Begriff der Anmuth aus ber griechifchen Fabel zu ents 
tiideln, und; ‚wie ich hoffe, ohne ihr Gewalt anzuthun. 
Jetzt ſey mir erlaubt zu verſuchen, was ſich auf dem 
Weg ber pbllofvphiſchen untẽr ſuchang Daräber ausma⸗ 
chen laͤſſt, und ob es auch hier, wie in ſo viel andern 
raͤllen wahr iſt/ daß ſich die philoſophirende Vernumft 
weniger Entdeckungen ruͤhmen kann, die der Sim nicht 
ſchon dunkel Beahnt, und die Poefie nicht g eoſ⸗ 
fenbart hätte” © 

“ Venus, ohne ihren Gürtel und ohne die Grayien; 

‚sepräfchtirt uns das Fdeal’der Schönpeit, fo wie letz⸗ 
. tere aus dei Händen ber bloßen Natur kommien 


— 
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Tann, und, ohne bie Einwirkung eines ems 
pfindenden Beiftes, durd) die plaftifchen Kräfte 
erzeugt wird. Mit Recht ſtellt die Kabel für diefe 
Schoͤnheit eine eigne Gdttergeftalt zur Nepräfentantinn 
auf, denn ſchon das natärliche Gefühl unterfcheidet fie 
auf das Strengfte von derjenigen, bie dem Einfluß eis 
ned empfindenden Geifted ihren Urfprung verdankt. 

ESs fey mir erlaubt diefe von der bloßen Natur, 
nach dem Geſetz der Nothwendigkeit gebildete Schönheit, 
zum Unterfchied von der,. welche ſich nach Freyheitbe⸗ 
dingungen richtet, die Schönheit des Baues (archis 
teftonifche Schoͤnheit) zu benennen.‘ Mit biefem 
Namen will ich alfo benjenigen Theil der menfchlichen 
Schönheit bezeichnet haben, ‚der nicht blos durch Nas 
turkräfte ausgeführt worden (mas von jeder Ers 
feheinung gilt) ‚fondern der auch nur allein durch 
Naturkraͤfte beſtimmt iſt. | 
Ein gluͤckliches Verhältniß der Glieder, fließende 
Umriffe, ein lieblicher Teint, eine zarte Haut, ein feis 
ner und freyer Wuchs, eine wohlflingende Stimme 
u. f. f. find Vorzüge, die man blos der Natur und 
dem Gläc zu verdanken hat; der Natur, welche bie 
Anlage dazu bergab, und felbft entwickelte; Dem 
Gluͤck — welches das Bildungsgefchäft der Natur 
bor jeder Einwirkung feindlicher Kräfte beſchuͤtzte. 
Dieſe Venus fleigt ſchon ganz vollendet aus 
den Schaume dei’ Meers empor: vollendet, denn fie 
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ift ein befchloffenes, fireng abgewogened Werk der 
Nothwendigkeit, und als folches Feiner Warietät, kei⸗ 
ner Erweiterung fähig. Da fie nämlich nichts anders 
ift, als ein fchöner Vortrag der Zwecke, welche die 
Natur mit dem Menſchen beabfichtet, und daher jebe 
ihrer Eigenfchaften durch) den Begriff, derihr zum Grund 
liegt, vollfommen ‚entfchieden ift, fo Fann fie — der 
Anlage nach — ald ganz gegeben beurtheilt werben, 
obgleich diefe erft unter Zeitbebingungen zur Entwipf: 
Yung kommt. 

.. Die architektonifche Schönheit ber menſchlichen Bil; 
bung muß von der technifchen Vollkommenheit derfelben 
- wohl unterfchieden werben. Unter der letztern hat man 
das Syſtem der 3wede ſelb ſt zu verſtehen, ſo 
wie fie ſich unter. einander zu einem oberſten Endzwed 
pereinigen;- unter ber erfiern hingegen blos eine Eis 
genſchaft der Darkellung dieſer Zwecke, ſo wie 
ſie ſich dem anſchauenden Vermoͤgen in der Erſcheinung 
offenbaren. Menu man. aljo von der Schönheit fpricht, 
fo wird weder der materielle Werth dieſer Zwecke, nad) 
bie formale Kunftmäßigkeit ihrer Verbindung dabey in 
Betrachtung gezogen, Das anfchauende Vermögen 
hält fich einzig nur an die Art des Erfcheinend, ohne 
auf die logifche Befchaffenheit feines Objekts die gering» 
ſte Rückficht zu nehmen. Ob alfo. gleich die architektos 
nifche Schoͤnheit des menſchlichen Baues durch den Be⸗ 
griff, der demſelben zum Grund liegt, und durch die 


\ 
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Zwecke bedingt iſt, welche die Natur mit ihm beabſich⸗ 
tet, fo ifolirt doch das aͤſthetiſche Urtheil fie völlig 
von diefen Zwecken, und nichts, als was der Erfcheis 
nung unmittelbar und eigenthämlich angehört, wird in 
die Vorftellung der Schönheit aufgenommen. 

Man kann daher auch nicht fagen, daß die Wärs 
de der Menfchheit Die Schönheit des menichlichen Baues 
erhoͤhe. In unfer.Urtheil über die letztere Tann die 
Vorſtellung der erfiern zwar einfließen, aber alddann 
hört es zugleich auf, ein reinäftgetifches Urtheil zu ſeyn. 
Die Technik der ‚menfchliihen Geftalt ift allerdings ein 
Ausdru feiner Beftimmung, und ald ein foldyer darf 
und foll fie und mit:Achtung erfällen. Aber dieſe Tech⸗ 
nit wird nicht dem Sinn, fondern dem Verflande 
vorgeſtellt; fie kann nur gedacht werden, nicht ers 
ſcheinen. Die architeltonifhe Schoͤnheit hingegen 
kann nie ein Ausdruck feiner Beſtimmung ſeyn, da 
ſie ſich an ein ganz andres Vermoͤgen wendet, als 
dasjenige iſt, welches über jene Beſtimmung zu ent⸗ 
ſcheiden hat. 

Wenn daher dem Menſchen, verzugsweiſe vor ale 
Sen übrigen technifchen Bildungen der Natur, Schönheit 
beygelegt wird, fo iſt dies nur infofern wahr, als er 
fon in der bloßen. Erfsh.einung diefen Vorzug bes 
hauptet, ‚ohne daß man ſich dabey feiner Menfchheit zu 
erinnern braucht. Denn da dieſes Letzte nicht anders 
als vermittelſt eines Begriffs geſchehen koͤnnte, fo wärs 


— 


my 
de nicht der Sinn, fondern der Verftand, Aber bie 
Schönheit Richter ſeyn, welches einen Wideriprach ein⸗ 


fließt. Die Würde feiner fittlichen Beftimmung kann 
alſo der Menfch nicht in Anfchlag bringen, feinen Vor⸗ 


zug als Sintelligenz Tann er nicht geltend machen , wenn 


er den Preis der Schönheit behaupten will; hier ift er 
nichts ald ein Ding im Raume, nichts ald Erſcheinung 


unter Erfcheinungen, Auf feinen Rang in der Ideen 
welt wird in der Sinnenmwelt nicht geachtet, und weil 
er in diefer die erſte Stelle behaupten'foll, fo kaun er 


- fienur dem, was in ihm Natur iſt, zu erbanfen 
Haben. : - . 


. Über chen biefe feine Natur iſt, wie wir -wiffen-, 
Durch die Idee feiner Mentchheit beftimmt worden, und 
fo ift es denn mittelbar auch ˖ ſeine architeftonifche Schoͤn⸗ 
heit. Wenn er ſich alſo vor allen Sinnenweſen um ihn 
der durch höhere. Schönheit unterfcheidet, ſo ift er bafür 
unftreitig feiner menfchlichen Befimmung verpflichtet, 
welche den: Grund enthält, warum er ſich von ben übri⸗ 


gen Sinnenwefen überhaupt nur unterſcheidet. Aber 


nicht darum ift die menfchliche Bildung fchön, weil fie 
ein Ausdruck diefer höhern Beſtimmung iſt, denn wäre 
Diefes, fo würde die nämliche Bildung aufhören ſchoͤn 
zu ſeyn, fobald fie eine niebrigere Beftimmung aus⸗ 


brädte, fo würde auch das Segentheil biefer Vildanz 
ſchoͤn ſeyn, ſobald man nur annehmen kounte,“ daß es 


jene. höhere Beflimmung. ausdruͤckte. Geſetzt aber⸗man 
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koͤnnte bey einer ſchoͤnen Menfchengeftalt ganz und gar 
vergeffen, was fie ausdruͤckt; man koͤnnte ihr, ohne fie 
in der Erſcheinung zu verändern, den rohen Juſtinkt eis 
nes Tigers unterfchieben ‚ fo.würde das Urtheil der Aus 
gen vollkommen daffelbe bleiben, und der Sinn würde 
den Tiger für das mind Werk des Schdpfers ers 
klaͤten. 

Die Beſtimmung des Menſchen, als einer Jntelli⸗ 
genzen hat alſo an ver Schönheit ſeines Baues nur inſo⸗ 
fern einen Antheil, als ihre Darſtellung, d..i. ihr Aus⸗ 
druck in der Erſcheinung, zugleich mit den Bedingungen 
zuſammenttrifft, unter welchen das Schöne ſich in der 
Sinnenwelt erzeugt. Die Schoͤnheit felbft nämlich muß 
jederzeit ein freyer Natureffeft bleiben, und die Vers 
nunftidee, welche die Technik des menfchlichen Baues 
beftimmte, Tann ihm nie Schbnpeit ertheilen, fon» 
dern blos geſtatten. 

Man koͤnnte mir zwar einwenden, daß aberhaupt 
Alles, was in der Ericheinung ſich darſtellt, durch Nas 
turfräfte audgeführt werde, und daß dieſes alfo Fein 
audfchließendes Merkmal des Schdnen feyn koͤnne. Es 
iſt wahr, alle technifche Bildungen find hervorgebracht 
durch Natur, aber durch Natur find fie nicht techniich, 
wenigftens werben fie nicht fo beurteilt. Techniſch find 


- fie nur durch den Verfland, uud ihre technilche: Voll⸗ 


Tommenbeit hat alfo ſchon Exiſtenz im Verſtande, che 
fie in die Sinnenwelt hindbertritt, und zur Erſcheinung 
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wird. Schönheit Hingegen hat das ganz Eigenthämlis 
che, daß fie in der Sinnenwelt nicht blos dargeftelkt 
wird, fondern auch in derfelben zuerft entfpringt; daß 
die Natur fie nicht blos ausdruckt, fondern auch er⸗ 
ſchafft. Sie ift durchaus nur eine Eigenfchaft des Sinn⸗ 
lichen, und auch der Kuͤnſtler, der fie beabfi chtet, kann 
fie nur in fo weit erreichen, als er ben Schein nnterhatt/ 
daß er die Natur gebildet habe. 

Die Technik des menſchlichen Baues zu vbeurthel⸗ 
ken, muß man die Vorſtellung der Zwecke, denen ſie 
gemäß ift, zu Huͤlfe nehmen; dies hat man gar nich 
noͤthig, um die Schönheit dieſes Baues zu beurfheilen. 
Der Sim allein ift hier ein völlig Eompetenter Nichter, 
und dies Fhnnte er nicht ſeyn, wenn nicht die Sinnen 
welt (die fein einziges Objekt ift) alle Bedingungen der 
Schönheit enthielte, und ao zu Erzeugung derfelben 
vollkommen hinreichend wäre. Mittelbar freylich 
ift die Schönheit des Menfchen in dem Begriff feiner 
Menfchheit gegründet, weit feine ganze finnliche Natur 
in diefem Begriffe gegründer if, aber der Sinn, weiß 
man, hält fi) nur an das Inmittelbare, nnd für 
ihn ift es alfo gerade foniel, ald wenn fie ein ganz unabs 
haͤngiger Natnreffelt wäre, 

Nach dem Bisherigen follte ed nun ſcheinen, als 
wenn die Schoͤnheit fuͤr die Bernunft durchaus kein In⸗ 
tereſſe haben konnte, da fie blos in der Sinnenwelt ent⸗ 
ſpringt, und ſich auch nur an das ſinnliche Erkennt⸗ 
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nißvermögen wendet, Denn nachdem wir von dem Der 
J griff derſelben, als fremdartig, abgeſondert haben, was 
die Borftellung ber Bollfommenpeit in unfer 
Urtheil über die Schönheit zu mifchen kaum unterlaffen 
kann, fo fcheint diefer nichts mehr übrig zu bleiben, 
wodurch fie der Gegenſtand eines vernänftigen Wohl⸗ 
gefallens ſeyn koͤnnte. Nichts deſto weniger iſt es eben 
ſo ausgemacht, daß das Schoͤne der Vernunft ge⸗ 
faͤllt, als es entſchieden iſt, daß es auf keiner ſolchen 
Eigenſchaft des Objektes beruht ‚ die nur durch Vers 
nunft zu entdecken wäre. 

Um dieſen anfcheinenden Widerfpruch aufzuldfen, 
muß man fich erinnern, daß ed zweyerley Arten gibt, 
wodurch Erfcheinungen Objekte ber Vernunft werben, 
und Ideen ausbräden Finnen, Es ift nicht immer nd« 
thig, daß die Vernunft diefe Ideen aus den Erfchei- 
nungen berauszieht; ſie kann ſie auch in dieſelben 
hineinlegen. In beyden Faͤllen wird die Erfcheinung 
einem Vernunftbegriff adäquat feyn, nur mit dem Uns 
terfchied : daß in dem erflen Fall die Vernunft ihn ſchon 
objektiv darin findet, und ihn gleichfam von dem Gegens 
ftand nur empfängt, weil der Begriff gefeßt werden 
muß, um die Beichaffenheit und oft felbft um die Mögs 
lichkeit des Objekts zu erklären; daß fie hingegen in dem 
zwenten Fall das, was unabhängig von Ihrem Begriff 
in der Erfcheinung gegeben ift, felbftthätig zu einem 
Ausdruck deſſelben macht, und alſo etwas blos Sinns 


⸗ 
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liches überfinnlich behandelt. Dort iſt alſo die Idee mit 


bem Gegenſtande objektiv nothwendig, hier hingegen 
doͤchſtens fubjeftio nothwendig verfnüpft. Ich brauche 
nicht zu ſagen, daß ich jenes von der Vollkommenbeit, 
dieſes von der Schoͤnheit verſtehe. 

Da es alſo in dem zweyten Fall in Anſehung des 
ſinulichen Objektes ganz und gar zufällig iſt, ob es eine 
Vernunft gibt, die mit der Vorftellung beffelben eine 
ihrer Ideen verbindet, folglich die objektive Beſchaffen⸗ 
heit. des Gegenflandes von dieſer Idee als völlig unab⸗ 
hängig muß betrachtet werben, fo thut man ganz Recht, 


das Schoͤne, objektiv, auf lauter Naturbedingun⸗ 


gen einzuſchraͤnken, und es fuͤr einen bloßen Effekt der 
Sinnenwelt zu erklären. Weil aber doch — auf der 
andern Seite — Die Vernunft von diefem Effekt der blo⸗ 
ßen Sinnenwelt einen transcendenten Gebrauch macht, 
und ihm dadurch, daß ſie ihm eine hoͤhere Bedeutung 
leiht, gleichſam ihren Stempel aufdruͤckt, ſo hat man 
ebenfalls Recht, das Schöne f ubj ektiv in die intellis 
gible Melt zu verſetzen. Die Schoͤnheit iſt daher als 
die Bürgerinn zweyer Welten anzufehen, deren einer fie 
durch Geburt, der andern durch Adoption anges 
hört; fie empfängt ihre Eriftenz in der finufichen Natur, 
And erlangt in der Vernunftwelt das Bürgerrecht. 
Hieraus erklärt fich auch, wie es zugeht, daß ber Ges 
ſchmack, als ein Beurtheilungsvermögen des Schönen, 
zwiſchen Geift und Sinnlichkeit in die Mitte tritt, und 


\ 
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diefe beyden, einander verfchmähenden Haturen zu de 
ner glüdlichen Eintracht verbindet — wie er dem Dias 
teriellen die Achtung der Vernunft, wie er dem Nas 
tionalen bie Zuneigung ber Sinne erwirbt — wie 
er Unfchanungen zu Ideen adelt,-und felbft die Sins 
nenwelt gewiflermaßen in ein Meich der Freyheit vers 
wandelt. . ' 
Wiewol es aber — in Anſehung des Gegenftandes 
ſelbſt — zufällig ift, ob die Vernunft mit der Vorftels 
lung deflelben eine ihrer Ideen verbinder, fo ift es doch 
— für dad norftellende Subjekt — nothwendig, ‚mit eis 
uer ſolchen Vorſtellung eine ſolche Idee zu verknuͤpfen. 
Diele Idee und das ihr Forrefpondirende finnliche Merk⸗ 
mal an dem Objekte mäffen mit einander in einem ſolchen 
Verhaͤltniß ſtehen, daß die Vernunft durch ihre eignen 
unvetänderlichen Geſetze zu diefer Handlung gendthigt 
wird. In der Bernunft felbft muß alfo der Grund lies 
gen, warum fie ausfchließend nur mit einer gewiffen 
Erfcheinung der Dinge eine beftimmte Idee verknüpft, 
und in dem Objekte muß wieder der Grund liegen, was 
sum ed ausfchließend nur diefe Idee und Feine ans 
dere hervorruft, Was für eine Idee das nun fey, 
Die die Vernunft in das Schöne hineinträgt, und 
Durch welche objektive Eigenfchaft der fchöne Gegen⸗ 
ſtand faͤhig fey, diefer Sdee zum Symbol zu dienen 
— died iſt eine viel zu wichtige Srage, um hier blos 
im Voruͤbergehen beantwortet zu werben, und bes 
Sqhillers fÄmmil, Werte, VIII. | 2 
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liches uͤberſinnlich behandelt. Dort iſt alſo die Idee mit 
dem Gegenſtande objektiv nothwendig, hier hingegen 
doͤchſtens fubjeftio nothwendig verknüpft. Ich brauche 
nicht zu fagen, daß ic) jened von der Volllommenpeit, 
dieſes von der Schönheit verſtehe. 

Da es alfo in dem zweyten Fall in Unfehung des 
‚finnlichen Objefted ganz und gar zufällig ift, ob es eine 
Vernunft gibt, die mit der Vorftellung deffelden eine 
ihrer Ideen verbindet, folglich die objektive Befchaffens 
heit. des Gegenſtandes von diefer Idee ald völlig unabs 
hängig muß betrachtet werden, fo thut man ganz Recht, 
das Schoͤne, objektiv, auf lauter Naturbedingun⸗ 
gen einzuſchraͤnken, und es fuͤr einen bloßen Effekt der 
Sinnenwelt zu erklären. Weil aber doch — auf der 
andern Seite — die Vernunft von diefem Effekt der blos 
Ben Sinnenwelt einen transcendenten Gabrauch macht, 
und ihm dadurch, daß fie ihm eine höhere Bedeutung 
leiht, gleichfam ihren Stempel aufdruͤckt, fo hat man 
ebenfalls Recht, das Schöne f ubjektiv in die intelli⸗ 
gible Welt zu verſetzen. Die Schoͤnheit iſt daher als 
die Buͤrgerinn zweyer Welten anzuſehen, deren einer ſie 
durch Geburt, der andern durch Adoption ange⸗ 
hört; fie empfängt ihre Exiſtenz in der ſinulichen Natur, 
und erlangt in der Bernunftwelt das Bürgerrecht. 
Hieraus erklärt ſich auch, wie es zugeht, daß der Ges 
ſchmack, ald ein Beurtheilungsvermögen des Schoͤnen, 
zwiſchen Geift und Sinnlichkeit in Die Mitte tritt, und 
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diefe beyden, einander verſchmaͤhenden Naturen zu ei⸗ 
ner glüdlichen Eintradyt verbindet — wie er dem Mas 
teriellen bie Achtung der Vernunft, wie er dem Nas 
tionalen die Zuneigung der Sinne erwirbt — wie 
er Unfhauungen zu Ideen adelt,-und felbfi die Sins 
uenwelt gewiffermaßen in ein Reich der Freyheit vers 
wandelt. . | 
Wiewol es aber — in Anſehung des Gegenftandes 
ſelbſt — zufällig ift, ob die Vernunft mit der Vorftels 
lung deffelben eine ihrer Ideen verbindet, fo ift e8 doch 
— für dad vorſtellende Subjekt — nothwendig, mit eis 
ner ſolchen Vorftellung eine ſolche Idee zu verknüpfen, 
Diefe Idee und das ihr Torrefpondirende finnliche Merk: 
mal an dem Objekte müffen mit einander in einem folchen 
Verhaͤltniß ſtehen, daß die Vernunft durch ihre eignen 
nnveränderlichen Geſetze zu diefer Handlung gendthigt 
wird, Syn der Vernunft felbft muß alfo der Grund lies 
gen, warum fie ausfchließend nur mit einer gewiffen 
Erfcheinung der Dinge eine beftimmte Idee verfuüpft, 
und in dem Objekte muß wieder der Grund liegen, was 
sum es audfchließend nur diefe Idee und Feine ans 
dere hervorruft, Was für eine Idee das num fey, 
die Die Vernunft in dad Schöne hineinträgt, und 
durch welche objektive Eigenfhaft der ſchoͤne Gegen⸗ 
fland fähig fey, diefer dee zum Symbol zu dienen 
— died ift eine viel zu wichtige Frage, um hier blos 
im Borübergehen beantwortet zu werden, und. ben 
Sqillers ſammil. Werte, VIII. 2 
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ven Erörterung ich alfo auf eine Analytik des Schoͤ⸗ 
nen: verfpare. ı 


‚Die arhitektonifche Schönheit des Menfchen iſt 
alſo, auf die Art, wie id) eben erwähnte, der finns 
liche Ausdruck eines VBernunftbegriffs; aber 
fie. ift ed in keinem andern Sinne und mit feinem 
größern Rechte, als überhaupt jede fehöne Bildung 
der Natur. Dem Grade nach übertrifft fie zwar 
alle andere Schönheiten, aber der Art nach fteft 
fie in der nämlichen Reihe mit denfelben, da auch 
fie von ihrem Subjekte nichts, ald was finnlich. ift, 
offenbart, und erſt in der Vorftellung eine überfinns 
liche Bedeutung empfängt”) Daß die Darftellung 

. \ 


*) Denn — um es nod einmal zu wiederholen — in ber 
bloßen Anſchauung wird Alles, was an der Schön; 
heit objektiv ift, gegeben. Da aber das, was dem 
Menfhen den Vorzug vor allen übrigen Sinnenwefen 
gibt, in der bloßen Anfchanung nit vorfommt, ſo 
kann eine Eigenfchaft, die fih fchon in der bloßen An: 
fhauung offenbart, diefen Vorzug nicht fichtbar ma⸗ 
hen. Seine höhere Beftimmung, die allein diefen Vor⸗ 
zug begründet, wird alfo durch feine Schönheit nicht 
ausgedruͤckt, und die Vorftellung von jener kann daher 
nie ein Ingredienz von dieſer abgeben, nie in das dfthe- 

‚ tifche Witheil mit aufgenommen werden. Nicht der Ge: 
danke felbft, deffen Ausdruck die menihlihe Bildung 
ik, blos die Wirkungen beffelben in ber Erſcheinung 
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der Zwecke am Menſchen ſchoͤner ausgefallen iſt, als 
bey andern organifchen Bildungen, iſt als eine Gunft 
anzufehen, welche die Vernunft, ald -Gefeßgeberinn 
des menſchlichen Baues, der Natur ald Uusrichterinn 
ihrer Gefetze erzeigte. Die Vernunft verfolgt zwar bey 
der Technit des Menfchen ihre Zwecke mit ftrenger 
Nothwendigkeit, aber glüdlicherweife treffen ihre For⸗ 
berungen mit der Nothwendigkeit der Natur zufams 
men, fo daß die Letztere den Anfang der Erfteru 
vollzieht, indem fie blos nad) ihrer eigenen Neigung 
handelt. 

Diefed Tann aber nur von der ardhiteftonis 
[hen Schönheit. ded Menfchen gelten, wo die Nas 
turnothwendigfeit durch die Nothwendigkeit des fie bes 
flimmenden teleologifhen Grundes unterftäßt wird, 
Hier allein konnte die Schönheit gegen die Technik 
ded Baued berechnet werden, welches aber nicht 
mehr Statt finder, fobald die Nothwendigkeit nur 
einfeitig ift und die überfinnliche Urfache, welche die 
Erſcheinung beftimmt, ſich zufällig verändert. Für 
die architeftonifche Schönheit des Menſchen forgt alſo 





offenbaren ſich dem Sinn. Zu dem uͤberſinnlichen Grund 
dieſer Wirkungen erhebt der bloße Sinn ſich eben ſo 
wenig, als (wenn man mir dies Beyſpiel verſtatten will) 
als der bios finnlihe Menſch zu der Idee der oberiten 
Welturfache hinaufſteigt, wenn er feine Triebe befriedigt, 
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die Natur allein, weil ihr Hier, gleich in der erften 
Anlage, die Bollziehung alles deſſen, was der Menſch 
zu Erfüllung feiner Zwede bedarf, einmal für ims 
mer von dem fchaffenden Verfiand übergeben wur⸗ 
de, und fie alfo in biefem ihrem organifchen Ges 
fchäfte Feine Neuerung zu befürchten hat. 

Der Menfch aber iſt zugleich eine Perfon, ein " 
Weſen alfo, welches felbft Urfache, und zwar abfolut 
legte Urfache feiner Zuftände feyn, welches ſich nach 
Gründen, die es aus fich felbft nimmt, verändern 
kann. Die Art feines Erfcheinens ift abhängig von 
der Art feines Empfindend und Wollens, alfo von 
Zuftänden, die er felbft in feiner Freyheit, und nicht 
die Natur nach ihrer Nothwendigkeit beſtimmt. 

Wäre der Menfch blos ein Sinnenweſen, fo 
wärde die Natur zugleich die Gefete geben und 
die Fälle der Anwendung beftimmen; jeßt theilt fie 
dad Regiment mit der Freyheit, und obgleich ihre 
Geſetze Beftand haben, fo ft ed nunmehr doch der 
Geift, der über die Fälle entfcheidet. 

Das Gebiet ded Geiſtes erſtreckt fich fo weit, 
als die Natur lebendig ift, und endigt nicht 
eher, ald wo das organifche Leben fih in die forms 
Iofe Maſſe verliert, und die animalifchen Kräfte aufs 
hören, Es ift befannt, daß alle bewegende Kräfte 
- im Menfchen unter einander zufammenhängen, und 
fo laͤſſt fich einfehen, wie der Geiſt — auch nur als 
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Prinzip der willfürlichen Bewegung betrachtet — fele 
ne Wirkungen durd) das ganze Syſtem derfelben fort: 
ꝓflanzen Tann, Nicht blos die Werkzeuge des Wil 
lens, auch diejenigen, uͤber welche der Wille nicht 
unmittelbar zu gebieten bat, erfahren wenigſtens mit: 
telbar feinen Einfluß, Der Geift beflimmt fie nicht blos 
abfichtlich ; wenn er handelt, fondern auch unabficht: 
ih, wenn er empfindet. 

Die Natur für fih allein Fanu, wie aus dem 
Obigen Har ift, nur für die Schönheit derjenigen Er⸗ 
ſcheinungen ſorgen, die fie ſelbſt, uneingeſchraͤnkt, 
nach dem Geſetz der Nothwendigkeit zu beſtimmen hat. 
Aber mit der Willkür tritt der Zufall in ihre 
Schöpfung ein, und obgleich die Veränderungen, wel 
he .fie unter dem Regiment der Freyheit erleidet, 
nach keinen andern ald ihren eignen Geſetzen erfols 
gen, fo erfolgen fie doch nicht mehr aus diefen Ge: 
fegen. Da ed jeßt auf den Seift anfommt, welchen 
Gebrauch er von feinen Werkzeugen machen will, fo 
kann die Natur Aber denjenigen Theil der Schönheit, 
welcher von diefem:-Gebrauche abhängt, nichts mehr 
zu gebieten, und alfo auch nichts mehr zu verantwors 
ten: haben. 

Und fo würde benn ber Menſch in Gefahr ſchwe⸗ 
ben, gerade da, wo er ſich durch den Gebrauch ſei⸗ 
ner Freyheit zu den reinen Intelligenzen erhebt, als 
Erſcheinung˖ zu ſinken, und in dem Urtheile des Ge⸗ 


r 
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ſchmacks zu verlieren, was er vor dem Nichterftußl ber 
Vernunft gewinnt. Die durch fein Haudeln erfülls 
te Beftimmung wäÄrde ihm einen Vorzug koſten, dem 
die in feinem Bau blos angetändigte Beſtimmung 
begünftigte; und wenn gleich diefer Vorzug nur finns 
lich ift, fo baden wir doch gefunden, daß ihm die 
Vernunft eine höhere Bedeutung ertheilt. Eines fo 
groben Widerſpruchs macht ſich die Uebereinſtimmung 
liebende Natur nicht ſchuldig, und was in dem, Reis 
che der Vernunft harmoniſch iſt, wird fich durch Feis 
nen Mißklang in der Sinnenwelt offenbaren. 

Indem ' alf die Perfon oder dad freye Princi⸗ 
pium im Menſchen ed auf ſich nimmt, das Spiel der 
Erfheinungen zu beflimmen, und durch feine Dazwis 
ſchenkunft der Natur die Macht entzieht, die Schönheit 
ihres Werks zu beſchuͤtzen, ſo tritt es felbft an die Stelle 
der Natur, und übernimmt, (wenn mir biefer Aus⸗ 
druc erlaubt iſt) mit den Nechten derfelben einen Theil 
ihrer Verpflichtungen. indem ber Geiſt die ihm unters. 
geordnete Sinnlichkeit in fein Schickſal verwidelt, und 
von feinen Buftänden abhängen laͤſſt, macht er fich ges 
swiffermaßen ſelbſt zur Erfcheinung, und befennt ſich, 
ald einen Untertban des Geſetzes, welches an alle Ers 
fheinungen ergeht. Um feiner felbft willen macht er 
ſich verbindfich, die von ihm abhängende Natur auch 
‚ noch in feinem Dienfte Natur bleiben zu laffen, und 

fie ihrer früßern Pflicht nie entgegen zu befanden. 
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Ich nenne die Schönheit eine Pflicht der Erfcheinuns 
gen, weil das ihr entfprechende Beduͤrfniß im Subjekte 


in der Vernunft felbft gegründet, und daher allgemein , 


und nothwendig ifl. Ich nenne fie eine frühere Pflicht, 
weil ber Sinn ſchon geurcheilt hat, che der Verftand 
fein Gefchäft beginnt, i 

Die Freyheit regiert alfo jest bie Schönßeit. Die 
Natur gab die Schönheit des Baues, die Seele gibt 
bie Schönheit des Spield. Und nun wiffen wir auch, 
was wir unter Anmuth und Orazie zu verftehen haben, 
Anmuth ift Die Schönfeit der Geftalt unter Dem Einfluß 
ber Freyheit; die Schönheit derjenigen Erfcheinungen, 
Nie die Perfon beftimmt. Die architektonifche Schönheit 
macht dem Urheber der Natur, Anmuth und Grazie 
machen ihrem Befiger Ehre, Jene ift ein Talent, dies 
fe ein perſonliches Verdienſt. | 

Anmuth Tann nur der Bewegung zulommen, 
denn eine Veränderung im Gemuͤth kann ſich nur als 
Bewegung in der Sinnenwelt offenbaren. Dies hin⸗ 
dert aber nicht, daß nicht auch fefte und ruhende Züge 
Anmuth zeigen Könnten. Dieſe feften Züge waren urs 
fprünglid) nichts als Bewegungen, die endlich bey 
oftmaliger Erneuerung habitnell wurden, und blei⸗ 
bende Spuren eindrädtten. *) 


*) Daher nimmt Home den Begriff der Anmuth viel zu 


eng an, wenn er (Grundſaͤtze d. Kritik II. 39, Neues 


— 
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Aber nicht alle Bewegungen am Menfchen find 
der Grazie fähig. Grazie iſt immer nur die. Schoͤn⸗ 





fie Ausgabe) fagt: „daß, wein die anmnthigſte Pers 
fon in Ruhe fen, und fih meber bewege noch ſpreche, 
wir die Eigenihaft der Anmuth, wie die Farbe im 
Kinftern, aus den Augen verlieren.’ Nein, wir vers 
lieren fie nicht aus ben Augen, fo lange wir an ber 
ſchlafenden Perfon die Züge wahrnehmen, die ein wohl 
wollender fanfter Geift gebildet hat; und gerade ber 
ſchaͤtzbarſte Theil der Grazie bleibt übrig, derienige naͤm⸗ 
lich, der ſich aus Gebärden zu Zügen verfeftete, 
und alfo die Fertigkeit bes Gemuͤths in fhönen Ems 
pfindungen an den Tag legt. Wenn aber der Herr Ba⸗ 
richtiger bes Homerfhen Werks feinen Autor durch 
bie Bemerkung zurecht’ zu weiſen glaubte, (ſiehe in 
bemſelben Band S. 459) „daß fih die Anmuth nicht 
blos auf wiltürlihe Bewegungen deinſchraͤnke, daß eine 
ſchlafende Perfon nicht aufhoͤre reizend zu ſeyn“ — und 
warum ?. ‚weil während diefesguftandes die unwillkuͤr⸗ 
lichen, fanften und eben deswegen defto anmutbigern 
Bewegungen erjt recht fihtbar werden ‚” fo hebt er den 
Begriff der Grazie ganz auf, ben Home blos zu fehr 
einfhränfte. Unwilfürlihe Bewegungen im Sclafe, 
wenn es nicht mechaniſche Wiederholungen von willkuͤr⸗ 
Jihen find, koͤnnen nie anmuthig ſeyn, weit entfernt, 
daß fie es vorzugsweiſe ſeyn könnten, und wenn eine 
f&hlafende Perfon reizend iſt, fo tft fie es keineswegs 
durch die Bewegungen, bie fie macht, fondern buch 
ihre Züge, bie von vorhergegangenen Bewegungen zeugen. 


N 
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beit Der Durch Freyheit bewegten Geftalt, 
und - Bewegungen, die blos der Natur angehb: 
ren, koͤnnen nie dieſen Namen verdienen. Es if 
zwar an dem, daß ein lebhafter Geift fich zuletzt 
beynahe aller Bewegungen feines Körperd bemaͤch⸗ 
tigt, aber wenn die Kette fehr lang wird, wodurch . 
ſich ein fchöner Zug an moralifche Empfindungen ans 
fchließt,, fo wird er eine Eigenſchaft des Baues, und 
laͤſſt fich kaum mehr zur Grazie zählen. Endlich bil 
det ſich der Geiſt ſogar feinen Koͤrper, und der Bau 
ſelbſt muß dem Spiele folgen, ſo daß ſich die Anmuth zu⸗ 
letzt nicht ſelten in architektoniſche Schoͤrheit verwandelt. 

So, wie ein feindſeliger, mit ſich uneiniger Geiſt 
ſelbſt die erhabenſte Schoͤnheit des Baues zu Grund 
richtet, daß man unter den unwuͤrdigen Haͤnden der 
Freyheit das herrliche Meiſterſtuͤck der Natur zuletzt 
nicht mehr erkennen kann, ſo ſieht man auch zuweilen 
das heidre und in ſich harmoniſche Gemuͤth der durch 
Hinderniſſe gefeſſelten Technik zu Huͤlfe kommen, die 
Natur in Freyheit ſetzen, und die noch eingewickelte 
gedruͤckte Geſtalt mit goͤttlicher Glorie aus ein an⸗ 
der breiten. Die plaſtiſche Natur des Menſchen 
bat unendlich. viele Huͤlfsmittel in ſich ſelbſt, ihr Ver⸗ 
ſaͤumniß herein zu bringen, und ihre Fehler zu vers 
. beffern, fo bald nur ber fittliche Geift fie in ihrem 
Bildungswerk unterftüägen, uber auch manchmal nur 
nicht beunruhigen will. | 
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: Da auch die verfefteten Bewegungen (in 
Züge übergegangene Gebärden) vonder Anmuth nicht 
ausgefchloffen find, fo Fönnte ed das Anſehen haben, 
ald ob überhaupt auch die Schönheit der anfiheis 


nenden oder nachgeahmten Bewegungen (bie 


flammichten oder gefchlängelten Linien) gleichfalld mit 
dazu gerechnet werben mäflte, wie Mendelf ohn 
auch wirklich behauptet, ») Aber dadurch wuͤrde der 
Begriff der Anmuth zu dem Begriff der Schönheit 
‚Aberhaupt erweitert; denn alle Schönheit ift zulegt 
blos eine Eigenſchaft der wahren oder anſcheinenden 
(objektiven oder ſubjektiven) Bewegung, wie ich in 
einer Zergliederung des Schönen zu beweiſen hoffe. 
Anmuth aber koͤnnen nur ſolche Bewegungen zeigen, 
die zugleich einer Empfindung entſprechen. 

Die Perſon — man weiß, was ich damit an⸗ 
deuten will — ſchreibt dem Koͤrper die Bewegungen 
entweder durch ihren Willen vor, wenn ſie eine vor⸗ 
geſtellte Wirkung in der Sinnenwelt realiſiren will, 
und in dieſem Fall heißen die Bewegungen willkuͤr⸗ 
lich oder abgezweckt; oder ſolche erfolgen, ohue den 
Willen der Perſon, nach einem Geſetz der Nothwen⸗ 
digkeit — aber auf Veranlaſſung einer Empfindung; 
dieſe nenne ich ſympathetiſche Bewegungen. Ob 
die letztern gleich unwillkuͤrlich und in einer Empfin⸗ 
dung gegruͤndet ſind, ſo darf man ſie doch mit den⸗ 


*) Philoſ. Schriften. I. 90. V 
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jenigen nicht verwechfeln,, welche das finnliche Ges 
fühlvermögen, und der Naturtrieb beftimmt; denn 
der Naturtrieb ift Kein freyes Princip, und was er 
verrichtet, das ift keine Handlung der Perfon. Unter 
ben inmpathetifchen Bewegungen, von denen hier die 
Rede ift, will ich alfo nur diejenigen verflanden has 
ben,: welche der moralifchen Empfindung, oder ber 
moralifchen Gefinnung zur Begleitung dienen. 

Die Trage entfleht nun, welche von dieſen bey: 
den Arten der in der Perfon gegründeten Bewegun⸗ 
gen iſt der Anmuth fähig? 

Was man beym Pbilofophiren nothwendig von. 
einander trennen muß, ift darum nicht immer auch 
in der Wirklichkeit getrennt, So findet man abges 
zwedte Bewegungen felten ohne ſympathetiſche, weil 
der Wille als die-Urfache von jenen fih nah mos 
ralifchen Empfindungen beflimmt, aus welchen diefe 
entfpringen. Indem eine Perfon fpricht, fehen wir 
zugleich ihre Blicke, ihre Gefichtözäge, ihre Hände, 
ja oft den ganzen Körper mitfprechen, und der 
mimifche Theil der Unterhaltung wird nicht felten - 
für den beredteften geachtet. Uber auch felbft eine abs 
gezwedte Bewegung kann zugleich als eine ſympa⸗ 
thetifche anzufehen feyn, und dies geichieht alsdann, 
wenn ſich etwas Unwilffärliches in das Wilfftrliche 
derfelben mit einmifcht. 

Die Art und Weife nämlich, wie eine willfärs 
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liche Bewegung vollzogen wirb, If durch ihren Zwed? 
nicht fo genau beftimmt, daß es nicht mehrere Arten 
geben follte, nach denen fie Kann verrichtet werden. 
- Dasjenige nun, was durch den Willen oder den Iwed 
dabey unbeftimmt gelaffen ift, Kann durch den Ems 
pfindungszuftand der Perfon, ſympathetiſch beftimmt 
werden, und alſo zu einem Ausdruck deſſelben bie 
nen. Indem ich meinen Arm. ausflrede, um. einen 
Gegenftand in Empfang zu nehmen, fo führe ich eis 
nen Zwed aus, und die Bewegung, die ich made, 
wird durch die Abſicht, die ich damit erreichen will, 
vorgefchrieben, Aber welchen Weg ich meinen Arm 
zu dem Gegenfiand nehmen ımd wie weit ich meinen 
. Übrigen Körper will nachfolgen laffen — wie geſchwind 
oder langfam, und mit wie viel oder wenig Kraftaufe 
wand ich die Bewegung verrichten will, in Diefe genaue 
Berechnung laſſe ich mich in dem Uugenblic nicht ein, 
und der Natur in mir wird alfo hier erwas anheim 
geftellt. Auf irgend eine Art und Weile muß aber 
doch diefes, durch den bloßen Zweck nicht Beflimmte, 
entfchieden werben, und bier alfo kann meine Art zu 
empfinden den Yusfchlag geben, und durch den Ton, 
ben fie angibt, die Art und Weife der Bewegung be⸗ 
flimmen. Der Untheil nun, den der Smpfindungds 
zuftand der Perfon an einer willfärlichen Bewegung 
bat, ift das Unwillkuͤrliche an derfelben, und er ift 
auch das, worin man die Grazie zu fuchen hat, 
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Eine willlürliche Bewegung, wenn fie fich 
sicht zugleich nrit einer ſympathetiſchen verbindet, oder 
was eben fo viel fagt, nicht mit etwas Unwillkür⸗ 
lichem, das in dem moralifchen Empfindungszuftend 
der Perfon feinen Grund hat, vermiſcht, kann nie⸗ 
mals Grazie zeigen, wozu immer ein Zufland im 
Gemuͤth als Urfache erfordert wird. Die willlärliche 
Bewegung erfolgt auf eine Handlung des Gemuͤths, 
welche alfo vergangen ifl, wenn die Bewegung gefchieht. 

Die ſympathetiſche Bewegung hingegen beglei- 
tet die Handlung des Gemuͤths, und den Empfins 
dungszuſtand beffelben, durch den es zu diefer Hands 
lung vermocht wird, und muß daher mit beyden als 
gleichlaufend betrachtet werden. 

Es erhellt ſchon daraus, daß bie erfle, bie nicht 
von der Gefinnung ber Perfon unmittelbar ausfließt, 
auch Feine Darftellung derſelben ſeyn kann. Denn 
zwifchen die Gefinnung und die Bewegung felbfk tritt 
der Entfchluß, der, für fich betrachtet, etwas ganz 
Gleichgältiges ift; die Bewegung ift Wirkung des 
Entfchluffes und bed Zweckes, nicht aber der Per⸗ 
fon und der Geſinnung. 

Die willkuͤrliche Bewegung iſt mit der ihr voran» 
gehenden Gefinnung zufällig, die begleitende hingegen 
notwendig damit verbunden. “ Sene verhält fich zum 
Gemuͤth, wie das conventionelle Sprachzeichen zu 
dem Gedanken, den es ausdruͤckt; die ſympathetiſche 
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oder begleitende hingegen, wie der leidenſchaftliche 
Laut zu der Leidenſchaft. Jene iſt daher nicht ihrer 
Natur, fondern blos ihrem Gebrauch nach, Darts 
ſtellung des Geiftes. Alſo kann man auch nicht wohl 
fagen, daß der Geift in einer willfürlichen Bewegung 
fich offenbare, da fie nur die Materie des Willens 
(den Zweck) nicht aber die Form des Willens (die 
Gefinnung) ausdrüdt, Bon der Letztern Tann uns 
nur die begleitende Bewegung belehren. ) 

Daher wird man and den Reden eines Menfchen 
zwar abnehmen können, für was er willgehalten 
feyn, aber dad, waß er wirklich ift, muß man 
aus dem mimifchen Vortrag feiner Worte und aus ſel⸗ 





*) Wenn fi eine Begebenheit vor einer zahlreichen Ges 
fenfchaft ereignet, fo kann es fich treffen, daß jeder Ans 
wefende von der Gefinnung der handelnden Perſonen 
feine eigene Meinung hat; fo zufällig find willkuͤrli⸗ 
che Bewegungen mit ihrer moralifhen Urſache verbun⸗ 
den. Wenn hingegen einem aus diefer Gefellfchaft ein 
fehr geliebtee Freund oder ein fehr verhaſſter Feind uns 
erwartet in die Augen fiele, fo, würde der unzwendeus - 
tige Ausdruck ‚feines Geſichts die Empfindungen feines 
Herzens ſchnell und beſtimmt an den Tag legen, und das 
Urtheil der ganzen Geſellſchaft über den gegenwärtigen 
Empfindungszuftand dieſes Menſchen würde wahrfceins 
lich völlig einftimmig ſeyn: denn der Ausdrud ift hier 
"mit feiner Urſache im Gemäth durch Naturnothwendig⸗ 
keit verbunden. 
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nen Gebärden, alfo aud Bewegungen, die er nicht 
will, zu errathen fuchen. Erfährt man aber, daß 
ein Menſch auch feine Gefichtszüge wollen kann, fo 
traut man feinem Geficht, von dem Augenblick Dies 
fer Entdedung an, nicht mehr, und läfft jene auch 
richt mehr für einen Ausdrud feiner Gefinnungen 
gelten. 

Nun mag zwar ein Menfch durch Kunft und Stu⸗ 
dium es zuleßt wirklich dahin bringen, daß er auch die 
begleitenden Bewegungen feinem Willen untermirft, 
und gleich einem geſchickten Tajchenfpieler,, welche Ges 
ftalt er will, auf den mimifchen Spiegel feiner Seele 
fallen Iaffen kann. Aber an einem folchen Menfchen ift 
dann auch Alles Lüge, und alle Natur wird von der 
Kunft verichlungen. Grazie hingegen muß jederzeit’ 
Natur, du i. unwillfürlich ſeyn, (wenigftens fo fcheis 
nen), und dad Subjekt felbfl darf nie fo ausfehen, als 
wenn ed um feine Anmuth wäffte, 

Daraus erficht man auch beyläufig, was man 
von der nachg eabmten odergelernten An⸗ 
muth, (die ich die theatralifche und die Tanznieifters 
grazie nennen möchte) zu halten habe, Sie ift ein 
wärdiged Gegenſtuͤck zu derjenigen Schönheit, die 
am Pustifch aus Karmin und Bleyweiß, falfchen Locken, 
Fausses Gorges , und Wallfifchrippen hervorgeht, und 
verhält ſich ohngefaͤhr eben fo zu der wahren Anmuth, 
wie die Toiletten⸗Schoͤnheit fich zu der archi: 
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teftonifchen verhält.) Auf einen ungehbten Sinn 
koͤnnen beyde völlig denfelben Effekt machen, wie das 
Driginal, daB fie nachahmen, und ift die Kunſt groß, 





*) Ich bin eben fo weit entferut, bey diefer Zuſammen⸗ 
ftelung dem QTanzmeifter fein Verdienft um die wahre 
Grazie, als dem Schaufpieler feinen Aufprud ‚darauf 
abzuftreiten. Der Tanzmeifter tommt der wahren An⸗ 
muth unſtreitig zu Huͤlfe, indem er dem Willen die 
GHerrſchaft Aber feine Werkzeuge verſchafft, und die Hin⸗ 
derniſſe hinwegraͤumt, welche die Maſſe nd Shwers 
kraft dem Spiel der lebendigen Kraͤfte entgegenſetzen. 
Er kann dies nicht anders als nah Regeln verrichten, 
welhe den Körper in einer heilfamen Zucht erhalten, 
und, fo lange die Traͤgheit widerſtrebt, fteif, d. i. 
zwingend fepn und auch fo ausfehen dürfen. Ents 
läfft er aber den Lehrling aus feiner Schule, fo muß 
die Kegel bey dieſem ihren Dienft fhon geleifiet haben, 
daß fie ihn nicht im die Welt zu begleiten braucht: 
fur; das Werk der Regel muß in Natur übergehen. 
Die Geringihägung, mit der ih von ber theatralis 
then Grazie rede, gilt nur der nahgeahmten, und 
diefe, nehme ich feinen Anftand, auf der Schaunbühne, 
wie im Leben zu verwerfen. Ich betenne, daß mir ber 
Schanfpieler nicht gefält, der feine Orazie, gefept, 
daß Ihm die Nachahmung auch noch fo fehr gelungen 
fep , an der Toilette findirt bat. : Die Hoderungen, die 
wir an den Schaufpieler mahen, find: 3) Wahrheit 
der Darftellung und 2) Schönheit der Darftelung. 
Nun behaupte ich, daß der Schaufpieler, was die 
Wahrheit der Darfiellung betrifft, Alles durch 
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ſo Tann. fie auch zuweilen den Kenner beträgen,. Uber 
und irgend einem“ Zuge blickt endlich doch der Zwang 
amd bie. Abſicht hervor, und dann ift.@leichgültigkeit, 


>" Kunft und nichts buch Natur hervörbringen muͤſſe, weil 
er fonft gar nicht Künftler ift; und ich werde ihn bewun⸗ 
dern, wenn Tch höre oder fehe, daß er, der einen wüs 
thenden Gnelfo meifterhaft fpielte, ein Menſch von ſanf⸗ 
x tem Charakter iſt; auf der andern Seite hingegen be⸗ 
haupte ich, daß er, was die Anmuth der Darſtel⸗ 
lung betrifft, der Kunft gar nichts zu banken haben 
dürfe, und daß hier Alles an ihm freywilliges Werk der 
Natur ſeyn müffe. "Wenn es mir bey der Wahrheit fei- 
nes Spiele bepfäht, daß ihm diefer Charakter nicht na⸗ 
ruͤrlich it, fo werde ich ihn nur um fo höher ſchaͤtzen; 
wenn es mir bey der Schönheit feines Spiels bepfält, 
daß ihm diefe anmuthigen Bewegungen nicht natürlich 
find, fo werde ich mich nicht enthalten koͤnnen, über den 
Menfhen zu zürmen, der bier den Künftler zu 
Fuͤlfe nehmen muffte. Die Urſache ift, weil das Wefen 
der Srazie mit ihrer Natürlichfeit verſchwindet, und: 
weil die Grazie doch. eine Foderumg ift, die wir ung an 
den bloßen Menſchen zu machen berechtigt glauben. Was 
werde ich aber nun dem mimiſchen Kuͤnſtler antworten, 
der gern, wiſſen moͤchte, wie er, da er ſie nicht erle r⸗ 
nen darf, zu der Grazie kommen fol? Cr fol, iſt 
meine Meinung, zuerſt dafuͤr ſorgen, daß die Menſch⸗ 
deit in ihm ſelbſt zur Zeitigung komme, und dann ſoll 
"er hingehen und: wonn es ſonſt fein Beruf im: re auf 
. der. Siheubühue reptäfentiren, : er u a ‘ 
Sara 5 fämmit. Werte, VIIL. 3 


— 
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wo nicht gar Verachtung und Ekel, die unvermeidliche 
Folge. Sobald wir merken, daß die architektoniſche 
Schoͤnheit gemacht iſt, fo ſehen wir gerade fü viel 
von ber Menichheit (ald Erfcheinung) verſchwunden, 
als aus einem fremden Naturgebiet zu derfelben ges 
ſchlagen worden iſt — und wie follten wir, die wir 
nicht einmal MWegwerfung eines zufälligen Vorzugs 
verzeihen, mit Vergnügen, ja auch nur mit Gleichs 
gültigfeit einen Tauſch betrachten, wobey ein Tpeil 
der Menfchheit für gemeine Natur ift Hingegeben wors 
den? Wie follten wir, wenn wir auch die Wirkung 
gerzeihen koͤnnten, den Betrug uicht verachten? — 
Sobald wir merken, daß die Anmuth erkuͤnſtelt ift, 
fo fchließt ſich plöglich unfer Herz,' und zuräd flieht 
die ihr entgegenwallende Seele. Aus Geift fehen wir 
plöglih Materie geworden, und ein Wolkenbild aus 
einer himmliſchen Juno. 

Ob aber gleich die Anmuth etwas Unwillkuͤrli⸗ 
ed feyn oder fcheinen muß, fo fuchen wir fie doch 
nur bey Bewegungen, die, mehr oder weniger, von 
dem Willen abhängen, Man legt zwar auch einer 
gewiffen Geberdenfprache Grazie bey, und fpricht von 
einem anmuthigen Lächeln und einem reizenden Ers 


roͤthen, welches doch beydes ſympathetiſche Bewegun⸗ 


gen find, woruͤber nicht der Wille, ſondern die Em⸗ 
pfindung eutſcheidet. Allein nicht zu rechnen, daß 
jened doch in unfrer Gewalt iſt, und daß noch ge: 
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zweifelt werben kann, ob dieſes auch eigentlich” zur. 
Anmuth gehöre, fo find doch bey weitem die meh⸗ 
rern Bälle, in welchen ſich die Grazie offenbart, aus 
dem Gebiet der willfärlichen Bewegungen. Man fors 
dert Anmuth von der Mede und vom Geſang, von 
dem willfürlichen Spiele der Augen und ded Mun⸗ 
des, von’ den Bewegungen ber Hände und der Urs 
me bey jedem freyen Gebramch derfelben, von dem, 
ange, von der Haltung des Körpers und ber Stels 
lung, von dem ganzen Bezeugen eines Menfchen, in 
fofern e8 in feiner Gewalt if, Won denjenigen Bewe⸗ 
gungen am Menfchen, Die der Naturtrieb oder ein herr⸗ 
gewordener Affeft auf feine eigene Hand aus⸗ 
führt, und die alfo auch ihrem Urfprung nad) finnlich 
find, verlangen wir etwas ganz anders ald Anmuth, 
wie fi) nachher entdeden wird.  Dergleichen Bewes - 
gungen gehören ver Natur und nicht der Perfon an, 
aus der doch alfein alle Grazie quellen muß. | 

Wenn alfo die Anmuth eine Eigenichaft ift, die 
wir von willlärlichen Bewegungen fordern, und wenn 
auf der andern Seite von der Anmuth ſelbſt doch alles 
Willkuͤrliche verbannt ſeyn muß, fo. werden wir fie in 
demjenigen, was bey abfichtlihen Bewegungen unabs 
fichtlich ‚ zugleich aber. einer moraliichen Urfache im Ges 
mäth entſprechend ift,: aufzufuchen haben, 

Dadurch wird übrigens blos Die Gattung von Ber 
wegungen bezeichnet, unter welcher man die Grazie zu 


” 
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füchen hat; aber eine Bewegung Tann alle dieſe Eigens 
haften haben, ohne deswegen anmuthls zu ſeyn. Sie 
iſt dadurch blos ſprechend (mimiſch). — 
Eprechend:(im weiteſten Sinne) nenne id jede Er⸗ 
feheinung am Körper, die einen Scmürhszuftand beglei> 
tet, und ausbrädt. In dieſer Bedeutung ſind alſo⸗ 
alle ſympathetiſche Bewegungen ſprechend, ſelbſt dieje⸗ 
nigen, welche bloßen Affektionen der Sinnlichkeit zur: 
Begleitung bienen, 

Auch thieriſche Bildungen ſprechen, indemn ihr 
Aeußeres das Innre offenbart. Hier aber ſpricht blos 
die Natur, nie die Freyheit. In der permanenten 
Geſtalt iind in den feſten architektoniſchen Zügen des: 
Thieres kuͤndigt die Natur ihren Zweck, in ben mis 
miſchen Zügen das erwachte oder geſtillte Beduͤrfniß 
an. Der Ring der Nothwendigkeit geht durch das 
Thier wie duich die Pflanze‘, ohne durch eine Per⸗ 
fon unterbrochen zu werden, Die Individualität feis- 
des Daſeyns ift nur die beſondere Vorſtellung eines alle 
gemeinen Naturbegriffd; die Eigenthämlichkeit feines 
gegenwärtigen Zuftandes blos Beyſpiel einer Ausfuͤh⸗ 
tung des Naturzwecks unter heſtimmten Naturbedin⸗ 
gungen. 

Sprechend im engern Sim. iſt nur die menſchli⸗ 
he Bildung und diefe auch nur in denjenigen ihrer Era 
fheinungen, die feinen moralifhen Empfindungszus 
fand begleiten, und demſelben zum Ausdruck dienen, 


\ 
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Nur in.biefen Erfcheinungen: denn in allen 
andern ſteht der Menſch in gleicher Reihe mit-den 
übrigen Sinnenweſen. In ſeiner permanenten Ge⸗ 
-ftalt :und- in -feinen., architektaniſchen Zügen degt blos 
‚die Natur, wie beym Thier und allen organifchen 
xWeſen, ihre Uhfiehs vor. Die Abſicht der Natar mit 
ihm Tann zwar viel weiter gehen, als bey diefen, unp 
‚DIE Verbindung. dev Mittel zur Erreichung berfelben 
„Zünftgeicher. und nerwidelter feyn; dies Alles kommt 
blos auf Reſhnung der Natur, ynd kann m uf 
„zu feinem Vorzug gereichen. 
7 Bey dem Thiere und der Pflanze gibt die Natur 
nicht blos die Beſtimmung an... fondern führt fie 
‚auch allein aus. Dem Menſchen aber gibt fie bloß 
die Beflimmung,. und. überläft. ihm ſelbſt die. Erfüls 
dlung berfelben, ‚Died allein macht ihn, zum Menfchen, 
.. Der Menfch allein hat. ald Perfon unter allen 
bekannten. Weſen das. Vorrecht, in den Ring der Noth⸗ 
wendigkeit, ber, fuͤr bloße Naturweſen unzerreißbar 
ft, durch ſeinen Willen zu greifen, und eine ganz 
friſche Reihe von Erſcheinungen in ſich ſelbſt anzufgg« 
gen. Der Alt, durch den. er dieſes wirkt, heißt vor⸗ 
zugsweiſe eine ‚Handlung ,..umd. Diejenigen feiner 
Verrichtungen., die aus einer ſolchen Handlung her⸗ 
fließen, ausfchließungsweife feine Thaten. Er kann 
‚allo, daß es eine. Perſon ii, blo durch feine Thaten 
beweiſen. 
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Die Bilbung des Thiers druͤckt nicht nur den Bez 
‚griff feiner Beſtimmung, fondern auch das Verhaͤltniß 
- feines gegenwärtigen Zuſtandes zu dieſer Beftimmung 
aus, Da nun bey dem Thiere die Natur die Beftims 
mung zugleich gibt und erfüllt, fo Tann die Bildung 
des Thierd-nie etwas- anders als das Wert der Na⸗ 
tur ausdruͤcken. 

Da die Natur dem Menſchen zwar die Helm 
mung gibt, aber die Erfüllung derielden in feinen 
Willen ftellt, fo kann das gegenwärtige Verhältnig 
feines Zuſtandes zu feiner Beſtimmung nicht Werk ber 
Natur, fondern muß fein eigenes Werk ſeyn. Der 
Ausdruck diefes Verhältniffes in feiner Bildung gehört‘ 
alſo nicht der Natur, Tondern ihm felbft an, das iſt, 
’es iſt ein perfdulicher Ausdruck. Wenn wir alfo aus. 
dem architektonifchen Theil feiner Bildung erfahren, was 
die Natur mit ihm beabfichtet hat, fo erfahren wir 
'aus dem mimifchen Theil-derfelben, was er felbft zu 
Erfuͤllung diefer Abſicht gethan hat. 

Bey der Geſtalt des Menſchen begnuͤgen wir uns 
'alſo nicht damit, daß fie und blos den allgemeinen Bes 
‚griff der Menſchheit, oder was etwa die Natur gu 
Erfüllung bdeffelben an diefem Individuum wirkte, vor 
Augen flele, denn das wuͤrde er mit‘jeder technifchen 
Bildung gemein haben, Wir erwarten noch von feiner 
Geftalt, daß fie und zugleich offenbare, in wie weit er 
in feiner Freyheit dem Naturzweck entgegen kam, d. i. 


\ 
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daß fie Charakter zeige, . In dem erfien Gall ficht man 
wohl, daß die Natur ed mit ihm auf einen Menſchen ans 
legte; aber nur aud dem zweyten ergibt ſich, ob er es 
wirklich geworden ift. 

Die Bildung eines Menſchen ift alfo nur in fo weit 
feine Bildung, ald fie mimiſch iſt; aber auch fo weit 
fie mimifch if, iſt ſie fein. Denn, wenn gleich. ber 
größere Theil Biefer mimifchen Züge, ja, wenu gleich 
alle bloßer Ausdruck der Sinnlichkeit wären, und ihm 
aljo ſchon als bloßen: Thiere zulommen könnten, fo 
war er beflimmt: md fähig, die Sinnlichkeit durch feine 
Freyheit einzufchränfen. Die Grgemvart ſolcher Züge 
beweist alfa den Nichtgebrauch jener Fähigkeit, und bie 
Nichterfüllung jener Beſtimmung ift alfo eben fo ge» 
wiß moraliſch ſprechend, als die Unterlaffung einer 
Hanklung , welche die Pflicht gebietet, eine Hands 
lung iſt. 

Won den ſprechenden Zügen, die immer ein Aus⸗ 
druck der Seele find, muß man'die flummen Züge uns 
terfoheiden , die blos die Hlaftifche Natur, in fofern fie 
von jedem Einfluß der Seele unabhängig wirkt, in 
die menfchlihe Bildung zeichnet, Sch nenne biefe 
Züge fkumm, weil fie als unverändliche Chiffern 
der Ratur von dem Charakter fchweigen. Sie zeigen 
blos die Eigenthämlichkeit der Natur im Vortrag der 
Sattung , und reichen oft für. fi) allein fchon hin, 
das Individuum zu unterſcheiden, aber von ber 
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Perſon kdunen ſie nie etwas offenbaren. Ahr dem Ph 
ſtognomen find dieſe tummen Züge krineswegs beden⸗ 
tungleer, weil der Phifiognom nicht blos wiſſen will, 
was der Menſch ſelbſt aus ſich gemacht, ſondern auch, 

* die Natur fur und gegeü ihn. getan hat, - 
Es iſt nicht ſo leicht, bie: Grenzen anzugeben 7.180 
Bi Aminen Züge aufhören‘, und die fprechendem be⸗ 
ginten..: Die gleihfdrmig wirkende-Bildangsfraft;unp 
der geſetzloſe Affekt ſtreiten unaufharlich um ihr Gebien; 
und:was bie. Natur mitsunennäbetex:ftiller Thaͤnigkeit 
erbaute, wirb- oft mieder umgetiſſen vander Fre phrid 
Die. gleich einem aufſchwellenden Strome aͤber ihreddfpf 
tritt. :; Ein reger Geiſt verſchafft ſich auf: alle tabrnper⸗ 
lichen Bewegungen Einfluß; med kawmt zuletzt wiittel⸗ 
bar dahin, auch: felbft: die feſten Benmen. der Matte, 
die. dem MWillen-unerseichher Anis bar; Die Macht des 
fompathetifchen Spield zu verändern. An eiman. fels 
chen Menſchen. wird endlich alles Charaltenzug, wie wir 
‚an manchen Koͤpfen finden Die ein; langes Lehen nam 
Lerardentliche Schickſale und ein thuͤtiger Geift aplig 
durchgearbeitet haben, ‚Dex plafſiſchen Natur: ge⸗ 
hoͤrt an. ſolchen Formen nur bag. Genrer iſche, die gauze 
Individualituaͤt der Ausfhhrung aber Day Perfnr 
an; baher ſagt man fehr richtig, daß me einer ſolchen 
Geſtalt Alles Seele ſey. u ala om. 
Dagegen zeigen ums jene gugeflnkte „Zägliege, der 
Regel, (die zwar bie Sinnlichkeit zur Ruhe bringen⸗ 
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aber : die Menſchhett. nicht weten Inun) is ihrer lachen 
und auskrucksloſen Bildung uͤberall nichts, als der Binz 
ger der Natur. Die geſchaͤftloſe Seele iſt; ein beſchei⸗ 
deher. Gaſt in.ihrem Korper und-.tin:frieblicher, Bien 
Nachbar der ſich felbit. überlaffenen. Bildungskrafn 
Kein anfirengender Gedanke, keinenLeidenſchaft. greiff 
in ben ruhigen. Takt des phyſiſchen Lebens; nie wird 
der Bau durch das Spiel in Gefahr geſetzt, nie hie 
Begetation durch die Freyheit beunruhigt. Da bie tiefe 
Ruhe des Geiſtes keine betraͤchtliche Konſumtion der 
Kraͤfte verurſacht / ſo wird bie Ausgaben üie die Einnah⸗ 
me überfteigep,, vielmehr die tbierifche Sefonomie ims 
mer. Ueberſchuß haben... ‚Für, Den. ſchmalen Schalt: von 
Stüdfeligfet Den ſie ihm auswirft,, ‚macht. der Geift 
den puͤnktlichen Haudverwalter der Natur/- und fein 
"ganzer Ruhm iſt vihr·Buch iR Ordnung' zu halten. 
Goreiſtet wird Alle erben, was die Drgantfation ims 
mer leiſten Tann, und. fiorlten wird. bad Geſchaͤft der 
Ernaͤhrung und Zeugung. Ein ſo glücliches Einvers 
ſtaͤndniß zwif hen der Naturnothwendigkeit. und der Frey⸗ 
‚heit. kann der: architektoniſchen Schoͤnheit nicht anders 
als guͤnſtigſeyn, und hier iſt es Auch, wo fie in ihrer 
gauzen Reinhe eit kann beobachtet werden. Aber die all⸗ 
gewmeinen Naturkraͤfte führen, ‘wie 'man weiß, einen 
‚ewigen, ‚Krieg mit den befondern, oder ben’ organiſchen, 
und die kuuſtreichfie Technik wird enblich von der Kos 
haͤſton. und. Schw erkraft bezwungen. Daher hat 
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auch die Schönheit des Baues, als. bloßes Natur 
pro daft, ihre beflimmten Perioden der Bläthe, der 
Reife und des Werfalles, die das Spiel zwar befchleus 
aigen, aber niemals verzoͤgern kann; und ihr gewoͤhn⸗ 
liches Ende iſt, daß die Maſſe allmählich über die 
Form Meifter wird, und der lebendige Bildungstrieb 
in dem aufgefpeiiherten Stoff. A fein eignes 
Grab bereitet, 2 
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5 Daher man nauch mehrentheils finden ieh, daß ſolche 
. . Schönheiten bed Baues fi ch ſchon im mittlern Alter 
"duch Obeſitaͤt ſehr merklich vergroͤbern, daß, anftatt 
- jener kaum angedenteten zarten Lineamente ber Hast, 
fich Bruben einſenken und: marfiförmige. Kalten aufwer⸗ 
1.. fon; das Rad Gewicht unvennerkt anf die Form Ein; 
fluß bekommt, und das relzende mannichfache Spiel 
. fchöner Linien auf der Oberflaͤche fi in einem gleich 
‚ förmig ſchwellenden Polfter von Fette verliert, Die 
Natur nimmt wieder, was fie gegeben hat. 
Ich bemerfe bepläufig, daß etwas Achnliches zuwei⸗ 
Ien mit dem Genie vorgeht, welhes Aberhaupt in 
‚feinem Urfprunge, -wie.in feinen Wirkungen, mit der 
architektoniſchen Schönheit Wieles gemein hat. Wie 
dieſe, fo ift auch jenes ein bloßes Naturergeugniß, 
und nach ber ‚verkehrten Dentast, der, Menſchen, bie, 
was nah feiner Vorſchrift nachzuahmen und durch 
kein Verdienſt zu erringen iſt, gerade am hoͤchſten ſchaͤ⸗ 
Ken, wird die Schoͤnheit mehr als der Neiz, das Ges 
nie mehr-ald erworbene Kraft des Geiſtes bewundert. 
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Ob indeſſen gleich tein einzelner ſtummer Zug 


Ausdruck des Geiſtes iſt; ſo iſt eine ſolche ſtumme 
Bildung doch im Ganz en charakteriſtiſch; und zwar 


N 


Beyde Guͤnſtlinge der Natur werden bev.allen ih—⸗ 


ren Unarten wodurch fie nicht felten ein Gegenftand 
verdienter Verachtung ſind) als ein gewiſſer Geburts⸗ 


adel, als eine höhere Kaſte betrachtet; weil Ihre Bons 
züge von Naturbedingungen abhängig find, und daher 
über alle Wahl hinaus liegen. J 


Aber wie es der architektoniſchen Schönheit ergeht, 
wenn fie nicht zeitig dafür Sorge trägt, ſich an ber 
Grazie eine Stuͤtze und eine Stellvertreterinn heran⸗ 


zuziehen, eben ſo ergeht es auch dem Genie, wenn es 


ſich durch Grundſaͤtze, Geſchmack und Wiſſenſchaft zu 
ſtaͤrken verabfäumt. Mar feine ganze Ausftattung eine 


‚lebhafte und blühende Einbildungskraft (und die Natur 


kann nicht wohl andere. ald fiunliche Vorzůge ertheilen) 
ſo mag es bep Zeiten darauf denken, IR. diefes zwey⸗ 
- Deutigen Geſchenks durch den einzigen Gebrauch zu 


verſichern, wodurch Naturgaben Beſi igungen. des Geis 


fies werden koͤnnen; dadurch, meine ib, daß e8 der 
Materie Form. ertheilt; benn ber Geift kann nichts, 
ald was Form iſt, ſein eigen nennen. Durch keine 


verhältnißmäßige ‚Kraft der Vernunft beherrſcht, wird 


die wildaufgeſchloſſene uͤppige Naturkraft uͤber die 
Frepheit des Verſtandes hinauswachſen, und ſie eben 


ſo erſticken, wie bey der architektoniſchen Schoͤnheit die 
Maſſe endlich die Form unterdruͤckt. 


Die 


— 
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aus eben den Grunde, warum xine finnlich ſprechende 
es iſt Dee Seife: nämlich ſoll thaͤtig ſeyn und foll moras 
liſch empfinten „und. alſo zeugt es von ſeiner Schule 
wenn ſeine Bildung davon keine Spuren aufweist. 
| Denn uns alfo gleich der reine und ſchoͤne Ausdrud ſei⸗ 
ner Beſtimmung in der At gitiktur ſeiner Geftalt mit 
Wohlgefallen und mit Ehrfurcht, gegen bie hoͤchſte Wer« 
u ihre Urfadıe, afuui- ſe w werden Seo Ems 
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Die Erfahrung , Cbente ih, efert hievon teißlic 
| Belege, befonders an benjenigen' Dichtergenien, die 
4 ftüher berühmt werden als ſie muͤndig find‘, und wo, 
j *wie bey wmancher Swonheit, das vanze Talent oft die 
| "Sügend ff. Iſt aber der kurze Fruͤhling vorbey, und 
J "fragt mahı "hd dert Fruͤchten, die'er hoffen ließ, ſo 
fi, es ſchwammlge und oft verkruͤppelte Geburten, 
J die ein mißgeleiteter blinder Bildungstrteb erzeugte. Ges 

rade da, wo man etivarten kann / daß der Stoff fich zur 
Form veredelt und der Bildende Geiſt in der Anſchaͤuung 
"Sdeen niedergelegt‘ habe, find fie, wie jedes andre 
Naturprodukt, der Materie anheim gefallen, und bie 
vielſprechenden Meteore erſcheinen als ganz gewoͤhnli⸗ 
che Lichter — wo nicht gar als noch etwas weniger. 
Denn die voetiſi rende Einbildungskraft ſinkt zuweilen 
auch ganz zu dem Stoff zuruͤck, aus dem ſie ſich los⸗ 
gewicelt hatte, und verſchmaͤht es nicht, ber Natur 
bey einem "andern f olidern Bildungswerk zu dienen, 
wenn es ihr mit der poetiſchen Zerguns nicht recht mehr 
gelingen will. Ze 
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pfindungen nur fo” lange ungemiſcht bleiben, ais er 
und bloße Naturerzeugung iſt. Denken wir. ihn uns 
aber als moraliſche Perſon, ſo ſi ind -wir ‚berechtigt, 
einen Ausdruck derſelben in feiner Geftalt zu erwar⸗ 
4en ‚md, ſchlaͤgt: dieſe Erwartung fehl, ſo wird Vers 
achtung unausbleiblich erfolgen. Blos organiſche We⸗ 
fen find und. ehrwärdig als Geſchoͤpfez der Menfch 
aber kann es ns nux als Schöpfer, (d. i. als Selbſt-⸗ 
urheber ſeines Zuſtaundes) ſeyn. Er ſoll nicht bloß, 
wie die uͤbrigen Sinnenweſen, die Strahlen fremder 
Vernunft zuruͤckwerfen, wenn es gleich die göttliche 
waͤre, ſondern er ſoll, gleich einem Sonnenkoͤrper, von 
ſeinem eigenen Lichte glaͤnzen. 

Eine ſprechende Bildung wird alſo von dem Men⸗ 
ſchen gefordert, ſobald man ſich ſ ciger ſittlichen Beſtim⸗ | 
mung bewufft wird ; aber e8 muß zugleich eine Bildung 
ſeyn, die zu feinem Vortheile fpricht, d. i. die eine 
feiner Beſtimmung gemiäße Empfindungsdart, eine mos 
raliſche Fertigkeit, ausdruͤckt. Diefe Anforderung madıt 
Die Vernunft an die Menfchenbildung. 

Der Menfch ift aber ald Erfcheinung zugleich Ges 
genſtand des Sinned. Wo das moralifche Gefuͤhl 
Befriedigung findet, da will das aͤſthetiſche nicht 
verkuͤrzt ſeyn, und die Uebereinſtimmung mit einer 
Idee darf in der Erſcheinung kein Opfer koſten. So 
ſtreng alſo auch immer die Vernunft einen Ausdruck der 
Sittlichkeit fordert ‚, fo unnachläffiich fordert das Auge 
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Schoͤnheit. Da dieſe beyden Forderungen an daſſelbe 
Objekt, obgleich von verſchiedenen Inſtanzen der Be⸗ 
urtheilung, ergehen, ſo muß auch durch eine und die⸗ 
ſelbe Urſache für beyder Befriedigung geſorgt ſeyn. 
Diejenige Gemuͤthsverfaſſung des Menſchen, wodurch 
er am faͤhigſten wird, ſeine Beſtimmung als moraliſche 


Perſon zu erfuͤllen, muß einen ſolchen Ausdruck geſtat⸗ 


ten, der ihm auch, als bloßer Erſcheinung, am vor⸗ 
theilhafteſten iſt. Mit andern Worten: ſeine ſittliche 
Fertigkeit muß ſich durch Grazie offenbaren. 

Hier iſt es Run, wo die große Schwierigkeit ein⸗ 
tritt. Schon aus dem Begriff moralifchiprechenber 
Bewegungen ergibt ſich, daß fie eine moralifche Urfache 
haben muͤſſen, die über bie Sinnenwelt hinaus liegt; 
eben fo ergibt fi) aus dem Begriffe der Schoͤnheit, daß 
ſie keine andere als ſinnliche Urſachen habe, und ein 
vdllig freyer Natureffekt ſeyn oder doch ſo erſcheinen 


muſſe. Wenn aber Der letzte Grund moraliſchſprechen⸗ 


ber Bewegungen notbwendig außerhalb, der letzte 


- Grund der Schönheit eben fo nothwendig innerhalb 


der Sinnenwelt liegt, fo fcheint die Grazie, weldye 

Beydes verbinden foll, einen offenbaren Widerſpruch zu 

enthalten. 

Um ihn zu heben, wird man alſo annehmen muͤſ⸗ 

ſen, „daß die moraliſche Urſache im Gemuͤthe, die der 
Grazie zum Grunde liegt, in der von ihr abhaͤngenden 

Sinnlichkeit gerade denjenigen Zuſtand nothwendig her⸗ 


4 
vorbringe, der bie Naturbedingungen des Schd« 
nen in fic) enthält,“ Das Schöne feßt nämlich, wie 
fich von allem Sinnlihen verfteht, gewifle Bedinguns 
gen, und, in fofern e8 dad Schöne iſt, auch blos finnlis 
che. Bedingungen voraus, Daß nun der Geift, (nad). 
einem Geſetz, dad wir nicht ergründen können) durch 
den Zuftand, worin er fich felbft Befindet, der ihn bes. 
gleitenden Natur ben ihrigen vorfchreibt,, und baß ber. 
Zuftand moralifcher Fertigkeit in ihm gerade derjenige. 
ift, durch den die finnlichen Bedingungen bes Schönen: 
in Erfüllung gebracht werden, dadurch macht er das: 
Schönemdglich, und dad allein ift feine Handlung. 
Daß aber wirklich Schönheit daraus wird, das ift, 
Folge jener finnlichen Bedingungen , alfo freye Naturs 
wirkung. Weil aber die Natur bey willfärlichen 
Bewegungen, wo fie ald Mittel behandelt wird, um. 
einen Zweck auszufuͤhren, nicht wirklich frey heißen 
kann, und weil fie bey den unwillkürlichen Des, 
wegungen, die dad Moralifche ausdruͤcken, wiederum 
nicht frey heißen kann, fo ift die Freyheit, mit derfie 
fich in ihrer Abhängigkeit von dem Willen deßungeach⸗ 
tet äußert, eine Zulaffung von Seiten des Geiftes. 
Man Tann alfo jagen, daß die Grazie eine Gunſt fey, 
die das Sittliche dem Ginnlichen erzeigt, fo wie die ars 
chitektoniſche Schönheit ald die Einwilligung 
der Natur zu ihrer technifchen Form kaun betrachtet 
werden. 
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Man erlaube mit dies durch eine bildliche Vorſtel⸗ 
fung zu erläutern. Wenn: ein monarchiſcher Staat 
auf eine ſolche Art verwaltet wird, daß, obgleich Alles 
nach eines EinzigenWillen geht, der einzelne Bürs 
ger fich doch überreden Tann, daß er nach feinem eis 
genen Sinne-kebe, und blos feiner Neigung gehorche, 
fo nennt man dies eine: liberale Regierung. Man 
wuͤrde aber großes Bedenken tragen, ihr diefen Na⸗ 
men zu geben, wenn entweder der Megent feinen 
Willen gegen die Neigung des Buͤrgers, oder der 
Bürger feine Neigung gegen den Willen bed Regen⸗ 

ten behauptete, denn in dem erflen Hall wäre die Re⸗ 
gierung nicht liberal, in dem zweyten wäre N e gar 
nicht Negierung. 

Es ift nicht fchwer, die Anwendung davon auf 
die menfchliche Bildung unter dem Regiment des Geis 
ſtes zu mache, - Wenn fich der Geift in der von ihm 
abhängenden finnlichen Natur auf eine ſolche Art dus 
Bert, daß fie feinen Willen: aufs treuefte ausrichter 
und feine Empfindungen auf dad fprechendfte aus⸗ 
druckt, ohne doch gegen die Anforderungen zu ver⸗ 
ftoßen, welche der Sinn an fie, als an Erfcheinungen, 
macht, fo wird- dasjenige entfliehen, was man Anmath 
nennt. Man: würde aber gleich weit entfernt feyn , 
ed Anmuth zu nennen, wenn entweder der Geift fich 
in der Sinnlichkeit duch Zwang’ offenbarte, oder 
wenn dem freyen Effeft der Sinnlichkeit der Ausdruck 
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des Geiftes fehlte. Denn in bem erften Fall wäre Feine 
Schönheit vorhanden, in dem zweyten wäre es Feine 
Schönheit des Spiels. 
Es iſt alſo immer nur der aberſi innliche Grund 
im Gemuͤthe, der die Grazie ſprechend, und immer 
nur ein blos finnlicper Grund in der Natur, der fie 
ſchoͤn macht, Es läfft fich eben fo wenig fagen, daß 
ber Geift die Schoͤnheit erzeuge, als man, im ans 
geführten Sall, von dem Herricher fagen kann, bag 
er Freyheit hervorbringe; benn Freyheit Tann man 
einem zwar laffen, aber nicht geben. 

So wie aber doch der Grund, warım ein Volt 
anter dem Zwang eined fremden Willens fi) frey 
fühlt, größtentheild in der Geſinnung des Herrfchers 
liegt, und eine entgegengefetste Denkart des Leitern 
jener Freyheit nicht ſehr guͤnſtig ſeyn wuͤrde; ; eben fo 
möüffen wir auch die Schönheit der freyen Beweguns 
gen in ber fittlichen Befchaffenheit des fie diktirenden 
Geiſtes auffuchen, Und nun entfleht die Frage, was 
bies wol für eine perfdnliche Befchaffenpeit feyn 
mag, die den finnlichen Werkzeugen des Willens die 
größere Freyheit verflattet, und was für moraliiche 
Empfindungen ſich am beften mit der Schdnfeit im Aus⸗ 
Druck vertragen ? 

Soviel leuchtet ein, daß ſich weber ber Wille, bey 
der abfichtlichen, noch der Affekt bey der ſympathetiſchen 
Bewegung, gegen die von ihm abhängende Natur als 
Ssghlllerb ſammul. Werke, VIII. | 4 
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eine Gewalt verhalten bärfe, wenn fie ihm mit Schoͤn⸗ 
heit gehorchen ſoll. Schon das allgemeine Gefuͤhl der 
Meufchen macht die Leichtigkeit zum Hauptcharak⸗ 
ter der Grazie, und was angefirengt wird, Tann nies 
mals Reichtigkeit zeigen, Eben fo leuchtet ein, dag 
auf der andern Geite bie Natur fich gegen ben Geiſt 
nicht ald Gewalt verhalten ‚dürfe, wenn ein fchön mo⸗ 
raliſcher Ausbrud Statt haben foll; denn wo die bloße 
Katar berrfcht, damuß die Menfchheit verſchwinden. 
EGs laſſen ſich in Allem dreyerley Verbaͤltniſſe den⸗ 
ken, in welchen der Menfch zu ſich ſelbſt, d. i. ſein ſinus 
licher Theil zu ſeinem vernuͤnftigen, ſtehen kann. Unter 
dieſen haben wir dasjenige aufzufuchen, welches ihn in 
der Erfcheinung am beſten lleidet, und deſſen Darſtel⸗ 
lung Schoͤnheit iſt. 
Der Menſch unterdruͤckt entweder die Fordetungen 
ſeiner ſinnlichen Natur, um ſich den hoͤhern Forderungen 
ſeiner vernuͤnftigen gemaͤß zu verhalten; oder er kehrt es 
um, und ordnet den vernuͤnftigen Theil ſeines Weſens 
dem finnlichen unter, und folgt alfo blos dem Stoße, 
womit ihn die Naturnothwendigkeit, gleich den andern 
Erfcyeinungen, forttreibt; oder die Triebe des leßtern 
ſetzen ſich mit den Geſetzen des erftern in Harmonie, 
und der Menfch ift einig mit fich felbft. 

— Wenn fih der Menfch feiner reinen Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit bewufft wird ‚ fo ftößt er Alles von ſich, was ſinn⸗ 
lich if, und nur durch diefe Abſonderung von dem Stoffe 
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gelangt er zum Gefuͤhl feiner rationalen Freyheit. Das 
zu aber wird, weil die Sinnlichkeit hartnaͤckig und kraft⸗ 
voll widerfleht, von feiner Seite eine merfliche Gewalt 
und große Anftrengung erfordert, ohne welche es ihm 
unmoͤglich wäre, die Begierde von ſich zu halten, und 
den nachdrädlich ſprechenden Inſtinkt zum Schweigen 
zu bringen. Der fo geſtimmte Geiſt laͤſſt fich die von 
ihm abhängende Natur, fowol ba, mo fie im Dienft 
feines Willens: handelt, als ba, wo fie feinem Willen 
vorgreifen wilk, erfahren, daß er ihr Herr iſt. Unter 
feiner frengen Zucht wird alfo die. Sinnlichkeit unters 
pruckt erſcheinen/ und der innere Widerſtand wird ſich 
von außen durch Zwang verrathen. Eine ſolche Ver⸗ 
faſſung des Gemuͤths kann alſo der Schönheit nicht gäns 
ſtig ſeyn, welche die-Natur nicht anders als in ihrer 
Freyheit hervorbringt, 3. und es wird daher: auch nicht 
Grazie ſeyn können, wodurch die mit dem Stoffe kaͤm⸗ | 
pfende moralifhe Freyheit ſich kenntlich madıt.. 

: MBenn hingegen der Menſch, untesjoihtisom Des 
pürfnig, den Naturtrieb ungebunden. hber fich Berrichen 
läffı, fo verſchwindet nik feiner innern Selbftftäudigkeit 
auch jede Spur derſelben in ſeiner Geſtalt. Nur die | 
Thierheit redet aus dem: fchwimmenden erfterbenden 
Auge, aus dem luͤſtern gedffneten Munde, aus ber ers 
ſtickten bebenden Stimme, aus dem kurzen geſchwinden 
Arhtın, aus dem Zittern der Glieder, aus dem ganzen . _ 
erfchlaffenden Bau, Nachgelaſſen Hat aller Widerſtand 
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eine Gewalt verhalten duͤrfe, wenn fie ihm mit Schoͤn⸗ 
heit gedorchen fol. Schon das allgemeine Gefühl der 
Menſchen macht die Leichtigkeit zum Hauptcharal⸗ 
ter der Grazie, und was angeſtrengt wird, fann nie⸗ 
mals Leichtigkeit zeigen, Eben fo leuchtet ein, daB :. 
auf der andern Geite die Natur fich gegen den Geil - 
nicht als Gewalt vethalten dürfe, wenn ein ſchoͤn mo⸗ 
raliſcher Ausdruck Statt haben ſoll; denn wo die bloße 
Ratur herrfcht, da muß die Menſchheit verfminben- ; & 
Es laſſen fi in Allem dreyerley Verbaͤltniſſe den⸗ 
ken, in welchen der Menfch zu ſich ſelbſt, d. i. ſein ſinu⸗ 
licher Theil zu feinem dernuͤnftigen, ſtehen kann. Unter 
dieſen haben wir dasjenige aufzufuchen, welches ihn in, 
der Erfcheinimg am beften Heider, und deffen Bartels 
lung Schoͤnheit iſt. .. 
Der Menſch unterdräct entweder die gorderangen = 
feiner finnlichen Natur, um fich den höhern Forderungen _ 
‚feiner vernünftigen gemäß zu verhalten; oder er Fehrt es J 
um, und ordnet den vernuͤnftigen Theil ſeines Weſens 
dem fi nnlichen unter, und folgt alfo blos dem Stoß, . | 
womit ihn die Naturnothwendigkeit, gleich ben anderd_ 
Erfcyeinungen, forttreibt; oder die Triebe des letztern 
ſetzen ſich mit den Geſetzen des erſtern in Harmonie, 
und der Menſch iſt einig mit ſich ſelbſt. 
Weann ſich der Menſch feiner reinen Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit bewuſſt wird, fo ſtoͤßt er Alles von fi, was ſinn⸗ 
lich iſt, und nur durch diefe Abfonderung von dem Stoffe - | 
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gt er zum Gefühl feiner rationalen Trenheit, De⸗ 
er wird, weil die Sinnlichkeit hartnädig und lraft⸗ 
oiberfteht,, von feiner Seite eine merktiche Gewalt 
jroße Anftzengung erfordert, ohne welche es ihm 
‚glich wäre, die Begierde vom ſich zu halten, und 
schdrädlic, fprechenden Inſtinkt zum Schweigen 
ringen. Der jo geſtimmte Geift laͤſſt fich die von 
obhängende Natur, fowel da, wo fie im Dieuf 
5 Wiens Jaubeht, als da, we fie (cinem Willen 
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der moralifchen Kraft, und bie Natur in ihm iſt in volle 
Freyheit geſetzt. Aber eben dieſer gaͤnzliche Nachlaß 
der Selbſtthaͤtigkeit, der im Moment des ſinnlichen 
Verlangens und noch mehr im Genuß zu erfolgen pflegt, 
ſetzt augenblicklidy Die rohe Materie in Freyheit, ‚bie 
Durch das Gleichgewicht dey thätigen und leidenden 
Kräfte bisher gebunden war. Die todten Naturkräfte 
fangen an, Über die lebendigen der Organifation die 
Oberhand zu bekommen, die Form von der Maſſe, die 
Menfchheit von genteiner Natur unterdrädt zu werben. 
Das feeleftrahleride Auge wirb matt, ober quillt auch 
gläfern und ſtier aus feiner Höhlumg hervor, der 
feine Iufarnat der Wangen verdidt ſich zu einer gro⸗ 
ben und gleichförmigen QTäncherfarbe, der Mund wird 
sur ‚bloßen. Oeffnung, denn feine Form ift nicht mebu 
Folge der wirkenden, ſondern der machlaflenden Kräfte, 
Die, ‚Stiumie: und der feufzende Athem find nichts als 
Hauche, wodurch die beſchwerte Bruſt ſich erleichtern 
will, undıdieiuun blos ein mechaniſches Beduͤrfniß, kei⸗ 
ne Seele verrathen. Mit einem Worte: bey der Frey⸗ 
Seit, "welche die Sinnlichkeit. ſich ſelbſt nimmt, iſt 
an Feine Schönheit zu denken. Die Freyheit der Tore. 
men, die der firtliche Wille blos, eingefchränkt hate 


te, überwältigt der-grobe Stoff, welcher ftetö fe 


viel Seld’gewinnt, als dem Willen entriſſen wird. 
Ein Menſch in dieſem Zuſtand empoͤrt nicht blos 
den moraliſchen Sinn, ber den Ausdruck der Menſch⸗ 
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heit unnachläfflich fordert; auch der aͤſthet iſche Siam, 
der fich nicht mit dem bloßem Stoffe: befriedigt, fons 
bern in der Form ein freyes Vergnügen fucht, wird fich 
‚mit Efel von einem ſolchen Unblid abwenden, bey 
welchem nur die Begierde ihre Rechnung finden kann 
Das erfte dieſer Verhaͤltniſſe zwiſchen beyden Na⸗ 
turen im Menſchen erinnert an eine Monarchie, we 
die ſtrenge Aufſicht des Herrſchers jede freye Regung 
im Zaum hält; das zweyte an eine wilde Och lokra⸗ 
tie, wo der Buͤrger durch Aufkuͤndigung des Gehor⸗ 
ſams gegen den rechtmaͤßigen Oberherrn, ſo wenig frey, 
als die menſchliche Bildung, durch Unterdruͤckung der 
moraliſchen Selbſtthaͤtigkeit, ſchͤn wird, vielmehr nur 
dem brutalern Despotismus der unterſten Klaſſen, wie 
hier die Form der Maſſe, anheimfaͤllt. So wie die 
Freyheit zwiſchen dem geſetzlichen Druck und der 
Anarchie mitten inne liegt, ſo werden wir jetzt auch die 
Schönheit zwiſchen der Wärde, als dem Ausdruck 
des herrſchenden Geiſtes, und der Wolluſt, als 
dem Ausdruck des hertſchenden Triebes, in der Mitte 
finden, : 
Wenn nämlich weder bie über die Sinnlichs- 
Zeit herrſchende Vernunft, noch die über die 
‚Bernunft herrfchende Sinnlichkeit fi mit 
Schönheit des Ausdrucks vertragen, fo wird (denn-ed 
gibt Feinen vierten Fall) fo wird derjenige Zuftand des 
Gemüths, wo Vernunft und Sinnlichkeit — 
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Pflicht und Neiguhg — zufammenftimmen, bie 
Bedingung feyn, unter der die Schönheit des’ Spiels 
efle | en 
Um ein Objekt der Neigung werden zu) Tonnen, 
muß der Gehorſam gegen die Bernunft einen Grund des 
Vergnuͤgens abgeben, denn nur durch Luft und Schmerz 
wird der Trieb in Bewegung geſetzt. In ber gemöhns 
lichen Erfahrung iſt ed zwar umgekehrt, und das Vers 
gnuͤgen ift der Grund, warum man vernünftig handelt. 
Daß die Moral felbft endlich aufgehört hat, diefe Spras 
he zu reden, bat man dem unfterblichen Verfafler ber 
Kritik zu verdanken, dem ber Ruhm gebührt, bie ges 
funde Vernunft aus der philofophirenden wieder herge⸗ 
ſtellt zu haben. | 
: Aber fo wie die Grundfäße dieſes Weltweiſen von 
ihm ſelbſt, und auch von andern, pflegen vorgeſtellt zu 
werden, ſo iſt die Neigung eine ſehr zweydeutige Ge⸗ 


faͤhrtinn des Sittengefähls, and dad Vergnuͤgen eine 


bedenkliche Zugabe zu moralifchen Beftimm ungen. Wenn 
der Städfeligkeittrieb auch Feine blinde Herrſchaft uͤber 


den Menſchen behauptet, ſo wird er doch bey dem ſittli⸗ 


chen Wahlgeſchaͤfte gern mitſprechen wollen, und 
ſo der Reinheit des Willens ſchaden, der immer nur 
dem Geſetze und nie dem Triebe folgen ſoll. Um 
alſo völlig ſicher zu ſeyn, daß Die Neigung nicht mit 
beftimmte, ſieht man fie lieber im Krieg, als im Eins 
verfländniß wit dem Vernunftgeſetze, weil es gar zu 
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leicht feyn kann, dag ihre Fuͤrſprache allein ihm feine 
Macht über den Willen verfchaffte: Denn da es beym 
Sittlichhandeln nicht auf die Gefegmäßigfeit ber 
Thaten, ſondern einzig nur auf die Pflichtmäßig- 
keit der Oefinnungen ankommt, fo legt man mit Necht 
feinen Werth auf die Betrachtung, daß ed für die erfte 
gewöhnlich vortheilfafter fey, wenn ſich die Neigung 
auf Seiten ber Pflicht befindet. Soviel ſcheint alfo 
mol gewiß zu ſeyn, daß der Benfall der Sinnlich⸗ 
keit, wenn er die Pflichtmäßigkeit ded Willens auch 
nicht verbächtig macht, doch wenigfiend nicht im Stand 
ift, fie zu verbuͤrgen. Der finnliche Ausdruck dies 
ſes Beyfalls in der Grazie, wird alſo fuͤr die Sitt⸗ 
lichkeit der Handlung , bey ber er angetroffen wird, 
nie ein hinreichendes und gültiges Zeugniß ablegen, 
und aus dem ſchoͤnen Vortrag einer Geſinnung oder 
Handlung wird man wie ihren moralifchen Werth ers 
fahren. 

Bis hieher glaube ich, mit den Rigariften der 
Moral volllommen einſtimmig zu feyn, aber. ich hoffe 
Dadurch noch zum Latitudinarier zu werden, daß 
ich die Anſpruͤche der Sinnlichkeit, die im Felde der 
reinen Vernunft, und bey der moraliſchen Geſetzgebung, 
völlig zuruͤckgewieſen ſind, im Feld der Erſcheinung, 
‚und bey der wirklichen Ausuͤbung ber Sittenpflicht, 
noch zu behaupten verfuche, _ 

So gewiß ich nämlich abeneaet bin und em 
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darum, weil ich es bin — daß der Antheil der Neigung 
an einer freyen Handlung für bie reine Pflichtmaͤßigkeit 
diefer Handlung nichts beweist, fo glaube ich eben 
darans folgern zu koͤnnen, daß die fittliche Vollkom⸗ 
menheit des Mgnfchen gerade nur aus biefem Antheil 
feiner Neigung an feinem moralifchen Handeln erhellen 
Tann. Der Menſch nämlich ift nicht dazu beſtimmt, 
einzelne fittliche Handlungen zu verrichten, fondern ein 
. firtliches Weſen zu ſeyn. Nicht Tugenden fondern 
die Tugend ift feine Borfchrift, und Tügend ift nichts 
anders „als eine Neigung zu der Pflicht,“ Wie fehr 
alfo auch Handlungen aus Neigung und Handlungen 
aus Pflicht in objektivem Sinne einander entgegenftes 
‘ben; fo iſt dies Doch in ſubjektivem Sinn nicht alfo, und 
der Menſch darf nicht nur , fondern foll Luſt und 
Pflicht in Verbindung bringen; er foll feiner Vernunft 
mit Freuden. gehorchen. Nicht um fie wie eine Laſt 
wegzuwerfen, ober wie eine grobe Hülle von fi) abzu⸗ 
ſtreifen, nein, um fie aufs Innigſte mit feinem böhern 
Selbſt zu vereinbaren, ift feiner reinen Beifternatur eine 
ſinnliche behgeſellt. Dadurch fchon, daß fie ihn zum 
vernimftig ſinnilichen Wefen, d. 5. zum Menfchen mach- 
‚te, kundigte ihm die Ratür die Verpflichtung an, nicht 
zu trennen? Was’ fie verbunden hat, auch in ben reinften 
- Yeußerungen feines "göttlichen Theiles den finnlichen 
nicht hinter fich zu Iaffen, und den Triumph bes einen 
nicht auf Unterdruͤckung des andern zu gründen, Erſt 
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alsdann, wenn fie aus feiner sgefammten 
Menſchheit als die vereinigte Wirkung beyder 
Principien hervorguilt, wenn fie ihm zur Ras 
tur geworden: iff, 'ift feine fittliche Denkart gebors 
gen, denn fo lange der -fittliche Geiſt noch Gewalt 
anwendet, fo mn der Naturtrieb ihm noch Macht 
entgegenzufeßen haben. Der blos nieder geworfes 
ne Feind Tann wieder auffichen, aber der verſ dhnte 
ift wahrhaft uͤberwunden. | | 

In der Kantifhen Moralphilofophie ift die Idee 
der Pflicht mit einer: Härte vorgetragen, bie alle 
Grazien davon zuruͤckſchreckt, und einen ſchwachen Ver⸗ 
ſtand leicht verſuchen koͤnnte, auf dem Wege einer fin 
ſtern und moͤnchiſchen Aſcetik die moraliſche Vollkom⸗ 
menheit zu ſuchen. Wie ſehr ſich auch der große Weltwei⸗ 
fe gegen diefe Mißdeutung zu verwahren ſuchte, die ſei⸗ 
nem heitern und freyen Geiſt unter allen gerade die em⸗ 
pdrendfte feyn muß, fo hat er, deucht mir, doch ſelbſt 
durch die ftrenge und grelle Eintgegenfeßung beyder auf 
den Willen des Menfchen wirkenden Principien, - einen 
ftarten (obgleich bey feiner Abficht vielleicht Faum zu 
vermeidenden) Anlaß bazu gegeben, Ueber die Sache 
felöft fan, nad) den von ihm geführten Beweifen, uns 
ter denkenden Köpfen, die überzeugt feyn wol- 
len, Fein Streit mehr ſeyn, und ich wäffte kaum, wie 
man nicht lieber fein ganzes Menſchſeyn aufgeben, als 
üder dieſe Angelegenheit ein anderes Reſulat von der 
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Vernunft erhalten wollte. Uber fo rein er bey Unter: 
fuhung ber Wahrheit zu Werke ging, und fo fehr 
fi) hier Alles aus blos objektiven Sränden erklärt, 
fo fcheint ihn do in Darftellmug.der gefundenen, 
Wahrheit eine mehr ſubjektive Marime geleitet zu ha⸗ 
ben, die, wie ich glaube, aus den Zeitumftänden nicht 
ſchwer zu erklären iſt. Ä 

So wie er naͤmlich die Moral feiner Zeit, im Sy: 
fleme und in der Ausübung, vor fich fand, fo muſſte ihn 
auf der einen Seite ein grober Materialidmus in den 
moralifchen Principien empdren, den die unwuͤrdige Ges 
faͤlligkeit der Philofophen dem fchlaffen Zeitcharakter zum 


Kopfkiſſen untergelegt hatte. Auf ber andern Seite 


muflte ein nicht weniger bebenklicher Perfekti on s⸗ 
grundſatz, der, um eine abſtrakte Idee von allgemei⸗ 
ner Weltvollkommenheit zu realiſiren, uͤber die Wahl 
der Mittel nicht ſehr verlegen war, ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit erregen. Er richtete alſo dahin, wo die Gefahr am 
meiften erklärt und die Reform am dringendften war, 
die flärffte Kraft feiner Gründe, und machte es ſich 
zum Gefeße, die Sinnlichkeit ſowol ba, wo fie mit 
frecher Stirn dem Sittengefühl" Hohn fpricht, als in 
der impofanten Hille moralifchlöblicher Zwede, worein 
befonders ein gewiffer enthufiaftifcher Ordensgeiſt fie zu 
verſtecken weiß, ohne Nachficht zn verfolgen. Er hatte 
nicht die Unwiffenheit zu belehren, fondern die 
Verkehrtheit zurechtzuweiſen. Erſchuͤtterung for⸗ 
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derte die Kur, nicht Einfchmeichelung und Weberres 
dung; und je härter der Ahflich war, den ber Grund⸗ 
fa der Wahrheit mit den herrfchenden Marimen mach» 
.»te, defto mehr Fonnte er hoffen, Nachdenken darüber zu 
erregen, Er wardiver Drako feiner Zeit, weil fie ihm 
eines Solons noch nicht werth und empfänglich ſchien. 
Aus dem Sanktuarium der reinen Vernunft brachte er 
das fremde und doch wieder fo bekannte. Moralgeſetz, 
ftellte es in feiner ganzen Heiligkeit aus vor dem ent= 
wöürdigten. Jahrhundert, und fragte wenig darnach, 
ob ed Augen gibt, die feinen Glanz nicht vertragen. 

Womit aber hatten es die Kinder des Hans 
fe8 verfchuldet, daß er nur für die Knechte forgte? 
MWeil’ oft fehr unreine Neigungen den Namen ber Zus 
gend ufurpiren, muffte darum auch der uneigennäßige 
Affekt in der edelſten Bruſt verdächtig gemacht werben ? 
Weil der moralifche Weichling dem Gefet der Vernunft 
gern eine Larität geben möchte, dic es zum Spiels 
werk feiner Konvenienz macht, muffte ihm darum eine 
Nigidität beygelegt werden, bie die Traftvollefte 
Aeußerung moralifcher Freyheit nur in eine rühmtichere 
Art von Knechtfchaft verwandelt? Denn hat wohl der 
wahrhaft fittliche Menſch eine freyere Wahl zwifchen 
Selbſtachtung und Selbſtverwerfung, als der Sinnen⸗ 
ſtlave zwiſchen Vergnügen und Schmerz ? Iſt dert et⸗ 
waweniger Zwang für den reinen Willen, als hier für 
den verdorbenen? Muſſte fchon durch Die imperatife 
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Form ded Moralgefeged bie Menfchheit angelfagt uud 
erniebriget werden, und das erhabenfte Dofument ihrer 
Größe zugleich die Urkunde ihrer Bebrechlichheit feyn ? 
Mar ed. wohl bey diefer Imperatifen Form zu vermeis 
den, daß eine Vorfhrift, die ſich der Menſch als Ver⸗ 
nunfſtweſen felbft giebt; die deswegen allein für ihn bin⸗ 
dend, und dadurch allein mit feinem Freyheitsgefuͤhle 
verträglich ift, nicht den Schein eines fremben und poſi⸗ 
tiven Gefeßed annahm — einen Schein, ber durd) feis 
ven radikalen Hang, demſelben entgegen zu handeln 
(wie man ihm Schuld giebt) fchwerlich vermindert wers 
ben dürfte! *) 

Es iſt für moralifche Wahrheiten gewiß nicht vers 
theilhaft, Empfindungen gegen fich zu haben, die der 
Menſch ohne Errdthen fich gefichen darf. Wie follen 
fich aber die Empfindungen der Schönheit und Freyheit 
mit dem aufteren Geift eines Geſetzes vertragen, das 
ihn mehr durch Surcht ald dur) Zuverficht, leiter, 
das ihn, den die Natur doch vereinigte, ſtets zu 
‚vereinzeln ftrebt, und nur dadurch, daß es ihm 
Mißtrauen gegen den einen Theil feines Weſens er 
weckt, fich der Herrichaft über den andern verfichert. 


*) Siehe das Glaubensbefenntniß bes 2. d. 8. von der 
menſchlichen Natur in ſeiner neueften Schrift: Die 
Dffenbarung in deu Grenzen der Vernunft. 
Erſter Abſchnitt. 
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Die menſchliche Natur ift ein merbundneres. Ganze im. 
der Wirklichkeit, als es dem Philoſophen, der nur Durch 
Trennen was vermag, erlaubt if}, fie erſcheinen zu laſ⸗ 
fen. Nimmermehr kann die Vernunft Affekte als ihrer 
unwerth verwerfen, die Dad Herz mit Freudigkeit bes. 
kennt, und der Menſch da, mo er moraliſch geſunken 
wäre, nicht wohl in ſeiner eigenen Achtung ſteigen. 
Waͤre die: ſinnliche Natur im Sittlichen immer nur. die 
unterbräcdte and nie-diespitwirlende .Partey, wie 
kbpdnute ſie das ganze Bewer ihrer Gefühle zu einem Tri⸗ 
umph hergeben, der uͤber fie ſelbſt gefeyert wird? Wie, 
kdunte ſie rine fo lebhafte Theilnehmerin an dem Selbſte 
bewuſſtſeyn des reinen Geiſtes ſeyn, wenn ſie ſich nicht 
endlich ſo innig an ihn anſchließen kdunte, daß ſelbſt der 
| woalotiſche Borftagb. fie nicht ohne Gewaltthaͤtigkeit 
mehr von ihm trennen, kann. 

Der Mille hat ohnehin einen anmitfelbarern Zufgma , 
meuhang mit dein Vermögen der Empfindungen ald mit> 
Dem der Erkenntniß, amd es waͤre in manchen Fällen. 
ſchlimm, wenn er fich bey der reinen Vernunft erft orie 
eptiren muͤſſte. Es erwedt mir kein gutes Vorurtheil 
- für einen Menſchen, wenn er der Stimme, bed Triebeb 
fo wenig trauen darf, daß er gezwungen iſt, ihn jedes⸗ 
mal grft vor dem Grundſatze der Moral abzuhdren: viels 
mehr achtet man ihn hoch, wenn er fi) demfelben, oh⸗ 
nze Gefahr, durch ihn mißgeleitet,gu werden, mit einer 
geroiffen Sicherpeit vertraut, Denn das beweist, daß 
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beyde Principien in ihm ſich ſchon in derjenigen Ueber⸗ 
einftimatung befinden, weiche das Siegel der vollende- 
ten Menfchheit und dasjenige Mer“ was man unter ei⸗ 
ner ſchdnen Seele verflöhet:: "= 0. 

Eine ſchoͤne Seele nem man es, wenn u das 
fittliche Gefuͤhl aller Empfindungen des Menſchen end⸗ 
lich bis zu dem Grad verſichert hat, daß es dem Affekt 
die Leitung des Willens ohne: Schen Aberlaflen darf, 
und nie Gefahr laͤuft, mit den Entſcheidungen deſſelb en 
im Widerſpruch zu ſtehen. Daher ſind bey einer ſcho⸗ 
nen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich nicht ſitt⸗ 
lich, ſonderũ der ganze Charakter iſt es. Man kann 
ihr auch keine einzige darunter zum Verdienſt anrech⸗ 
nen, weil eine Befriedigung des Triebes nie verdienſt⸗ 
lich heißen kann. Die ſchoͤne Secke hat kein andres 
Verdienſt, als daß fie iſt. Meitieiner Leichtigkeit‘, als˖ 
wenn blos der Inſtinkt aus ihr handelte, uͤbt fie der 
Menſchheit peinlichſte Pflichten and, und das helben⸗ 
muͤthigſte Opfer⸗das · ſie dem Natuͤrtrebe abgewinut, 
fällt wie eine freywillige Wirkung eben dieſes Triebes 
in die Augen Daher weiß fie feldft auch niemals um 
die Schdnheit ihres Handelns,’ und" ed fällt ihr nicht‘ 
mehr ein, daͤß man anders handeln und erhpfinden 
kdnnte; dagegen ein ſchulgerechter Zogling der Sitten⸗ 
regel, fo wie dad Wort des Meiſters ihh fordert, jeden: 
Augenblick bereit feyn wird, vom Verhaͤltniß feiner 
Handlungen zum Gejet die ſtrengſte Rechnung abzules 
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gen. Das Leben des Letztern wirb einer Zeichnung glef« 
den, worin man die Megel durch harte Striche anges 
deutet ficht, und an der allenfalls ein Lehrling die Prinz 
cipien der Kunſt Iernen koͤnnte. Uber in einem ſchoͤ⸗ 
nen Xeben find, wie in einem Titianiſchen Gemählde, 
alle jene fchneidenden Grenzlinien verſchwunden, und 
doch tritt die ganze Geftalt nur deſto wahrer, lebendi⸗ 
. ger, barmonifcher hervor. 

In einer ſchoͤnen Seele iſt es alſonen wo Sinnlichkeit 
und Vernunft, Pflicht und Neigung bharmoniren, und 
Grazie ift ihr Ausdruck in der Erfcheinung. Nur im 
Dienſt einer ſchdnen Scele kann die Natur zugleich Frey⸗ 
heit beſitzen, und ihre Korm bewahren, ba fie erftere 
unter -der Herrichaft, eines firengen Gemuͤths, letztere 
unter ber Anarchie der Sinnlichkeit einbäßt. Kine 
ſchoͤne Seele gießt aud) über eine Bildung, der ed an 
architektonifcher Schönheit mangelt, eine unwiderſtehli⸗ 
che Grazie aus, und oft ficht man fie felbft über Gebre⸗ 
hen der Natur triumphiren. Alle Bewegungen, bie 
von ihr auögehen, werben leicht, fanft und dennoch bes 
lebt ſeyn. Heiter und frey wird das Auge ſtrahlen, 
und Empfindung wirdjin demſelben glänzen, Von der 
Sanftmuth ded Herzens wird der Mund eine Grazie ers 
halten, die feine Verftellung. erfänfteln Tann. Keine 
Spannung wird in den Mienen, kein Zwang in der will: 
kuͤrlichen Bewegungen zu bemerken feyn, denn die Sees 
le weiß von Feinem. Mufi wird bie Stimme feyn, und 
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mit. dem-reinen Strom ihrer Meobulationen das Herz 
bewegen. Die architektonische Schönheit kann Wohlges 
fallen, kann Bewunderung, kann Erfiaunen erregen; 
aber nur die. Anmuth wird hinreißen. Die Schoͤnheit 
hat Anbeter, Liebhaber bat nur die Grazie; denn 
wir. huldigen bem Schöpfer, und lieben den Menfchen, 


Mar wird‘ im Garizen genommen, die Anmuth 

mehr bey dem weiblichen Geſchlecht (die Schönheit 
vielleicht mehr bey dem männlichen) finden, wovon bie 
Urfache nicht weit zu fuchen ift. Zur Anmuth muß ſo⸗ 
wol der korperliche Bau, als der Charakter beytragen; 
jener durch ſeine Biegſamkeit, Eindruͤcke anzunehmen 
“md ins Spiel geſetzt zu werden, dieſer durch die fittli⸗ 
he Harmonie der Gefühle. In beydem war bie Natur 
| dem Beide günftiger ald dem Manne. 


Der ‚zärtere weibliche Bau empfängt jeden Eins 


drud ſchueller; und Läfft ipn ſchneller wieder verfchwins 


den. Feſte Konflitutionen kommen nur durch einen 


“ Sturm in Bewegung, und wenn flarfe Muskeln ans 
gezogen werden, fo koͤnnen fie die Leichtigkeit nicht 
zeigen, die zur Grazie erfordert wird. Was in eis 
wem weiblichen Geficht noch ſchoͤne Empfindfamteit ft, 
würde in einem männlichen ſchon Leiden ausdrüden, 
‚Die zarte Fiber des Weibes neigt fich wie dünnes 
Schilfrohr unter dem leifeften Hauch des Affekts. In 
leichten und Lieblichen Wellen gleitet die Seele über 
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das fprechende Angeficht, das ſich bald wieder zu ei⸗ 
nem ruhigen Spiegel ebnet. 

Auch der Beytrag, den die Seele zu ber Grazie 
geden muß, kann bey dem Weibe leichter als bey 
dem Manne erfüllt: werden, Selten wird ſich der 
weibliche Charakter au der hoͤchſten Idee fittlicher 
Reinheit erheben, und es ſelten weiter als zu affek⸗ 
tionirten Handlungen bringen. Er wird der Sinn⸗ 
lichkeit oft mit heroiſcher Staͤrke, aber nur- durch 
die Sinnlichkeit widerſtehen. Weil nun die Sittlich⸗ 
keit des Weibes gewöhnlich auf Seiten ber Neigung 
ift, fo wird es fich in der Erfcheinung eben fo aus» 
nehmen, ald wenn die Neigung auf Seiten der Sitt⸗ 
lichkeit wäre. Anmuth wirb alfo ber Ausdrud der 
weiblichen Tugend feyn, ber fehr oft der männlichen 
fehlen dürfte, 


W rd. 

So wie die. Anmuth der Ausdruck einer ſchoͤnen 
Seele iſt, ſo iſt Würde der Ausdruck einer erhabe⸗ 
nen Geſinnung. | 

Es ift dem Menfchen zwar aufgegeben, eine ins 
nige Webereinflimmung zwifchen feinen beyden Natu⸗ 
sen zu fliften, immer ein harmonirendes Ganze zu 
ſeyn, und mit feiner vollftimmigen ganzen Menfchheit 
zu handeln. Aber diefe Charakterſchoͤnheit, die reiffte 
Frucht feiner Humanität, ift blos eine Idee, welcher 
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gemäß zu werden, er mit anhaltender Wachſamkeit 
ſtreben, aber die er bey aller Anftrengung nie ganz 
erreichen kann. 

Der Grund, warum er ed nicht kann, iſt die 
unveränderliche Einrichtung feiner Natur; es fi nd bie 
phyſiſchen Bedingungen feines Daſeyns ſelbſt, die 
ihn daran verhindern. 

Um naͤmlich ſeine Exiſtenz in der Sinnenwelt, 
bie von Naturbedingungeu abhängt, ſicher zu ſtellen, 
muffte der Menfh, ba er ald ein Wefen, das fich 
nad) Willfür verändern Kann, für feine Erhaltung 
felbft zu forgen hat, zu Handlungen vermocht wers 
den, wodurch jene phyſiſche Bedingungen feined Das 
ſeyns erfüllt, und wenn fie aufgehoben find, wieder 
bergeftellt werben koͤnnen. ‚Obgleich aber die Ratur 
diefe Sorge, die fie in ihren vegetabilifchen Erzeu⸗ 
gungen ganz allein über ſich nimmt, ihm felbft über» 
geben muffte, fo durfte doch die Befriedigung eines 
fo dringenden Bebürfniffes, wo es fein und feines 
Geſchlechts ganzes Daſeyn gilt, feiner ungewiſſen Eins 
ficht nicht anvertraut werden. Sie zog alfo diefe An⸗ 
gelegenheit, die dem Inhalte nach in ihr Gebiet 
- gehdrt, auch der Form nach in daffelbe, indem fie 
in die Beftimmungen der Willtür Nothwendigkeit legte. 
So entfland der Naturtrieb, der nichts anders ift, als 
‚eine Naturnothwendigkeit durch das Redium ber Ems 
pfnbung. 
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Der Naturirieb beftärmt bad Enmpfindungsvers 
mögen burch die gehoppelte Macht von Schmerz und 
Wergnägen; Durch. Schmerz, wo-ex Wefricdigung forz 
bert, durch Vergnügen, wo er ſie findet. 

Da einer Naturnothwendigkeit nichts abubingen 
if, ſo muß auch ber Menfch, feines Freybeit ungeachs 
tet, empfinden, was bie Natur ihn empfinden laflen 
will, und je nachdem die‘ Empfindung Schmerz odey 
Luft iſt, fo muß bey ihm eben fo unabaͤnderlich Verab⸗ 
ſchenung oder Begierde erfolgen. In dieſem Punkte 
fieht er dem Thiere vollkommen gleich, und der ſtark⸗ 
muͤthigſte Stoiker fühlt den Hunger eben fo empfinde 
lich und verabfcheut:iha chen fo lebbaltn als der Per 
zu feinen Süßen. _ w 

Jetzt aber fängt ber. große Kntesfehien an. * 
Die Begierde und Verabſcheuungrrfolgt bey dem Tier 
eben fo nothwendig Handlung,: ald Begierbeguf- Enar 
pfindung, und Empfindung auf den Außen Eindruck 
erfolgte. Es ifk hier eine ftetig fortlaufenbe Fette, wo 
jeder Ming nothwendig in-den andern greift. Bey Bene 
Menichen iſt :moch. eine Inſtanz mehr, ‚nämlich ver 
Wille, der: ald ‚ein uͤberſinnliches Bermoͤgen weder 
dem Geſetz der Natar, noch dem der Wernunft., ſy 
unterworfen iſt, daß ihm nicht volllommen freye May 
bliebe, ſichentweder na dieſem oder nach jenem zu riche 
ten. Das Thier muß: fireben den Schmerz Tod zu ſeynz 
der Menſch kaun fish entfehliehem, ign zuskehalten, „ig 
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gemäß zu werben, er mit anhaltender Wachfamikeit 
fireben, aber die er bey aller Anftrengung nie ganz 
erreichen kann. 

Der Grund, warum er ed nicht kann, iſt bie 
unveränderliche Einrichtung feiner Natur; es fi nd die 
phyſiſchen Bedingungen feines Daſeyns ſelbſt, die 
ihn daran verhindern. 

Um naͤmlich ſeine Exiſtenz in der Sinnenwelt, 
die von Naturbedingungeu abhaͤngt, ſicher zu ſtellen, 
muſſte der Menſch, da er als ein Weſen, das ſich 
nach Willkuͤr verändern kann, für feine Erhaltung 
ſelbſt zu ſorgen hat, zu Handlungen vermocht wer⸗ 
den, wodurch jene phyſiſche Bedingungen ſeines Da⸗ 
ſeyns erfuͤllt, und wenn ſie aufgehoben ſind, wieder 
hergeſtellt werden koͤnnen. Obgleich aber die Natur 
dieſe Sorge, die ſie in ihren vegetabiliſchen Erzeu⸗ 
gungen ganz allein über ſich nimmt, ihm ſelbſt übers 
geben muffte, fo durfte doch die Befriedigung eines 
fo dringenden Bebürfniffes, wo es fein und feines 
Geſchlechts ganzes Daſeyn gilt, feiner ungewiſſen Eins 
ſicht nicht anvertraut werden. Sie zog alfo diefe An: 
gelegenheit, die dem Inhalte nach in ihr Gebiet 
- gehdrt, auch der Form nach in daflelbe, indem fie 
in die Beftimmungen der Willfür Nothwendigkeit legte. 
So entftand der Naturtrieb, der nichts anders ift, als 
‚eine Naturnothwendigkeit durch das Wedium der Eni⸗ 
pfnbung. Ä 
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Dir Naturtrieb beftärmt bad Empfindungsver⸗ 
mögen durch die gehoppelte Macht von Schmerz und 
Wergnägen; durch Schmerz, wo-er Befricbigung fors 
bert, durch Vergnügen, wo er fie.findet.. 

Da einer Naturnothwendigkeit nichts abzubingen 
if, ſo muß auch der Menſch, feines Freyheif ungeach⸗ 
tet, empfinden, was bie Natur ihn empfinden laſſen 
will, und je nachdem die Empfindung Schmerz odey 
Luft if, fo muß bey ihm eben fo unabaͤnderlich Verab⸗ 
fhenung oder Begierde erfolgen. Im diefem Punkte 
“ flieht er’ dem. Tiere volllommen ‚gleich, und der ſtark⸗ 
muͤthigſte Stoifer fAhlt den Hunger chen fo empfinde 
lich und verabfchenut ihn eben fo lebbafth als der Wurm 
zu feinen Fuͤßen. 

Jetztt aber fängt der. große Yentesfehieb . uf 
Die Begierde und Berabihruungerfolgt bey dem Thiexe 
eben fo nothwendig Handlung, ald Begierbe:guf- Em 
pfindung, und Empfindung auf den Außern Eindruck 
srfolgte, Es iſt hier eine ftetig fortlaufende Fette, wo 
jeder Ming nothwendig in den andern greift. Mey dem 
Menfchen ; üft ‚noch. eine Inſtanz mehr, nämlich ner 
Wille, der ala ‚ein. uͤberſinnliches Vermoͤgen weder 
dem Geſetz der Natar, noch dem der Wernunft:.,.fp 
unterworfen iſt, daß ibhm nicht vollkommen freye Wah 
bliebe, ſichentweder mch dieſem oder nach jenem zu rich⸗ 
ten. Das Thier muß: ſtreben den Schmegz Tod zu ſeynz 
der Menſch Tem ſich entfliehen ign zu.kehalten., „ig 
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Ber Wille des Menſchen iſt ein’ erhahener Begriff, 
auch dann, wenn' man auf feinen: moraliſchen Gebrauch 
nicht achtet. Schon ver bloße Wille erhebt det Messe 
ſchen über die Xhierheit; der moralifche erhebt ihn 
Zar Gottheit Er: muß aber jene zuvor verlaffen’haben, 
eh’ er ſich bieſer nähern kann; daher ift es Bein ges 
finger Schritt: zur moralifhen Freyheit des Willens, 
durch Brechung der Naturnothwendigkeit in füh, 
auch in steicgältigen Dingen, ben bloßen Willen 
gu üben, - . mir 

Die Gachagebung der Natur hat Beſtand bis zum 
Willen, wo fe ſich endigt und die vernänftige aufängt; 
Der Wilke ſteht Hier zwiſchen beyden Gerichtsbarkei⸗ 
ten, und es kommt ganz auf ihn ſelbſt an, von wel⸗ 
her errdad Geſetz empfangen will; aber er ſteht nicht 
In gleichem Verhaͤltniß gegen beyde.Als Maturkraft 
iſt er gegen-die eine, wle gegen die andre; frey; das 
beißt, er muß ſich weder zu dieſer noch zu jener ſchla⸗ 
gen. Er iſt aber nicht frey, als morauſche Kraft, 
Gas heißt, er ſoll ſich zw der vernuͤnftigen ſchlagen. 
Gebunden ˖iſt er an keine, aber veibunden If 
er dem Geſetz der Vernunft. Ebrgebraucht alſo feine 
Freyheir wirklich;/ wenn er gleich der Vernunft wider⸗ 
ſprechend handelt; aber er gebraucht fie un würdig, 
Weil er ungeachtet feirier Freyheit doch nur innerhalb 
ber. Natur ſtehen bleibt, und zurder Mperatisn bes 
bloßen Triebes gar keine Realitaͤt Kugungis; denn 
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audı:B ec yiizsd.e::wıo he. n us zur t umftänbs 
licher begehren *)..::: B 

Die Gefatgebung i der Natur duch d den Trieb faun 
mit: der Geſetzg ebaung Der Vernunft aus Principien in 
Streit. gerathes: wenn ‚der. Trieb. zu ſeiner Befriedi⸗ 
gung eine Handlangfordert, die dem moralifchen Grund⸗ 
ſatz zuwider Läuft: Anidiefem Ball iſt e unwandel⸗ 
bare Pflicht für den Willen, die Fordernug der Natar 
Dem Untpruch Der Vernnuft nachzufeßen;. da Natur⸗ 
geſetze Nur! bediagaagsweiſe, ‚Weruuhfigefeie aher 
—— weh unbenlrigt vabiuten.:“. ©. .: 

» Über die NMiur behauptet: iR Machdruck ihre 
Rede, and: de fie .niemald wilünlich fordert, fü ' 
nimmt. fit, uubefwiehigt, auch Feine. Eorbeuung zuruͤck, 
Weil; von Dder abſten Urjache an,. wodurch fie in Um 
wegung Hebracht wird, bis zu Dem: Willen, wo ihre 
Geſetzgebung aufphrt, Miles in ihr fireng aothwendig 
ih, ſo Kama fie. rad aͤrt s micht nachgeben, fondern ' 
mußiuorwärtd gegeschen Willembuöngen, be deus 
Die: Defrieblgungihres Medktfaiffehifleht..: Zumeilen 
ſcheint es zwar, als ob ſie ſich ihren Weg verkuͤrzte, 
ünd, ohnt zübor ihr Beſuch vor da‘ Witlen zu hrin⸗ 
gen, Anmittelbare, Raufai für. ‚die ann hätte, 
——n 
‚Ay Mat leſe hier biefe- Materie de Ger Aufciertlamteit 
ni sphedige Theorie: des Willens Im zweyten heil der 

Reinhold’ihen Briefe, a. 
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burch die ihrem Beduͤrfniſſe abgehelfen wirb. In eis 
nem folchen Falle, wo der Menſch dem Triebe nlcht 
blos freyen Lauf Liefſte, ſonderne wo ber: Drieb dieſen 
Lauf ſelbſt naͤhme, wuͤrde da: Menſch auch. nur 
Thier ſeyn; aber es iſt ſehr zu:zweifeln, ob dieſes je⸗ 
mals ſein Fall ſeyn kann, undo wenn er es wirklich 
waͤre, ob dirſe binde Macht: feines: Triebes nicht ein 
werbrechen feines Willens fi. Ten 
Das⸗Boegehtungovermoͤgen vringt alfo auf Befrie⸗ 


—* und der Wille wird aufgefordert, ihm biefe 


zu verſchaffen.Aber der Wille ſoll fine. Beſtimnmugs⸗ 
gruͤnde von der Vernunft empfangen, und nur nach 
demjenigen, was dieſe erlaubt oder vorſchreibt, ſeine 
Entichließfung Faſſen. Wendet ſich nun der Wille wirk⸗ 
lich am die Bernunft, ehe er das Verlangen des Trie⸗ 
bes genehmigt, fü handelt er. fitlichy. entſcheidet -ur 
aber unmittelbar, fo: handelt er. finwiich. *) nn 
» So oft alſo die Natur eine Forderung macht, und 
em Willen durch die. blinde Gemalt des Affekts übes« 
safchen will, kommt es dieſem anÄhe: fe lange. em 
Tr alla 
Man darf, aber, Diere Binfenge, dei, Wilens bey der 
Vernunft nicht ‚mit derjenigen verwechfeln, wo fi ie über 
"de Mittel zu Befriedigung einer wegletbee erkennen 
fol. Hier iſt nicht davon die Rede, wie dte Befriedi⸗ 
1 gung su welaungen, ſondern ob ſie zugeſtatten iſt. 
Nur dab, Rente gehört ins Gebiet. der Morautit⸗ das 
Erſte gehoͤrt zur Klugheit. u. 20.0. 
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Fand zu gebieten, bis die Vernunft geſprochen hat. 
Ob der Ausſpruch der Bernunft füroder gegen das 
Intereſſe der Sinnlichkeit ausfallen werde, das tft, 
was er jeßt noch nicht wiffen Tann; eben deßwegen 
aber muß er diefed. Verfahren in jedem Affekt ohne 
Unterfchieb beobachten, und ber Natur in jedem Falle, 
wo fie der anf angenbe Theil.ift, die unmittelbare 
Kaufalität verfagen. Daburch allein, daß er die Ges 
walt der Begierde bricht, die mit Vorfchnelligkeit ih⸗ 
xer Befriedigung zueilt, und die Juſtanz des Willens 
lieber gang .norbeygehen möchte, zeigt ber Menfch: 
feine Selbſiſtaͤndigkeit, und beweist fich als ein mo⸗ 
raliſches Weſen, welches nie blos begehren oder blos 
verabfcheuen, Sondern feine Werabfcheuung und Bes 
gierde jeberzeit-wotlen muß. 

Aber ſchon bie bloße Anfrage bey der Berufe 
ift eine Beeinträchtigung. der Natur, die in ihrer eis 
genen Sache kompetente: Richterinn⸗ iſt/ und ihre Aus⸗ 
fprüche Teiner neuen und auswärtigen Inſtanz unters 
worfen fehen will. Jener Willendaft, der die Auges 
legeuheit des Begehrungsvermoͤgens vor das fittliche 
Korum bringt, ift alfo im eigentlichen Sinn naturs. 
widrig, weil.er dad Nothwendige wieder zufällig 
macht, und. Gefeen der Vernunft die Enticheibung 
in einer Sache anheimftellt, wo nur Gefee der Nas 
tur fprechen koͤnnen, und auch wirklich gefprochen ha⸗ 
ben, Denn ſo wenig bie reine Vernunft in ihrer 
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moralifchen Geſetzgebung darauf Ruͤckſicht nimmt, wie 
ber Sinn wol ihre Entfcheidungen aufnehmen möchte, 
eben fo wenig richtet fid) die Natur in ihrer Geſetz⸗ 
gebung darnach, wie fie ed einer reinen Bernunft 
zecht machen möchte. In jeder von beyben gilt eine 
anbre Nothivendigkeit, die aber Teine feyn würde, 
wenn ed der einen erlaubt wäre, willfürliche Veraͤn⸗ 
Derungen in ber andern zutreffen. Daher Tann auch 
der tapferſte Geift bey: allem Widerſtande, den er ges 
gen die Sinnlichkeit ausübt, nicht die Empfindung feld, 
nicht die Begierde ſelbſt unterdruͤcken, ſondern ihr blos 
den Einfluß auf feine Willens beſtimmuugen vermweis 
gern; entwaffnen kann er bin. Trieb Durch moras 
liche Mittel, aber nur durch natürliche ihn befänfs 
tigen. Er Tann durch feine ſelbſtſtaͤndige Kraft zwar 
uerhindern, daß Näturgefege für feinen: Willen nicht 
zwingend werden, aber.an biefen Geſetzen ſelbſt Tann. 


er ſchlechterdings nichts verändern. - . 


In Affekten alfo „wo die Natur (der Trieb) zu er ſt 
handelt und den Willen entweder ganz: zu umgeben 


‚oder ihn gewaltfam auf ihre Seite zu ziehen fircht, 


kamn ſich die Sittlichkeit des Charakters. nicht anders, 
ld durch Widerftand offenbaren, und bag der Trieb: 
die Freyheit des Willens nicht einfchränfe, nur durch 
Eiufchränkung des Triebes verhindern,“ Webereinftims 
mung mit dem Veruunftgefet ift alfo im Affekte nicht 


‘anders möglich, ald.durch einen Widerfpruch mit den 
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Forderungen der Natur. Und da bie Natur ihre Forde⸗ 
sungen, aus fittlihen Gründen, nie zuruͤcknimmt, folgs 
lich auf ihrer Seite Alles fich gleich bleibt, wie auch der- 
Wille, fi) in Anſehung ihrer verhalten mag, fo ift Hier 
Feine Zufammenftimmung zwifchen Neigung und Pflicht, 
zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit moͤglich, fo kann 
der Menfch hier nicht mit feiner ganzen harmonirenden 
Natur, fondern außfchließungsweife nur mit. feiner 
vernänftigen handeln. Er handelt alfo im dieſen Fällen‘ 
auch nicht moralifch ſchoͤn, weil an der Schoͤn⸗ 
heit der Handlung auch Die Neigung nothwendig Theil 
nehmen’muß, die ‘Bier :utelmehe widerfreitet,. - Er’ 
handele aber. moraliſch groß, weit alles das‘, und" 
Das allein groß iſt, was von einer Weberlegenkeit des’ 
hoͤhern Wermoͤgens Aber das finnliche Zeugniß gibt. 
Die ſchoͤne Seele muß ſich alſo im Affekt in eine 
erhabene verwandelt, und: dad iſt der :untrigliche 
Probierſtein, wodurch man fe von dem guten: Hee r⸗ 
zen oder der Temperamentötugend auterfcheiben 
kaun. Iſt bey einem Menſchen die Neigäng nur darum: 
auf Seiten der Gerechtigkeit, ‚weil die Gerechtigkeit: 
ſich gluͤcklicherweiſe auf Sekten der Neigung befindet, ' 
fo.wird.der Naturtrieb im Affekt eine vollkommene 
Zwangsgewalt über den Willen ausaͤben, und, wo ein. 
Opfer ndrhigiift, ſo wird esınfe Sittlichkeit wird nicht die 
Sinnlichkeit bringen. Marz, hingegen vie Vernunft: 
ſelbſt, die, wie bey einemfihönen Chorakter:der Fall 


— 
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iſt⸗ die Neigungen in Pflicht nahm, und der Sinn 
lichkeit dad Steuer nur anvertraute, fo wird fie 
es in bemielben Moment zurkdfuehmen, als der Trieb 
feine Vollmacht mißbrauchen will, Die Temperas 
mentstugend finkt alfo im Affekt zum bloßen Naturs. 
produkt berab; die ſchoͤne Seele geht ind heroiſche über, 
und erhebt. ich zur reinen Intelligenz. 

Behexrſchung der Triebe durch Die moralifche. Kraft 
iR Geiſtesfreyheit, web. Würde heißt ihr Aus⸗ 
druck in des Grſcheinuugg. 

AEtreng genommen iſt de moraliſche Kraft im Men⸗ 
ſchon keiner Darſtellung faͤhig, din das Ueberfienliche 
nie: verſiunlicht werden Tann. Aber mittelbar. fanıı fie 
durch fimliche. Zeichen dem Vaerſtande vorgeftcht wers 
deu, wie.bey der Würde ber moerſchiuchen Bilung a wirk⸗ 
lich der: Fall iſt. un: 

Der aufgeregte Naturtrich wire eben fo; wierbas- 
Herz in feinen; moraliſchen Rührungen ; von Bewegun⸗ 
gen im Körper begleitet,. die theils dem Willen zuvorei⸗ 
len, tbeilß, als blos ſympathetiſche, feiner Herrſchaft 
gar nicht unterworfen: find... Denn da weder Eimpfins 
dung, noch Begierde und Verabſcheuung, in ber Willkuͤr 
des Menichen liegen, fo kann er denjenigen Beweguns 
gen, melche. damit unmittelkar zufammenhängen , nicht‘ 
zu gebieten haben. Aber derTrieb bleibt nicht bey der 
. bloßen Begierde ſtehen; vorſchnell und dringend. firebt 
et fein Objekt zu verwirklichen, und wird, wenn ihm bon 
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dem felbfiftändigen Geiſte nicht nackanidklich widerſtan⸗ 
den wird, felbft felhe- Handlungen anticipirenz„ 
vortäber der Wille allein gu fagen haben fall. Denn: 
Der Erhaltungstrieb ringt ohne Unterlaß nach der ges: 
ſengebenden Gewalt · im Sebiete des Wllens, und fein. 
Beſtreben, ift,: eben ſo ungebnaden über den Menſchen, 
wie über das Wier ⸗ gzu ſchalten. ET :: 
Man findet alſo Bewegungen: nom smegerley At, 
web 2 Uriprung in jedem Affelte, ben ber. Erhaltungẽtrieb 
in dem Menſchon entz imdet; erſtlich ſohhe relche unmit⸗ 
telbar von der Empfindung ausgehen, und daher ‚ganz: 
unwillkuͤrlich ſind; „amenfend, ſolche, „mglehe. 1 der Art 
na, wiutaurlich ſeyn ſollten apb Ünagen,. die aber ber, 
Blinde Roturtrie | der. Sregbeit abgewinnt,, ‚Die eften. 
Dezichen fich auf ben üiekt ſelhſt, und ſind Baker noth⸗ 
waupig mit: demfelhen verbunden; bie zweyten eusfpren, 
chen mehr der urſachg ahd dem ‚Begguftande | des fs, 
felts daher fie sad ‚zufällig und veraͤnderlich find, und, 
nicht für. unsrhgliche, ‚Zeichen beffelhen, gelten kdunen. 
il aber beyde ſobald das. ‚Objekt beftimppt iſt, dem 
Naturtriche gleich nothwendig find, fo gehören auch. 
beyde dazu, um den Ausdruck des Affekts zu einem volle 
ſraurlgen urd Awariiuſtmmenden Oduyer g machen. 
aindei man am, Die Weresungen. —* awerten Ant, oh⸗ 
ne Die der nßernnfoasiat biefas.an,. dad. die Perſon den 
Affekt will, und die Natug im nargeiggrt..: Findet man 





cin SindenWife, 4 wide 2 Ale feine Aid, Bat, 


⁊ß 
=. Bonn nun der Witte Sehffländigkeit genug bes 
fitzt, dem: vorgreiſenben Naturtriebe Schranken zu fer 
tzen, und gegen die ungeſtuͤmr Macht deſſelben feine Wer 
rechtfame zu behaupten, ſo bleiben zwar alle jent Er⸗ 
ſcheiuungen in Reaft, die der aufgeregte Naturtrieh in 
feinen: eigenen Gebiet bewirtte,niaber: alle diejenigen 
werden fehlen, die er in einer fremden Berichtöbaekeit 
elgenmaͤchuig Hanteranı fich seien wollen: -.Die Exfcheis 
mungen ſtimmen alfo nicht mehr uͤberein, aber ebeun in: 
ihrem: ee Dder Ausdruck ber: morälifchen 
Br ENTE wur“ BaE : . Te) 


Geſetzt, wir di icken an einem Menſchen Zelchen 
des gualboileſteh Affe is aus der Kläffejener erſten gar; . 
unwillfücfichen Vewegungen. Aber Inder feine Abern 
auflaufen, ft vH ine Mikeln Hampfhäft ängefpannt werben, 


feine Stine erftickt ſeine Brut öihporgetrieben; Tem 


Unterleib einwärde "geptefft iſt! fin iv Au wirffrlichen, 
Bewegungen fanft, feine‘ Sefi ütejüge. frey, und’es 
iſt heiter um Bug und ‚Stirn. 302 der‘ Genf bioös 


th). 





nat. re eo in ug” az t 
die. Bergegunaambet erſtern Art, ohne die der zweyfen/ ſo 
beweist dies, daß die Natur in den Affekt wirklich ver⸗ 
ſetzt iſt, aber die Perſon ihn verbietet. Den erſten Fall 

ſieht man alle Taͤge beh affektirten Perſon biu und ſchloch⸗ 
ten Komddiauten;den zweyten Fall deſto feteher: und 


= ame bep ſtarken Gemuͤthern. ie.” 








77 


diefelbe geineinſchaftliche Quelle Hätten, mit: einander 
‚bereinflimmend fen, und alfo in dem gegenwärtigen 
Fall alle ohne Unterfchied Leiden ausdräden müffen, 
Da aber Zhge der Ruhe unter die Zäge des Schmerzens 
gemiſcht find, einerley Urfache aber nicht entgegenges 
fette Wirkungen haben kann, fo beweist diefer Wider⸗ 
ſpruch der Züge das Daſeyn und den Einfluß einer Kraft, 

:die von dem Leiden unabhängig, und den Eindruͤcken 
Aberlegen Ift, unter dentn.:wir. das Sinnliche enliegen 
{chen :.Und auf. diefe Art, nun wird Die Ruke.im Leis 
den, als worin die Wäcbe eigentlich beſteht, obgleich 

‚nur mittelbar durch einen Vernunftfchluß, Dasftellung 
der Intelligenz im. Menfchen und Ausdruck feiner mora⸗ 
liſchen Freyheit. )d... 

2 Aber nicht blos beym Leiden —— Sinn, 
wo dieſes Work nat ſchmerzhafte Raͤhrungen bedeutet, 
fondern überhaupt bey jedem ſtarken Intereſſe des Bes 
gehrungsvermogens muß ber Geiſt ſeine Fteyheit bewei⸗ 
ſen, alſo Wuͤrde der: Ausdtuck ſeyn. Der ängenchine 
Affekt exfordert fie! nicht weniger als der peinliche, 
weil die Natur in: beyden Faͤllen gern der Meiſter ſpie⸗ 
len möchte, und von dem Willen gezügelt werden ſoll. 
Die Würde begiept fi auf die Sorm und wicht auf 
In einer unterfuchung Über vathetiſche Darſtellungen 


ww Im ztem Stuͤck det Thalia mi landicher davon a6 
andelt worden. 21: Ya: u dr ee 
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‚ den, In haht des Affekts; daher: es gefchehen. Edıin, 
Daß oft, dem Inhalt nach, lobens wuͤrdige Affekte, ment 
der Menſch ſich ihnen blindlings uͤberlaͤſſt, aus Mangel 
der Wuͤrde, ind Gemeine und’ Niedrige fallen; daß 
hingegen nicht ſelten verwerfliche Affekte fich fogarıbem 
Erhabenen nähern, fobald fie nur in ihner Form Herr⸗ 
Schaft des Geiſtes über feine Empfindungen zeige.  :; 
j Ben:der Wuͤrde alſo fährt fich. der Geift in dem- 
Körpers als Herrſcher auf, dem bier. hat. zri fette 
BGelbfftändigkeit gegen den gebietertichen Ttich gu be⸗ 
Haupten, ‚der. ohne ihn zu Handlungen fehreitet nnd 
dich : feinem Joch gern entziehen moͤchte. Mey "ber 
Anmuth hingegen regiert er mit Kiberalität,: meil 
er ed hier ift, der die Natur in Handlung ſetzt, und 
Feinen Widerſtand zu befiegen findet. Nachſicht vers 
‚dient, ‚aber. ‚nur der Gehorfam, und Strenge kann nur 
die Widerſetzung rechtfertigen, we un 
.. . Anmuth liegt alſo in. der Freyheit der will 
Förlihen VBewegungesz Wärde inder Deherr 
hang des anmwilllürlihen.; Die Anmuth laͤſſt 
‚ber Natur da, wo fie bie Befehle des Geiſtes audrich⸗ 
‚tet, einen. Schein. von Freywilligheit; die Märde hin⸗ 
‚gegen unterwirft fie da, wo fie berrichen will, dem 
Geiſt. Weberall, wo der Trieb anfängt zu handeln, 
and ſich berausnimmt, ‚in. das Amt des Willens zu 
greifen, da darfed der Wiile keine Indulgenz, ſon⸗ 
dern muß durch den nachdruͤdlichſten Widernan⸗ feis - 
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ne Selbſtſtaͤndigkeit (Avtonomie) beweilen. Wo hinz 
gegen der Wille anfängt, und die Sinnlichkeit ihm 
folgt, da darf er Feine Strenge, fondern muß In⸗ 
Dulgenz beweifen. Dies ift mit wenigen Worten das 
Geſetz für das Verhaͤltniß beyder Naturen im Mens 
fchen, fo wie es in der Erfcheinung fich darſtellt. 


Würde wird daher mehr im Leiden (14905); 


Anmuth mehr im Betragen (1900) gefordert und 
gezeigt; denn nur im Leiden kann ſich die Freyheit 
des Gemuͤths, und nur im Handeln die dreyheit des 
Körpers offenbaren + 

Da die Würde ein Ausdrud des Biverfiaudes 
ift, den der felbftfländige Geift dem Naturtriebe lei⸗ 
ſtet, dieſer alfo ald eine Gewalt muß angefehen wers 
den, welche Widerfland noͤthig macht, fo iſt fie da, 
wo feine ſolche Gewalt zu bekämpfen iſt, Tächerlich, 
und wo Feine mehr zu befämpfen feyn follte, vers 
aͤchtlich. Man lacht über den Komdbianten, (we 
‚Standes und Wuͤrden er auch fey) der: auch bey gleiche 
gültigen Verrichtungen eine gewiffe Dignität affel- 
tirt. Man verachtet die Heine Seele, die ſich für 
die Ausübung einer gemeinen Pflicht, die oft nur Une 
terlaffung einer Niederwachtigteit in, mit Würde bes 
zahlt macht. oo“ Ze 

Meberhaupt iſt ed nicht eigentlich Binde, ſon⸗ 
dern Anmuth‘, was man von ber Tugend fordert. 
Die Würde gibt ſich bey der-Tugend von ſelbſt, die 
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fchon Ihren Sahalt nach Herrſchaft des Menfchen Über 
feine Triebe vorausfegt. Weit eher wird ſich bey 
Ausübung. fittlicher Pflichten die Sinnlichkeit in ei- 
nem Zuftand des Zwangs und ber Unterbrädung bes 
finden, da befonders, wo fie ein ſchmerzhaftes Opfer 
bringt. Da aber das Ideal vollkommener Menfchheit 
einen Widerftreit, fondern Zufammenflimmung zwis 
ſchen dem Sittlihen und Sinnlichen fordert, fo vers 
srägt ed ſich nicht wohl mit der Würde, die, als ein 
Ausdruck jenes. Widerflreitd zwiſchen beyden, eutwe⸗ 
der die befondern Schranfen des Subiekts oder die 
allgemeinen; der Menſchheit ſichtbar macht. 

Iſt das erfle, und liegt es bins: an bem Unver⸗ 
mögen des Subjekts, daß bey einer Handlung Nei⸗ 
‚gung und: Pflicht nicht zufammenftimmen ,. fo wird 
dieſe Handlung jederzeit fo viel an fichtlicher Schaͤ⸗ 
‚ung, verlieren, als fi) Kampf im ihre Ausübung, 
Aljo, Würde in ihren Vortrag mifcht. Denn unfer mos 
‚salifches Urtheil bringt jedes Judividuum unter ben 
Mapftab der Gattung, und dem. Menfchen werben 
Feine andre als die Schrarken der ernſchbeit ver⸗ 
geben. 

Iſt aber das zweyte, und kann eine Handlung 
der Pflicht mit den Forderungen der Natur nicht in 
‚Harmonie gebracht werben, ohne den Begriff der nienſch⸗ 
lichen Natur aufzuheben, fo ift der Widerftand der | 
Neigung nothwendig, und es ift blos der Anblick des 
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Kampfes, der und von ber Möglichkeit des Sieges 
überführen kann. Wir erwarten bier alfo einen Aus⸗ 
Drucd des Wider ſtreits in der Erſcheinung, und wer⸗ 
den uns nie uͤberreden laſſen, da an eine Tugend zu 
glauben, wo wir nicht einmal Menſchheit ſehen. Wo , 
alfo die firtliche Pflicht eine Handlung, gebietet, die 
Das Sinnliche nothwendig leiden macht, ba it Ernft 
and Fein Spiel, da wärde und bie Leichtigkeit in der 
Ausübung vielmehr empdren als befriedigen; da kann 
alſo nicht Anmuth, fondern Würbe der Ausdrud feyn. 
Ucherhaupt gilt hier dad Geſetz, daß der Menſch Alles mit 
Anmuth thun muͤſſe, was er innerhalb feiner Menſch⸗ 
‚heit verrichten kann, und Alles mit Würde, welches zu 
‚perzichten er übgr feine Menfchheit hinausgehen muß, 

„.; So wie wir. Unmuth von ber Tugend fordern, fo 
‚fordern ‚noir, Würde yon ber Neigung, Der Neigung” 
iſt Die Anmuih ſo natuͤrlich, als der Tugend die Wuͤrde, 
da ſie ſchon ihrem Sabalt nach ſinnlich, der Naturfrey⸗ 
„heit guͤuſtig, und alfer Anſpannung feind iſt. Auch 
dem rohen: Menfcheg fehlt es nicht an einem gewiſſen 
Grade von Aumuth, wenn ihn Die Liebe, oder ein ähns 
licher Affekt heſeelt, und wo findet man mehr Anmujh 
als bey Kindern, die doch ganz unter ſinnlicher Leitung 
ſtehen? - Weit mehr Gefahr iſt da, daß die Neigung 
den Zuſtand bed. Leidens endlich zum herrſchenden mas 
che, die Selpfthktigkeit, des Geiſtes grlide, und eine 
allgemeine Erfchlaffung herbenführe, Um ı ſich alſo bey 

Schillers ſammil. Werte, VIII. 6 
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einem edeln Gefuͤhl in Achtung zu felgen, die ihr nur 


allein ein f ittlicher Urfprung verfchaffen Tan, muf 
bie Neigung ſich jederzeit mit Würde verbinden. Das 
ber fordert der Liebende Würde von dem Gegenfland 
* feiner Keidenfchaft. Wärbe allein ift ihm Bürge, daß 
nicht das Bedärfniß zu ihm wöthigte, fondern 
daß die Freyheit ihn wählte — daß man ihn 
nicht ale Sade begehrt, fonbern ale Perſon 
bochſchätzt. 

"Man fordert Anmuth von dem, ber verpflichtet, 
und Würde von dem, ber verpflichtet wird. Der erfte 
ſoll, um fich eined kraͤnkenden Vortheils über den an: 


‘dern zu begeben , die Handlung feines unintereffirten 


Entſchluſſes durch den Antheil, den er bie Neigung dar⸗ 
annehmen läfft, zu einer affeftionirten Handlung 


herunterfeßen,, und fi) Dadurch den Schein bed gewins 
nenden Theild geben. Der andere fol, um durch bie 


Abhängigkeit, in die er tritt, die Menfchheit (deren 


heiliges Palladium Freyheit ift) nicht in feiner Perfon 
zu entehren, das bloße Iufahren bed Triebes zu einer | 
Handlung feines Willens erheben, und auf diefe Art, | 


‚indem er eine Gunft empfängt, eine erzeigen. 

Man muß einen Fehler mit Anmuth rägen, und 
mit Würde befennen, Kehrt man es um; fo wird es 
dad Unfehen haben, als ob der eine Theil feinen Bors 
theil zu ſebr, der andere e felen Raqhthei zu wenig 
empfaͤnde. ee 


— 


— 
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Will der Starke geliebt ſeyn, ſo mag er ſeine Ue⸗ 
berlegenheit durch Grazie mildern. Will der Schwache 
geachtet ſeyn, fo mag er feiner Ohnmacht durch Würde 
aufhelfen. Man ift fonft der Meinung, daß auf den 
Thron Würde gehöre, und bekanntlich lieben die, wels - 
che darauf ſitzen, in ihren Näthen , Beichtvätern und 
Parlamenten — die Anmuth. Aber was in einem po⸗ 
litifchen Reiche gut und loͤblich ſeyn mag, ift ed nicht 
immer in einem Reiche des Geſchmacks. In dieſes 
Reich tritt auch der König— fobald er von feinem Thros 
ne herabfteigt, (denn Throne haben ihre Privilegien) 
und auch Der kriechende Höfling begibt fich unter feine 
heilige Freyheit, fobald er fich zum Menfchen aufrichtet, 
Alsdann aber möchte Erfterm zu rathen ſeyn, mit dem 
Ueberfluß Des Andern feinen Mangel zu erfeßen, und 
ihm fo viel an Würde abzugeben, als er ſelbſt an Gras 
jie ndthig Wat. 

Da Würde und Anmuth ihre verſchiedenen Gebie⸗ 
te haben, worin ſie ſich aͤußern, ſo ſchließen ſie einan⸗ 
der in derſelben Perſon, ja in demſelben Zuſtand einer 
Perſon nicht aus; vielmehr iſt es nur die Unmuth, von 
der die Würde ihre Beglaubigung, und nur die Wärde, 
von ber die Anmuth ihren Werth empfängt. 

Würde allein beweist zwar überall, wo wir fie 
antreffen, eine gewiſſe Einfchränkung der Begierden 
und Neigungen, Ob es aber nicht vielmehr Stumpfs 
heit des Empfindungsvermdgend (Härte) fey, was 
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wir für Beherrſchung halten, und ob es wirklich mora⸗ 
liſche Selbftthätigkeit und nicht vielmehr Uebergewicht 
eines andern Affekts, alſo abfichtlidye Anfpannung fey, 
was den Ausbruch des Gegenwärtigen im Zaume hält, 
das kann nur die Damit verbundene Aumuth außer Zwei⸗ 
fel feßen. Die Anmuth nämlich zeugt von einem rw 
bigen , in fich harmonifchen Gemuͤth, und von einem em⸗ 
pfindenden Herzen. 

Eben fo beweist auch‘ die Anmuth ſchon fuͤr ſich 
allein eine Empfaͤnglichkeit des Gefuͤhlvermoͤgens, und 
eine Uebereinſtimmung der Empfindungen. Daß es 
aber nicht Schlaffheit des Geiſtes ſey, was dem Sinn 
fo viel Freyheit laͤſſt, und das Herz jedem Eindruck dffs 
net, und daß ed das Sittliche fey, was die Empfin⸗ 
dungen in diefe Uebereinſtimmung brachte, das kann 
und wiederum nur die damit verbundene Würde verbärs 
gen. In der Würde nämlich legitimirt fi) das Sub 


jekt als eine felbftftändige Kraft; und indem ber Wille 


die Licenz der unwillfärlichen Bewegungen bänbigt, 
gibt er zu erfennen, daß er die Freyheit ber willkuͤr⸗ 
lichen blos zuläfft. | 


Sind Anmuth und Würde, jene noch durch arch 


teftonifche Schoͤnheit, dieſe durch Kraft unterſtuͤtzt, in 


derfelben Perfon vereinigt, fo ift der Ausbrud der 


Menfchheit in ihr vollendet, und fie fleht da , gerechtfere 
tigt in ber Geifterwelt, und freygefprochen in ber Er 
fheinung. Beyde Gefeßgebungen berühren einander 
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bier fo nahe, daß ihre Grenzen zufammenfließen. Mit 
gemildertem Glanze fteigt in dem Lächeln des Munde, 
in dem fanftbelebten Bli®, in der heitern Stirn die 
Bernunftfreyheit auf, und mit erhabenem Abs 
ſchied geht die Naturnothwendigfeit in der edeln 
Majeftät des Angefichts nnter. Nach biefem Ideal 
menfchlicher Schönheit find die Antifen gebildet, und 
man erkennt es in der göttlichen Geftalt einer Niobe, 
im belvederiichen Apoll, in dem borghefifchen geflügel- 
ten Genius, und in der Mufe des barberinifchen Pa⸗ 
laftes. *) 


*) Mit dem feinen und großen Sinn, der ihm eigen tft, 
dat Wintelmann Geſchichte der Kunft. Erfter Theil. 
©. 480 folg. Wiener Ausgabe) diefe hohe Schönheit, 
welche aus der Verbindung der Grazie mit der Würde 
hervorgeht, anfgefafit und befchrieben. Aber was er 
vereinigt fand, nahm und gab er andy nur für Eins, 
und er blieb bey dem ftehen, mas der bloße Sinn ihn 
lehrte, ohne zu unterfuhen, ob es nicht vielleicht noch 
zu fcheiden fey. Er verwirrt den Begriff der Grazie, 
da er Züge, die offenbar nur der Würde zufommen, 
in diefen Begriff mit aufnimmt. Grazie und Würde find 
aber wefentlich verfchleden, und man thut Unrecht, das 
zu einer Eigenſchaft der Grazie zu machen, was viel: 

. mehr eine Sinfhränfung berfelben if. Was Wins; 
telmann die hohe himmliſche Grazie nennt, iſt nichts 
anders, ald Schönheit und Grazie mit Aberwiegender 
Würde. „Die himmliſche Grazie, fagt er, ſcheint Ti 


- 


oo. 8ss 
Wo ſich Grazie und Wuͤrde vereinigen, da werden 
wir abwechſelnd angezogen und zuruͤckgeſtoßen; ans 


gezogen ald Geifter, zuruͤcgeſtogen als ſinnliche Na⸗ 


turen. 

In der Wuͤrde admlich wird uns ein Beyfpiel der 
Unterordnung des Sinnlichen unter das Sittliche vor: 
gehalten, welchem nachzuahmen für und Geſetz, zu 
gleicdy aber für unfer phyſiſches Vermögen überfteigend 
iſt. Der Widerftreit zwifchen dem Bedürfniß der Nas 
tur und der Forderung bed Geſetzes, deren Gültigkeit 


„allgenuͤgſam, und bietet fih nicht an, ſondern will ges 
„ſucht werden; fie ift zu erhaben, um fich ſehr finnlich 
„zu machen. Sie verichließt in fi die Bewegungen der 
„Seele, und nähert fich der feligen Stille der göttlichen 
„Natur. — Durch fie, fagt er an einem andern Drt, 
„wagte fih der Künftler der Niobe in das Reich unkoͤr⸗ 
„perliher Jdeen, und erreichte dag Geheimniß, Die To; 
„desangſt mitder hoͤchſten Schönheit zu ver; 
„binden, (E8 würde ſchwer fepn, hierin einen Sinn 
zu finden, wenn es nicht angenſcheinlich wäre, daß hier 
nur die Würde gemeint it) „er wurde ein Schöpfer rei: 
‚mer Geifter, bie feine Begierden der Sinne erweden, 
„denn fle iheinen nicht zur Leidenfchaft gebildet zu ſeyn, 
„fondern biefelbe nur angenommen zu haben.’ — Ans 
derswo heißt es: „die Seele äußerte fih nur unter eis 
„ner ftillen Fläche des Waſſers, und trat niemals mit 
„Ungeſtuͤm hervor. In Vorftelung des Leideng bleibt 
„die größte Pein verfchloffen, ‚und die Zreude ſchwebt 
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wir doch eingeftehen, ſpannt die Sinnlichleit an, und 
erwedt daß Gefühl, welches Achtung genannt wird, 
- und von der Würde unzertrennlid) ift. 

In der Anmuth hingegen, wie in der Schönheit 
überhaupt, fieht die Vernunft ihre Forderung in der 
Sinnlichkeit erfuͤllt, und überrafchend tritt ihr eine ihrer 
Ideen in der Erfcheinung entgegen. Diefe unerwartete - 
Zufammenftimmung des Zufälligen der Natur mit dem 
Nothwendigen der Vernunft, erweckt ein Gefuͤhl frohen 
Beyfalls, (Wohlgefallen) weldes auflöfend für 


„wie eine fanfte Zuft, die kaum die Blätter rührt, auf 
„dem Geſichte einer Leukothea.“ | 

Ale diefe Züge Tommen der Würde und nicht ber 
Grazie zu, denn die Grazie verfchließt ſich nicht, fons 
dern fommt entgegen, die Grazie macht ſich ſinnlich, 
und iſt auch nicht erhaben, fondern fchön. Aber die 
Würde ift es, was die Natur in ihren Aeußerungen 
zurüdhält, und den Zügen, auch in ber Todesangſt 
und in dem bitterften Xeiden eined Laokoon, Ruhe ges 
bietet. oo 

Home verfält in benfelben Fehler, was aber bey 
diefem Schriftfteller weniger zu verwundern if. Auch 
er nimmt Züge der Würde in die Grazie mit auf, ob er 
gleich Anmuth und Würde ausdruͤcklich von einander uns 
terfcheidet. Seine Beobachtungen find gewöhnlich rich 
tig, und die naͤchſten Regeln, die er fih daraus bils 
det, wahr; aber weiter darf man ihm auch nicht folgen. 
Grundfäge d. Krit. II. Theil. Anmuth und Würde. 
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den Sinn, für ben Geift aber belebend und beichäftis 
gend ift, und eine Anziehung des finnlichen Objekts muß 
erfolgen. Diefe Unziehung nennen wir Wohlwollen — 
Liebe; ein Gefuͤhl, das von Anmuth und Schoͤnheit 
unzertrennlich iſt. 

Bey dem Reiz (nicht dem Liebreiz, ſondern dem 
Wolluſtreiz, stimulus,) wird dem Sinn ein finnlicher 
Stoff vorgehalten, der ihm Entledigung von einem 
Beduͤrfniß, d. i. Luft verfpricht. Der Sinn ift alfo bes 
firebt, fih mit dem Sinnlichen zu vereinbaren, und 
Begierde entſteht; ein Gefühl, das anfpannend für 
den Sinn, für den Geift hingegen erfchlaffend iſt. 

Bon der Achtung Tann man fagen, fie beugt fi® 
‚var ihrem Gegenftande; von der Liebe, fie neigt 
ſich zu dem ihrigen; von der Begierde, fie ſtuͤrzt 
auf den ihrigen. Bey der Achtung iſt das Objekt die 

Vernunft und das Subjekt die finnliche Natur. *) Bey 


/ 








*) Man darf die Achtung nicht mit ber Hohahtund 
verwechſeln. Achtung (na ihrem teinen Begrif) gebt 
nur auf das Verhältniß der finnlihen Natur zu den For⸗ 
derungen reiner praftifcher Vernunft überhaupt, ohne 
Ruͤckſicht auf eine wirkliche Erfüllung. ‚Das Gefühl det 
Unangemeffenheit zu Erreichung einer Idee, die für und 
Geſetz ift, heißt Achtung” (Kant's Krit. d. Urtheile 
fraft.) Daher tit Achtung Feine angenehme, eher brüßs 
fende Empfindung. ‚Sie ift ein Gefühl des Abſtandes 
des empiriſchen Willens von dem reinen. — Es kann 

\ 
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ber Liebe ift das Objekt ſinnlich, and das Subjekt die 
moralifhe Natur. Bey der Begierde find Objekt und 
Subjekt finnlich. 


Die Liebe allein iſt alſo eine freye Empfindung, 
denn ihre reine Quelle ftrdmt hervor aus dem Sitz der 
Freyheit, aus unfrer göttlichen Natur. Es ift hier nicht 
dad Kleine und Niedrige, was fich mit dem Großen 
und Hohen mifft, nicht der Sinn, der an den Vernunfts 
gefeß fchwindelnd binauffieht; es ift daß abfolut 
Große jelbft, was in der Anmuth und Schönheit fid) 
nachgeahmt und in der Sittlichkeit ſich befriedigt findet; 





daher auch nicht befremdlich ſeyn, daß ich die ſinnliche 
Natur zum Subjekt der Achtung mache, obgleich diefe 
nur auf reine Bernunft gebt; denn die Unangemeſ— 
fenheit zu Erreichung des Gefepes kann nur in der Sinn: 
lichkeit liegen. 


Hochachtung hingegen geht fchon auf die wirklihe Er⸗ 
fülung des Geſetzes, und wird nicht für das Gefeh, fons 
dern fuͤr die Perfon, die demfelben gemäß handelt, em⸗ 
pfunden. Daher hat fie etwas Ergenendes,. weil die 

Erfüllung des Geſetzes Pernunftweſen erfreuen muß. Ach⸗ 
tung iſt Zwang, Hochachtung ſchon ein freperes Gefuͤhl. 
Aber das rührt von der Liebe her, die ein Ingredienz 
der Hochachtung ausmacht. Achten muß auch der Nichts— 
würdige das Gute; aber um denjenigen hochznachten, 
der es gethan hat. muͤſſte er aufhören, ein Nidtemir 
diger zu ſeyn. BR 
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es iſt der Geſetzgeber ſelbſt, der Gott in uns, der 
mit feinem eigenen Bilde in der Sinnenwelt ſpielt. Dar 
ber ift das Gemuͤth aufgeldst in der Liebe, ba ed an 
gefpannt ift in der Achtung; denn hier ift nichts, das 
ihm Schranken ſetzte, da das abſolut Große nichts 
über fi) Hat, und die Sinnlichkeit, von der hier al 
fein die Einſchraͤnkung kommen koͤnnte, in der Anmuth 
und Schönheit mit den Ideen bed Geiftes zufammen 
flimmt. Liebe ift ein Herabiteigen, da bie Achtung ein 
Hinaufklimmen ift. Daher kann der Schlimme nihtd 
lieben, ob er gleich Vieles achten muß; daher kann der 
Gute wenig achten, was er nicht zugleich mit Liebe um 
finge. Der reine Geift kann nur lieben, nicht achten; 
der Sinn kann nur achten, , aber nicht lieben. 

Wenn der ſchuldbewuſſte Menſch in ewiger durcht 
ſchwebt, dem Geſetzgeber in ihm ſelbſt, in der Sinnen⸗ 
welt zu begegnen, und in Allem, was groß und ſchoͤn 
und trefflich iſt, feinen Feind erblickt, fo kennt die ſchͤ⸗ 
ne Seele kein ſuͤßeres Gluͤck, als das Heilige in ſich au⸗ 
ßer ſich nachgeahmt oder verwirklicht zu ſehen, und in 
der Sinnenwelt ihren unſterblichen Freund zu umarmen. 
Liebe iſt zugleich das Großmuͤthigſte und bad Selbſt⸗ 
füchtigfte in der Natur; das erſte: denn fie empfaͤngt 
von ihrem Gegenftande nichts, fondern gibt ihm Alles, 
da der reine Geiſt nur geben, nicht empfangen kann; 
das zweyte: denn es iſt immer nur ihr eigenes Selbſt— 
was ſie in ihrem Gegenſtande ſucht und ſchaͤtzt. 








gI 
Aber eben darum , weil der Liebende von dem Ges 
liebten nur empfängt, was er ihm felber gab, fo begegs 
net e8 ihm öfters, daß er ihm gibt, was er nicht von 
ihm empfing. Der dußre Sinn glaubt zu fehen, was 
nur der innere anfchaut; ber feurige Wunfch wird zum 
Glauben und der eigne Leberfluß des Liebenden verbirgt 
die Armuth des Geliebten, Daher ift Die Liebe fo leicht 
der Täufchung ausgeſetzt, was der Achtung und Bes 
gierde felten begegnet. So Iange ber innre Sinn 
den Außern exaltirt, fo lange dauert auch die felige Ber 
zaubrung der platonifchen Kiebe, der zur Wonne der 
Unfterblichen nur die Dauer fehlt. Sobald aber der 
innere Sinn dem dußern feine Anfchauungen nicht 
mehr unterfchiebt, fo tritt der äußere wieder in feine 
Rechte und fordert, was ihm zufommt, Stoff. Das 
Feuer, welches die himmliſche Venus entzändete, 
wird von ber irrdiſchen benntt, und der Naturtrieb 
rächt feine lange Bernachläffigung nicht felten durch eine 
deſto unumfchränftere Herrſchaft. Da der Sinn nie 
getäufcht wird, fo macht er diefen Vortheil mit gros 
bem Webermuth gegen feinen edlern Nebenbupler gel- 
tend, und ift Fühn genug zu behaupten, daß er ges 
halten habe, was die Begeiſtrung ſchuldig blieb. 
Die Würde hindert, daß die Liebe nicht zur Bes 
gierde wird. Die Anmuth verhätet, daß die Achtung 
j nicht Furcht wird, 
Wahre Schönheit, wahre Anmuth foll niemals. 
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Begierde erregen. Mo diefe ſich einmiſcht, da muß es 
entweder dem Gegenſtand an Wuͤrde, oder dem Be⸗ 
trachter an Sittlichkeit der. Empfindungen mangeln. 

Wahre Größe foll niemals Furcht erregen. Wo 
diefe eintritt, da Fan man gewiß ſeyn, daß ed ents 
weder dem Gegenftand an Geihmad und an Gras 
zie, ober dem Betrachter an einem sänfligen Zengniß 
feines Gewiſſens fehlt. 

Heiz, Anmuth und Grazie werben zwar gewoͤhn⸗ 
lih als gleichbedeutend gebraucht 5; fie find es aber 
nicht, oder ſollten es doch nicht ſeyn, da der Begriff, 
den fie ausbräden, mehrerer Beftimmungen fähig ift, 
Die eine verfchiedne Bezeichnung verdienen. 

Es gibt einerbelebende nnd eine beruhigen⸗ 
de Örazie. Die erfte grenzt an den Sinnenreiz, und 
das Wohlgefallen an derfelben kann, wenn es nicht 
durch Würde zuruͤckgehalten wird, leicht in Verlan⸗ 
gen audarten.. Dieje Tann Reiz genannt werden. Ein 
abgefpannter Menich Tann fi ch nicht durch innre Kraft 
in Bewegung feßen, fondern muß Stoff von außen 
empfangen, und durch leichte Uebungen der Phantas 
- fie, und.fchnelle Webergänge vom Empfinden zum Hans 
deln feine verlorene Schnellfraft wieder herzuftellen 
fachen. Diefes erlangt er im Umgang mit einer 
reizenden Perſon, adie das flagnirende Meer feis 
ner Einbildungstraft durch Geſpraͤch und Anblid in 
Schwung bringt. | | 


EN 
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Die beruhigende Grazie grenzt näher an die 
Wuͤrde, da ſie ſich durch Maͤßigung unruhiger Be⸗ 
wegungen aͤußert. Zu ihr wendet ſich der ange⸗ 
ſpannte Menſch, und- der wilde Sturm des Gemuͤths 
loͤſt ſich auf an ihrem friedeathmenden Buſen. Dieſe 
kann Anmuth genannt werden. Mit dem Reize ver⸗ 
bindet ſich gern der lachende Scherz und der Stachel 
des Spottes; mit der Anmuth das Mitleid und die 
Liebe. Der entnervte Soliman ſchmachtet zuletzt in 
den Ketten einer Roxelane, wenn ſich der brauſende 
Geiſt eines Othello an der ſanften Bruſt einer Des⸗ 
demona zur Ruhe wiegt. 


Auch die Wuͤrde hat ihre verſchiedenen Abſtufun⸗ 
gen, und wird da, wo ſie ſich der Anmuth und Schoͤn⸗ 
heit nähert, zum, Edeln, und wo fie an das Furcht⸗ 
bare gtaͤnzt/ zur Hoheit. 


Der hoͤchſte Grad der Anmuth iſt das Bezam 
bernde; der hoͤchſte Grad der Wuͤrde die Majeftät. 
Bey dem Bezaubernden. verlieren wir und gleichfam 
ſelbſt, und fließen hinhber in den Gegenftand. Der 
hoͤchſte Genuß der Freybeit graͤnzt an- den volligen 
Verluſt derſelben, und die Trunkenheit des Geiſtes au 
den Taumel der Sinnenluſt. Die Majeſtaͤt hingegen 
hält uns ein Geſetz von, das und noͤthigt, in uns ſelbſt 
zu fchauen, Wir fchlagen die; Augen vor bem gegen; 
wärtigen Gott zu Boden, vergeflen Alles außer uns, 
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and empfinden nichts als die ſchwere Buͤrde mſere eig⸗ 
nen Daſeyns. 

Majeſtaͤt hat nur das hellige. Kann ein Meuſch 
und dieſes repraͤſentiren, fo hat er Majeſtaͤt, und wenn 
auch unfre Knie nicht nachfolgen,, fo :witb doch unfer 
Geiſt vor ihm niederfallen. Aber er richtet fich ſchnell 
wieder auf, ſobald nur die kleinſte Spur menfchlis 


cher Schuld an dem Gegenftand feiner Anbetung 


fichtbar wird; denn nichts, was nur vergleichung 8s 
weife groß ift, darf unfern Muth darniederfchlagen. 
| Die bloße Macht, fey fie auch noch fo furchtbar 
und grenzenlos, kann nie Majeftät verleifen. Macht 
imponirt nur dem Sinnenwefen, die Majeftät muß dem 
Geift feine Freyheit nehmen. Ein Menfch, ber mir 
das Todesurtheil fchreiben Fan, bat darum noch Feine 
Majeftät für mich, fobald ich ſelbſt nur bin, was ich 
ſeyn fol. Sein Vortheil über mich ift aus, fobald ich 
will, Wer mir aber in feiner Perfon ben reinen Wils 
Yen darftellt, vor dem werde ich mich, wenns möglich 
ift, auch noch in Fünftigen Welten beugen. 
Arnmuth und Würde ſtehen in einen fo hohen 
Werth, um bie Eitelkeit und Thorbeit nicht zur Nach⸗ 
ahmung zu reizen, ber es gibt dazu nur Einen 
Weg, nämlich Nachahmung der Sefinnungen, beren 
Ausdruck fie find. Alles andre it Nachäffung, und 
"wird ſich als folche durch Ucbertreibang bald vente 
machen. .. 
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So wie aus der Affektion des Erhabenen Schwulſt, 
aus der Affektion des Edeln das Koftbare entfteht, 
fo wird aus der affeftirten Anmuth Ziererey, und aus 
- der affektirten Wärbe fteife Fey erlichkeit und Gras 
vität, | | 

Die ächte Anmuth gibt blos nach und kommt 
entgegen; bie falfche Hingegen zerfließt. Die wahre 
Anmuth ſchont blos die Werkzeuge der willkuͤrlichen 
Bewegung, und will der Sreyheit der Natur nicht uns 
ndthigerweife zu nahe treten; die falfche Anmuth hat 
gar nicht das Herz, die Werkzeuge des Willens gehds 
rig zu gebrauchen, und um ja nicht ind Harte und 
Schwerfältige zu fallen, opfert fie lieber etwas von 
bem Zweck der Bewegung auf, oder fucht Ihn durch 
Umfchweife zw erreichen. Wenn der unbehülfe 
liche Zänzer bey einer Menuet ſoviel Kraft aufwen⸗ 
det, als ob er ein Muͤhlrad zu ziehen hätte, und mit 
Händen. und Füßen fo fcharfe Eden ſchneidet, als 
wenn es bier um eine geometrifhe Genauigkeit zu 
thun wäre, fo wird der affektirte Taͤnzer ſo ſchwach 
auftreten,. ald ob er den Fußboden fürchtete, und mit 
Händen und Füßen nichts als Schlangenlinien befchreis 
ben, wenn er auch darkber nicht von der Stelle kom⸗ 
men ſollte. Das andre Geſchlecht, welches vorzugs⸗ 
weife im Beſitz der wahren Anmuth iſt, macht fich auch 
ber. falſchen am meiften ſchuldig; aber nirgends belcis 
digt dieſe mehr, ald wo .fie der Begierde .zum Angel 
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dient. Aus dem Lächeln der wahren Gragie wird dann 
die widrigſte Grimafle, das ſchoͤne Spiel der Yugen, fo 
bezaubernd,, wenn wahre Empfindung daraus fpricht, 
wird zur Berdrehung ; Die ſchmelzend modulirende Stim⸗ 
me, fo unmwiderftehlich in einem wahren Munde, wird 
zu einem finbirten tremulirenden Klang, und die ganze 
Muſik weiblicher Reigungen gu einer betruͤglichen Toi⸗ 
lettenkunſt. 

Wenn man auf Theatern. und Ballfäten- Gelegen⸗ 
heit hat, die affektirte Anmuth zu beobachten, fo Tann 
man oft in den Kabinetten der Minifter, und. in den 
Studiergimmern der Gelehrten: (auf hohen Schulen bes 
fonders) die falfche Würde ſtudiren. Wenn die wahre 
Würde zufrieden ift, den Affekt an. feiner Herrichaft zu 
hindern, und-dem Naturtriebe blos ‚da, we er den 
Meifter fpielen will, in den’ unwillkuͤrlichen Bewegun⸗ 
gen Schranken feßt, fo regiert die falfche Würde auch 
die willfärlichen mit einem eifermei Zepter, unterbräct 
bie moraliſchen Bewegungen, die ber wahren Wuͤrde 
heilig find, fo gut als die finnlichen, und loͤſcht das 
ganze mimifche Spiel der Seele in den Geſichtszuͤgen 
aus. Sie ift nicht blos fireng gegen bie widerfirebende, 
fondern hart gegen die unterwuͤrfige Natur, und fucht 
ihre Jächerliche .Grdße in Unterjochung, und wo dies 
nicht angehen will; in Verbergung derfelben. Nicht ans 
ders, ald wem fie Allem, was Natur heißt, zinen u 
verſohnlichen Haß gelobt bitte, ſteckt. fſie den Aeihz in 








97 


lange faltige Gewänder, die den ganzen Glieberban 
des Menfchen verbergen, befchränft den Gebraud) der 
Glieder durch einen laͤſtigen Apparat unnuͤtzer Ziers 
rath und fehneidet fogar die Haare ab, um das Ges 
ſchenk der Natur durch ein Machwerk der Kunſt zu 
erſetzen. Wenn die wahre Würde, bie fich ‚nie der 
Natur, nur der rohen Natur fchämt, auch da, wo 
fie an ſich hält, noch ftetö frey und offen bleibt; wenn 
in den Augen Empfindung ftrahlt, und der heitre ftilfe 
Geift auf der beredten Stirn ruht, fo legt die Graz: 
vit aͤt die ihrige in Falten, wird verfchloffen und my⸗ 
fterids, und bewacht forgfältig wie ein Komddiant ihre 
Züge, Alle ihre Geſichtsmuskeln find angefpannt, als 
ler wahre natürliche Ausdruck verfchwindet, und ber 
ganze Menfch ift wie ein verfiegelter Brief, Uber die 
falfche Würde hat nicht immer Unrecht, dad mimifche 

Spiel ihrer Züge in fcharfer Zucht zu halten, weil es 
vielleicht mehr ausfagen koͤnnte, ald man laut machen 
will, eine Vorficht, welche die wahre Würde freylich 
nicht ndthig hat. Diefe wird die Natur nur beherrfchen, 
nie verbergen; bey der falfchen hingegen herricht die 
Nätur nur defto gewaltthätiger innen, indem fie au: 
Ben bezwungen iſt. *) 





*) Indeſſen gibt es auch eine Feperlichkeit im guten 
Sinne, wovon die Kunft Gebrauh mahen kann. Diefe 
entfteht nicht aus der Anmaßung, fih wichtig zu maden, 

Schillers ſammtl. Werte, VIIL, 7 
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fondern fie hat die Abfiht, das Gemüth auf etwas Wich⸗ 
tigesvorzubereiten. Da wo ein großer und tiefer 
Eindrud gefhehen fol, und es dem Dichter darum zu 
thun ift, daß nichts davon verloren gehe, fo fimmt er 
dag Gemüth vorher zum Empfang’defelben, entfernt 
alle Zerftreuungen und ſetzt, die Einbildungsfraft in eine 
erwartungsvolle Spannung. Dazu ift nun das Feper⸗ 
liche fehr geſchickt, welches in Haufung vieler Anſtal⸗ 
ten beficht, wovon man den Swed nicht abfieht, und 
in einer abfihtlihen Verzögerung des Fortſchritts, da, 
wo die Ungedult Eile fordert. In der Mufif wird das 
Feyerliche durch eine langfame, gleichförmige Folge 
fierfer Töne hervorgebracht; die Stärke erwedt und 
ſpannt das Gemäth, die Langfamkeit verzögert die Bes 
friedigung, und die Gleichförmigkeit des Takte lafft bie 
Ungedult gar Fein Ende abfehen. 

Das Feyerliche unterfiägt den Eindruck des 
Großen und Erhabenen nicht. wenig, und wird Daher 
bey Religionsgebraͤuchen und Mpfterien mit großem Ex; 
folg gebraucht. Die Wirkungen der Glocken, der Cho⸗ 
ralmufif, der Orgel find befannt; aber auch für dag Au; 
ge gibt es ein Feperliches, naͤmlich bie Pracht, 
verbunden mit dem Furchtbaren, wie bey Leihen: 
zeremonien, nnd bey allen Öffentlihen Aufzuͤgen, die 
eine große Stile und einen langfamen Takt beobachten. 


Weber 
das Pathetiſche. 9 


Darſtellung des Leidens — als bloßen Leidens — 
iſt niemals Zweck der Kunſt, aber als Mittel zu ihrem 
Zweck iſt fie derſelben aͤußerſt wichtig. Der legte Zweck 
der, Kunft iſt die Darſtellung des Ueberſiunlichen und 
bie tragiſche Kunſt ins beſondere bewerkſtelligt dieſes das 


*) Anmerkung des Herausgebers. Der Verfaſſer 
hatte in das zte Stuͤck der neuen Thalia vom Jahrgang 
1793 eine Abhandhung vom Erhabenen eingerädt, 
bie nach ber Ueberſchrift, zur weiter Ausführung einis 
ger Kantiſcher Ideen dienen follte. Einige Jahre nachher 
war über eben diefen Gegenfland die Schrift entfianden, 
die in diefem Bande die 1ote ift. Diefer fpatern Bears 
beitung, die fih mehr durch eigenthämlihe Anfichten 
auszeichnete, gab der Verf. den Vorzug, als feine Meis 
nen profaifhen Schriften zufammengedrndt wurden, 

"und von jener frähern Abhandlung wurde nur ein Theil 
"unter dem Titel: über Das Pathetiſche, in dieſe Samm⸗ 
Jung aufgenommen, 


«6. —8 Pas 
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durch, daß fie und die moraliſche Independenz von Na: 
turgefeßen im Zuftand des Affekts verfinnlicht, Nur 
der Widerſtand, den ed gegen bie Gewalt der Gefühle 
äußert, macht dad freye Princip in und kenntlich; der 
Widerſtand aber Fann nur nad) der Stärke des Angriffs 
geichägt werden. Soll fich alfo die Intelligenz im 
Menſchen als eine, von der Natur unabhängige, Kraft 
offenbaren, fo muß die Natur ihre ganze Macht erft vor 
unfern Augen bewiefen haben. Dad Sinnenwefen 
muß tief und heftig leiden; Pathos muß da ſeyn, 
damit das PVernunftwefen feine Unabhängigkeit Fund 
thun und fich bandelnd darftellen fönne 

Man kann niemals wiffen, ob die Faſſung des 
Gemuths eine Wirkung feiner moralifchen Kraft ift, 
wenn man nicht überzeugt worden ift, daß fie Feine 
Wirkung der Unempfindlichkeit ſey. Es ift Feine 
Kunft, über Gefühle Meifter zu werden, die ir die 
Oberfläche der Seele leicht und flüchtig beftreichen; aber 
in einem Sturm, der die ganze finnliche Natar aufregt, 
feine Gemuͤthsfreyheit zu behalten, dazu gehört ein 
Vermögen bed Widerftanded, das Aber alle Natur- 
macht unendlich erhaben ift. Man gelangt alfo zur Dar: 
fiellung-der moraliſchen Freyheit nur Durch die lebendig» 
fte Darftellung. der. leidenden Natur, und der tragifche 
Held muß fich erft.ald empfindendes Welen bey und le: 
gieimirt Haben, che wir ihm als Vernunftweien huldis 
gen, und an feine Seelenftärfe glauben. 
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Pathos iſt alſo die erſte und unnachlaͤſſliche For⸗ 
derung an den tragiſchen Kuͤnſtler, und es iſt ihm ers 
lanbt, die Darftellung des Leidens fo weit zu treiben, 
als es, ohne Nachtheil für feinen legten 
Zweck, ohne Unterdruͤckung der moralifchen Sreyheit, 
gefcheben Kann. Er muß gleichfam feinem Helden oder 
feinem Xefer die ganze volle Ladung des Leidens geben, 
weil es fonft immer problematifch bleibt, ob fein Widers 
fland gegen daffelbe eine Gemürhshandlung, etwas 
Pofitives, und nicht vielmehr blos etwas Negatis 
ves und ein Mangel iſt. 

Dies letztere ift ber Sall bey dem Trauerſpiel der 
ehemaligen Sranzofen, wo wir höchft felten oder nie die 
leidende Natur zu Öeficht bekommen, fondern meis 
ſtens nur den Falten, deklamatoriſchen Poeten oder auch 
den auf Stelzen gehenden Komddianten ſehen. Der 
froftige Ton der Deflamation erſtickt alle wahre Natur, 
und den franzoͤßſchen Tragikern macht es ihre angebete⸗ 
te Dezenz vollends ganz unmoͤglich, die Menſchheit 
in ihrer Wahrheit. zu zeichnen, Die Dezenz verfaͤlſcht 
überall, auch wenn fie an ihrer rechten Stelle ift, den 
Ausdruck der Natur, und doch fordert dieſen die Kunſt 
unuachläfflih. . Kaum Können wir es einem franzöfis 
[hen Trauerſpielhelden glauben, daß er leidet, denn 
er Läfft fich über feinen Gemuͤthszuſtand heraus wie der 
ruhigſte Menfch, und die unaufhboͤrliche Ruͤckſicht auf 
den Eindruck, den er auf Audere macht, erlaubt ihm 
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tie, der Natur in fich ihre Freyheit zu taffei, Die Kd⸗ 
nige, Prinzeſſinnen und Helden eines Corneie” und 
Voltaire vergeffen ihren Rang au im heftigſten Lei⸗ 
den nie, und ziehen weit eher ihte Menſthbelt als 
ihre Würde aus.“ Sie gleichen den Rönigen-und 
Kaifern in den alten Bideibüchent die ſi ich mit ſamt 
der Krone zu Bette legen, “ 

Wie ganz andere find die Orte en und biejenls 
gen unter den Neuern, die in ihrem Geiſtẽ gedichtet ha⸗ 
ben. Rie ſchaͤmt ſich der Grieche der Natur, er laͤſſt 
der Sinnlichkeit ihre vollen Rechte, und iſt dennoch 
ſicher, daß er nie von ihr unterjocht werden wird. Sein 
tiefer und richtiger Verſtand laͤſſt ihn das Zufällige, 
das der ſchlechte Geſchmack zum‘ Hauptwerke macht, 
von dem Notkivendigen unterſcheiben; Alles aber, nad 
nicht Menfchheit ift, iſt zufällig an dem Menfchen. Der 
griechifche Kunſtler, der einen Laokdon, eine Niobe, 
einen Philoktet darzuſtellen hat, weiß von keiner Prin⸗ 
zeſſinn, feinem König und keinem Konigſohn; er häft 
fi) nur an den Menfchen. Deswegen wirft der weife 
Bvtiidhauer die Bekleidung weg, und zeigt uns blos na⸗ 

ende Figuren,‘ ob er gleich ſehr gut wäß, daß dies im 
wirklichen‘ Xeben nicht der Fall war. ” Kleider find ihm 
etwas Zufälliges, dem das Nothwendige niemals nach— 
geſetzt werben darf, und die Geſetze des Anſtands oder 
des Beduͤrfniſſes ſind nicht die Gefetze der Kunſt. Der 
Bildhauer ſoll imd will uns den Menſchen zeigen, 
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und Gewänder verbergen denfelden ; alfo verwirft er fie 
mit Recht. er 

. Eben fo wie der griechifhe Bildhauer die unnüße 
und hinderliche Laft der Gewänder hinwegwirft, um der 
menfhlihen Natur mehr Platz zu machen, fo ent= 
bindet der griechifche Dichter feine Menſchen von dem 
eben ſo unnuͤtzen und eben fo hinderlichen Zwang der 
Konvenienz und von allen frofligen Anſtandsgeſetzen, 
die an dem Menfchen nur Fünfteln und die Natur an 
ihm verbergen. Die leidende Natur fpricht wahr, aufz 
tichtig und tiefeindringend zu unferm. Herzen in der ho⸗ 
merifchen Dichtung und in den Tragikern: ‚alle Leiden⸗ 
fchaften haben ein freyes Spiel, und die Regel des 
Schicklichen Hält kein Gefühl zuruͤck. Die Helden find 
für alle Leiden Der Menſchheit jo gut empfindlich als 
Andere, und eben das macht fie zu Helden, daß fie das 
Leiden flark und innig fühlen, und doch nicht davon 
überwältigt werden. Sie lieben das Leben fo feurig 
wie wir Andern, aber dieje Empfindung beherrſcht fie 
nicht fo fehr, daß fie ed nicht hingeben kdnnen, wenn 
die Pflichten der Ehre oder der MenichlichFeit es fors 
dern Philoktet erfüllt die griechifche Bühne mit feinen 
Klagen; felbft der wuͤthende Herkules unterdruͤckt feis 
nen Schmerz nicht. Die zum Opfer beſtimmte Iphi⸗ 
genia gefteht mit räßrender Offenheit , daß fie von dem 
Kicht der Sonne mit Schmerzen ſcheide. Nirgends 
fucht der Grieche in der Abflumpfung und Gteichgültigs 
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| nie, der Natur in ſich ihre Freyheit zu taffe Die Kds 
nige, Prinzeſſi nnen und Helden Eines Corteille und 
Voltaire vergeffen ihren Rang dic) im Yeftigften Leis 
ben nie, und ziehen weit eher ihte Meénſthbeit als 
ihre Wuͤr de aus. Sie gleichen den Königen- und 
Kaifern in den alten Bitverbächern, ‚die fi ich mit ſamt 
der Krone zu Bette legen. a 

Wie gar) anders find die Stich en und biejeni 
gen unter den’ Neuern, die in ihrem Geile gebichtet ha: 
ben. Nie ſchaͤmt fich der Grleche der Natur, er tagt 
der Sinnlichkeit ihre vollen Rechte, und iſt dennoch 
ſicher, daß er nie von ihr unterjocht werden wird. "Sein 
tiefer und richtiger Berftand tat ihn das Zufällige, 
das der ſchlechte Geſchmack zum Hauptwerke niacht, 
von dem Nothwendigen unterſcheiben; Alles aber, was 
nicht Menfchheit ift, ift zufällig an dem Menſchen. Der 
griechiſche Kunſtler, der einen Laokdon, eine Niobe, 
einen Philoktet darzuſtellen hat, weiß von keiner Prin⸗ 
zeſſin inn, keinem Kdnig und keinem Konigſohn; er haͤlt 
ſich nur an den Menſchen. Des wegen wirft der weife 
Briidhauer die Bekleidung weg, und zeigt uns blos na⸗ 
ckende Figuren, ob er gleich ſehr gut wäß, daß dies im 
wirklichen‘ Leben nicht der Fall war. " Kleider find ihm 
etwas Zufälliges, beim dad Notwendige niemals nad): 
geſetzt werden darf, und die Geſetze des Auſtands oder 
bes Beduͤrfniſſes find nicht die Gefetze der Kunſt. "Der 
Bildhauer ſoll imd will uns den Menfchen zeigen, 
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und Gewänder verbergen denſelben; alfo verwirft er fie 
mit Recht. a 

Eben fo wieder griechifche Bildhauer die unnüße 
und hinderliche Laft der Gewänder hinwegwirft, um der 
menfhlihen Natur mehr Platz zu machen, fo ents 
bindet der griechifche Dichter feine Menſchen von dem 
eben ſo unnuͤtzen und eben fo hinderlichen Zwang ber 
Konvenienz und von allen frofligen Anſtandsgeſetzen, 
die an dem Menfchen nur Fünfteln und die Natur an 
ihm verbergen. Die leidende Natur fpricht wahr, aufs 
tichtig und tiefeindringend zu unferm Herzen in der ho⸗ 
merifchen Dichtung und in den Tragikern: .alle Leiden 
fchaften haben ein freyes Spiel, und die Regel des 
Schidlihen Hält Fein Gefühl zuruͤck. Die Helden find 
für alle Leiden der Menſchheit fo gut empfindlich als 
Andere, und eben das macht fie zu Helden, daß fie das 
Leiden flark und innig fühlen, und doch nicht Davon 
überwältigt werden. Sie lieben das Leben fo feurig 
wie wir Andern, aber diefe Empfindung beherrfcht fie 
nicht fo fehr, daß fie ed nicht hingeben idnnen, wenn 
die Pflichten der Ehre oder der Menſchlichkeit es for⸗ 
dern. Philoktet erfüllt die griechiſche Buͤhne mit feinen 
Klagen; ſelbſt der wuͤthende Herkules unterdruͤckt ſei⸗ 
nen Schmerz nicht. Die zum Opfer beſtimmte Iphi⸗ 
genia geſteht mit ruͤhrender Offenheit, daß fie von dem 
Licht der Sonne mit Schmerzen fcheide. Nirgends 
fucht der Grieche in der Nbftumpfung und Gleichguͤltig⸗ 
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‚keit gegen das Leiden fernen Ruhm, fondern in Ertras 
gung bdeffelben bey allem Gefühl für daſſelbe. Selbſt 
die Goͤtter der Griechen muͤſſen der Natur einen Tribut 
entrichten, fobald fie der.Dichter der Menfchheit näher 
bringen wi. Der verwundete Mars fchrept vor 
- Schmerz ſo laut auf, wie zehntaufend Mann, und bie 
von einer Lanze gerigte Venus fleigt weinend zum 
Dlymp, ‚und verfchwört alle Gefechte. | 
Diefe zarte Empfindlichkeit für das Leiden, diefe 
warme, aufrichtige, wahr und offen da liegende Nas 
tar, welche ans in den griechiichen- Kuuſtwerken fo tief 
und lebendig rührt, if ein Mufter der Nachahmung für 
alle Künftler, und ein Gefeß, das der -griechifche Ges 
nis der Kunft vorgefchrieben hat. Die erfle Forbes 
sung an ben Menfchen macht immer und ewig die Nas 
tur, welche niemals darf abgewiefen werden; denn 
der Menfch ift — ehe er etwas anders ift — ein empfins 
dendes Weſen. Die zweyte Forderung an ihn macht 
die Vernunft, denn er ift ein vernünftig empfinden» 
ded Weſen, eine moralifche Perfon, und für diefe ift e& 
Pflicht, die Natur nicht über fich herrſchen zu laſſen, 
fondern fie zu beherrſchen. Erſt alddann, wenn er fix 
‘“ Lich der Natur ihr Recht ift angethan worden, und 
wenn zweytens die Vernunft das ihrige behaup⸗ 
tet hat, iftes dem Anftand erlaubt, die Dritte For⸗ 
derung an den Menfchen zu machen, und ihm, im Aus: 
druck, ſowohl feiner Empfindungen ald feiner Geſinnun⸗ 
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gen, Mädficht gegen bie Gefellfchaft aufzulegen, um 
ſich — ald ein civiliſirtes Weſen zu zeigen. 

Das erfte Geſetz der tragiichen Kunft war Darftels 
lung der leidenden Natur. Das zweyte iſt Darftellung 
dedmoralifchen Widerftandes gegen dad Leiden. 

Der Affelt. als Affekt, iſt etwas Gleichgältige, 
und die Darftellung beflelben würde, für ſich allein bes 
trachtet, ohne allen Afthetifchen Werth feyn; denn, um 
ed noch einmal zu wiederholen, nichts, was blos bie 
finnliche Natur angeht, ift der Darſtellung würdig. 
Daher find nicht nur alle blos erfchlaffende (ſchmelzen⸗ 
de) Affekte, fondern überhaupt auch alle hoͤchſten 
Grade, von was für Affekten ed auch fey, unter der 
Würde tragifcher Kunft, 

Die ſchmelzenden Affekte, die blos zärtlichen Ruͤh⸗ 
rungen, gehdren zum Gebiet bes Ungenchmen, mit 
dem die fchöne Kunft nichts zu thun hat. Sie ergetzen 
blos den Sinn durch Aufldfung oder Erfchlaffung , und 
beziehen fich blos auf den äußern, nicht auf. den innert 
Zuftand des Menfchen. Miele uufrer Romane und 
ZTrauerfpiele, befonders der fogenannten Dramen (Mits 
teldinge zwifchen Luſtſpiel und Trauerſpiel) und der bes 
liebten Familiengemählde gehdren in diefe Klaffe. Sie . 
bewirken blo8 Ausleerungen des Thraͤnenſacks und eine 
mwolläftige Erleichterung ber Gefäffe; aber der Geiſt 
geht leer aus, und die edlere Kraft im Menſchen wird 
ganz und gar nicht, dadurch geftärkt, Eben fo, fagt 
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Kant, fuͤhlt ſich Mancher durch eine Predigt erbaut, 
woben doch gar nichts in ihm aufgebaut worden ift, 
Auch die Muſik der Neuern fcheint ed vorzüglich nur auf 
Die Sinnlichkeit anzulegen, und ſchmeichelt dadurch 
dem herrfchenden Geſchmack, der nur angenehm gekitzelt, 
nicht ergriffen, nicht kraͤftig gerührt, nicht erhoben ſeyn 
will, Alles Schmelzende wird daher vorgezogen, 
and wenn noch fo großer Lerm in einem Concertfaal ift, 
fo wird plöglich Alles Ohr, wenn eine ſchmelzende Paſſa⸗ 
ge vorgetragen wird. Ein bis ind Tpierifche gehender 
Ausdruck der Sinnlichkeit erfcheint dann gewöhnlich 
auf allen Geflchtern, die trunkenen Augen ſchwimmen, 
der offene Mund iſt ganz Begierde, ein wollüftiges 
Zittern ergreift den ganzen Körper, der Athem ift ſchnell 
und fchwach, Kurz alle Symptome der Beraufchung ftels 
ken fich cin: zum deutlichen Beweife, daß die Sinne 
ſchwelgen, der Geiſt aber oder dad Princip der Frey: 
heit im Menſchen der Gewalt. des finnlichen Eindrucks 
zum Raube wird. Alle dieſe Ruͤhrungen, fage ich, find 
durch einen edeln und maͤnnlichen Geſchmack von der 
Kunſt ausgeſchloſſen, weil fie blos allein dem Sinne 
gefallen ‚mit dem bie Runfk'nichts zu verkehren hat. 
Auf der andern Seite find aber auch alfe diejenigen 
Grade des Affekts ausgefchloffen, - die den Sinn blos 
quälen, öhne äugleich den Geiſt dafür zu entſchaͤdi⸗ 
gen. Sie unterdrüäden - die" Geniäthöfrenheit durch 
Schmerz nichtmweniger, ald jene dur) Wolluft, und 
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koͤnnen deßwegen blos Verabfcheuung und Feine Ruͤh⸗ 
sung bewirken, die der Kunſt würdig wäre. Die Kunſt 
muß den Geift ergehen und der Freyheit gefallen. Der, 
welcher einem Schmerz zum Raube wird, ift-blos ein 
geqnäftes Thier, kein keidender Menfch mehr; denn von 
dem Menfchen wird fchlechterbingd ein- moralifcyer Wis 
derftand gegen dad Leiden’ gefordert, durch ben allein 
fi das Princip der Freyheit in Um, die Intelligenz, 
kenntlich machen kann. 

Aus dieſem Grunde verſtehen ſich diejenigen Künfte 
fer und Dichter fehr-fchlecht auf ihre Kunft, welche das 
Pathos durch die bloße ſinnliche Ktaft des Affekts 
und die hochſtlebendigſte Schilderung des Leidend zu 
etreichen glauben. : Sie vergeflen, daß das Leiden felbft 
nie der legte Zweck der Darftelling und’ nie die 
unmittelbare Quelle des Vergnuͤgens feyn Tann, 
das’ wir am Zragifchen empfinden; Das Pathetiſche 
iſt nur aͤſthetiſch, in ſo fern es erhaben iſt. Wirkungen 
aber, welche blos auf eine finnliche Quelle ſchließen laſ⸗ 
fen, und blos in der Affektion des Gefuͤhlvermoͤgens ges 
gründet find, ſind niemals erhaben, wie viel Kraft fie 
auch verrathen mögen: denn alles Ebabene ſtammt 
nur aus der Vernunft. 

Eine Darſtellung der bloßen Paſſion — owol der wolluͤ⸗ 
ſtigen als der peinlichen) ohne Darſtellung deruͤberſinnli⸗ 
chen Widerſtehungskraft heißt gem ein, das Gegentheil 
beißt edel, Gemein und edel ſind die Begriffe, die 
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überall, wo fie gebraucht werden, eine Beziehung auf den 
Antheil oder Nichrantheil der Äberfinnlihen Natur des 
Menfchen an einer Handlung pder an einem Werke be= 
zeichnen, . Nichts ift edel, als wad aus der Vernunft 
quillt; Alles, was die Sinnlichkeit für ſich Hervorbringt, 
ift gem ein, Wir. fagen von einem Menfchen, er handle 
gemein, wenn er blos den Eingebungen feines finns 
lichen Triebes folgt; er handle anfländig, wenn 
er feinem Trieb nur mit Ruͤckſicht an Geſetze folgt; er 
handle edel, wenn er blos der Vernunft, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf feine Triebe folgt. Wir nennen eine Geſſchts⸗ 
bildung gemein, ‚wenn fie die. Intelligenz im Mens 
[hen durch gar nichts Fenntlich nracht; wir nennen 
fie ſprechend, wenn der Geiſt die Züge beftimmte, 
und edel, wenn ein reiner Geift die Züge beſtimmte. 
Wir nennen ein Werk der Architektur gemein, wenn 
ed und Feine andre ald phyſiſche Zwecke zeigt; wir nen⸗ 
nen ed edel, wenn ed, unabhängig von allen phyfis 
ſchen Zweden, zugleich Darftellung von Ideen tft. 

Ein guter Geſchmack alfo, fage ich, geſtattet kei⸗ 
ne, wenn gleich noch fo Eraftuolle, Darftellung des Afs 
fekts, die blos phyſiſches Leiden und phyſiſchen Widers 
fand ausdrädt, ohne zugleich die höhere Menfchheit, 
die Gegenwart eines überfinnlichen Vermögens, fichts 
bar zu machen — und zwar aus dem ſchon entwidelten 
runde, weil nie dad Leiden an fih, nur der Widers 
fland gegen das Leiden pathetiich und der Darſtellung 
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würdig iſt. Daher find alle abfolut hoͤchſten Grabe 
des Affekts dem Kuͤnſtler fowol als dem Dichter uns 
terfagt; denn Ulle unterbrüdten bie innerlich wider⸗ 
fiehende Kraft, oder ſetzen vielmehr die Unterdrädung 
derfelben fchon voraus, weil Fein Affekt feinen abfos 
Iut höchften Grad erreichen Tann, fo lange bie Intel⸗ 
ligenz im Menfchen noch einigen Widerfland leiftet. 

Jetzt entfteht die Frage: wodurch macht fich diefe 
überfinnliche Widerftehungfraft in einem Affekt kennt⸗ 
ih? Durch nichts anders, ald durch Beherrſchung, 
oder, allgemeiner, durch Bekämpfung des Affekts. 
Sch fage des Affekts, denn auch die Sinnlichkeit kann 
kaͤmpfen, aber das if. fein Kampf mit dem Affekt, ſon⸗ 
bern mit der Urfache, bie ihn hervorbringt — Fein mos 
ralifcher fondern ein phyſiſcher Widerftand, den auch 
der Warm äußert, wenn man ihn tritt, und der Stier, 
wenn man ihn verwundet, ohne deswegen Pathos zu er⸗ 
regen. Daß der leidende Menfch feinen Gefühlen einen 
Ausdrud zu geben, daß er feinen Zeind zu entfernen, 
daß er das leidende Glied in Sicherheit zu bringen 
ſucht, hat er mit jedem Thiere gemein, und ſchon ber 
Inſtinkt übernimmt dieſes, ohne erſt bey feinem Willen 
anzufragen. Das ift alfo noch Fein Aktus feiner Hu⸗ 
manität, das macht ihn als Intelligenz noch nicht kennt⸗ 
lich. Die Sinnlichkeit wird zwar jeberzeit ihren Feind, 
aber niemals fich felbft bekämpfen. 

Der Kampf mit dem Affekt hingegen ift ein Kampf 
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mit der Sinnlichkeit, und ſetzt alſo etwas voraus, was 
von der Sinnlichkeit unterſchieden iſt. Gegen das 
Objekt, das ihn leiden macht, Tann ſich der Menſch 
mit Hälfe feines Verſtandes und feiner Muskelkraͤfte 
wehren; gegen das Leiden felbft hat er Feine andre 
Waffen als Ideen der Vernunft. | 

Diefe müflen alfo in der Darftellung vorfommen, 
oder durch fie erweckt werben, wo Pathos Statt finden 
fol, Nun find aber Ideen im eigentlichen Sinn und pos 
fitio nicht darzuftellen, weil ihnen nichts in- der Ans 
ſchauung -entiprechen kann. Uber negativ und indirelt 
find fie allerdings darzuftellen, wenn in der Anſchauung 
etwas gegeben wird, wozu wir die Bedingungen in der 
Natur vergebens auffuchen. Jede Erfcheinung , des 
ren letter Grund aus der Sinnenwelt nicht kann geleis 
tet werden, ift eine indirefte Darftellung des Meberfinns 
lichen. 

Wie gelangt nun bie Kunſt dazu, etwas vorzuftel⸗ 
len, was uͤber der Natur iſt, ohne ſich übernatärlicher 
Mittel zu bedienen? Was fuͤr eine Erſcheinung muß 
das ſeyn, die durch natuͤrliche Kraͤfte vollbracht wird 
(denn ſonſt wäre fie Feine Erſcheinung) und dennoch oh⸗ 
ne Widerfpruch aus phnfifchen Urfachen nicht kann hers 
geleitet werden? Dies ift die Aufgabe; und wie lost fie 
num des Kuͤnſtler? 

Wir müffen und erinnern, daß die Erfcheinungen, 
welche im Zufland des Affekts an einem Menſchen koͤn⸗ 
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nen wahrgenommen werden, von zweyerley Gattung 
ſind. Entweder es ſind ſolche, die ihm blos als Thier 
angehoͤren und als ſolche blos dem Naturgeſetz folgen, 
ohne daß fein Wille fie beherrſchen oder überhaupt die 
felbftftäandige Kraft in ihm unmittelbaren. Einfluß dars 
auf Haben koͤnnte. Der Juſtinkt erzeugt fie unmittelbar 
und blind gehorchen fie feinen Geſetzen. Dahin gehds 
ren 3. B. die Werkzeuge des Blutumlaufs,. des Athens 
holens, und die ganze Oberfläche der Haut; aber auch 
diejenigen Werkzeuge, die dem Willen unterworfen 
find, warten nicht immer die Entfcheidung des Willens 
ab, fondern der Inſtinkt ſetzt fie oft unmittelbar in Bes 
"wegung, da befonders, wo dem phnfifchen Zufland 
Schmerz oder Gefahr droht. So ſteht zwar unfer Arm 
unten der Herrichaft des Willens, aber wenn wir uns 
wiffend etwas Heißes angreifen, fo ift das Zuruͤckziehen 
der Hand gewiß Feine Willenshandlung , fondern der 
Inſtinkt allein vollbringt fi. Sa, noch mehr, Die 
Sprache ift gewiß etwas, was unter der Herrſchaft des 
Willens fteht, und doch kann auch der Inſtinkt ſogar 
über dieſes Werkzeug und Werk des Verflandes nad 
feinem Gutduͤnken disponiren,, ohne erft bey dem Wils 
len anzufragen, fobald ein großer Schmerz, oder nur 
ein flarfer Affekt uns überrafcht. Man laffe den ges 
faffteften Stoiker auf einmal etwas hoͤchſt Wunderbas 
red oder unerwartet Schredliches erbliden, man laffe 
ihn dabey ſtehen, wenn Jemand ausglitſcht und in eis 
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nen Abgrund fallen will, fo wird ein lauter Ausruf und 
. zwar Fein blos unartitulirter Ton, fondern ein ganz bes 
flimmtes Wort, ihm unmillfärlich entwilchen, und bie 
Natur in ihm wird früher ald der Wille gebanbelt 
haben, Dies dient alfo zum Beweis, daß ed Erfchei- 
nungen an dem Menfchen gibt, die nicht feiner Perfon 
als Intelligenz, fondern blos feinem Inſtinkt als einer 
Naturkraft koͤnnen zugefchrieben werden. 

Nun gibt ed aber auch zweytens Erſcheinun⸗ 
gen an ihm, die unter dem Einfluß und unter der Herr⸗ 
{haft des Willens fliehen, oder die man wenigftens als 








| ſolche betrachten kann, die der Wille haͤtte verhin⸗ 


dern koͤnnen; welche alfo die Perfon und nicht der | 


Inſtinkt zu verantworten hat. Dem Inftinkt Kommt 


es zu, das Intereſſe der SinnlichFeit mit blinden Eifer 
zu beforgen; aber der Perfon kommt es zu, den Inſtinkt 
durch Ruͤckſicht auf Geſetze zu befchränfen. Der Inſtinkt 
achtet an fich felbft auf Fein Geſetz; aber die Perfon hat 
dafür zu forgen, daB den Vorfchriften der Vernunft 
durch Feine Handlung des Juſtinkts Eintrag gefchehe. 
Soviel ift alfo gewiß, daß der Inſtinkt allein nicht alle 
Erſcheinungen am Menfchen im Affekt unbedingterweile 
„au beftimmen bat, fondern daß ihm durch den Willen 
des Menſchen eine Grenze gefetst werden kann. Be 
flimmt der Inſtinkt allein alle Erfcheinungen am Mens 
Tchen,, fo ift nichts mehr vorhanden, was an die Per 
fon erinnern Könnte, und es iſt blos Naturwefen, alfo 
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ein Thier, was wir vor uns haben; denn Thier heißt 
jedes Naturweſen unter der Herrſchaft des Inſtinkts. 
Soll alſo die Perſon dargeſtellt werden, fo muͤſſen eis 
tige Erfcheinungen am Menfchen vorfommen, bie ent⸗ 
weder gegen den Inſtinkt, oder doch nicht durch den 
Inſtinkt beſtimmt worden find, Schon: daß fie nicht 
durch den Inſtinkt beſtimmt wurden, ift hinreichend; 
uns Auf eine höhere Quelle zu leiten, fobald wir nur 
einfehen, daß der Inſtinkt fie ſchiechterdings haͤtte aus 
ders beſtimmen muͤſſen, wenn feine Gewalt nicht waͤ⸗ 
re gebrochen worden. 

Jetzt ſind wir im Stande, die Art und Weiſe 
anzugeben, wie die uͤberſinnliche ſelbſtſtaͤndige Kraft 
im Menſchen, ſein moraliſches Selbſt, im Affekt zur 
Darſtellung gebracht werden kann. Dadurch naͤm⸗ 
lich, daß alle bios ber Natur gehorchende Theile, 
über welche der Wille entweder gar niemals ober we» 
nigftens unter gewiſſen Umftänden nicht disponiren 
ann, die. Gegenwatt des Leidens verrathen — die: 
jenigen Theile aber , welche ber Blinden Gewalt 
bes Inſtinkts entzogen find, und dem Naturgefeß 
nicht nothwendig gehorchen, Feine öder nur eine ges 
finge Spur diefed Leidens zeigen, alſo in einem ge» 
wiffen Grad frey feinen. Un diefer Disharmonie 
nun zwiſchen denjenigen Zügen, die ber animalifchen 
Natur nach dem Gefeß der Nothwendigkeit eingeprägt 
werden, und zwilchen benen, bie der felbftrhätige Geift 
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beſtimmt, erfennt man die Gegenwart eines über 
ſinnlichen Prinzips im Menfchen, welches den 
Wirkungen der Natur eine Grenze fegen kann, und 
fi) alſo eben dadurch ald von derfelben unterfchieden 
kenntlich macht. Der blos thierifche Theil des Mens 
{chen folgt dem Naturgefeß, und barf daher von’ der 
Gewalt des Affekts "unterbräücdt erfcheinen. An dies 
fem Theil alfo offenbart fich die ganze Stärke des Leis 
dens, und dient gleihfam zum Maß, nach welchem 
der Widerftand gefchägt werden kann, benn man Faun 
die Stärke des Widerflandes, oder die moraliſche 
Macht in dem Menfchen, nur nach der Stärke des 
Angriffs beurtheilen. Je entſcheidender und gewalts 
famer num der Uffeft in dem Gebiet ber Thier 
heit fich äußert, ohne doch im Gebiet der Menſch⸗ 
heit diefelbe Macht behaupten zu koͤnnen; defto mehr 
wird diefe. leßtere kenntlich, defto glorreicher offenbart 
ſich die moralifche Selbftftändigkeit des Menſchen, des 
fto patherifcher ift die Darftellung und defto erhabener 
das Pathos.*) | 





) Unter dem Gebiet der Thierheit begreife ich da& ganze 


Spitem derjenigen Erſcheinungen am Menfhen, Die uns 


ter der blinden Gewalt des Naturtriebes ftehen und ob: 


ne Vorausfegung einer Freyheit des Willens vollkom⸗ 


men erklärbar find; unter dem Gebiet der Menfd: _ 


heit aber diejenigen, welde ihre Geſetze von ber Frey⸗ 
heit empfangen. -Mangelt nun bey einer. Darftelung 


Ä 
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In den Bildfäulen der Alten findet man biefen 
äfthetifchen Grundſatz anfchanlich gemacht; aber es ift 
fchwer, den Eindruck, den der ſinnlich lebendige Ans 
blick macht, unter Begriffe zu bringen, und Durch Worte 
anzugeben. Die Gruppe des Laokoon und feiner Kins 
der ift oßngefähr ein Maß für das, was die bildende 
Kunft der Alten im Pathetiſchen zu leiften vermochte, 
„Laokoon, fagt uns Wintelmann in feine Ge 
[dichte der Kunſt (S. 699 der Wiener Quartausger 
"be), ift eine Natur im hoͤchſten Schmerze, nach dem 
Bilde eines Manned gemacht, der die. bewuſſte Staͤr⸗ 
Te des Geiſtes gegen denfelben zu ſammeln ſucht; und 
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ber Affelt im Gebiet der Thierheit, fo laͤſſt ung dieſelhe 
falt; herrſcht er hingegen im Gebiet der Menſchheit, 
ſo ekelt ſte uns an und empoͤrt. Im Gebiet der Ai 
heit muß der, Affekt jederzeit unaufgelöst bleiben, 
fonft fehlt das Pathetiſche; erſt im Gebiet der Menſch⸗ 
heit darf ſich die Aufloͤſung finden. Eine leidende Per⸗ 
fon, klagenb und. weinend vorgeſtellt, wird daher nur 
ſchwach rühren, denn Klagen’und Thraͤnen loͤſen den 
Schmerz ſchon im Gebiet der Thierheit auf. Weit fkiy 
fer ergreift ung ber. verbiffene ſtumme Schmerz ‚wg wir 
bey der Natur keine Huͤlfe finden, fondern zu etwas, 
das uͤber alle Ratur hinausliegt, unſre Zuflucht nehmen 
muͤſſen; und eben in dieſer Hinw eifu ng auf das 
ueberfinnliche liegt das Pathos und die tragiſche 
Ktaft. 
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indem fein Leiden die Muskeln aufſchwellt, und bie 
Nerven anzieht, tritt der. mit Stärke bewaffnete Geift 
in der aufgetriebnen Stirn hexvor, and die Bruſt ers 
hebt ſich durch den beflemmten Odem, und durch Zus 
ruͤckhaltung des Ausdrucks der Empfindung, um ben 
Schmerz in fich zu faſſen und zu verfchließen. Das 
bange Senfzen, welches. er in ſich und der Odem, den er 
an fich zieht, erfchdpft den Unterleib, und macht die Sei⸗ 
ten hohl, welches uns gleichlam von der Bewegung 
‚ feiner Eingeweide urtheilen läfft. Sein eigenes Leiden 
- aber fcheint ifn weniger zu beängftigen, als die Pein 
feiner Kinder, die ihr Angeficht zum Vater wenden und 
um Huͤlfe fchreven; denn das väterliche Herz offenbart 
fi) in den wehmüthigen Augen, und das Mitleiden 
ſcheint in einem trüben Duft auf denfelben zu ſchwim⸗ 
men. Sein Geficht ift Hagend, aber nicht fchreyend, 
- feine Augen find nach der höhern Hülfe gewandt. Der 


Mund ift vol von Wehmuth und die gefenkte Unterlippe 


ſchwer von derfelben; in der Äberwärtö gezogenen Ober⸗ 
lippe aber ift diefelbe mit Schmerz vermifcht, welcher 
mit einer Regung von Unmuth, wie über ein unverbiens 
te8 unwuͤrdiges Xeiben , in die Nafe hinauftritt, diefels 
be ſchwellen macht, uud ſich in den erweiterten und 
aufwärtd gezogenen Näffen offenbart. Anter der 


Stirn ift der Streit zwifchen Schmerz und Widerfland, 


‚ wie in einem Punkte vereinigt, mit großer Wahrheit 
gebildet; denn indem ber Schmerz die Augenbrauen 
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in bie Höhe treibt, fo druckt das Straͤuben gegen den⸗ 
felben das obere Augenfleiſch niederwaͤrts und gegen 
das obere Augenlied zn, fo daß daſſelbe durch das 
übergetretene Fleiſch beynahe ganz bedeckt wird. Die 
"Natur, welche der Künftler nicht verfchdnern Fonnte, 
bat er ausgewickelter, angeftrengter und mächtiger 
zu zeigen gefucht ; da, wohin der größte Schmerz ges 
fegt ift, zeigt fich auch die größte Schönheit. Die 
Iinfe Seite, in welche die Schlange mit dem wuͤ⸗ 
tbenden Biffe ihr Gift ausgießt, iſt diejenige, welche 
durch die naͤchſte Empfindung zum Herzen am heftig⸗ 
ſten zu leiden ſcheint. Seine Beine wollen ſich erheben 
um ſeinem Uebel zu entrinnen; kein Theil iſt in Ruhe, 
ja die Meißelſtriche ſelbſt helfen zur Bedentung einer er⸗ 
ſtarrten Haut. “ 

Wie wahr und fein iſt in dieſer Beſchreibung der 
Kampf der Jutelligenz mit dem Leiden der ſinnlichen 
Natur entwickelt, und wie treffend die Erſcheinungen 
angegeben, in denen ſich Thierheit und Menſchheit, Na⸗ 
turzwang und Vernunftfreyheit offenbaren! Virgil 
ſchilderte bekanntlich denſelben Auftritt in ſeiner Aeneis; 
aber es lag nicht in dem Plan des epiſchen Dichters, 
ſich bey dem Gemuͤthszuſtand des Laokoon, wie der 
Bildhauer thun muſſte, zu verweilen. Bey dem Virs 
gil iſt die ganze Erzäplang blos Nebenwerf, und 
die Abficht, wozu fie ihm dienen fol, wird hinlängs 
lich durch die bloße Darftellung des Phyſiſchen ers 


’ 
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reicht , ‚ohne daß er ndthig gehabt Hätte, uns in bie 





Seele des Leidenden tiefe Blicke thun zu laffen, da , 


er und nicht fowol zum Mitleid bewegen, _ ald mit 
Schrecken durchdringen will. Die Pflicht ves Dich⸗ 
ters war alſo in dieſer Hinſicht blos negativ, naͤmlich, 
die Darſtellung der leidenden Natur nicht ſo weit zu 
treiben, daß aller Ausdruck der Menſchheit oder des 
moraliſchen Widerſtandes dabey verloren ging, weil 
ſonſt Unwille und Ahſcheu unausbleiblich erfolgen müſſ⸗ 
ten. Er hielt ſich daher lieber au Darſtellung der 
Urfache des Leidgns ‚und fand für gut, ſich umfländs 
licher über die Surchtbarkeit der beyden Schlangen und 
über die Wuth, mit der fie ihr Schlachtopfer anfals 
len, ald über die Empfindungen deffelben zu verbreis 
ten. Un diefen eilt er nur ſchnell vorüber, weil ihm 
daran liegen muſſte, die Vorftellung eines göttlichen 
Strafgerichtd und den Eindruck des Schredens uns 
geſchwaͤcht zu erhalten. Hätte er und hingegen von 
Laokoons Perfon fo viel willen laffen, als der Bilde 
bauer, fo würde nicht mehr die firafende Gottheit, 
fondern der leidende Menfc der Held in der Handlung 
gewefen ſeyn, und die Epiſode ihre Zweckmaͤßigkeit für 
das Ganze verloren haben. 

Man Eennt die Virgilfche Erzählung ſchon aus 
Leſſing's vortrefflichem Kommentar. Aber die Ubftcht, 
wozu Teffing fie gebrauchte, war blos, die Gren⸗ 
zen ber poetifchen und.malerifchen Darftellung an diefem 
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Beyſpiel anfchaulich zu machen, nicht den Begriff des 
Parhetiihen daraus zu entwideln. Zu dem Iehtern 
Zwed fcheint fie mir aber nicht: weniger brauchbar, und 
man erlaube mir, fie in diefer Hinficht noch einmal zu 
durchlaufen. | 


Ecce autem gemini Tenedo tranquilla per alta 
(horresco referens) immensis orbibus angues 
incumbunt pelago, pariterque ad littora tendunt. 
Pectora quorum inter fluctus arrecta, jubacque 
sanguine® exsuperant undas, pars catera'pontum 
pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 
Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenebant, 
ardentets oculos suffecti sanguine et igni, 


sibila lambebant linguis vibrantibus ora. 
. x 


Die erfte son den drey oben angeführten Bebins 
gungen des Erhabenen, der Macht, ifthier gegeben; eine 
mächtige Naturfraft nämlich), die zur Zerftdrung bes 
waffnet ift, und jedes. Widerftandes fpottet. Daß aber 
biefeß Mächtige zugleich furchtbar, und das Furcht⸗ 
Bare erhaben. werde, beruht auf zwey verjchiedenen 
Dperationen des Gemuͤths, d. i. auf zwey Morftelluns 
gen, die wir ſelbſtthaͤtig in uns erzeugen. Indem wir 
erſtlich dieſe unwiderſtehliche Naturmacht mit dem 
ſchwachen Widerſtehungsvermoͤgen des phyſiſchen Men⸗ 
ſchen zuſammenhalten, erkennen wir ſie als furchtbar, 
und indem wir ſie zweytens auf unſern Willen bezie⸗ 
ben und uns die abfolute Unabhängigkeit deffelben von 
‚jedem Natureinfluß ind Bewuſſtſeyn rufen, wird fie 
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und zu einem erhabenen Objekt. Diefe beyden Bezies 
hungen aber ftellen wir an; der Dichter gab und weis 
"ter nichts, als einen mit flarker Macht bewaffneten 
und nad) Neußerung derfelben ftrebenden Gegenfland. 
Wenn wir davor zittern, fo gefchieht ed blos, weil 
wir und felbft oder ein und Ahnliches Gefchdpf im 
Kampf mit demſelben denken. Wenn wir und bey 
biefem Zittern erhaben fühlen, fo ift ed. weil wir 
uns bewufft werden, daß wir, auch felbft als ein 
Opfer diefer Macht, für unfer freyes Selbſt, für die 
Aotonomie unferer Billensbeflimmungen, nichts zu 
fürchten haben wuͤrden. Kurz, die Darſtellung ift bis 
bieher blos kontemplativerhaben. 


Diffugimus visu exsangues, illi agmine certo 
Laocoonta petunt. . 


Seht wird das Mächtige zugleich als kardhıbar 
gegeben, und dad Kontemplativerhabne geht ins 
Pathetiſche über. Wir fehen es wirklich mit der Ohn⸗ 
macht des Menſchen in Kampf treten. Laokoon oder 
wir, das wirkt blos dem Grad nach verſchieden. Der 
ſympathetiſche Trieb ſchreckt den Erhaltungstrieb auf, 
die Ungeheuer ſchießen los auf — und, und alles Ent⸗ 
rinnen iſt vergebens. 

Jetzt haͤngt es nicht mehr von uns ab, ob wir dieſe 
Macht mit der unſrigen meſſen und auf unfre Exiſtenz 
beziehen wollen. Dies geſchieht ohne unſer Zuthun in 
dem Objekte ſelbſt. Unſre Furcht hat alſo nicht, wie 
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im: vorhergehenden Moment, einen blos ſubjektiven 
Grund in unferm Gemuͤthe, ſondern einen objektiven 
Grund in dem Gegenſtand. Denn erkennen wir gleich 
das Ganze fuͤr eine bloße Fiction der Einbildungskraft, 
ſo unterſcheiden wir doch auch in dieſer Fiction eine 
Vorſtellung, die uns von außen mitgetheilt wird, von 
einer andern, die wir ſelbſtthaͤtig in uns hervorbringen. 

Das Gemuͤth verliert alſo einen Theil ſeiner Frey⸗ 
heit, weil es von außen empfaͤngt, was es vorher durch 
ſeine Selbſtthaͤtigkeit erzeugte. Die Vorſtellung der 
Gefahr erhaͤlt einen Anſchein objektiver Realitaͤt und es 
wird Ernſt mit dem Affekte. 

Waͤren wir nun nichts als Sinnenweſen, die kei⸗ 
nem andern als dem Erhaltumgs⸗Triebe folgen, fo wuͤr⸗ 
den wir hier ftille ftehen, und im Zuſtand des bloßen 
Leidens verharren. Aber etwas ift in und, was an dem 
Affektionen der finnlihen Natur Teinen Theil nimmt, 
und deffen Thaͤtigkeit fich nach Feinen phyſiſchen Bes 
Dingungen richtet. Je nachdem nun dieſes felbftthätige 
Prineip (die moralifche Anlage) in einem Gemuͤth fich 
entwidelt bat, wird der leidenden Natur mehr oder we⸗ 
niger Raum gelaffen feyn, und mehr oder weniger 
Selbfithätigkeit im Affekt übrig bleiben. 

In moralifchen Gemäthern geht das Furchtbare 
(ber Einbildungsfraft) fchnell und ‚leicht ind Erbabne 
Aber. So wie die Imagination ihre Freyheit verliert, 
fo macht die Vernunft die ihrige geltend; und das Ge⸗ 
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mäth erweitert fi nur deſto mehr nah Ins 
nen, indem ed nad Außen Grenzen findet. 
Herausgefchlagen aus allen Verſchanzungen, die dem 
Sinnenwefen einen phyſiſchen Schuß verfchaffen koͤn⸗ 
nen, werfen wir und in die unbezwingliche Burg unfrer 
moralüchen Freyheit, und gewinnen eben Dadurd) eine 
abfolute und unendliche Sicherheit, indem wir eine 
blos .comparative und prefäre Schutwehre im Feld 
der Erfcheinung verloren geben. Aber eben darum, 
weil es zu diefem phyſiſchen Bedrängniß gekommen 
feyn muß, ehe wir bey unfrer moralifhen Natur Huͤlfe 
fuchen, koͤnnen wir diefes hohe Sreyheitögefühl nicht 
anders ald mit Keiden erfaufen. Die gemeine Seele 
bleibt blos bey diefem Leiden ſtehen, und fühlt im Er: 
habenen ded Pathos nie mehr ald das Furchtbare; ein 
ſelbſtſtaͤndiges Gemuͤth hingegen nimmt gerade von Dies 
fem Xeiden den Uebergang zum Gefähl feiner herrlich⸗ 
fien Kraftwirfung und weiß aus jedem Surchtbarn 
ein Erhabenes zu Erzeugen. 
Laocoonta petunt, ac primum parva duorum 


. corpora gnatarum serpens amplexus uterque 
implicat, ac miseros morsu depascitur artus. 


Es thut eine große Wirkung, daß der moralifche - 
Menſch (der Bater) eher als. der phyſi fche angefallen 
wird. Alle Uffekte find äfthetifcher aus ber zweyten 
Hand und feine Sympathie ift ſtaͤrker, als bie wir mit 
der Sympathie empfinden. 
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Post ipsum auxilio subeuntem ac tela feronteng 
eorripiunt. 
Setzt war der Augenblid da, den Helden ald 
moralifcye Perſon bey uns in Achtung zu feßen, und 
ber Dichter ergriff diefen Augenblick. Wir Tennen 
aus feiner Befchreibung die ganze Macht und Wurh 
der feindlichen Ungeheuer, und wiffen, wie vergeblich 
aller Widerftand iſt. Wäre nun Laokoon blos ein 
gemeiner Menfch, fo würde er feined Vortheild wahrs 
nehmen, und wie die übrigen Trojaner in einer ſchnel⸗ 
len Flucht feine Rettung ſuchen. Aber er hat ein Herz 
in feinem Bufen, und die Gefahr feiner Kinder halt ihn 
zu feinem eigenen Verderben-zuräc, Schon diefer eins 
zige Zug macht ihn unferd ganzen Mitleidens würdig. 
In was für einem Moment, auch die Schlangen ihn 
ergriffen haben möchten, es würde und immer bewegt 
and erfchättert haben, Daß ed aber gerade in dem 
Momente gefchieht, wo er ald Vater und achtungss 
wuͤrdig wird, daß ſein Untergang gleichſam als un⸗ | 
-mittelbare Folge der erfüllten Vaterpflicht, der zaͤrt⸗ 
lichen Bekuͤmmerniß für feine Kinder vorgeftellt wird 
— dies entflammt unfre Theilnahme aufs Höchite. 
Er ift es jetzt gleichfam ſelbſt, der ſich aus freyer 
Wahl dem Verderben Hingibt, und fein Tod wird eis 
ne Willenshandlung. | | 


Bey allem Pathos muß alfo der Sinn durch Leis 
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den, der Geift durch Freyheit Intereffirt feyn. Fehlt 
e3 einer pathetiſchen Darftellung an einem Ausdruck 

der leidenden Natur, fo if fie ohne äfthetifche Kraft, 
“and unfer ‘Herz bleibt kalt. Fehlt es ihr an einem 
Ausdruck der ethifchen Anlage, fo Kann fie bey- aller 
finnlihen Kraft nie pathetifch fenn, und wird un⸗ 
ausbleiblich unfre Empfindung empoͤren. Aus aller 
Sreyheit des Gemuͤths muß immer der leidende Menſch, 
aus. allem Leiden der Menſchheit muß immer Der 
ſelbſtſtaͤndige ober ber Selsfitändigteit faͤhige Geift 
durchſcheinen. 

Auf zweyerley Weiſe aber kann ſich bie Selbſtͤn 
digkeit des Geiſtes im Zuſtand des Leidens offenbaren. 
Entweder negativ: wenn der ethiſche Menſch von dem 
phyſiſchen das Gefe nicht empfängt, und dem Zus 
ftand Feine Kaufalität für die Oefinnung geſtat⸗ 
tet wird; oder poſitiv: wenn der ethifche Menſch 
bem phyſiſchen dad Geſetz gibt, und bie Gefinnung 
für den Zuftand Kaufalität erhält. Aus dem erften 
entfpringt das‘ Erhabene der Faffung, aus dem 
zweyten das Erhabene der Handlung. | 
Eiin Erhabenes ber Faffung ift jeder vom Schick⸗ 
fal unabhängige Charakter. „Ein tapfrer Geift, im 
„Kampf mit der Widerwärtigkeit, fagt Seneka, ift ein 
„anziehendes Schaufpiel felbft für die Götter,“ Eis 
nen folchen Anblick gibt und der römifche Senat nach 
bem Unglüd bey Kannaͤ. Selbſt Miltons Lucifer, 
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wenn er fich in der Hölle, feinem Fünftigen Wohu⸗ 
ort, zum, erftienmal umſieht, durchbringt und, dieſer 
Seelenftärke wegen, mit einem Gefühl von Bewun⸗ 
berung, „Schrecken, ich grüße euch, ruft ei aus, 
„und dich, unterirbifche Welt, und dich, tieffte Hi le! 
„Nimm auf deinen nenen Gaſt. Er kommt zu dir 
„mit einem Gemuüth, das weder Zeit noch Ort um: 
„geftalten fol, In feinem Gemüthe wohnt er. Dad 
„wird ihm in der Hölle ſelbſt einen Himmel erſchaf⸗ 
„fen. Hier endlich find wir frey, u. f. f. Die 
Antwort der Medea im Trauerfpiel gehdrt in die nänıs 
liche Klaſſe. 

Das Erhabne der zaſſung If fih anſchauen, 
denn es beruht auf der Coexiſtenz; das Erhabne der 
Handlung hingegen laͤſſt fich HIo8 denken, denn es 
beruft auf der Succeſſion, und der Verſtand iſt nod⸗ 
thig, um das Leiden von einem: freyen Entſchluß ab⸗ 
zuleiten. Daher iſt nur das erſte fuͤr den bildenden 
Kuͤnſtler, weil dieſer nur das Coexiſtente gluͤcklich dar⸗ 
ſtellen kann; der Dichter aber kann ſich uͤber Beydes 
verbreiten. Selbſt, wenn der bildende Kuͤnſtler eine 
erhabene Handlung darzuſtellen hat, muß er ne in 
eine erhabne Kaflung verwandeln. | 

Zum Erhabnen der Handlung wird erfordert, daß 


das Leiden eined Menfchen auf feine moralifche Be⸗ 


ſchaffenheit nicht nur Feinen Einfluß habe, fondern viels - 
mehr umgelchrt das Werk feined moraliſchen Charafs 
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ters fey. Dies Tann auf zweyerley Weife ſeyn. Ents 
weber mittelbar und nad) dem Geſetz ber Freyheit, 
wenn er aus Achtung für irgend eine Pflicht das Leiden 
erwählt. Die Vorftellung der Pflicht beftimmt ihn 
in diefem Falle ald Motiv, und fein Xeiden iſt eine 
Willenshandlung. Oder unmittelbar und nad) 
dem Gefeb der Nothwendigkeit, wenn er eine übers 
tretene Pflicht moraliſch buͤßt. Die Vorſtellung der 
Pflicht beſtimmt ihn in dieſem Falle als Macht, und 
ſein Leiden iſt blos eine Wirkung. Ein Beyſpiel des 
Erſten gibt und Regulus, wenn er, um Wort zu hal⸗ 
ten, ſich der Rachbegier der Karthaginenſer ausliefert; 
zu einem Beyſpiel des Zweyten wuͤrde er uns dienen, 
wenn er fein Work gebrochen und das Bewufftfegn Dies 
fer Schuld ihn elend gemacht hätte... In beyden Fällen 
hat das Leiden einen’moraliihen Grund, nur mit dem 
Unterſchied, daß er nnd in dem erſten Fall feinen maran 
Yifchen Charakter, in dem andern blos feine Beftimmung 
dazu zeigt. In dem erfien Fall erfcheint er als eine nıgs 
ralifch große Perfon, in dem zweyten bloe als ein aͤſthe⸗ 
tiſch großer Gegenſtand. 
Dieſer letzte Unterſchied iſt wichtn für die tragifehe 
Kunft und verdient daher eine genauere Erdrterung. -. 
Ein erhabnes Objeft, blos in der äfthetifchen 
Schägung, iſt ſchon derjenige Menſch, der uns die 
Wuͤrde der menſchlichen Beſtimmung durch ſeinen Zu⸗ | 
fand vorſtellig macht, gefeßt auch, daß wir Diefg 
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Beſtimmung in feiner Perfon nicht realifirt finden 
ſollten. Erhaben in der moralifhen Schätung wird er 
nur alddann, wenn er fich zugleich als Perfon jemer 
Beſtimmung gemäß verhält, wenn unfre Achtung nicht 
blos feinem Vermögen, fondern dem Gebraud) diefes 
Vermögens gilt, wenn nicht bloß feiner Anlage, ſon⸗ 
dern feinem wirklichen Berragen Würde zulommt. Es 
ift ganz erwas anders, ob wir bey unferm Urtheil auf 
. dad moraliiche Vermögen überhaupt, und auf, die Moͤg⸗ 
lichkeit einer abfoluten Freyheit des Willens, oder ob 
wir auf den Gebrauch diefed Vermögens und auf bie 
Wirklichkeit diefer abfoluten Freyheit des Willens unſer 
Angenmerk richten. 

Es iſt etwas ganz anders, ſage ich, und dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit liegt nicht etwa nur in den beurtheilten Ge⸗ 
genſtaͤnden, ſondern fie liegt in der verſchiedenen Beur⸗ 
theilungsweiſe. Der naͤmliche Gegenſtand kann und. in. 
der moraliſchen Schaͤtzung mißfallen, und in der aͤſthe⸗ 
tiſchen ſehr anziehend fuͤr uns ſeyn. Aber wenn er uns 
auch in beyden Inſtanzen der Beurtheilung Genäge lei⸗ 
ſtete, ſo thut er dieſe Wirkung bey beyden auf eine ganz 
verſchiedene Weiſe. Er wird Dadurch, daß er aͤſthetiſch 
brauchbar iſt, nicht moraliſch befriedigend, und da⸗ 
durch, daß er moraliſch befriedigt, nicht Afthetifch 
brauchbar, 

Sch denfe mir z. B. die Selbſtaufopferung des 
Leonidas bey Termopplaͤ. Moraliſch beurtheilt, iſt mir 
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dieſe Handlung Darſtellung des, bey allem Widerſpruch 
der Inſtinkte, erfüllten Sittengeſetzes; aͤſthetiſch beur⸗ 
theilt iſt ſie mir Darſtellung des, von allem Zwang 
der Inſtinkte unabhängigen, fittlihen Vermögens, 
Meinen moralifchen Sinn (die Vernunft) befriedigt 
dieſe Handlung; meinen Afthetifchen Sinn (die Einbil- 
dungskraft) entzuckt ſie. 

Von dieſer Verſchiedenheit meiner Empfindungen 
bey dem naͤmlichen Gegenſtande gebe ich mit folgen 
ben Grund an. | 

Wie fi) unfer Weſen in zwey Prinzipien oder 
Naturen theilt, fo tbeilen ſich, diefen gemäß, auch 
unfre Gefühle in zweyerley ganz verfchiedene Gefchlede 
ters Als Dernunftwefen empfinden wir Beyfall oder 
Mißbilligung; als Sinnenweſen empfinden wir Luft 
oder Unluſt. Beyde Gefähle, des Benfalls und der Luſt, 
gründen ſich anf eine Befriedigung: jenes auf Befrie⸗ 
digung eined Anſpruchs: denn die Vernunft for 
- dert blos, Aber bedarf nicht; dieſes auf Befriedigung 

eines Unliegenst denn ber Sinn bedarf bio, 
und kann nicht fordern. Beyde, die Forderungen der 
Bernunft und die Bedärfniffe des Sinnes, verhalten 
ſich zu einander, wie Nothwendigkeit zu Nothburft; fie 
find alfo beyde unter dem Begriff von Neceffirät ent⸗ 
halten; blos mit dem Unterfchied, daß die-Neceffität 
ber Vernunft ohne Bedingung, die Neceffität der Sins 

ne blos unter Bedingungen Statt hat. - Bey beyden 

\ 
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aber ift die Befriedigung zufällig. Alles Gefühl, der 
Luft ſowol als des Beyfalls, gründet ſich alfo zuletst 
auf Vebereinftimmung des Zufälligen mit dem Nothwen⸗ 
digen, Iſt das Nothwendige ein Imperativ, fo wird 
Beyfall, ift es eine Nothdurft, fo wird Luft die Empfins 
dung ſeyn; beyde in defto ftärferm Grabe, je zufau— 
ger die Befriedigung iſt. 

Nun liegt bey aller moraliſchen Beurtfelung eine 
Sorderung der Vernunft zum Grunde, daß moralifch 
gehandelt werbe, und ed ifl eine unbedingte Neceffität 
vorhanden, daß wir wollen, was recht iſt. Weil aber 
der Wille frey ift, fo iſt ed (phyſiſch) zufällig, ob wir 
es wirklich thun. Thun wir es nun wirklich, fo erhäft 
Diefe Webereinftimmung bes Zufalls im Gebrauche det 
Freyheit mit dem Imperativ der Vernunft Bilfigung 
oder Beyfall, und zwar in deſto höherm Grabe, als 
Der Wiberftreit der Neigungen diefen Gebrauch der. 
Freyheit zufälliger und zweifelhafter machte, 

Bey der Aftheriichen Schätung hingegen wird ber 
Gegenftand auf das Beduͤrfniß der Einbils 
Dungsfraft bezogen, welche nicht gebieten, blos 
verlangen Fann, daß das Zufällige mit ihrem In⸗ 
tereſſe übereinftimmen möge. Das Intereſſe der Ein⸗ 
bildungstraft aber ift: fi frey von Geſetzen im 
Spiele zu erhalten. Dieſem Hange zur Ungebunden- 
beit ift die fittliche Verbindlichkeit des Willens, durch ' 
welche ihm fein Objekt auf das Strengfte beftimmt wird, 

Schillers ſammtl. Werte: VIII: 9 
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nichts ‚weniger als guͤnſtig; und da die fittliche Vers 
bindlichkeit des Willens der Gegenſtand des moralifchen 
Urtheils iſt, fo fieht man leicht, daß bey biefer Art zu 
urtheilen die Einbildungstraft ihre Nechnung nicht fins 
den koͤnne. MWber eine fittliche Verbindlichkeit des Wils 
lens läfft fi) nur unter Vorausſetzung einer abfoluten 
ndependenz beffelben vom Zwang der Naturtriebe 
denken; die Möglichkeit des Sittlichen poftulirt 
alſo Freyheit, und flimmt folglich mit dem Intereſſe der 
Phantafie Hierin auf dad Vollkommenſte zufammen. 
Weil aber die Phantafie durch ihr Beduͤrfniß nicht fo 
vorſchreiben kann, wie die Vernunft durch ihren Im⸗ 
perativ dem Willen der Individuen vorſchreibt, ſo iſt 
das Vermoͤgen der Freyheit, auf die Phantaſi ie bezogen, 
etwas Zufaͤlliges, und muß daher, als Uebereinſtim⸗ 
mung des Zufalls mit dem (bedingungsweiſe) Noth⸗ 
wendigen Luſt erwecken. Beurtheilen wir alſo jene 
That des Leonidas moraliſch, ſo betrachten wir ſie 
aus einem Geſichtspunkt, wo uns weniger ihre Zufaͤl⸗ 
ligkeit als ihre Nothwendigkeit in die Augen faͤllt. Be⸗ 
urtheilen wir ſie hingegen aͤſthetiſch, ſo betrachten 
wir ſie aus einem Standpunkt, wo ſich uns weniger ih⸗ 
re Nothwendigkeit als ihre Zufaͤlligkeit darſtellt. Es 
iſt Pflicht fuͤr jeden Willen, ſo zu handeln, ſobald er 
ein freyer Wille iſt; daß es aber uͤberhaupt eine Frey⸗ 
heit des Willens gibt, welche es woͤglich macht, ſo zu 
handeln, dies iſt eine Gunſt der Natur in Ruͤckſicht 
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auf dasjenige Vermögen, welchem Freyheit Bebärfnig 
iſt. Beurtheilt alfo der moraliihe Sinn — die Vers 
nunff — eine tugendhafte Handlung, fo ift Billigung das 
Höchfte, was erfolgen kann, weil die Vernunft nie 
mehr und felten nur ſoviel finden fann, als fie fors 
dert. Beurtheilt hingegen der Ajthetifche Sinn, bie 
Einbildungskraft, die nimliche Handlung, fo erfolgt eis 
ne pofitive Luft, weil die Einbildungdfraft niemals 
Einftimmigteit mit ihrem Bedärfniffe fordern Tann, 
und fich alfo von der wirklichen Befriedigung deffelben, 
als von einem glüdlichen Zufall, überrafcht finden 
muß. Daß Leonidas die heldenmüthige Entfchließung 
wirklich fafite, billigen wir, daß er fie faflen 
fonnte, daruͤber frohloden wir, und find entzuͤckt. 
Der Unterfchied zwifchen beyden Arten der Beurs 
teilung fällt noch deutlicher in die Augen, wenn man 
eine Handlung zum Grunde legt, über welche das mo⸗ 
ralifche und das Afthetifche Urtheil verſchieden ausfal⸗ 
len. Man nehme die Selbftverbrennung des Peregris 
nus Protens zu Olympia. Moralifch- beurtheilt kann 
ich dieſer Handlung nicht Beyfall geben, inſofern ich 
unreine Triebfedern dabey wirkſam finde, um derentwil⸗ 
len die Pflichtt der Selbfterhaltung: hintan geſetzt 
wird, Aeſthetiſch beurteilt gefällt mir aber dieſe Hands 
lung, und zwar deßwegen gefällt fie mir, weil fie von 
einem Vermdgen ded Willens zeugt, felbft dem maͤch⸗ 
tigfien, aller Snftinfte, dem Triebe der Selbſterhal⸗ 
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tung , zu widerſtehen. Ob es eine rein moralifche Ge⸗ 
ſinnung oder ob es blos eine maͤchtigere ſinnliche Rei⸗ 
zung war, was ben Selbſterhaliungstrieb bey dem 
Schwärmer Peregrin unterdrädte, darauf achte ich 
bey der äfthetifchen Schägung nicht, wo ich das Indi⸗ 
viduum verlaffe, von dem Verbältnig feines Willens 
zu dem Willensgefeß abftrahire, und mir den menfche 
lichen Willen überhaupt, ald Vermoͤgen der Gattung, 
im Verhältniß zu der ganzen Naturgewalt denke. Bey 
der moralifhen Schäßung, hat man gefehen, wurde 
die Selbſterhaltung als eine Pflicht vorgeſtellt, da⸗ 
‚der beleidigte ihre Verlegung; bey der äfthetifchen 
Schaͤtzung hingegen wurde fie als ein Intereffe ans 
gefehen, daher gefiel ihre Hintanfeßung. Bey ber led: 
tern Urt des Beurtheilens wird alfo die Operation ges 
rade umgekehrt, die wir bey der erftern verrichten, 
Dort ftellen wir das finnlich befchränfte Individuum 
. and den pathologiich = afficirbaren Willen dem abfolus 
ten Willensgefeg und der unendlichen Geifterpflicht, 
hier Hingegen flellen wir das abfolute Willendv er m 54 
gen und die unendliche Geifterg ewalt dem Zwange 
der Natur und den Schranken der Sinnlichkeit gegen: 
über.. aber läfft und das Äfthetifche Urtheil frey, und 
erhebt und begeiftert uns, weil wir und fchon durch das 
bloße Vermögen, abfolut zu wollen, ſchon durch die 
bloße Anlage zur Moralität, gegen die Sinnlichkeit im 
augenſcheinlichem Vortheil befinden, weil ſchon durch 
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Die bloße Möglichkeit, und vom Zwange der Natur los⸗ 
zufagen, unferm Sreyheitöbebürfniß gefchmeichelt wird, 
Daher befchränft uns das moralifche Urtheil, und de= 
möäthigt und, weil wir und bey jedem befondern Wils 
lensakt gegen das abfolute Willensgefeß mehr oder we⸗ 
iger im Nachtheil befinden, und durch die Einfchrans _ 
kung ded Willens auf eine einzige Beftimmungdweile, 
welche die Pflicht fchlechterdings fordert, bem Frey: 
heitötriebe ber Phantafie widerfprochen wird, Dort 
ſchwingen wir und von dem Wirflichen zu dem Möglis 
hen, und von bem Individuum zur Öattung empor; 
hier Hingegen fleigen wir yom Möglichen zum Wirkli⸗ 
chen herunter, und ſchließen die Gattung in die Schrans 
Ten des Individuums ein; Fein Wunder alfo, wenn wir 
und bey äftpetifchen Urtheilen erweitert, bey moralis 
{chen Hingegen eingeengt und gebunden fühlen*). 


*) Diefe Auflöfung, erinnre ich bepläufig, erflärt ung auch 
‚ die Verſchiedenheit des Afthetifhen Eindrucks, den die 
Kantiſche Vorſtellung der Pflicht auf feine verfchledes 
’ nen Beurtheiler zu machen pflegt. Ein nicht zu verach⸗ 
tender Theil des Publikum findet diefe Worftelung der 
Pflicht ſehr demüthigend; ein’ andrer findet fie unendlich 
erhebend für das Herz. Bepde haben Necht, umd der 
Grund diefes Widerſpruchs liegt blos in der Verfchledens 
heit bes Standpunkts, aus welchem beyde dieſen Gegens 
ftand betrachten. Seine bloße Schuldigfeit thun, hat als 
lerdings nichts Großes, und infofern das Befte, Was wir 
zu leiften vermögen, nichts als Erfuͤllung, und noch mans 


N 
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Aus dieſem Allem ergibt ſich denn, daß bie mora= _ 
liſche und die aͤſthetiſche Beurtheilung, weit entfernt, ein= 
ander zu unterftäßen, einander vielmehr im Wege fte= 
ben, weil fie dem Gemuͤth zwey ganz entgegengefete 
Richtungen geben ; denn die Geſetzmaͤßigkeit, welche bie 
Vernunft ald moralifche Richterin fordert, befteht nicht 
mit der Ungedundenpeit, welche die Einbildungstraft 


gelhafte Erfüllung, unferer Pflicht if, liegt In der hoͤch⸗ 
ſten Tugend nichts Begeifterndes. Aber bey allen 
Schranken der finnlihen Natur dennoch treu und, beharr- 
lich feine Schuldigfelt thun, und in den Feffeln der Ma: 
terie dem heiligen Geiftergefeß unwandelbar folgen, dies 
iſt allerdings erhebend und der Bewunderung mwerth. 
Gegen die Geifterwelt gehalten ift an unfrer Tugend frep⸗ 
lich nichts Verdienftlihes, und mie viel wir ed und auch 
often laffen mögen, wir werden immer unnüße 
Knechte ſeyn; gegen die Sinnenwelt gehalten ift fie 
hingegen ein defto erhabneres Objekt. Juſofern wir als 
fo Handlungen moraliſch beurtheilen, und fie anf das 
Sittengeſetz beziehen, werden wir wenig Urfache baden, 

„ auf unfere Stttlichkeit ſtolz zu ſeyn; infofern wir aber auf 
die Möglicpkeit diefer Handlungen fehen, und das Vermoͤ⸗ 
gen unſers Gemüthe, das denfelben zum Grund liegt, auf 
die Welt der Ericheinungen beziehen, d. h. infofern wir 
fie afthetifh beustheilen, ift und ein gewiſſes Selbitges 
fühl erlaubt, fa, es tft ſogar nothwenbig , weil mir ein 
Vrincipium in und aufdeden, das über alle Versleichung 
groß und unendlich iſt. 
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als aͤſthetiſche Richterin verlangt. Daher wird ein 
Dbiekt zu einem äfthetifchen Gebrauch gerade um ſoviel 
weniger taugen, als ed fich zu einem moraliſchen qua⸗ 
Mfizirt; und wenn der Dichter ed dennoch erwählen 
möüffte, fo wird er wohlthun, es fo zu behandeln, daß 
nicht fowol unfre Vernunft auf die Regel des Mil 
lens, als vielmehr unfre Phantafie auf das Vermögen 
des Willens Bingewiefen werde, Um feiner felbft wil- 
Ien muß der Dichter diefen Weg einfchlagen, denn mit 
unferer Freyheit ift fein Reich zu Ende. Nur fo lange 
wir außer und anfchauen, find wir fein; er hat und 
verloren, fobald wir in unfern eigenen Bufen greifen, 
Died erfolgt aber unausbleiblih, fobald ein Gegen: 
ftand nicht mehr als Erfcheinung von uns be 
trachtet wird, fordern ald Geſetz über und 
richtet, 

Selbſt von den Aeußerungen der- echabenſten Tu⸗ 
gend kann der Dichter nichts für feine Abſichten brau⸗ 
chen, ald was an denfelben der Kraft gehört. Um 
Die Richtung der Kraft befümmert er ſich nicht, Der 
Dichter, auch wenn: er die vollfommenften fittlichen 
Mufter vor unfre Augen ftellt, hat keinen andern Zweck, 
und barf Feinen’anbern haben, als und durch 
Betrachtung derfelben zu ergetzen. Nun kann und aber 
nichts ergeben, als was unfer Subjekt verbefiert, und 
nichts kann uns geiſtig ergetzen, als was unſer geiſti⸗ 
ges Vermögen erhöht. Wie fannlaber die Pflichtmaͤ⸗ 
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ßigkeit eines Andern unfer Subjekt verbeffern und ums 
fere geiftige Kraft vermehren? Daß er feine Pflidyt 
wirflich erfüllt, beruht auf einem zufälligen Gebrau⸗ 


che, den er von feiner Freyheit macht, und der eben dars 


um für uns nichts beweifen kaun. Es iſt blos das 
Vermdgen zu einer ähnlichen Pflichtmäßigkeit, was 
wir mir ihm theilen, und indem wir in feinem Vermoͤ⸗ 
gen auch das unfrige wahrnehmen, fühlen wir unfere 
geiftige Kraft erhöht. Es iſt alfo bloß die vorgeſtellte 
Möglichkeit eines abfolut freyen Wolleus, wodurch die 
wirkliche Ausübung beffelben unferm aͤſthetiſchen Sing 
gefällt, 

Noch mehr wird man fich davon: Überzeugen, wenn 
man nachdenft , - wie wenig die poetifche Kraft bed Eins 
drucks, den fittliche Karaktere oder Handlungen auf 
und machen, von ihrer hiſtoriſchen Mealität abe 
hängt: Unſer Wohlgefallen an idealifchen Karakteren 
verliert nichtd durch die Erinnerung, baß fie poetifche 
Zietionen find, denn es iſt bie poetifche, nicht die 


Hiftorifche Wahrheit, auf welche alle.äftpetifche Wirkung 


fi) gruͤndet. Die poetifche Wahrheit beſteht aber nicht 
darin, daß etwas wirklich gefchehen iſt, fondern darin, 
daß es gefchehen konnte, alſo in ber.innern Moͤglichkeit 
der Sache Die aͤſthetiſche Kraft muß alſo ſchon in der 
vordefiellten Möglichkeit liegen. 

Selbft an wirklichen Begebenpeiten hiſteriſche ers 


fonen ift nicht die Exiſtenz, fondern das durch die Exi⸗ 
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ſtenz Fund gewordene Vermoͤgen das Poetiſche. Der 
Umſtand, daß dieſe Perſonen wirklich lebten, und daß 
dieſe Begebenheiten wirklich erfolgten, kann zwar ſehr 
oft unſer Vergnuͤgen vermehren, aber mit einem fremd⸗ 
artigen Zuſatz, der dem poetiſchen Eindruck vielmehr 
nachtheilig als beforderlich iſt. Man hat lange ge» 
glaubt, der Dichtfunft unſers Vaterlands einen Dienft 
zu erweifen, wenn man den Dichtern Nationalgegens 
fände zur Bearbeitung empfahl. Dadurch, hieß ed, 
wurde die griechifche Poefte fo bemaͤchtigend für das 
Herz, weil fie einheimiſche Scenen mahlte, und einheis 
miſche Thaten verewigte, Es iſt nicht zw laͤugnen, 
daß die Poeſie der Alten, diefes Umſtandes halber, 
Wirkungen leiftete, deren die neuere Poefie fich nicht 
suhmen kann — aber. gehörten dieſe Wirkungen ber 
Kunft und dem. Dichter ? Wehe dem griechifchen Kunſt⸗ 
genie, wenn ed vor Dem Genius der Neuern nichts weis 
ter als diefen zufälligen Vortheil voraus hätte, und wer . 
he dem griechiichen Kunftgefchmad , wenn er durch dies 
fe biftorifchen Beziehungen in den Werfen feiner Dichter 
erft hätte gewonnen werben muͤſſen! Nur ein barbaris 
fcher Geſchmack braucht den Stachel des Privatinterefs 
fe, nm zu der Schoͤnheit hingelockt zu merben, und nur 
der Stuͤmper borgt von dem Stoffe eine Kraft, die er 
indie Form zulegen verzweifelt. Die Poefie foll ihren 
Weg nicht duxch ‚die Falte Region des Gedaͤchtniſſes 
nehmen, ſoll wie,die Gelehrſamken zu ihrer Auslegerinn, 


+ 
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biefem Antreiben widerftchen Kann. Ein Laſterhafter 
fängt an, uns zw intereffiren, fobald er Gläd und Le⸗ 
ben wagen muß, um feinen ſchlimmen Willen durchzu⸗ 


feßen; ein Zugendhafter hingegen verliert in demfelben 


Verhaͤltniß unfere Aufmerkſamkeit, als feine Glüdfeligs 
Feit ſelbſt ihn zum Woplverhalten ndthigt. Mache, zum 


Benfpiel, ift unftteitig ein unedler und felbft niedriger 


Affekt. Nichts deſto weniger wird fie äfthetifch,. fobald 
fie dem,. der fie ausübt, ein ſchmerzhaftes Opfer koſtet. 
Meden, "indem fie ihre Kinder ermordet, zielt bey Dies 
fer Handlung auf Jafond Herz, aber zugleich führt fie 
einen ſchmerzhaften Stich auf ihr eigenes, und ihre Ra⸗ 
che wird aͤſthetiſch erhaben, fobald wir die zaͤrtliche 
Mutter fehen. 

Das aͤſthetiſche Urtheil enthaͤlt hierin mehr Wahres, 
als man gewoͤhnlich glaubt. Offenbar kuͤndigen Laſter, 
welche von Willensſtaͤrke zeugen, eine größere Anlage 
zur wahrhaften moralifchen Srepheit an, ald Tugenden, 
die eine Stuͤtze von der Meigung entlehnen, weil es dem 
conſequenten Böfewicht nur einen, einzigen Sieg über 
fich ſelhſt, eine einzige Umkehrung dee Marimen koſtet, 
um die ganze Gonfequenz und Millensfertigkeit, die: er 
an dad Boͤſe verſchwendete, dem Guten zuzumenben. 
Woher ſonſt kann ed kommen, daß wir ben halbguten 
Karakter mit Widerwillen von und. ſtoßen, und dem 
ganz ſchlimmen oft mit ſchauernder Bewunderung fple 
gen? Daher unflreitig,: weil wir ben ienem quch die 
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Moͤglichkeit des abſolut freyen Wollens aufgeben, die⸗ 
ſem hingegen es in jeder Aeußerung anmerken, daß er 
durch einen einzigen Willensaft fich zur ganzen Würde 
der Menfchheit aufrichten kann. 

Sin Afthetifchen Urtheilen find wir alfo nicht für die 
Sittlichleit an fich felbft, fondern blos für die Freyheit 
intereffirt, und jene kann nur infofern unfrer Einbils 


dungsfraft gefallen, als fie die leßtere fichtbar macht. 


Es ift daher offenbare Verwirrung der Örenzen, wenn 
man moralifche Zweckmaͤßigkeit in äfthetifchen Dingen 
fordert und‘, um das Reich der Vernunft zu erweitern, 
die Einbildungsfraft aus ihrem rechtmäßigen Gebiete 
verdrängen will. Entweder wird man fie ganz unterjos 
chen mäflen, und dann ift es um alle äfthetifche Wirs 
tung gefchehen; oder fie wird mit der Vernunft ihre 
Herrichaft theilen, und dann wird für Moralität wohl 
sicht viel gewonnen feyn. Indem man zwey verfchiedes 
ne Zwede verfolgt, wird man Gefahr laufen, beyde zu 
verfehlen. Man wird die Freyheit der Phantafie Durch, 
moralifche Gefegmäßigkeit fefleln, und bie Nothwendig⸗ 
Feit der Vernunft durch bie Willkuͤr der Einbildungös 
kraft zerſtoͤren. 


Deber 


⸗ 


den Grund des Vergnuͤgens 
| an tragifchen Gegenfländen. *) 


Wie fehr auch einige neuere Aeſthetiker fich8 zum 
Geſchaͤft machen, die Künfte der Phantafie und Em⸗ 
Yfindung gegen ben allgemeinen Glauben, daß fie auf 
Vergnügen abzweden, wie gegen einen herabſetzenden 
Vorwurf zu verfheidigen, fo wird diefer Glaube dens 
noch, nad) wie vor, auf feinem feften Grunde Beftehen, 
und bie ſchoͤnen Künfte werden ihren althergebrachten 
nnabflreitbarn und wohlthätigen Beruf nicht gern mit 
einen neuen vertaufchen, zu welchem man fie großmüs 
thig erhöhen will, Unbeforgt, daß ihre auf unfer Vers 
Anügen abzielende Beftimmung fie erniedrige, werden 
fie vielmehr auf den Vorzug flolz feyn, dasjenige uns 
mittelbar zu leiften, was alle übrige Richtungen und 





*) Anmerkung des Herausgebers. Im erſten 
Stuͤck der Neuen Thalia vom Jahr 1792 wurde dieſer 
Aufſatz zuerſt gedruckt. 


343 

Thätigfeiten ded menfchlichen Geifteö nur mittelbar ers 
füllen. Daß ber Zweck der Natur mit dem Menfchen 
feine Glauͤckſeligkeit ſey, wenn auch der Menſch ſelbſt in 
ſeinem moraliſchen Handeln von dieſem Zwecke nichts 
wiſſen ſoll, wird wol Niemand bezweifeln, der übers 
haupt nur einen Zwed in der Natur annimmt. Mit 
diefer alfo, oder vielmehr mit ihrem Urheber haben bie 
ſchoͤnen Künfte ihren Zweck gemein, Vergnügen auszu⸗ 
fpenden und Glüdliche zu machen. Spielend verleihen 
fie, was ihre ernflern Schweitern uns erft mühfam ers 
ringen laflen; fie verſchenken, was dort erft der ſauer 
erworbene Preis vieler Anſtrengungen zu feyn pflegt. 
Mit anfpannendem Fleiße müffen wir die Vergnuͤgun⸗ 
gen des Verftandes, mit fchmerzhaften Opfern die Bil⸗ 
ligung der Vernunft, die Freuden ber Sinne durch Bars 
te Entbehrungen erfaufen, oder das Uebermaß derfels 
ben durch eine Kette von Leiden buͤßen; bie Kunſt allein 
gewährt uns Genuͤſſe, die nicht erft abverbient werben 
bürfen, die Fein Opfer koſten, die durch Feine Neue ers 
Fauft werden. Mer wird aber das Verdienft, auf dies 
fe Art zu ergetzen, mit dem armfeligen Verdienfl, zu 
beinftigen, in eine Klaffe fegen? Wer ſich einfallen laſ⸗ 
fen, der ſchoͤnen Kunft blos deswegen jenen Zwed abs - 
zufprechen, weil fie über diefen erhaben ift? 

Die wohlgemeinte Abficht, dad Moraliichgute 
überall als höchften Zweck zu verfolgen, die in der Kunfl 
ſchon fo manches Mittelmäßige erzeugte und in Schu 
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nahm, hat auch in der Theorie einen Ähnlichen Schaben 
angerichtet. Um den Künften einen recht hohen Hang 
anzuweiſen, um ihnen die Gunft des Staats, bie Ehr⸗ 
furcht aller Menſchen zu erwerben, vertreibt man fie 
aus ihrem eigenthämlichen Gebiet, um ihnen einen 
Beruf aufzudringen, Der ihnen fremd und ganz unna⸗ 
tärlich ift. Dan glaubt ihnen einen großen Dienſt zu 
erweifen, indem man ihnen, anftatt des frivolen Zwecks 
zu ergeben, einen moralifchen unterfchiebt, und ihr fo 
fehr in die Augen fallender Einfluß auf die Sittlichkeit 
muß diefe Behauptung unterfläßen. Man findet es 
widerfprechend, daß dieſelbe Kunft, ‚die den höchften 
Zweck der Menſchheit in fo großem Maße befördert, 
nur beyläufig diefe Wirkung leiften und einen fo gemeis 
nen Zweck, wie man ſich das Vergnügen denkt, zu ihrem 
leßten Augenmerk haben follte. Uber diefen anſcheinen⸗ 
den Widerfpruch wärde, wenn wir fie hätten, eine buͤn⸗ 
dige Theorie des Vergnügend und eine vollfländige 
Philoſophie der Kunft fehr leicht zu heben im Stande 
feyn. Aus diefer würde fich ergeben, daß ein freyes 
Vergnügen, fo wie die Kunft es hervorbringt, durchaus 
auf moralifchen Bedingungen beruhe, daß die ganze 
fittliche Natur des Menfchen dabey thätig fen. Aus 
ihr würde fi ferner ergeben, baß die Hervorbtingung 
dieſes Vergnuͤgens ein Zweck ſey, der ſchlechterdings 
nur durch moraliſche Mittel erreicht werden fnne, daß 
alſo die Kunſt, um das Vergnuͤgen als ihren wahren 
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Zweck vollfommen zu erreichen, durch die Meoralität 
ihren Weg nehmen mäfle. Für die Würdigung der 
Kunſt ift es aber vollkommen einerley, ob ihr Zweck ein 
moralifcher ſey, ober ob fie ihren Zweck nur durch mo⸗ 
ralifche Mittel erreichen koͤnne, denn in beyden Fällen 
bat fie ed mit der Sittlichkeit zu thun, und muß mit 
dem fittlichen Gefühl im engften Einverſtaͤndniß hans 
deln; aber für die Vollkommenheit ber Kunft ift es 
nichts weniger ald einerley, ‚weldyes von beyden ihr 
Zweck und welches das Mittelifl. Iſt der Zweck ſelbſt 
moraliſch, ſo verliert fie das, wodurch fie allein mächtig 
ift, ihre Freyheit, und das, wodurch fie fo allgemein 
wirkſam ift, den Melz des Vergnuͤgens. Das Spiel 
verwandelt ſich in ein ernſthaftes Geſchaͤft; und doch 
ift ed gerade das Spiel, wodurch fie das Geſchaͤft am 
Beſten vollführen kann. Nur indem fieifre hoͤch fte 
äfthetifche Wirkung erfüllt, wird fie einen woßlthätigen 
Einfluß. auf die Sittlichleit Haben; aber nur indem fie 
ihre völlige Freyheit ausuͤbt, kann fie ihre hoͤchſte aͤſthe⸗ 
tiſche Wirkung erfuͤllen. 


Es iſt ferner gewiß, daß jedes Vergnuͤgen, inſo⸗ 
fern es aus ſittlichen Quellen fließt, den Menſchen ſitt⸗ 
lich verbeſſert, und daß hier die Wirkung wieder zur Ur⸗ 
ſache werden muß. Die Luſt am Schoͤnen, am Ruͤh⸗ 
senden, am Erhabenen ſtaͤrkt unfre moraliſchen Gefuͤhle, 
wie das Vergnügen am Wohlthun, an ber Liebe uf. f. 

Schillers ſaͤmmti. Werte, VII. 10 
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alle dieſe Neigungen ſtaͤrkt. Eben fo, wie ein vergnuͤg⸗ 
ter Geift dad gewifle Loos eines fittlich vortrefflichen 
Menſchen iſt, ſo iſt ſittliche Vortrefflichkeit gern die 
Begleiterinn eines vergnuͤgten Gemuͤths. Die Kunſt 
wirft alſo nicht. deswegen allein ſittlich, weil fie durch 
ſittliche Mittel ergetzt, ſondern auch deswegen, weil 
das Vergnägen felbft, das die Kunft gewährt, ein Mits 
tel zur Sittlichfeit wird, 

Die Mittel, wodurch bie Kunfl ihren Zwei ers 
geicht, find fo vielfach, als es überhaupt Quellen eines 
freyen Vergnuͤgens gibt. Frey aber nenne ich dasje⸗ 
nige Vergußgen, wobey bie geiftigen Kräfte, Vernunft 
und Einbildungsfraft, thätig find und wo die Empfin⸗ 
dung durch eine Vorftellung erzeugt wird; im Gegenz 
fat von dem phyſiſchen oder finnlichen Vergnügen, wos 
bey die Seele einer blinden Naturnothwendigkeit unter: 
worfen wird, und die Empfindung unmittelbar auf ihre 
phyſiſche Urfache erfolgt. Die finnliche Luft iſt die 
einzige, die vom Gebiet der ſchoͤnen Kunft audgefchlofs 
fen wird, und eine Geſchicklichkeit, Die finnliche Luft zu 
erwecken, Tann fid) nie oder alsdann nur zur Kunft er⸗ 
- heben, wenn die finnlichen Eindruͤcke nach einem Kunſt⸗ 
plan georbnet, verftärft oder gemäßigt werden, und 
dieſe Planmäßigfeit durch die Vorftellung' erfannt wird. 
Aber auch in diefem Fall, wäre nur dasjenige an ihr 
. Kunft, was der Gegenfiand eined freyen Vergnägens 
ift, nämlich det Geſchmack in der Anordnung, der uns 


.. 
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fern Verftand ergeht, nicht die phyſiſchen Reize ſelbſt, 
die nur unſre Sinnlichkeit vergnuͤgen. 

Die allgemeine Quelle jedes, and) bes ſinnlichen, 
Bergnägens ift Zwedmäßigkeit. Das Vergnügen ift 
finnlih, wenn die Zweckmaͤßigkeit nicht Durch Die Vor⸗ 
ftellungsfräfte erfannt wird, fondern blos durch das 
Sefetz der Noräwendigkeit die Empfindung des Der: 
gnuͤgens zur phyſiſchen Zolge hat. So erzeugt eine 
zwedmäßige Bewegung des Bluts und der Lebendgeis 
fter in einzelnen Organen oder in der ganzen Mafchine 
die Förperliche Luft mit allen ihren Arten und Mobdificas 
tionen; wir fühlen diefe Zweckmaͤßigkeit durch das Mes 
dium der angenehmen Empfindung, aber wir gelangen 
zu einer, weder klaren noch verworrenen, Vorftellung 
von ihr. — 

Das Vergnuͤgen iſt frey, wenn wir uns die Zweck⸗ 
mäßigfeit vorftelen, und die angenehme Empfindung 
die Vorftellung begleitet; alle BVorftellungen alfo, wos 
durd) wir Webereinftimmung und Zwecnmaͤßigkeit ers 
fahren, find Quellen eines freyen Vergnuͤgens, und ins 
fofern fähig, von der Kunft zu diefer Abficht gebraucht 
zu werben. ie erfchöpfen fich in folgenden Klaffen: 
Gut, Wahr, Vollkommen, Schön, Ruͤhrend, Erha⸗ 
ben, Das Gute befchäftigt unfre Vernunft, dad 
Wahre und Vollkommene den Verfland; das Schöne 
den Verfland mit der Einbildungstraft, das Ruͤhrende 
und Erhabene die Vernunft mit der Einbildungstraft, 
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Zwar ergeßt auch ſchon der Reiz oder bie zur Thaͤtigkeit 

aufgeforberte Kraft, aber die Kunft bedient ſich des 
| Reizes nur, um bie höhern Gefühle der Zweckmaͤßigkeit 
zu begleiten; allein betrachtet verliert er fi) unter bie 
Lebendgefühle, und die Kunfl verſchmaͤht ihn, wie alle 
finnlichen Luͤſte. 

Die Verſchiedenheit der Quellen, aus welchen bie 
Kunft dad Bergnägen ſchoͤpft, das fie und gewähret, 
Tann für fich allein zu Feiner Eintheilung der Kuͤnſte be- 
rechtigen, da in derfelben Kunftklaffe mehrere, ja oft alle 
Arten des Vergnuͤgens zufammenfließgen koͤnnen. Aber 
infofern eine gewifle Art derfelben ald Hauptzweck ver: 
folgt wird, Tann fie, wenn gleich nicht eine eigene Klafs 
fe, doch eine eigene Anficht der Kunftwerke gründen, 
So, 3. B. koͤnnte man diejenigen Künfte, welche den 
Verſtand und die Einbildungskraft vorzugsweife befrie- 
digen, diejenigen alfo, die dad Wahre, dad Vollkom⸗ 
mene, dad Schöne zu ihrem Hanptzwed machen, un: 
ter dem Namen der ſchoͤnen Känfte (Künfte des Ge⸗ 
ſchmacks, Künfte des Verſtandes) begreifen; diejenis 
gen hingegen, die die Einbildungstraft mit der Ver⸗ 
nunft vorzugsweiſe befchäftigen, alſo dad Gute, das 
Erhabene und Rührende, zu ihrem Hauptgegenftand has 
ben, unter Dem Namen ber rährenden Kuͤnſte (Kuͤnſte 
des Gefühle, des Herzens) in eine befondere Klaffe vers 
einigen. ‚zwar ift es unmöglich, dad Nührende wor 
bem Schönen durchaus zu trennen, aber {ehr gut kann 


. 
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das Schöne ohne dad Ruͤhrende beſtehen. Wenn alfe 
gleich dieſe verfchiedene Anficht zu Feiner volllommenen 
Eintheilung der freyen Kuͤnſte berechtigt, fo dient fie 
wenigfiend dazu, die Principien zu Beurtheilung derfels 
ben näher anzugeben und der Verwirrung vorzubeugen, 


‚weldye unvermeidlich zinreißen muß, wenn man bey eis 


ner Sefeßgebung im Afthetilchen Dingen die ganz ver, 
fchiedenen Felder des Nührenden und des Schönen vers 
wechſelt. 

Das Ruͤhrende und Erhabene kommen darin uͤber⸗ 
ein, daß ſie Luſt durch Unluſt hervorbringen, daß ſie uns 
alſo (da die Luſt aus Zweckmaͤßigkeit, der Schmerz aber 
aus dem Gegentheil entſpringt) eine Zweckmaͤßigkeit zu 
empfinden geben, die eine Zweckwidrigkeit vorausſetzt. 

Das Gefühl des Erhabenen beſteht einerſeits aus 
dem Gefühl unfrer Ohnmacht und Begrenzung, einen 
Gegenftand zu umfaflen, anderfeitd aber aus dem Ges 
fuͤhl unfrer Vebermacht, welche vor feinen Grenzen ers 
ſchrickt, und dasjenige ſich geiſtig unterwirft, dem unſre 
ſinnlichen Kräfte unterliegen. Der Gegenſtand des 
Erhabenen widerſtreitet alſo unſerm ſinnlichen Vermoͤ⸗ 
gen, und diefe Unzweckmaͤßigkeit muß uns nothwendig 
Unluft erwecken. Aber fie wird zugleich eine Veranlaſ⸗ 
fung, ein anderes Vermögen in und zu unferm Bewuſſt⸗ 
feyn zu dringen, welches demjenigen, woran die Eins 
bildungsfraft erliegt, überlegen if. Ein erhabener 
Gegenftand ift alfo eben dadurch, daß er ber Sinnlich⸗ 
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feit wiberftreitet, zwedmäßig für die Vernunft, und 
ergeßt durch da& höhere Vermögen, indem er durch daB 
niedrige ſchmerzt. 

Ruͤhrung, in feiner firengen Bedeutung, bezeichs 
net die gemifchte Empfindung des Leidens und der Luſt 
an dem Leiden. Nührung kann man alfo nur dann 
hber eigenes Unglüd empfinden, wenn der Schmerz 
über daffelbe gemäßigt genug ifl, um der Luft Raum 
zu laffen, die etwa ein mitleidender Zufchauer dabey 
empfindet. Der Verluft eined großen Guts ſchlaͤgt und 
heute zu Boden, und unfer Schmerz rührt den Zuſchau⸗ 
er; in.einem Jahr erinnern wir uns dieſes Leidens ſelbſt 
mir Rührung. Der Schwache iſt jederzeit ein Raub 
feines Schmerzend, der Held und der Weile werden 
vom höchften eigenen Ungläd nur geruͤhrt. 
| Ruͤhrung enthält eben fo, wie das Geflhl des Ers 

habenen, zwey Beſtandtheile, Schmerz und Vergnuͤ⸗ 
. gen; alfo hier wie dort liegt der Zweckmaͤßigkeit eine 
Zweckwidrigkeit zum Grunde, So ſcheint es eine 
Zweckwidrigkeit in der Natur zu ſeyn, daß der Menſch 
leidet, der doch nicht zum Leiden beſtimmt iſt, und dieſe 
Zweckwidrigkeit thut uns wehe. Aber dieſes Wehethun 
der Zweckwidrigkeit iſt zweckmaͤßig fuͤr unſere vernuͤnf⸗ 
tige Natur uͤberhaupt und, infofern ed uns zur Thaͤtig⸗ 
keit auffordert, zweckmaͤßig fuͤr die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft. Wir muͤſſen alfo uͤber die Unluft ſelbſt, welche 
das Zweckwidrige in uns erregt, nothwendig Luſt em⸗ 
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pfinden, weil jene Unluft zwedimäßig ift. Um zu bes 
ſtimmen, ob bey einer Ruͤhrung die Luft oder die Unluft 
bervorftechen werde, kommt ed darauf an, ob die Vor⸗ 
ſtellung der Zweckwidrigkeit oder die der Zweckmaͤßig⸗ 
keit die Oberhand behält. Dies kann nun entweder von 
der Menge der Zwecke, die erreicht oder verletzt werden, 
oder von ihrem Verhaͤltniß zu dem legten Zweck aller 
Zwecke abhängen. 

Das Leiden des Zugendhaften rührt und ſchmerz⸗ 
hafter, als das Leiden des Laſterhaften, weil dort nicht 
nur dem allgemeinen Zweck der Menſchen, gluͤcklich zu 
ſeyn, ſondern auch dem beſondern, daß die Tngend 
gluͤcklich mache, Hier aber nur dem erſtern widerſpro⸗ 
chen wird. Hingegen fehmerzt uns das Gläd des Bd⸗ 
ſewichts auch weit mehr, ald das Ungluͤck des Tugend⸗ 
haften, weil erftlich das Kafter felbft und zweytens bie 
Belohnung des Laſters eine Zweckwidrigkeit enthalten. 

Außerdem iſt die Tugend weit mehr geſchickt, ſich 
ſelbſt zu belohnen, als das gluͤckliche Laſter ſich zu be⸗ 
ſtrafen; eben deswegen wird der Rechtſchaffene im Un⸗ 
gluͤck weit eher der Tugend getreu bleiben, als der Las 
fterhafte im Gluͤck zur Tugend umkehren. ' 

Vorzüglich aber kommt es bey Beflimmung des 
Verhältniffes der Luft zu der Unluſt in Rährungen dar⸗ 
auf an, ob der verleßte Zweck den erreichten oder ber 
erreichte den, der verletzt wird, an Wichtigkeit uͤber⸗ 
treffen. Keine Zweckmaͤßigkeit geht uns ſo nah an, als 
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die moraliſche, und nichts geht über die Luft, Die wir 
über diefe empfinden. Die Naturzweckmaͤßigkeit koͤnnte 
noch immer problematiſch ſeyn, die moraliſche iſt uns 
erwieſen. Sie allein gruͤndet ſich auf unſre vernuͤnftige 
Natur und auf innere Nothwendigkeit. Sie iſt uns die 
naͤchſte, die wichtigſte, und zugleich die erkennbarſte, 
weil ſie durch nichts von außen, ſondern durch ein inne⸗ 
res Princip unfrer Vernunft, beſtimmt wird. Sie iſt 
das Palladium unſrer Freyheit. 
| Diefe moralifche Zwedimäßigkeit wird am leben⸗ 
digften erkannt, wenn fie im Widerfpruch mit Andern . 
die Oberhand behält; nur dann erweist ſich bie ganze 
Macht des Sittengefeßed, wenn es mit allen übrigen 
aturkräften im Streit gezeigt wird, und alle neben 
ihm ihre Gewalt über ein menfchliches Herz verlieren. 
Unter diefen Naturkräften ift Alles begriffen, was nicht 
moraliich if, ‚Alles, was nicht unter der höchften Geſetz⸗ 
gebung der, Bernunft ſteht; alſo Empfindungen, Triebe, 
Affekte, Leidenſchaften ſo gut, als phyſiſche Nothwen⸗ 
digkeit und das Schidfal, Je furchtbarer die Gegner, 
deſto glorreicher der Sieg; der Widerftand allein kann 
die Kraft fihtbar machen. Aus diefem folgt, „daß 
„das höchfte Bewußtſeyn unfrer moralifchen Ratur nur 
„in einem gewaltfamen Zuftande, im Kampfe, erhalten 
„werden kann, und daß bas hoͤchſte moralifche Vergnuͤ⸗ 
„gen jederzeit von Schmerz begleitet. ſeyn wird,” 
Diejenige Dichtungsart alſo, welche und die mo⸗ 
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ralifche Luft in vorzäglichem Grade gewährt, muß fich 
eben deßwegen der gemifchten Empfindungen bedienen, 
und und durch dem Schmerz ergeßen. Dies thut vors 
zugöweile die Tragddie, und ihr Gebiet umfaſſt alle 
mögliche Bälle, in denen irgend eine Naturzweckmaͤßig⸗ 
keit einer moraliſchen, ober aud) eine moraliſche Zweck⸗ 
maͤßigkeit der andern, bie höher ift, aufgeopfert wird. 
Es wäre vielleicht nicht unmdglih, nach dem Vers 
hältniß, in welchem die moralifche Zwedimäßigkeit im 
Widerſpruch mit der andern erfannt und empfunden 
wird, eine Stufenleiter bes Vergnuͤgens von der uns 
terften bis zur höchften Hinaufzuführen, und ben Grad 
der angenehmen oder fchmerzhaften Rährung a priori 
aus dem Princip der Zweckmaͤßigkeit beftimmt anzu: 
geben. Ya vielleicht lieffen ſich aus eben dieſem Prins 
cip beftimmte Ordnungen der Tragddie ableiten, und: 
alle mögliche Klaffen derfelben a priori in einer vol» 
fländigen Tafel erfchöpfen; fo, daß man im Stande 
wäre, jeder gegebenen Tragdbie ihren Platz anzumei« 
fen, und den Grad fowol ald die Art der Rührung. 
Im Boraus zu berechnen, über den fie fi), vermöge 
ihrer Species, nicht erheben kann, Aber dieſer Gegen⸗ 
fland bleibt einer eigenen Erdrterung vorbehalten. 
Wie fehr die Vorftelung der moralifchen Zweds 
mäßigkeit der Naturzweckmaͤßigkeit in unferm Gemäth 
vorgezogen werde, wird aus einzelnen Beyſpielen ein« 
leuchtend zu erkennen ſeyn. \ 
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Menn wir Häonund Amanda an den Marters 
pfahl gebunden fehen, Beyde aus freyer Wahl bereit, 
lieber den fuͤrchterlichen Feuertod zu flerben, als durch 
Untreue gegen das Geliebte fich einen Thron zu erwer⸗ 
ben — was macht und wol diefen-Nuftritt zum Gegens 
ftand eines fo himmlischen Vergnuͤgens? Der Wider⸗ 
ſpruch ihred gegenwärtigen Zuftands mit dem lachens 
den Schickſale, das fie verfchmähten, die anfcheinende 
Zweckwidrigkeit der Natur, welche Tugend mit Elend 
lohnt, die naturwidrige Verläugnung der Selbſtliebe 
u. ſ. f. ſollten uns, da fie fo viele Vorftellungen von 
Zweockwidrigkeit in unfre Seele rufen, mit dem empfinds 
lichſten Schmerz erfüllen — aber was kümmert uns die 
Natur mit allen ihren Zwecken und Gefehen, wenn 
fie durch ihre Zweckwidrigkeit eine Veranlaffung wird, 
und die moraliiche. Zweckmaͤßigkeit in uns in ihrem 
volleſten Kichte zu zeigen? Die Erfahrung von der fies 
genden Macht des fittlichen Gefebes, die wir bey dies 
fem Anblick machen, ift ein fo hohes, fo wefentliches 
Gut, daß wir fogar verfucht werben, und mit dem 
‚ Nebel auszufdhnen, dem wir es zu verdanken haben. 
 Mebereinftimmung im Reich der Freyheit ergekt uns 
unendlich mehr, als alle Widerfprüche in der nathrs 
lichen Welt und zu beträbem vermögen. 

Wenn Koriolan, von ber Gatten⸗ und Kindes⸗ 
und Buͤrgerpflicht befiegt, das ſchon fo gut als eroberte 
Nom verläfft, feine Nache unterbrädt, fein Heer zus 
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rüeführt, und fi) dem Haß eines eiferfüchtigen Nebens 
buhlers zum Opfer dahingibt, fo begeht er offenbar 
eine fehr zweckwidrige Handlung; er verliert durch dies 
fen Schritt nicht nur die Frucht aller bisherigen Siege, 
fonderu rennt auch unrfäglich feinem Verderben entges 
gegen — aber wie trefflich, wie unausfprechlich groß 
iſt es auf der andern Seite, den gröbften Widerfpruch 
mit der Neigung einem MWiderfpruch mit dem fittlichen 
Gefühl Fühn vorzuzichen, und auf folche Art, dem 
höchften Intereſſe der Sinnlichkeit entgegen, gegen die 
Regeln der Klugheit zu verfteßen, um nur mit der ho⸗ 
hern moralifchen Pflicht übereinflimmend zu Handeln? 
Jede Aufopferung des Lebens iſt zweckwidrig, denn 
das Reben iff die Bedingung aller Güter; aber Aufs 
opferung des Lebens in moraliſcher Abſicht ift in ho⸗ 
hem Grad zweckmaͤßig, denn das Leben iſt nie für fich 
felbft, nie ald Zweck, nur ald Mittel zur Sittlichkeit 
wichtig. Tritt alfo ein Fall ein, wo die Hingebung 
des Lebens ein Mittel zur Sittlichkeit wird, fo muß 
das Lehen der Sittlichkeit nachftehen.“ „„EsÜift nicht 
ndthig, daß ich lebe, aber es ift ndthig, daß ich Nom. 
vor dem Hunger ſchuͤtze,“ fagt der große Pompes 
jus, da er nach Afrika fchiffen foll, und feine Freunde 
ihm anliegen, feine Abfahrt zu verfhieben, bis ber 
Seefturm vorüber fey. u 

‚Über das Leben eines Verbrechers ift nicht wenis 
ger tragiſch ergetzend / ald das Leiden des Tugendhaf⸗ 
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ten; und doch erhalten wir hier die Vorftellung einer 
moralifhen Zweckwidrigkeit. Der Widerfprud) feiner 
Handlung mit dem Sittengefeß follte uns mit Unwile 
Ien, bie moralifche Unvollkommenheit, die eine folche 
Urt zu handeln vorausfegt, mit Schmerz erfüllen; 
wenn wir auch das Unglüd der Schuldlofen nicht ein⸗ 
mal in Anſchlag brächten, die dad Opfer davon wer⸗ 
den. Hier ift Feine Zufriedenheit mit der Moralitaͤt 
ber Perfonen, die und für den Schmerz zu entichäbis 
gen vermöchte, den wir über ihr Handeln und Leiden 
empfinden — und doch iſt Beydes ein fehr dankbarer 
Gegenfland - für. die Kunft, bey bem wir mit hohem 
Wohlgefallen verweilen, Es wird nicht ſchwer feyn, 
dieſe Erfcheinung ‚mit dem bisher Sefagten in Webers 
einſtimmung zu jeigen. | 

Nicht allein der Gehorſam gegen das Gittengefet 
gibt uns: die Vorftellung moralifcher Zweckmaͤßigkeit, 
auch der Schmerz’über Verlegung deſſelben thut es. 
Die Traurigkeit, welche das Bewuſſtſeyn moraliſcher 
Unvollkommenheit erzeugt, iſt zweckmaͤßig, weil fie der 
Zufriedenheit gegenäber ftcht, die dad moralifche Recht 
thun begleitet. Reue, Selbſtverdammung, felbft in 
ihrem’ höchften Grad, in ber Verzweiflung, find mos 
ralifch erhaben, weil fie nimmermehr empfunden were 
den koͤnnten, wenn nicht tief in der Bruft bes Werbres 
chers ein unbeftechliches Gefühl für Hecht und Uurecht 
wachte, und feine Anfpräche felhft gegen das feurigfte 
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intereffe der Selbftliebe geltend machte, Reue über 
eine That entfpringt and der Vergleichung derfelben 
mit dem Sittengefeß, und ift Mißbilligung diefer That, 
weil fie dem Sittengefetz widerftreitet. Alſo muß im 
Augenblid der Neue dad Sittengefeß die höchfle In⸗ 
flanz im Gemäth eines folchen Menfchen feyn; es muß . 
ifm wichtiger feyn, als feldft der Preis des Verbre⸗ 
hend, weil bad Bewufltieyn des beleidigten Sittens 
gefeges ihm den Genuß diefed Preifes vergällt, Der 
Zuftand eines Gemuͤths aber, in welchem das Sitten⸗ 
geſetz für Die höchfte Inſtanz erkannt wird, iſt moras . 
liſch zweckmaͤßig, alfo eine Quelle moralifcher. Luft, 

Und was kann auch erhabener feyn, als jene heroifche 
Verzweiflung, die alle Güter des Lebens, die das Le⸗ 
ben: felbft in den Staub tritt, weil fie bie mißbillie 
gende Stimme ihred innern Richters nicht ertragen 
und nicht übertäuben Tann? Ob der Tugenbhafte fein 
Leben freywillig dahin gibt, um dem Sittengefe ges 
mäß zu handeln — oder ob der Verbrecher unter dem 
Zwange bed Gewiffend fein Leben mit eigner Hand 
zerfidst, um die Webertretung jened Geſetzes an fich 
zu beftrafen, fo fleigt anfre Achtung für das Sitten 
gefeß zu einem gleich hohen Grad empor; und, wenn 
ja noch ein Unterfchied. Statt fände, fo würde er viel⸗ 
mehr zum Vortheil ded Letztern ausfallen, da das 
begluͤckende Bewuſſtſeyn des Nechthanbelns zum Tu⸗ 
sendhaften feine. ‚Entfchließung doch einigermaßen 
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konnte erleichtert haben, und das fittliche Verdienſt an 
einer Handlung gerade um eben foviel abnimmt, als 
Neigung und Luft daran Antheil haben. Neue und 
Verzweiflung über ein begangenes Verbrechen zeigen 
und die Macht des Sittengefees nur fpäter, nicht 
ſchwaͤcher; es find Gemählde der erhabenften Sittlich⸗ 
feit, nur in einem gewaltfamen Zuſtand entworfen, 

Ein Menſch, der wegen einer verlegten moralifchen 
Pflicht verzweifelt, tritt eben dadurch zum Gehorſam 
gegen dieſelbe zuruͤck, und je furchtbarer ſeine Selbſt⸗ 

verdammung ſich aͤußert, deſto maͤchtiger ſehen wir 

das Sittengeſetz ihm gebieten. 

Aber es gibt Faͤlle, wo das moraliſche Vergnü⸗ 
gen nur durch einen moraliſchen Schmerz erkauft wird, 
und dies geſchieht, wenn eine moraliſche Pflicht übers 
treten werden muß, um einer höhern und allgemei- 
nern defto gemäßer zu handeln. Wäre Koriolan, 
anftatt feine eigene Vaterftadt zu belagern, vor Antium 
oder Korioli mit einem rbmifchen Heere geftanden, 

Iwäre feine Mutter eine Voljcierinn gewefen, und ihre 
‚Bitten hätten die nämliche Wirkung auf ihn gehabt,” 
fo wärde diefer Sieg der Kindespflicht den entgegens 
gefeßten Eindrud auf und machen. Der Ehrerbietung 
"gegen die Mutter. flände dann die weit höhere buͤr⸗ 
gerlihe Verbindlichkeit entgegen, welche im Eollifiunds 
fall vor jener ben Vorzug verdient, Jener Commans 
dant, dem bie Wahl gelaffen wird, emweder die Stadt 
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zu übergeben, oder feinen gefangenen Sohn vor feis 
nen Augen durchbohrt zu fehen, wählt ohne Bedenken 
das Lebtere, weil die Pflicht gegen jein Kind der 
Pflicht gegen fein Vaterland billig untergeordnet ift. 
Es empört zwar im erften Augenblid unfer Herz, daß 
ein Water dem Naturtriebe und der Varerpflicht fo 
wiberfprechend handelt, aber es reißt und bald zu eis 
ner füßen Bewunderuug bin, daß fogar ein moralifcher 
Antrieb, und wenn er fich felbft mit der Neigung gats 
tet, die Vernunft in ihrer Gefeßgebung nicht irre 
machen kann. Wenn der Korinthier Zimoleon eis 
nen geliebten, aber ehrfüchtigen Bruder Timophas 
ned ermorden läfft, weil feine Meinung von patriotir 
fcher Pflicht ihn zu Wertilgung Alles deffen, was bie 
Republick in Gefahr feßt, verbindet, fo fehen wir ihn 
zwar nicht ohne Entfegen und Abſcheu dieſe naturs 
widrige, dem moralifchen Gefühl fo fehr widerſtrei⸗ 
tende Handlung begehen, aber unfer Abichen löst fi 
bald in die hoͤchſte Achtung der heroifchen Tugend auf, 
die ihre Unfpräche gegen jeden fremden Einfluß der 
Neigung behauptet, und im flürmifchen Widerſtreit 
der Gefühle eben fo frey und eben fo richtig, als im 
Zuftand der höchften Ruhe entſcheidet. Wir Finnen 
über republitanifche Pflicht mit Timole on ganz vers 
ſchieden denken; das ändert an unferm Wohlgefallen 
nichts, Vielmehr find es gerade ſolche Fälle, wo 
unfer Verſtand nicht auf der Seite ber handelnden 
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Derfon ift, aus welchen man erkennt, wie fehr wir 
Pflichtmaͤßigkeit über Zweckmaͤßigkeit, Einfiimmung 
mit der Vernunft über die Einkimmung mit dem Ber- 
flande erheben, 

Ueber Feine moralifche Erfcheinung aber wird das 
Urtheil der Menfchen fo verfchieden ausfallen, als ges 
zade über diefe, und der Grund diefer Verfchiedenheit 
Darf nicht weit gefucht werben. Der moralifche Sinn 
liegt zwar in allen Menfchen, aber nicht bey allen in 
derjenigen Stärke und Freyheit, wie er bey Beurthei⸗ 
Yung diefer Fälle voraudgefeht werden muß. Fuͤr die 
Meiften ift ed genug, eine Handlung zu billigen, weil 
Ihre Einflimmung mit dem Sittengeſetz leicht gefafft 
wird, und eine andre zu verwerfen, weil ihr Widerftreit 
mit diefem Gefeß in die Augen leuchtet. Aber ein hel⸗ 
ler Verſtand und eine von jeder Naturfraft, alfo auch - 
von moralifchen Zrieben (infofern fie inftinktartig wirs 
Ten) unabhängige Vernunft wirb erfordert, die Vers 
haͤltniſſe moralifcher Pflichten zu dem böchften Princip 
der Sittlichkeit richtig zu beſtimmen. Daher wird bie 
nämliche Handlung, in welcher einige Wenige die Höchfle 
Zweckmaͤßigkeit erkennen, dem großen Haufen als ein 
empdrender Widerfpruch erfcheinen , ob gleich beyde ein 
moralifches Urtheil fällen; daher rührt es, daß die Ruͤh⸗ 
sung an folhen Handlungen nicht in der Allgemeinheit 
mitgetheilt werden Tann, wie die Einheit der menfchlis 
chen Natur und die Nothwendigkeit des moralifchen Ges 
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fetzes erwarten laͤfft. Aber auch das wahrſte und hoͤchſte 
Erhabene iſt, wie man weiß, Vielen Ueberſpannung und 
Unſinn, weil das Maß der Vernunft, die das Erha⸗ 
bene erkennt, nicht in Allen daffelbe ift, Eine Kleine 
Seele finft unter der Laft fo großer Vorftelungen das 
bin, oder ‚fühle fih peinlich über ihren moralifchen 
Durchmeſſer auseinander gefpannt. Gicht nicht oft ges 
nug der gemeine Haufe da die bäßlichfte Verwirrung, 
wo der denkende Geift gerade die höchfte Drönung 6 ber 
wundert? - 


So viel über das Gefühl der moralifcyen Zweg 
mäßigkeit, infofern es der tragifchen Ruͤhrung und unfes 
ver Luft an dem Leiden zum Örunde liegt,. Uber, es fi ub 
deßungeachtet Faͤlle genug vorhanden, wa un die 
Naturzwedmaͤßigkeit ſelbſt auf Unkoſten. der moraliſchen 
zu ergetzen ſcheint. Die hoͤchſte Conſequenz eines Bdſer 
wichts i in Anordnung feiner Maſchinen ergetzt uns offens 
bar, obgleich Anftalten und Zweck unferm moralifchen 
Gefühl widerſireiten. Ein folder Menſch iſt fähig, 
unfre‘ lebhafieſte Thalnahm̃e zu erwecken, und wir zitz 
tern vor dem geblſchlag derſelben Plane, deren Bereits 
lung wir, wenn es wirklich an dem’wäre, daß wir Alles 
auf die moraliſche Zweckmaͤßigkeit beziehen, aufs Feu⸗ 
rigſte wänfchen ſollten. Aber auch biefe Erſcheinung 
hebt dasjenige nicht auf, was ‚bisher über das Gerhpt 
bei moralifchen Zwecmaͤßigkein und feinen, ‚Einfluß auf 
Saiters Ammil werte, VL 1 
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uhfer Vergnügen an tragiſchen Rabrungen behanptet 
wurde. 

Zweckmaͤßigkeit gewaͤhrt uns unter allen Umſtaͤn⸗ 
den Vergnuͤgen, ſie beziehe ſich entweder gar nicht auf 
das Sittliche, oder ſie widerſtreite demſelben. Wir ge⸗ 
nießen dieſes Vergnügen rein, fo lange wir ung keines 
fittlichen Zwecks erinnern, dem dadurch widerſprochen 
wird. Eben fo, wie wir und. an dem verſtandaͤhnlichen 
Inſtinkt der Tiere, an dem Kunftflei der Bienen u. % 
gl. ergeben, ohne diefe Naturzweckmaͤßigkeit auf einen 
verftändigen Willen, noch weniger auf einen moralifchen 
Zweck zu beziehen, fo gewährt uns die Zweckmaͤßigkeit 
eined jeden menfchlichen Geſchaͤfts an fich felbit Vers 
gnuͤgen, ſobald wir uns weiter nichts dabey denken als 
das Verhaͤltniß der Mittel zu ihrem Zweck. Faͤllt 
uns aber ein, dieſen Zweck nebſt ſeinen Mitteln auf ein Bi 
fittliches Prineip zu beziehen, und entdecken wir als⸗ 
dann einen Widerſpruch mit dem legtern, kurz erin⸗ 
nern wir uns, daß es die Handlung eines moraliſchen 
Weſens iſt, ſo tritt eine tiefe Indignation an die Stelle 
jenes erſten Vergnuͤgens, und keine noch ſo große Ver⸗ 
ſtandes zweckmaͤßigkeit iſt faͤhig, uns mit der Vorſtel⸗ 
lung einer ſittlichen Zweckwidrigkeit zu. verſohnen. Nie 
darf es ung lebhaft werden, daß diefer Richard III., 
diefer Jago, diefer Lovelace Menfchen. find; fonft 
wird fich unfre Theilnahme unausbleiblich in ihr Gegen⸗ 


theil verwandeln. Daß wir aber ein Vermögen beſitzen 
441 
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und auch häufig genug ausuͤben, unfre Aufmerkſamkeit 
von einer gewiflen Seite der Dinge freywillig abzulens 
Ten und auf. eine andre zu richten, daß das Vergnügen 
fetbft, welches durch dieſe Abſonderung allein für ung 
moͤglich ift, und. dazu einladet und bakey feſthaͤlt, wird 
durch die taͤgliche Erfahrung, befkätigt. .. : r 
Nicht ſelten aber gewinut⸗ rine gelſtreiche Bosheit 
vorzüglich Deswegen unfre Gunſt, weil ſie ein Mittel iſt 
uns den: Genuß der moralifchen Aweckmaͤßigkeit zu news 
ſchaffen. Je gefährlicher. die Schlingen find, welche ins 
velace Klariſſens Iugendlegty je haͤrter die Proben 
find, auf welche die erfinderiſche Graufamktit:eined Des 
fpoten: die Standhaftigkeit feined utifchulbigen Opfers 
ſtellt; in defto Höherm Glanz fehen wir die moraliſche 
Zweckmaͤßigkeitreriumphiren. Wir freuen uns über bie 
Macht des moraltfäpen:Pflichtgefühls, welches die Er⸗ 
findungslraft eines Verfuͤhrers ſo fehr in. Arbeit ſetzen 
Tann.» Hingegen rechnen wir dem: conſequenten: Boſe⸗ 
wicht. die Beſiegung des moraliſchen Gufähls ; von dem 
wir wiffen, daß es Fi) notwendig in ihm rehen muflte, 
gu einer Ark von Verdienſt an, weil es von einer ge⸗ 
wiſſen Stärke ber Seele und einer großen Zwerkmaͤßig⸗ 
keit des Verſtandes zeugt, fi) durch Feine moralifche 
Vtegung in feinem Handeln irre machen zu laſſen. 
Uebrigens ift es unwiberſprechlich, daß eine zwrck 
mäßige Bosherit nuv alsdann der Gegenſtand eines vol: 
kommenen Wohlgefallens werden Tann, wenn ſie: wor 
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der: notallſchen Zweckmaͤßigkeit zu Schanden wird. 
Dann iſt ſie ſogar dine weſentliche Bedingung des hoͤch⸗ 
ſten Wohlgefallens, weil ſie allein vermag, die Ueber⸗ 
macht’ des moraliſchen Gefuͤhls recht einleuchtend zu 
machen. Es. ght daron Keinen aͤberzeugendern Beweis, 
Nals den letzten Eindruck; mit dem uns der Verfaſſer Der 
Klariſſa entlaͤfft. Die hoͤchſte Verſtandes zweckmaͤßig⸗ 
keit, die wir in dent Voerfuͤhrungsplane bed Lovelace 
unfreywillig bewundern muſſten, wird durch bie Vers 
nunftzweckmaͤßigkeit, welche Ktarif ſa diefem furcht⸗ 
barn Feind ihrer Unſchuld entgegenfetzt, glorreich uͤber⸗ 
troffen, und wie ſehen und dadurch in ben Stand ges 
fest, den Genuß Beyber: in einen behen Grad zu verei⸗ 
nigen. — 
Inſofern ſich der tragifihe Diesterigäm Ziel (ehe; 
das Befühl.der moralifchen Zweckmaͤßigkeit zu’einem le⸗ 
bendigen Vewuſſtſeyn zu bringen‘, inſofern enmffo die 
Mittel zu dieſem Zwecke verſtaͤndig wählt. und anwen⸗ 
bet, muß erden e Kemner jederzeit auf eine gedoppelte 
Art durch te moraliſche: md durch die Raturzweckmaͤ⸗ 
Bigkeit ergetzene, Durch jene wird er das Herz, durch 
dieſe ben; Werſtand befriedigen. Der große Haufe er⸗ 
leidet gleichſam bliud bie. von dem Kauſtler auf das 
Herz beabſichtete Wirkung, ohne die Magie zu dirch⸗ 
blicken,vetmittolſt. welchen die Kunſt dieſe Macht über 
ihn ausuͤbte Uber es gibt eine gewiſſe Klaffe wor Konz 
uern, bey sdenen dir Kuͤnſtler⸗ gerpde umgelehrt;:die 
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auf das Herz abgezielte Wirkung verliert, deren Ge⸗ 
ſchmack er aber durch die Zweckmaͤßigkeit der dazu ans 
gewandten Mittel für fih gewinnen Tann. In biefen 
fonderbaren Widerfpruch artet öfters die feinfte Kultur 
bes Geſchmacks aus, befſonders wo bie moralifche- Vers 
edlung hinter der Bildung des Kopfes zuruͤckbleibt. 
Dieſe Ark Kemer ſuchen im Ruͤhreuden und Erhabenen 
nur dad Verftändige; dieſes empfinden und prüfen fie 
mit dem richtigften Geſchmack, aber man huͤte fih, an 
se‘. Herz zu appelliren. Wlferund: Kalkar führen uns 
biefer  KRlippr entgegen, und: diefen nachtheiligen Eins 
flaß von beyden gluͤcklich beftegen, iſt der hoͤchſte Karak⸗ 
terruhm ded gebildeten Mannes Unter Europens Na⸗ 
tivuei find: uf, Nachbarn, die Franzoſen, dieſem Ex⸗ 
trem am naͤchſten gefuͤhrt worden, «und. wir! ringen, 
wie in Allem, Fo auch hier, dieſen Muſter nach, 
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©: Der Zuſtand bes: Affekts kinſch eh. una bhaͤn 
gig von aller Beziehung“ ſeines Gegenſtandes anf unfre 
Berbeſſerung ober Berfchlimmernig: hat · etwas Erge⸗ 
tzeüdes fhr ud; wir ſtreben, md iu denſelben zu ver⸗ 
feßen, wenn es auch einige Opfer koſten fellte, } Unſern 
gewdhnlichften:: Bergnägungen liegt dieſer Trieb zum 
Grunde; / ob der Affekt anf Begierde ober ˖ Verabſchen⸗ 
ung gerichtet, ob er, ſeiner Natur nach, angenehm oder 
peinlich ſey, kommt dabey wenig in Betrachtung. 
Vielmehr lehrt die Erfahrung, daß der unangenehme 
Affekt den größern Meiz für uns habe, und alfo die 
Luft am Affekt mit feinem Inhalt gerade in umgekehr⸗ 
tem Berhältniffe ſtehe. Es ift eine allgemeine Erſchei⸗ 
nung in unſrer Natur, daB und das Traurige, das 





Anmerkung des Herausgebers. Im zwepten 
Stuͤck der neuen Thalia vom Jahr 1792 findet ſich die⸗ 
ſer Aufſatz zuerſt. 
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Schredliche, das Schauberhafte ſelbſt, mit unwiber⸗ 
ſtehlichem Zauber an fi) lockt, daß wir und von Aufs 
tritten ded Jammers, des Entfeens, mit gleichen Kräfs 
ten weggeftoßen uud wieder angezogen fühlen. Alles 
drängt ſich voll Erwartung um ben Erzähler einer 
Mordgeſchichte; das abenteuerlichfte Geſpenſtermaͤhr⸗ 
chen verſchlingen wir mit Begierde und mit deſto größs 
rer, jemehr ans dabey die Haare zu Berge fleigen. 

Lebhafter Außert ſich dieſe Regung bey Gegen⸗ 
ſtaͤnden der wirklichen Anſchauung. Ein Meerſturm, 
der eine ganze Zlotte verſenkt, vom Ufer aus geſehen, 
wuͤrde unſere Phantafte eben fo ſtark ergetzen, als er 
unſer fühlendes. Herz empoͤrt; es duͤrfte ſchwer ſeyn/ 
mit dem Lucrez zu glauben, daß dieſe natuͤrliche Luft 
aus einer Vergleichung unſrer eignen Sicherheit mit 
Der wahrgenommenen Gefahr entſpringe. Wie zahl⸗ 
reich iſt nicht daB Gefolge, das einen Verbrecher nach 
dem Schauplaß ſeiner Qualen begleitet! Weder das 
Bergnägen befriedigter Gerechtigkeitliebe, noch die uns 
edle Luft der geſtillten Nachbegierde Kann diefe Erſchei⸗ 
nung erklären. Diefer Unglüdliche kann in dem Herzen 
der Zufchauer-fogar entſchuldigt, das aufrichtigfte Mits 
leid für feine Erhaltung gefchäftig fenn; dennoch regt 
ſich, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, ein nengieriges Verlangen: 
- bey dem Zufchauer; Aug’ und Ohr auf ben Ausdruck feis 
nes Leidens zu richten. Wenn der Menſch von Erzies 
hung und verfeinertem Gefühl bierin eine Ausnahme 
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Der Gußkab des. fe nis. —E 
gig von aller Bezichung’fdusd Gegeuſtandes auf unſte 
Gerbeſſerung oder Berfchlimmernitg:; hat etwas Erge⸗ 
tzeüdes für nus; wir ſtreben, mi ir denſelben zu ver⸗ 
feßen, wenn es auch einige Opfer koſten ſollte.) Unſern 
gewdhnlichften: Vergnuͤgungen liegt dieſer Trieb zum 
Grunde; ob Der Affekt auf Begierde aber SBrrabfihens 
ung gerichtet, ob er, ſeiner Natur nach, angenehm oder 
peinlich ſey, kommt dabey wenig in Betrachtung. 
Vielmehr lehrt die Erfahrung, daß der unangenehme 
Affekt den größern Neiz für uns habe, und alfo bie 
Luſt am Affekt mit feinem Inhalt gerade in umgelchrs 
tem Verhaͤltniſſe ſtehe. Es ift eine allgemeine Erfcheis 
nung in unfrer Natur, daB und dad Traurige, bad 
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Stüd der neuen Thalla vom Jahr 1792 findet fich bies 
fer Aufſatz zuerſt. 
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Schreckliche, das Schauberhafte felbft, mit unwiber⸗ 
ftehlichem Zauber an ſich lockt, daß wir und von Aufs 
tritten ded Jammers, des Entfeßens, mit gleichen Kräfe 
ten weggeftoßen uud wieder angezogen fühlen. Alles 
drängt ich voll ‚Erwartung um ben Erzähler einer 
Mordgefchichte; das abenteuerlichfte Gefpenftermährs 
hen verfäjltiigen wir mit Begierde und: mit deflo größs 
zer, jemehr aus dabey die Haare zu Berge fleigen. 

Lebhafter Außert ſich dieſe Regung bey Gegens 
fländen der wirklichen Anſchauung. Ein Meerfturm, 
den eine ganze: Zlotte verfenft, vom Ufer aus gefshen, 
würde unfere Phantafte eben fo ſtark ergegen, als er 
unfer fühlendes. Herz empoͤrt; es bärfte ſchwer ſeyn, 
mit dem Lucrez zu glauben, daß dieſe natuͤrliche Luft 
aus einer Vergleichung unſrer eignen Sicherheit mit 
der wahrgenommenen Gefahr entſpringe. Wie zahl⸗ 
reich iſt nicht das Gefolge, das einen Werbrecher nach 
dem Schauplab feiner Qualen begleitet! Weder das 
Vergnügen befriebigter Gerechtigkeitliebe, noch die uns 
edle Luft der geftiliten Rachbegierde Kann dieſe Erfcheis 
nung erflären, Dieſer Unglädliche kann in dem Herzen 
der Zufchauer-fogar entfchuldigt,, dad aufrichtigfte Mit⸗ 
leid für feine Erhaltung gefchäftig feyn; dennoch regt 
ſich, färker oder ſchwaͤcher, ein neugieriges Verlangen: 
Bey dem Zuſchauer, Aug’ und Ohr auf den Ausorud ſei⸗ 
nes Leidens zu richten. Wenn der Menfch von Erzies 
hung und verfeinertem Gefühl hierin eine Ausnahme 
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macht, ſo rührt dies’ nicht Daher, daß bieler Trieb gar 
nicht in ihm vorhanden war, fondern daher, daß er non 
der fchmerzhaften Stärke des Mitleids. uͤberwogen, 
oder von den Geſetzen des Anſtands in. Schranfen gehals 
ten. wird. Der rohe Sahn ber Natur, den kein Gefühl 
zarter Menſchlichkeit zuͤgelt, uͤberlaͤgt ſich ohne Schew 
dieſem maͤchtigen Zuge. & muß alſo in ber urfprüng- 
lichen Anlage des menſchlichen Semuͤthss gegruͤndet, und 
durch ein allzemeines ply chologiſchec ei au erklaͤren 
ſeyn. BEE en ia 
| Wenn wir BIN auch dieſe sehen Sntungefühle: wit 
Der Wuͤrde ber menſchlichen Natur untzertraͤglich finden, 
und deswegen Anſtand nehmen, ein Geſetz für bie ganze 
Gattung darauf zu gründen, ſorgibt xg noch Erfahrun⸗ 
ger genug, ‚die die Wirklichkeit und Allgemeinbeit des. 
Vargnoͤgens ar ſchmerzhaften Rührumgan außer Zweifel 
ſetzen. Der peinliche Kampf entgagongefetzter Neigun⸗ 
gen oder Pflichten, der fuͤr denjenigen, Der ihn erleidet, 
eine Quelle des Elends iſt, ergetzt uns in ber Betrach⸗ 
tung; wir folgen mit immer ſteigender Luſt den Fort- 
Written einer Leidenfchaft bis zu dem Abgrund, in wel⸗ 
hen fie ihr. unglüdliches Opfer hinabzieht. Das naͤm⸗ 
Hehe zarte Gefühl, dad und von dem Anblick eines phy⸗ 
fifhen Leidens oder auch von dem phyſiſchen Ausdruck⸗ 
eines moralifchen zuruͤckſchreckt, . Läfft und in der Sym⸗ 
| pathie mit.dem reinen moralifchen Schmerz eine nur: 
defto füßere Luft empfinden, Das Sutereffe iſt allge⸗ 


. 
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mein, mit dem wir bey Schilderungen ſolcher Gegen 
fände verweilen.. - j 

Natürlichermeife ‚gift dies nur von bem mitgetgeile 
ten oder nachempfunden Affeft; denn die nahe Vezie⸗ 
hung, in welcher. der urfprüngliche zu: unferm Glädfer 
Iigfeittriebe ſteht, beichäftigt und befigtzung gewöhnlich 
zu fehr, um der Saft Raum zu laſſen, die et, frey von 
jeder eigenätigen Beziehung, für ſich gemäßrt. So 
ift bey demjenigen, -ber wirklich von. eigen ſchmerzhaften 
Leidenſchaft beherrſcht wird, das Gefauͤhl des Schmerr 
zens uͤberwiegend, ſo ſehr die Schilderung ſeiner Ge⸗ 
muͤthslage den Hoͤrer oder Zuſchaner entzüfen kann. 
Deßungeachtet iſt ſelbſt der urſpruͤngliche ſchmerzhafte 
Affekt für denjenigen, der ihn erleidet, nicht ganz "at 
Vergnuͤgen leer; nur find die Grade dieſes Vergnuͤgens 
nach der Gemuͤthsbeſchaffenheit der Meaſchen derſchie⸗ 
den. Laͤge nicht auch in der Unruhe, im Zweifel, is 
der Surcht, ein Genuß, fo würden Hnzardipiele ungleich 
weniger Reiz für und haben, fo würde man fich nie and 
tollkͤhnem Muth in Gefahren ftürzen, ſo konnte felbft 
Die Sympathie mit fremden Leiden.gerade im Moment 
der höchften Illuſion und im ſtaͤrkſten Grad der Ver⸗ 
wechslung nicht am lebhafteſten ergetzen. Dadurch 
aber wird nicht geſagt, daß die unangenehmen Affekte 
an und fuͤr ſich ſelbſt Luſt gewaͤhren, welches zu be⸗ 
haupten wohl Niemand, fich einfallen laſſen wird; es iſt 
genug, wenn diefe-Zuftände des Gemäths blos die Be⸗ 
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. dingungen abgeben, unter: welchen Alleiri gewiſſe Arten 


des Vergnügens für und möglich find, _Gemüther alfo, 
welche für diefe Arten ded Vergnuͤgens vorzüglich 
empfänglic) und vorzüglich darnach Tüftern find, were 
den fich leichter. mit Diefen unangenehmen Bedingungen 
verſohnen, und auch in den heftigften-Stürmen der Leis 
denſchaft ihre Freyheit nicht ganz verlieren, 

Don der Beziehung feines Gegenflandes anf unfer 
finnliches oder Ättliches Vermögen rührt bie Unluſt 
her, ‘welche wir bey widrigen Affekten empfinden, fo 
wie die Luſt bey den angenehmen aus eben diefen Quels 


len entfpringt. Nach dem Verhaͤltniß nun, in welchen‘ 


die fittlice Natur eined Menfchen zu feiner finnlichen 
fteht, richtet ſich auch der Grad der Freyheit, ber in 
Affekten behauptet werden kann; und da nun bekannt⸗ 
ich im Moralifchen Feine Wahl für und Statt findet, ber 
finnliche Trieb Hingegen der Sefeßgebung der Vernunft 
unterworfen und alfo in unfeer Gewalt ift, wenigſtens 
feyn fol, fo leuchtet ein, bag ed möglich iſt, in allen 
denjenigen Affekten, welche mit dem eigennuͤtzigen Trieb 
zu tfun haben, eine vollkommene Freyheit zu behalten, 
und über den Grad Herr zu fenn, ben fie erreichen fols 
len. Diefer wird in eben dem Maße ſchwaͤcher ſeyn, 
als der moralifche Sinn über den Gluͤckſeligkeitstrieb 
bey einem Menfchen die Obergewalt behauptet, und 
die eigennäßige Unhänglichkeit an fein individuelles Ich 
durch den Gehorfam gegen allgemeine Vernunftgeſetze 
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vernindert wird. Ein folcher Menfch wird alſo im:Sus 
ſtand des Affekts die Beziehung eines Gegenſtandes auf 
feinen Gluͤckſeligkeittrieb weit weniger empfinden, und 
folglich auch weit weniger von ber Unluſt erfahren, Die 
nur aus diefer Beziehung entſpringt; hingegen wirb eo 
deſto mehr auf das. Verhaͤltuiß merken, in welchem eben 
diefer Gegenflawk zu feiner Sittlichkeit ſteht, und eben 
Barum auch deſto empfaͤnglicher fuͤr die Luſt ſeyn, welche 
die Beziehung aufs Sitiliche nicht ſelten in die peinlich⸗ 
ſten Leiden der Siunlichkeit miſcht. Eine ſolche Verfaſ⸗ 
fung des. Gemuͤths iſt am faͤhigſten, das Vergnügen 
Bes Mitleids zu genießen, und. felbfk den urſpruͤnglichen 
fett in den Schranken des Mitleids zu erhulten. Das 
har:der hohe Werth einer Lebensphiloſophie, welche durch 
flete Hinweifung auf allgemeine Geſetze das Gefuͤhl für 
unſere Individualiſaͤt entktaͤftet, im Zuſammenhange 
des großen Banzenanfer kleines Selbſt und verlieren 
lehrt, amd and Dadurch in den Stand feht, mit und 
ferbft: wie mit Sremdlingen umzugehen. ° Diefe erhas 
vene Getftesfiinmmung iſt das Loos ſtarker und philoſo⸗ 
Phiſcher Gemuͤther, die durch fortgeſetzte Arbeit an fich 
ſolbſt dan eigennuͤtzigen Trieb unterjochen gelernt haben, 
Auch der ſchmerzhafteſte Verluſt führt fle nicht über eine 
Wehmiuth Hinaus;. mit der fich noch immer ein merkli⸗ 
cher⸗Grad des Vergnuͤgens gatten kann. Sie, die als 
bLeint fuͤhig ſind, ſich von ſich ſelbſt zu trennen, genießen 
allein das Vorrecht, amfich ſelbſt Theil zu nehmmen, und 
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eigenes Reiben in beim .nffden. Miedrrſchein der Spapıs 
hie zu mb ee 
"r> Schon das Bisherige enthält: Winke genug, die 
uns auf die Quellen des Bergnuͤgens, das der Affekt 
an fich: ſelbſe, and. gorzuͤglich bet. traurige, gewaͤhrt, 
aufmerkſam waren. Es ifi gubger, wie man geſeben 
hat, in moraliſchen Gemuͤtherw und wirkt deſto freyer⸗ 
jemehr das Gemuͤth von dan eigennuͤtzigen Triebe ung 
abhängig iſt. Es iſt ferner lebhafter und ſtaͤrker in 
traurigen Affekten, wo die Selbſtliebe gekraͤnkt wind, «ld 
> de froͤhlichen, welche eine. Befriedigung derſelben vor⸗ 
ausſetzen: alſo waͤchſt es, wo: der: eigennuͤtzige Trick 
beletidigt, nud nimmt ab, me: Diefem Triebe geſchmei⸗ 
chelt wird. Wiur kennen aber nicht mehr als zweyerlen 
Quellen des Vergnuͤgens, die Vafriadigang des Glaͤck⸗ 
ſeligkeit⸗ Triebes und die Erfüllwegtnroralifiher - Ges 
feße; eine Luft alfo, von ber man-bewieſen hat, daß 
fie nicht aus der erften Dnelle entfprang , muß nothwen⸗ 
dig aus der zwepten ihren Urſprund nehmen. Nus am⸗ 
feret moraliſchen Natur alſo quillt die Luſt hervor, wo⸗ 
durch und ſchmerzhafte Affekte in der Mittheilung ;ente 
zuͤcken, und, auch ſogar arſpruͤnglich empfunden, in 
gewiſſen Foͤllen noch angenehm rühren, mi 
Man hat es auf mehrere Art · verſucht, das Vers 
gnügen des Mikleidd zu erklaͤren; aber die wenigſten 
⸗ Aufldſungen Eonnten befriedigend. ausfallen, weihmae 
den Grand der Erfcheinung lieber in begleitenden Ant 
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“ Händen, als in der Natur des Affekts ſelbſt aufiuchte, 
Vielen ifi dad Bergnuͤgen des Mitleids nichts Undres,. 
ald das Vergnuͤgen ber Seele an ihrer Empfindſamkeit; 
Andern die Luft an ſtarkbeſchaͤftigten Kräften, lebhafter 
Wirkfamkeit des Begehrungsvermögens, kurz, an einer 
Befriedigung des Thaͤtigkeittriebes; Andre laſſen fie 
aus der Entdedung fittlich ſchoͤner Karakterzüge, bie 
der Kampf mit dem Ungluͤck und mit der Leidenichaft 
fichtbar mache, "entfpringen. Noch innmer aber bleibt 
nnaufgeldöt, warum gerade bie Pein felbfl, dad eigents 
liche Leiden, bey Gegenſtaͤnden des Mitleids uns am 
maͤchtigſten anzieht, da nach jenen Erklaͤrungen ein 
ſchwaͤcherer Grad des Leidens den angeführten Urfachen 
aniser Luſt an der’ Ruͤhtung ‚offenbar gänffiger ſeyn 
muͤſſte. Die Lebbhaftigkeit und Stärke der. im unſree 
Phantaſie erwedten Vorſtellungen, die fintlidhe Vortreff⸗ 
lichkeit der leidenden Perſonen, der: Ruͤckblick des mits 
leſdenden Subjekts auf ſich ſelbſt, koͤnnen die Luſt art 
Roaͤhrungen wohl erhohen, aber fie find · die Urſache nicht, 
die fie hervorbringt. Das Leiden einer ſchwachen Seele, 
der Schmerz eines Boͤſewichts gewuͤhren ung dieſen Ge⸗ 
nuß freylich nicht; aber deswegen nicht, weil ſie unſer 
Mitleid nicht in dem Grade, wie der leidende Held oder 
der kaͤmpfende Tugendbafte, erregen. Stets alſo kehrt 
die erſte Jrage zuruick, warum eben juſt der Grad des 
Leidens den, Grab. der. inmpathetiichen: Luft an einer 
Ruͤhrung Beftimme, und fie kann auf,feine andere Art - 


* 
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beautwortet werben, als daß gerade der Angriff anfunfre 
„Sinnlichkeit die Bedingung ſey, biejenige Kraft des Ge⸗ 
mürhs aufzuregen, deren Thaͤtigkeit jenes Vergnugen 
an ſympathetiſchem Leiden erzeugt. 
Dieſe Kraft nun iſt keine andre, als die Vernunft, 


und inſofern bie freye Wirkſamkeit derſelben, ala abfolnte . 


Selbſtthaͤtigkeit, vorzugsweiſe ben Nahmen ber Thätige 
Feit verdient, infofern. fi) dad Gemuͤth nur in feinem 
‚fittlichen Handeln vollkommen unabhängig und frey 
fühle; imfofern iſt es freylich der befriedigte Trieb der 
Thaͤtigkeit, von welchem unfer Vergnuͤgen an traurigen 
Nährungen feinen Urfprung zieht. - Aber foift es audy 
nicht die Menge, nicht die Lebhaftigkeit der Vorſtellun⸗ 
gen, nicht die Mirkfamfeit des VBegehrungvermdgens 
Aberhaupt, fondern eine beſtimmte Gattung ber erflerw;, 


und eine beſtimmte, durch Wernunft erzeugte Wirkſam⸗ 


keit des letztern, was dieſem Vergnugen zum Grund 
liegt. 

"Der mitgetheilte Affekt überhaupt hat alſo etwas 
Eigependes für ans, weil er den Thätigkeittrieh befrtes 
bigt; ber traurige Affekt leiſtet jede Wirkung in einen 
hoͤhern Grave, weil er diefen Trieb in einem höhere 
Grade befriedigt. Mur im Zufland feiner vollkommẽ⸗ 
nen Srepheit, nur im Bewußtſeyn feiner vernänftigen 
Natur äußert dad Gemäth feine hoͤchſte Thätigkeit, 
weil ed da allein eine Kraft anwendet, die jedem Widers 
fland überlegen Me el 
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Derjenige Zuſtand des Gemuͤths alfo, der vorzugs⸗ 
weiſe dieſe Kraft zu ihrer Verkuͤndigung bringt, dieſe 
hoͤhere Thaͤtigkeit weckt, iſt der zweckmaͤßigſte fuͤr ein 
vernuͤnftiges Weſen, und fuͤr den Thaͤtigkeittrieb der 
befriedigendſte; er muß alfo mit einem vorzuͤglichen 
Grade. von Luſt verknuͤpft ſeyn *). In einen ſolchen 
Zuſtand verſetzt uns der traurige Affekt, und die Luſt 
an demfelben muß die Luſt an froͤhlichen Affekten in eben 
dem Grad übertreffen, als das ſittliche Vermdgen in 
uns Aber das finnliche erhaben iſt. 

Was in dem ganzen Syſtem der Zwecke nur ein 
untergeorbneted Glied ifi, darf die Kunft aus dieſem 
Zuſammenhang abfondern, und ald Hauptzweck verfols 
gen. Für die Natur:mag bad Vergnügen nur ein mits 
telbarer Zweck ſeyn; für die Kunft iſt es der Höchfte, 
Es gehört alfo vorzüglich zum Zweck der letztern, das 
Hohe Vergnuͤgen nicht gu vernachlaͤſſigen, das in der 


traurigen Ruͤhrung enthalten iſt. Diejenige Kunſt aber, 


welche ſich das Vergnuͤgen bed Mitleids insbeſondere 
zum Zweck ſetzt, heißt die tragiſche Kunſt im allgemein⸗ 
ſten Verſtande. | 

‚ Die Kunft erfhlit ihren Zweck durch Nadehmung 
Der Natur, indem fie die Bedingungen erfhlit, unser 
welchen dad Vergnügen in der Wirklichkeit Bd 





H Siehe die Möhandlung Aber den Grund des Wergnds 
gend an tragiihen Gegenſtaͤnden. 


— 
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wird, und Die zerftreuten Anftalten der Natur zu dieſem 
Zwecke nach einem verſtaͤndigen Plan vereinigt, um 
das, was dieſe blos zu ihrem Nebenzweck machte, als 
letzten Zweck zu erreichen. Die tragiſche Kunſt wird 
. alfo die Natur in denjenigen Handlungen nachahmen, 
welche ben. mitleidenden Affekt vorzuguich zu erwecken 
vermoͤgen. 
Um alſo der tragiſchen Kunſt ihr Verfahren i im All⸗ 
gemeinen: vorzuſchreiben, iſt es vor Allem noͤthig, die 
Bedingungen zu wiſſen, ‚unter welchen nach ˖der ger 
möhnlichen Erfahrung das Vergnägen ber Rührung am 
gewiſſeſten und. am flärkften erzeugt zu werben pflegt; 
zugleich aber auch auf: diejenigen Umflände aufmerkfan 
gu machen, ‚welche ed einichränken ober gar zerftören. 
Zwey entgegengefetgte Urfächen gibt die Erfahrung 
an, melde das Vergnuͤgen an Rührungen hindern: 
wenn dad Mitleid entweder gu ſchwach, ober, wenn 
es ſo ſtark erregt wird, daß der mitgetheilte Affekt zu 
der Lebhaftigkeit eines urfpränglichem übergeht. Jenes 
kann wieder. entweder an der Schwäche Bed Eindrud 
liegen, den wir von dem urſpruͤnglichen Leiden erhalten, 
in welchem Falle wir ſagen, daß unſer Herz kalt bleibt, 
und wir weden Schmerz tod) Vergnuͤgen empfinden; 
oder ed liegt an ſtaͤrkern Empfindungen, welche den 
empfangenen Eindrud befämpfen und durch ihr Ueber⸗ 
gewicht im Gemüth.das Vergnügen des Miteids ſchwaͤ⸗ 
chen oder gänzlich exſticken. 
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Nach dem, was im vorhergehenden Aufſatz über 
den Grund des Vergnägend am tragiſchen Gegenſtaͤn⸗ 
ben behauptet wurbe, ift bey jeder tragifchen Ruͤhrung 
Die Vorftellung einer Zweckwidrigkeit, welche, wenn 
Die Ruͤhrung ergetend feyn foll, jederzeit auf eine Vor⸗ 
ftellung von boͤherer Zweckmaͤßigkeit leitet. Auf bas 
Verhaͤltniß dieſer beyden entgegengefeuten Borftelluns 
gen unter einander kommt ed nun an, ob bey einer 
Ruͤhrung die Luſt oder die Unluſt hervorſtechen ſoll. 
FR die Vorſtellung dur Zweckwidrigkeit lebhafter, alb 
bie beö:@egentheils‘, oder iſt der verletzte Zweck von 
größerer Wichtigkeit, als der erfüllte,:fo wird jeder⸗ 
zeit die Unluſt die Oberhand behalten; es mag dieſes 
nun objektiv von der menfchlichen Gattung überhaupt, 
oder bios ſubjektiv vom beſondern Individuen gelten. 

Denn die Unluſt Aber bie Urſache eines Ungläds 
zu ſtark wird, fo ſchwaͤcht fie umfer Mitleid mit dem⸗ 
jenigen, der es leidet. Zwey ganz verfchiebene Ems 
pfindungen konnen wicht zu gleicher Zeit in einem ho⸗ 
Gen Grade in dem Gemäthe vorhanden feyn. Der 
Unwille über den Urheber des Leidens wirb zum berrs 
ſchenden Affekt, und:jebes andre Gefühl muß ihn weis 
chen. So:schwächr eB’jederzeit unfern Untheil, wenn 
ſich der Unglaͤcliche AMen wir bemitleiden folen, aus 
-eigner. unvetgeihliches: Schuld in. fein Verderben. ‚ges _ 
fthrst at; oder ſich auch aus Schwäche des Werftans 
des und aus Kleinmuth nicht, da er es doch koͤnnte, 

Schillers fimmtl. Werke. VIII. 12 | 
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wird, und die zerſtreuten Anſtalten der Natur zu dieſem 
Zwecke nach einem verſtaͤndigen Plan vereinigt, um 
das, wad.diefe blos zu ihren Nebenzweck machte, als 
letzten Zweck zu erreichen. - Die tragifche Kunſt wird 
. alfo die Natur in denjenigen Handlungen nachahmen, 
welche ben: mitleidenden Affelt vorzuguch zu erwecken 
vermoͤgen. 

Um alſo der tragiſchen Kunft ihr Verfahren im All: 
gemeinen: Vörzufehreiben, ift-c& vor Allem noͤthig, die 


Bedingungen zu wiffen, ‚unter welchen nach :der ger 


möhnlichen Erfahrung das Vergnügen der Ruͤhrung am 
gewiffeften. und am flärkften ergengt zu werben pflegt; 
zugleich aber auch auf Diejenigen Amftände aufmerkfam 
gu machen, welche es einfchränken ober gar zerftdren. 
Zwey entgegengefeßte Urfächen gibt die Erfahrung 
an, welche dad Vergnügen an Ruͤhrungen hindern: 
wenn dad Mitleib entweder gu ſchwach, oder, wene 
es ſo ſtark erregt wird, daß der mitgetheilte Affekt-zu 
der Lebhaftigkeit eines urſpruͤnglicher uͤbergeht. Jenes 
Zaun wieder entweder an der Schwäche Bed Eindruds 
liegen, den wir von dem urſpruͤnglichen Leiden erhalten, 
in welchem Falle. wir jagen; daß unſer; Herz kalt Hleidt, 
‚and wir weden Schmerz hoch Vergnügen entefinden; 
pder es liegt An ſtaͤrkern Empfindungen, welche den 
empfangenen Eindrud befämpfen und durch ihr.Uebers 
gewicht im Gemüth.das Vergnügen des Nineids ſchwaͤ⸗ 
den oder gänzlich erſticen. u 


a  ; 





177 


Nach dem, was im vorhergehenden Aufſatz über 
den Grund des Vergnuͤgens am tragifchen Gegenſtaͤn⸗ 
den behauptet wurde, ift bey jeber tragifchen Ruͤhrung 
Die Vorftellung einer Zweckwidrigkeit, welche, wenn 
die Rährung ergetzend feyn foll, jederzeit auf eine Vor⸗ 
ftellung von boͤherer Zweckmaͤßigkeit leitet. Auf das 
Verhaͤltniß diefer beyden entgegengefetten Borftelluns 
gen unter einander kommt ed nun an, ob bey einer 
MRuͤhrung die Luſt oder die Unluſt hervorſtechen ſoll. 
FR die Vorſtellung der Zweckwidrigkeit lebhafter, als 
die des Gegentheils, oder iſt der verletzte Zweck von 
größerer Wichtigkeit, als der erfuͤllte, ſo wird jeder⸗ 
zeit die Unluſt die Oberhand behalten; es mag dieſes 
nun objektiv von der menſchlichen Gattung uͤberhaupt, 
ober blos ſubjektiv von beſondern Individuen gelten. 

Wenn die Unluſt über die Urſache eines Ungluͤcks 
u ſtark wird, ſo ſchwaͤcht fie unſer Mitleid mit dem⸗ 
jenigen, der es leidet. Zwey ganz verſchiedene Em⸗ 
pjfindungen konnen „wicht zu. gleicher Zeit in einem ho⸗ 
Gen Grade in dem Gemuͤthe vorhanden ſeyn. Der 
Unwille über don Urheber des Leidens wird zum herx⸗ 
ſchenden Affekt, und jedes andre Gefuͤhl muß ihn weis 
chen. Soſchwuͤcht es jederzeit uuſern Antheil, wenn 
ſich der Ungloͤcliche; Men wir bemitleiden ſollen, aus 
eigner unvetzeihlicher: Schuld in. fein Verderben ge⸗ 
ſtuͤrzt hat/ bder ſich auch aus Schwäche des Verſtan⸗ 
des und aus Kleinmuth nicht, da er es doch koͤnnte, 

Schillers ſaͤmmtl. Werte. VII. | I2 | 
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aus bemielben zu ziehen weiß: - Unſerm: Untheil an 
dem Unglüdlichen, von feinen: undankbarn Töchtern 
pißpandelten, Lear ſchadet ed nicht: wenig, daß bier 
jer Eindifche Alte feine Krone fo leihrfinnig hingab, 
and feine Liebe fo unbetftändig unter feinen Töchtern 
vertheilte. In ken Koone gPiden Trauerſpiel, 
Olint und Sophtonig,; kann ſelbſt das firdhterlidge 
ſte Leiden, dem wir dieſe beyden Märtyrer ihres 
Glaubens ausgeſetzt ſehen, unfer Mitleid, und ihr exe 

habener Heroismus unfre Bewunderung nur ſchwach 
| ‚erregen, weil der Wahnſinn allein eine Handlung bes 
gehen kann, wie diejenige. iſt, wodurch Dlint ſich 
{elbft und fein ganzes.’ Bolt a an den Ram. des Ver⸗ 
derbens fuͤhrte. 

Unſer Mitleid wird nicht wenker gelchwoͤcht w wens 
der Urheber eines Ungluͤcks, deſſen ſchuldloſe Opfer 
wir bemitleiden ſollen, unfre Seele mit Ubfchen, er⸗ 
fuͤllt. Es wird jederzeit der hoͤchſten Vollkommenheit 
ſeines Werks Abbruch thun, wenn her:tragifche Dich⸗ 

ter nicht ohne einen Boͤſewicht auskommen kann, und 
wean er gezwungen iſt, bie Groͤße des Leidens von 
der Größe ber Bosheit berzuktiten: : Shakeſpears 
Jago und Lady Malbeih, Kleopatra in der Roxo⸗ 
laue, Franz Moor in den Raͤuhern, zeugen fuͤr dieſe 
Behauptung. Ein Dichter, der ſich auf ſeinen wah⸗ 
ren. Vortheil verſteht, wird das Ungluͤdk nicht durch 
einen böfen Willen, des: Unglück: beabſichtet, noch viel 
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weniger burch, einen Mangel. des Berftandes, ſondern 
durch den Zwang der Umſtaͤnde berbenführen.. Ents 
fpringt daffelbe nicht aus moralifchen Quellen, fondern 
gon-Außerlichen Dingen, die weder Willen haben, noch 
einem Willen unterworfen find, fo ift das Mitleid 
teiner, und wird zum wenigften durch keine Vorftela 
lung moralifcher Zweckwidrigkeit geſchwaͤcht. Aber 
dann kann dem theilnehmenden Zuſchauer das unan⸗ 
genehme Gefaͤhl einer Zweckwidrigkeit in der Natur 
nicht erlaſſen werden. welche in dieſem Fall allein die 
moraliſche Zweckmaͤhigkeit retten kann. Zu einem 
weit hoͤhern Grad ſteigt das Mitleid, wenn ſowol der⸗ 
jenige, welcher leidet, als derjenige, welcher Leiden 
verurſacht, Gegenſtaͤnde deſſelben werden. Dies kann 
uur dann geſchehen, wenn ber Letztere weder unfern 
Haß noch unfre. Verachtung erregt, ſondern wider 
ſeine Neigung dahin gebracht wird, Urheber des Uns 
gluͤcks zu werben, So iſt es eine vorzhgliche Schöne. 
heit in der deutfchen Iphigenia daß der. Tauriſche 
König „der Einzige, der den Waunſchen Oreſts und 
ſeiner Schweſter im Wege ſteht, nie unſre Achtung 
verliert, und uns zuletzt noch Liebe abndthigt. 

Dieſe Gattung des ‚Rührenden wird noch non ders 
ipniopn. übertroffen, wa die Urfache des uUngluͤcks nicht 
ellein: nicht der Moralitaͤt widerſprechend, ſondern ſo⸗ 
gar durch Moralitat allein moͤglich iſt, und wo das 

wechſelſeitige veiden blos von der Vorſtellung herruͤhrt, 
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daß ınan Leiden erweckte. Won diefer Art ift bie 
Situation Chimenend und Roderichs im Cid des Pes 
fer Corneille; unftreitig, was die Verwicklung bes 
feifft, dem Meiſterſtuͤck der tragifchen Bühne. Ehrs 
fiebe und Kindeöpflicht bewaffnen Roderichs Hand 
gegen den Vater feiner Geliebten, und Tapferkeit 
macht ihn zum Weberwinber deſſelben; Ehrliebe und 
Kindespflicht erwecken ihm in Chimenen, der Toch⸗ 
ter des Erſchlagenen, eine furchtbare Anklaͤgerinn und 
Verfolgerinn. Beyde handeln ihrer Neigung entge⸗ 
gen, welche vor dem Ungluͤck des verfolgten Gegen⸗ 
ſtandes eben ſo aͤngſtlich zittert, als eifrig ſie die mo⸗ 
raliſche Pflicht macht, dieſes Unglaͤck herbeyzurufen. 
Beyde alſo gewinnen unſre hoͤchſte Achtung, weil ſie 
auf Koften der Neigung eine moraliſche Pflicht erfüls 
len; beyde entflammen unfer Mitleid aufs Höchfte, weil 
fie freywillig und aus einem Bemeggrund leiden, ber 
fie in hohem Grade achtungsmwärbig macht. Hier alſo 
wird unſer Mitleid ſo wenig durch widrige Gefuͤhle ge⸗ 
ſtoͤrt, daß es vielmehr in doppelter Flamme auflödeit; 
blos die Unmöglichkeit, mit der hoͤchſten Wuͤrdigkeit zum 
Gläde die Idee des Ungluͤks zu vereinbaren, kdnnte 
unfre (pmpathetifche Luft noch durch eine Wolfe des 
Schmerzend trüben. Wie viel Auch ſchon dadurch 
gewonnen wird, daß unſer Unwille über dieſe Zweck 
widrigkeit kein moraliſches Weſen Betrifft, fondern ’ün 
den unpernihfien £ Ort, auf bie Nothwendigkeit 5b 
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geleitet wird, fo ift eine blinde Unterwärfigfeit unter 
das Schickſal immer bemäthigend und kraͤnkend für 
freye fich ſelbſt beſtimmende Weſen. Dies iſt es, was 
und auch in den vortrefflichſten Stuͤcken der griechi⸗ 
ſchen Bühne etwas zu wuͤnſchen übrig laͤfſt, weil in 
allen diefen Städen zuletzt an die Nothwendigkeit aps 
pellirt wird, und für unfre Vernunft fordernde Vernunft 
immer ein unaufgelöäter Knoten zurücbleibt. ber 
"auf ber höchften und letzten Stufe, welche der mora⸗ 
liſchgebildete Menfch erkllmmt, und zu welcher bie 
sährende Kunft fich. erheben Tann, (d8t ſich auch die⸗ 
fer, and jeder Schatten von Unluſt verſchwindet mit 
ihm. Dies gefchieht, wenn felbft diefe Unzufriedenheit 
mit dem Schickſal Hinwegfällt, und ſich in die Ahnung 
ober lieber in beutliches Bewuſſtſeyn einer teleologis 
ſchen Verknüpfung der Dinge, einer erhabenen Orbs 
nung, -eined gätigen Willens verliert, Danm gefellt 
fih zu unferm Vergnügen an moralifcher Uebereinſtim⸗ 
mung die erquickende Vorftellung der vollkommenſten 
Zweckmaͤßigkeit im großen Ganzen der Natur, und 
die ſcheinbare Verlegung derfelben, welche und in dem - 
einzelnen Falle Schmerzen erwedte, wird blos ein 
Stacjel für unfre Vernunft, in allgemeinen Geſetzen 
eine Rechtfertigung dieſes befondern Falles anfzufuchen, 
und den einzelnen Mißlaut in der großen Harmonie 
aufzuldfen. Zu diefer reinen Höhe tragifcher Rührung 
bat ſich die griechifche Kunft nie erhoben, weil weber 
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. die Volksreligion, noch felbft Die Philsſophie der Grie⸗ 
hen, ihnen ſo weit voran leuchtete. Der neuern Kuufl, 
welche den Vortheil genießt, von einer geläuterten Phis 

‚ Iofophie einen reinern Stoff zu empfangen, ift ed aufs 
behalten, audy diefe hoͤchſte Forderung zu erfüllen, und 
fo die ganze moraliſche Würde der Kunſt zu entfalten. 
Müffen wir. Neuern wirklich Barauf Verzicht thun, gries 
chiſche Kunſt je wieder herzuftellen, wenn der philo- 
ſophiſche Genius des Zeitalter und die moberne Kultur 
überhaupt der Poeſie nicht guͤnſtig find, fo wirken fie 
«weniger nachtheilig auf die tragifehe Kunft, welche mehr 
“auf dem Sittlichen ruht. Ahr allein erfeßt pielleicht 
unfre Kultur den Raub, den fie an der Kunft übers 
haupt verübte, | 

So, wie bie tragifche Ruͤhrung durch Einmifchung 
widriger Vorftellungen und Gefühle geſchwaͤcht, und 
dadurch die Luft an derielben vermindert wird, fo kann 
fie imi Gegentheil durch zu große Annäherung an den 
rurſpruͤnglichen Affekt zu einem Grade ausfchweifen, der 
den Schmerz überwiegend madıt. Es ift bemerkt wors 
den, daß die Unluft in’ Affekten von der Beziehung ihres . 
Gegenftandes auf unire Sinnlichkeit, fo wie die Luft 
an denfelben von der Beziehung: bes Affekts ſelbſt auf 
anfre Sittlichleit, feinen Urfprung nehme. Es wird alfo 
zwifchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit. ein beflimmtes 
Verhaͤltniß vorausgeſetzt, welches das Verhältniß der 
Unlaft zu der Luft in traurigen Ruͤhrungen entſcheidet, 
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amd welches nicht verändert ober umgelchrt werden 
Tann, ohne zugleich die Gefühle von Luft und, Unluſt 
bey Ruͤhrungen umzukehren, ober in ihr Gegentheil ag 
verwandeln. Je lebhafter,die Sinnlichkeit in unſerm 
Gemuͤthe erwacht, deſto ſchwaͤcher wird die Sittlichkeit 
wirken, und umgekehrt, je mehr jene von ihrer Macht 
verliert, defto mehr wird. diefe an Stärke gewinnen, 
Was alfo der Sinnlichkeit in unferm Gemuͤthe ein Leber: 
gewicht gibt, muß notwendiger Weile, weil es bie 
Sittlichkeit einfchränkt, unfer Vergnügen an Ruͤhrun⸗ 
gen vermindern, das allein aus diefer SittlichFeit fließt; 
fo wie Alles, was diefer Leitern in unferm Gemuͤth 
einen Schwung gibt, fogar in urfprünglichen Affetten 
dem Schmerz feinen Stachel.nimmt. Unire Sinnlich⸗ 
keit erlangt aber dieſes Uebergewicht wirklih, wenn 
fich die Vorftellungen des Leidens zu einem ſolchen 
Grade der Lebhaftigkeit erheben, der und Feine Möge 
lichkeit äbrig laͤſſt, den mitgerheilten Affekt von eis 
uem ‚urfpränglichen ,. unfer eigenes Ich von dem lei⸗ 
denden Subjekt, oder Wahrheit pon Dichtung zu unters. 
fcheiden. Sie erlangt gleichfalld das Webergewicht, 
‚wenn ihr durd) Anhänfimg ihrer Gegenflände, und durch 
das blendende Licht, daß eine aufgeregte Einbildungs⸗ 
fraft daruͤber verbreitet, Nahrung gegeben wird. Nichts 
Hingegen ift geſchickter, fie in ihre Schranfen zurädzus 
weiſen, als der Beyftand überfinnlicher, fittlicher Ideen, 
an denen, fich die.unterdrädte Vernunft, wie an geiftis 
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gen Stäßen, aufrichtet, um fich über den trüben Dunſt⸗ 
kreis der Gefühle in einen-heitern Horizont zu erheben. 
Daher der große Reiz, welchen allgemeine Wahrheiten 
oder Sittenfpräche, an der rechten Stelle in den dra⸗ 
. matifchen Dialog eingeßreut, für alle gebildete Volker 
gehabt haben, und der faft uͤbertriebene Gebrauch, 
den ſchon die Griechen davon machten. Nichts ift eis 
nem fittlichen Gemuͤthe willfommener, als nad) einem 
lang anhaltenden Zuftand des bloßen Leidens aus der 
Dienftbarkeit der Sinne zur Selbſtthaͤtigkeit geweckt, 
“und in feine Treyheit wieder eingefeßt zu: werden. 

Sp viel von den Urfachen, welche unfer Mitleid 
einfchränken und dem Vergnügen an der traurigen 
Ruͤhrung im Wege ſtehen. Jetzt find die Bedingungen 
aufzuzählen, unter welchen das Mitleid befdrdert, und 
die Luft der Ruͤhrung am Unſehlbarſten und am Staͤrk⸗ 
ſten erweckt wird.“ 

Alles Mitleid ſetzt Vorſtellungen des Leidens vor⸗ 
aus, und nach der Lebhaftigkeit, Wahrheit, Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und Dauer der letztern richtet ſich auch ber 
Grad der erſtern. — 

1) Je lebhafter die Vorſtellungen, deſto mehr 
wird das Gemuͤth zur Thaͤtigkeit eingeladen, deſto 
mehr wird ſeine Sinnlichkeit gereizt, deſto mehr alſo 
auch ſein ſittliches Vermoͤgen zum Widerſtand aufge⸗ 
fordert. Vorſtellungen des Leidens laſſen ſich aber 
auf zwey verſchiedenen Wegen erhalten, welche der 
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Lebhaftigkeit des Eindrucks nicht auf gleiche Art gäns 
ftig find. Ungleich flärker affiziren uns Keiden, von ' 
Denen wir Zeugen find, als foldye, die wir erſt burch 
- Erzählung oder Befchreibung erfahren. Jene heben 
das freye Spiel unfrer Einbildungskraft auf,- und 
dringen, da fie unſre Sinnlichfeit unmittelbar treffen, 
anf dem kürzeften Weg zu unferm Herzen. Bey ber 
Erzählang Hingegen wird bad Befondre erft zum Alls 
gemeinen erhoben, und aus diefem dann das Beſondre 
erfamnt, alfo fchon durch diefe nothwendige Operation 
des Verſtandes dem: Emdrud ſehr viel von ſeiner 
Staͤrke entzogen. Ein ſchwacher Eindruck aber wird 
ſich des Gemuͤths nicht ungetheilt bemaͤchtigen, und 
fremdartigen Vorſtellungen Raum geben, ſeine Wir⸗ 
kung zu ſtdren and die Aufmerkſamkeit zu zerſtreuen. 
Sehr oft verſetzt und auch die erzaͤhlende Darſtellung 
aus dem Gemuͤthszuſtand der handelnden Perſonen 
‘in den des Erzaͤhlers, welches bie, zum Mitleid fo 
nothwendige, Täufchung unterbricht. So oft der Er⸗ 
zäbler in eigner Perfon fich vordsingt, entfteht ein 
Stillſtand in der Handlung, und darum unvermeid⸗ 
lich auch in unferm theilnehmenden Affelt; dies ers 
eignet fich feldft dann, wenn ſich der dramatifche 
Dichter im Dialog vergifft, und der fprechenden Pers 
fon Betradhtungen in den Mund legt, die nur ein 
kalter Zufchauer anftellen konnte. Won diefem Fehler 
duͤrfte fchwerlich eine. unfrer- neuern Tragoͤdien frey 
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ſeyn, doch Haben ihn die franzdfiichen allein zur Mer 
gel erhaben. AUnmittelbare lebendige Gegenwart und 

Verfinnlichung‘ find alſo ndthig, umfern Worftellungen 
vom Leiden diejenige Stärke zu geben, die zu einem 
hohen Grade von Ruͤhrung erforbert wird. 

2) Uber wir kdnnen bie lebhafteften Eindruͤcke 
von einem Leiden Erhalten, ohne doch zu einem merk 
Uchen Grad des Mitleids gebracht zu werben, wenn 
es Dielen. Eindrücden an Wahrheit fehlt. Wir mäflen 
ans einen Begriff von dem Leiden machen, an dem 

wir Theil nehmen ſollen; dazu gehört eine Webereins 
ſtimmung deffelben mit Etwas, was ſchon vorher in 
und vorhanden iſt. Die Möglichkeit des Mitleids 
beruht nämlich auf der Mahrnehraung oder. Voraus 
feßung einer Aehnlichkeit zwifchen- uns und dem lei⸗ 
denden Subjekt. Ueberall, wo dieſe Aehnlichkeit fich 
erkennen laͤſſt, iſt das Mitleid nothwendig; wo ſie 
fehlt, unmoͤglich. Fe ſichtbarer und größer die. Aehn⸗ 
lichkeit, deſto lebhafter unſer Mitleid; je geringer jene, 
deſto ſchwaͤcher auch. dieſeß. Es muüſſen, wenn wir 
‚den Affekt eines Andern ihm nachempfinden ſollen, 
‚alle innere Bedingungen zu dieſem Affekt in uns ſelbſt 
vorhanden ſeyn, damit die aͤußre Urſache, die durch 
ihre Vereinigung mit jenen dem Affekt die Entſtehung 
gab, auch auf uns eine gleiche Wirkung äußern koͤnne. 

Wir müffen, ohne uns Zwang anzuthun, die Perfon 
nit ihm zu wechfeln, unſer eigenes Sich-feinem Zu⸗ 
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ſtande augenblicklich unterzuſchieben faͤhig ſeyn. Wie 
iſt es aber möglich, den Zuſtand eines Andern in uns 
zu empfinden, wenn wir nicht Uns zuvor in dieſem 
Andern gefunden haben? | 

Diefe Uehnlichkeit geht auf die ganze Grundlage 
des Gemuͤths, infofern diefe nothtoendig und allges 
mein ift. Allgemeinheit und Nothwendigkeit aber ente 
Hält vorzugsweife unfre fittliche Natur. Das finnlis 
che Vermögen Tann durch zufällige Urfachen anders 
beflimmt werden; felbft unfre Erkenntnißvermoͤgen 
find von veränderlichen Bedingungen abhängig; unfre 
Sittlichfeit allein ruht auf ſich ſelbſt, und iſt eben 
darum am tauglichften, einen allgemeinen und fichers 
Maßſtab dieſer Aehnlichkeit abzugeben. Eine Vor⸗ 
ſtellung alſo, welche wir mit unſrer Form zu denken 
und zu empfinden uͤbereinſtimmend finden, welche mit 
unſrer eignen Gedankenreihe ſchon in gewiſſer Ver⸗ 
wandtſchaft ſteht, welche von unſerm Gemuͤth mit 
Leichtigkeit aufgefaſſt wird, nennen wir wahr: Be⸗ 
trifft die Aehnlichkeit das Eigenthümliche unſers Ges 
muͤths, die beſondern Beſtimmungen des allgemeinen 
Menſchenkarakters in uns, welche ſich unbeſchadet 
dieſes allgemeinen Karakters hinwegdenken laffen, fo 
hat dieſe Vorſtellung blos Wahrheit fuͤr uns; betrifft 
fie die allgemeine und nothwendige Form, welche wir 
bey der ganzen Gattung vorausfegen, fo ift die Wahr: 
heit der objektiven gleich zu achten, Fuͤr den Römer 
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. Sat der Richterſpruch des erften Brutus, der Selbſt⸗ 
mord bed Cato, ſubjektive Wahrheit. Die Vorftelluns 
gen und Gefühle, aus denen die Handlungen. diefer 
beyden Männer fließen, folgen nicht unmittelbar aus 
der allgemeinen, fondern mittelbar aus einer beſonders 
beftimmten menſchlichen Natur, Um diefe Gefühle mit 
ihnen zu theilen, muß man eine römifche Gefinnung 
befigen, ober doch zu augenblidlicher Annahme bes letz⸗ 
tern fähig feyn. Hingegen braucht man blos Menfch 
hberhaupt zu ſeyn, um durch die heldenmüthige Auf⸗ 
opferung eines Leonidas, durd).die ruhige Ergebung 
eines Ariſtid, durch den freywilligen Tod eines S os 
Irates in eine hohe Ruͤhrung verfeßt, um burd) ben 
ſchrecklichen Gluͤckswechſel eines Darius zu Thräanen 
Bingeriffen zu werden. Solchen Vorftellungen räumen 
wir, im Gegenſatz mit jenen, objektive Wahrheit ein, 
weil fie mit ber Natur aller Subjelte übereinftimmen, 
and dadurch eine eben fo flrenge Allgemeinheit und 
Notäwendigkeit erhalten, als wenn fie von jeder ſub⸗ 
jeftiven Bedingung unabhängig wären. 

Uebrigens ift die ſubjektiv wahre Schilderung, weil 
fie auf zufällige Beftimmungen geht, darum nicht mit 
willfürlichen zu verwechfeln. Zuletzt fließt auch das 
fubjeftiv Wahre aus der allgemeinen Einrichtung des 
menfchlichen Gemuͤths, welche blos durch befondre Um⸗ 
fände befonders beſtimmt warb, und Beyde find noth⸗ 
wendige Bedingungen beffelben. Die Entſchließung des 
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Eato tönnte, wem fie den allgemeinen Gefegen ber 
menſchlichen Natur wiberfpräche, auch nicht mehr ſub⸗ 
jeftis wahr ſeyn. Nur haben Darftellungen der Ice 
tern Art einen engern Wirkungskreis, weil fie noch andre 
Beſtimmungen, ald jene allgemeinen, vorausſetzen. 
Die tragifche Kunſt Tann fich ihrer mit großer intenſiver 
Wirkung bedienen, wenn ſie der extenſiven entſagen 
will; doch wird das unbedingt Wahre, das blos Menſch⸗ 
liche in menſchlichen Verhaͤltniſſen ſtets ihr ergiebigſter 
Stoff ſeyn, weil fie bey diefem allein, ohne darum auf 
die Stärke des Eindrucks Verzicht thun zu mäffen, der 
Allgemeinpeit deffelben verfichert ift. 

3) Bu ber Lebhaftigkeit und Wahrheit nagiſcher 
Schilderungen wird drittens noch Vollſtaͤndigkeit ver⸗ 
langt. Alles, was von Außen gegeben werden muß, 
um das Gemuͤth in die abgezweckte Bewegung zu fer 
‚sen, muß in der Vorftellung erfchöpft feyn. Wenn 
ſich der noch fo römifchgefinnte Zufchauer den Seelen⸗ 
Zuftand des Eat zu eigen machen, wenn er die legte 
Entichließung, diefes Republikaners zu der feinigen mas 
chen fol, fo muß er diefe Entfchliegung nicht blos in 
ber Seele des Roͤmers, auch in den Umftänden ges 
Htändet finden, fo muß ihm die äußere fowol, als innre 
Zage deffelben in ihrem ganzen Zuſammenhang und Um: 
fang vor Angen liegen, fo darf auch Fein einziges Glied 
Under Kette von Befkimmungen’fehlen, an welche 
fih der. letzte Entfchluß des Nömers als nothwenbig 
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anfchließt. - Ueberhaupt iſt ſelbſt bie. Wahrheit einer 
Schilderung ohne diefe Vollſtaͤndigkeit wicht erkeunbar, 
denn nur die Kehnlichkeit der Umftände, welche wir 
gollfonnnen einfcher mäflen, Tann. unfer Urtheil über 
die Aehnlichkeit der Empfindungen vechtfertigen, weil 
nur aus der Vereinigung der äußern. und innern Be 
Bingungen der Affekt entſpringt. ‚Wenn entfchieben 
werden fol, ob wir wie Cato wÄrden gehandelt as 
ben, fo mäffen wir. und vor allen Dingen in Cato’d 
ganze Äußere Lage hineindenfen, und dann erft- find 
wir befugt, .unfre Empfindungen ‚gegen die, feiniger 
zu halten, einen Schluß auf die Aehnlichkeit zu machen, 
und über die Wahrheit derfelben ein Urtheil zu fällen. 

Diefe Vollſtaͤndigkeit der Schilderung iſt nur durch 
Berfnhpfung mehrerer einzelnen Vorſtellungen und 
Empfindungen möglich, die fi) gegen einander als 
Urfache und Wirkung verhalten, und in ihrem Zuſam⸗ 
mehhang ein Ganzed für unfre Erfennthiß ausmachen, 
Alle diefe Vorftellungen müflen, wenn fie uns lebhaft 
söhren ſollen, einen unmittelbarn Eindrud auf unfre 
Binnlichfeit. machen, . und weil bie erzaͤhlende Form 
jederzeit dieſen Eindruck ſchwaͤcht, durch eine gegen 
waͤrtige Handlung veranlafft werdeg. Zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit einer tragiſchen Schilderung gehört alſo eine 
Reihe einzelner verſi anlichter Handlungen, welche ſich 
zu ber tragiſchen Handlung als zu xeinem Ganzen 
verbinden. . So EEK .t 
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. 4) Sortbauernd endlich. müffen die Vorftellungen 
des Leidens auf. uns wirken, wenn ein hoher Grad 
von Ruͤhrung durch fie erweckt werden fol, Der Affekt, 
in welchen und fremde Leiden verlegen, iſt für und ein 
Zuftand des Zwanges, aus welchem‘ wir ellen uns zu 
befrenen, und allzuleicht verfchwindet Die. zum Witleid 
ſo unentbehrliche Täufchung: Das Gemuͤth muß alfo 
an Diele Vorftellungen gemaltfam gefeſſelt, und ber 
Freyheit beraubt werben, fich der Täufchung zu frühe 
zeitig zu entreißen. Die Lebhaftigkeit der Vorſtellun⸗ 
gem und bie Stärke der Eindräde, welche unfre.Sinns 
keit aͤberfallen, ift dazu allein nicht hinreichend; denn 
je .baftiger das empfangendg- Vermögen gereizt wird; 
defto flärker Außert fich die ruͤckwirkende Kraft der 
Secele, um diefen Eindrac zu beſiegen. Diefe felbfts 
thätige Kraft aber darf: der Dichter nicht ſchwaͤchen, 
der und. rühren will; denn eben im Kampfe derfelben 
mit dem Leiden der Sinnlichkeit liegt der hohe Genuß, 
den und bie traurigen Nührungen gewähren. Wenn 
Alto dad Gemuͤth, feiner widerfirebenden Selbſtthaͤtigkeit 
ungeachtet, an: die Empfindungen des Leidens gehef⸗ 
set bleiben ſoll, ſo muͤſſen dieſe periodenweiſe geſchickt 
unterbrochen, jg von entgegengeſetzten Empfindungen 
abgelöst werden — um; alsdann mit zunehmender 


Stärke zuruͤckzukehren, und die Lebhaftigkeit des ers 


‚ften Eindrucks deſto dfter gu.erneuern. «Gegen Ermats 
4gu..gegen die, Wirkungen. der GSewpbnheit ift der 
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anschließt. : Ueberhaupt iſt ſelbſt die Wahrheit einer 
Schilderung ohne diefe Vollſtaͤndigkeit nicht erkennbar, 
denn nur die Wehnlichfeit der Umftände; welche wir, 
vollkommen einfchen mäflen, kann unjer Urtheil über 
die Aehnlichkeit der Empfindungen vechtfertigen, weil 
nur aud der Vereinigung der äußern. und innern Der 
bingungen der Affekt entſpringt. Wenn entſchieden 
werden fol, ob wir wie Cato wuͤrden gehandelt has 
ben, fo möäffen wir und vor allen Dingen in Cato’6 
ganze äußere Lage hineindenken, und dann .erft- find 
wir befugt, .unfre Empfindungen ‚gegen die, ſeinigen 
zu halten, einen Schluß auf die Aehnlichkeit zu machen; 
und über die Wahrheit derfelben ein Urtheil:zu fällen, 

Diefe Vollſtaͤndigkeit der Schilderung ift nur durch 
Berfnhpfung mehrerer einzelnen Vorftellungen und 
Empfindungen möglich, die fich gegen einander als 
Urfache und Wirkung verhalten, und in ihrem Zufams 
mehhang ein Ganzes für unfre Erfennthiß ausmachen. 
Alle diefe Vorftellungen müflen, wenn fie und lebhaft 
söhren ſollen, ‚einen unmittelbarn Eindrud auf unfre 
Sinnlichkeit, machen, und weil bie .erzählende Form 
jederzeit dieſen Eindeud ſchwaͤcht, durch eine gegen 
wärtige Handlung veranlafft werden, Zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit einer tragiſchen Schilderung gehört alfo eine 
Reihe einzelner verſi nnlichter Handlungen, welche fich 
zu der tragiſchen, Handlung als an einem Ganzen 
verbinden. 2 ur 
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. 4) Fortdauernd endlich. müffen die Vorftellungen 
des Leidens auf. und wirken, wenn ein hoher Grad 
von Ruͤhrung durch fie errdeett- werden fol. Der Affekt, 
in welchen und fremde Leiden verſetzen, ift für uns ein 
Zuſtand des Zwanges, aus welchen wir eilen und zu 
befreyen, und allzuleicht verfchwinder die. zum Mitleid 
fo unentbehrliche Täufchung: Das Gemuͤth muß alfo 
an dieſe Borftellungen gewaltſam gefeflelt, und ber 
Freyheit beraubt werden, fich der Taͤuſchung zu frühe 
zeitig zu entreißen. Die Lebhaftigkeit der Borftelluns 
ger und die Stärke der Eindräde, welche unſre Sinn⸗ 
feit.äberfallen, ift dazu allein nicht hinreichend; denn 
je heftiger das empfangende Vermögen gereizt wird, 
befto ftärker äußert fich die ruͤckwirkende Kraft der 
Bede, um diefen Eindrud zu befiegen, Diefe ſelbſt⸗ 
thätige Kraft aber darf der Dichter nicht ſchwaͤchen, 
der und rühren will, denn eben im Kampfe berfelben 
mit dem Leiden der Sinnlichkeit liegt der hohe Genuß, 
den and die traurigen Nüihrungen gewähren. Wenn 
alſo das Gemuͤth, feiner widerfirebenden Selbſtthaͤtigkeit 
ungeachtet, an die Empfindungen des Leidens gehef⸗ 
tet bleiben ſoll, ſo muͤſſen dieſe periodenweiſe geſchickt 
unterbrochen, jg von entgegengeſetzten Empfindungen 
abgelöst werden — um; alsdann mit zunehmender 
Stärke zuxuͤckzukehren, und die Lebhaftigleit des ers 
‚fen Eindrucks deſto dfter gu.erneuern. Gegen Ermats 
tung... gegen die. Wirkungen. der -Gemnbppeit iſt der 
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Mechfel.der Empfindungen das Fräftigfte Mittel, Dies 
ſer Wechfel frifcht die erfchöpfte Sinnlichteit wieder 
an, und die Gradation ber Eindruͤcke weckt das ſelbſt⸗ 
thätige.- Vermögen zum verhältnißmäßigen Widerftand: 
Unaufpdrlic muß dieſes gefchäftig feyn, gegen den 
Zwang der Sinnlichkeit feine Freyheit zu behaupten, 
aber nicht früher ald am Ende den Sieg erlangen, und 
noch weit weniger im Kampf unterliegen; fonft iſt es 
im erſten Falle um dad Xeiden, im zweyten um bie 
Thätigkeit gethan, und nur die Vereinigung von Bey⸗ 
den erweckt ja die Ruͤhrung. Syn der geſchickten Fuͤh⸗ 
rung biefes Kampfes berußt-eben das große Geheim⸗ 
niß ber. tragifchen Kunft; da seit. ſi e ſich in ihrem 
glaͤnzendſten Lichte. 

Auch dazu iſt nun eine Reihe abwechſelnder Boys 
ſtellungen, alfo eine zweckmaͤßige Verknüpfung mehres 
rer, diefen Vorftellungen entfprecyender, Handlungen 
nothwendig, an, denen fic) die Haupthandlung, umd 
durch fie der abgezielte tragifche Eindruck vollſtaͤndig, 
wie ein Knaͤuel von der Spindel, abwindet, und des 
Gemäth zuletst wie mit einem ungerreißbaren Rebe uns 
ſtrickt. Der Kuͤnſtler, wenn mir diefes Bild Hier verſtat⸗ 
tet ift, fammelt erft wirthſchaftlich alle einzelne Strah⸗ 

len des Gegenſtandes, den er zum Werkzeug feines tras 
giſchen Zweckes macht, und fie werden. unter feinen Haͤn⸗ 
‚den zum Bli, der alle Herzen entzündet. Wenn der Uns 
fänger den ganzen Donnerſtrahl des Schreckens und der 
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Furcht auf einmal und fruchtlos in die Gemuͤther (legs 
bert, fo gelangt jener Schritt vor Schritt durch lauter 
kleine Schlaͤge zum Ziel, und durchdringt eben dadurch 
die Seele ganz, daß er ſie nur allmaͤhlig und gradweiſe 
ruͤhrte. * 

Wenn wir nunmehr die Refultate a aus den bisheri⸗ 
gen, Unterſuchungen ziehen, fo find es ‚folgende Bedins 
gungen, welche ber tragifchen Ruͤhrung zum Grund fies 
ee Erſtlich muß der Segenftand unſers Mitleids zu 
ven, und die Handlung, an der wir Theil nehmen. folz 
Ien, eine moraliſche, d. i. unter dem Gebiet der ‚Stege 
heit begriffen ſeyn. Zweytens muß uns das Leiden, 
ſeine Quellen und ſeine Grade, in einer Folge verknuͤpf⸗ 
ter Begebenheiten vollftändig mitgetheilt und zwar brita 
tens ſinnlich vergegenwaͤrtigt, nicht mittelbar durch Be⸗ 

ſchreibung/ ſondern unmittelbar durch Handlung dar⸗ 
geſtellt werden. Alk dieſe Bedingungen vereinigt und 
erfüllt die Kunft in der. Tragdbie, . 

. Die, Tragddie wärg demnach), dichteriſche Nachah 
mung einer zuſammenhaͤngenden Reibe — Begebenhei⸗ 
ten: (einer voijſtaͤndigen Handlung), welche ung Men⸗ 
ſchen in einem Zuſtand des Leidens zeigt, und zur UN 
ſicht hat, unſer Mitleid zu erregen. 

Sie iſt erſtlich — Nachahmung einer vandiung. 
Der Begriff der Nachahmung unterſcheidet ſie von den 


uͤbrigen Gattungen der Dichtkunſt, welche blos erzaͤhlen 
Echillers ſammul. Werte, viun. 13 
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oder befchreiben. In Tragddien werden bie einzelnen 
Begebenheiteneim Augenblick ihres Geſchehens, als ges 
genwaͤrtig, vor die Einbildungskraft oder vor die Sinne 
geſtellt; unmittelbar, ohne Einmiſchung eines Dritten. 
Die Epopee, der Roman, die einfache Erzaͤhlung ruͤ⸗ 
‚Ken die Handlung, ſchon ihrer Form nach, in die Ferne, 
weil fie zwifchen den Leſer und die handelnden Perfonen 
den Erzähler einfchieben. Das Entfernte, dad Ver⸗ 
gangene fchwächt aber, wie bekannt ift, den Eindrud 
. und ben theilnehmenden Affekt; das Gegenwärtige ver⸗ 
ftaͤrkt ihn. Alle erzählende Formen machen das Gegens 
wärtige zum Vergangenen; alle dramatifche machen 

das Vergangene gegenwärtig. 

Die Tragddie ift zweytens Nachahmung einer 
Reihe von Begebenheiten, einer Handlung. Nicht blos 
die Empfindungen und Affekte der tragifchen Perfonen, 
fondern die Begebenheiten, aus denen fie entfprangen 
und auf deren. Veranlaffung fie fich äußern, ſtellt fie 
nachahmend dar; died unterfcheidet fie von den lyri⸗ 
fhen Dichtungsarten, welche zwar ebenfalls gewiffe 
Zuflände des Gemuͤths poetiſch nachahmen, aber nicht 
Handlungen. ine Elegie, ein Lied, eine Ode kon⸗ 
nen und die gegenwärtige, burch befondre Umſtaͤnde 
bedingte Gemuͤthsbeſchaffenheit des Dichters (ſey es in 
ſeiner eignen Perſon oder in idealiſcher) nachahmend vor 
Augen ſtellen, und inſofern ſind ſie zwar unter dem Be⸗ 
griff der Tragoͤdie mit enthalten, aber ſie machen ihn 
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noch nicht aus, weil fie ſich blos auf Darftellungen von 
Gefühlen einfchränten. Noch wefentlichere Unterfchiebe 
liegen in dem verfchiedenen Zweck diefer Dichtungss 
arten. i 

Die Tragddie ift drittens Nachahmung einer volls 
fländigen Handlung. Ein einzelnes Ereigniß, wie tra⸗ 
gifch es auch ſeyn mag, gibt noch Feine Tragodie. Meh⸗ 
rere ald Urſache und Wirkung in einander gegrändete 
Begebenheiten muͤſſen ſich mit einander zweckmaͤßig zu 
einem Ganzen verbinden, wenn die Wahrheit, d. f. 
die Uebereinſtimmung eines vorgeftellten Affekts, Ka⸗ 
rakters und dergleichen mit der Natur unfrer Seele, 
auf welche allein fich unfre Theilnahme gründet, er: 
kannt werden fol, Wenn wir es nicht fühlen, daß wir 
ſelbſt bey gleichen Umſtaͤnden eben fo würden gelitten 
und eben fo gehandelt haben, fo wird unfer Mitleid nie 
erwachen. Es kommt alfo darauf an, Daß wir die vors 
geftellte Handlung in ihrem ganzen Zuſammenhang ver: 
folgen, daß wir fie and der Seele ihres Urhebers durch 
eine nathrlihe Gradation unter Mitwirkung äußrer 
Umftänbe hervor fließen fehen. So entfteht und waͤchſt 
und vollendet fich dor unfern Augen die Neugier des - 
Dedipus, bie Eiferfucht des Othello. Go kann 
auch allein der große Abftand ausgefüllt werben, der 
fih zwifchen dem Frieden einer fchuldlofen Seele und 
den Gewiffensqualen eines Verbrecherd, zwifchen der 
ſtolzen Sicherheit eines Gluͤcklichen und feinem ſchreckli⸗ 
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chen Untergang, kurz, ber fich zwifchen ber ruhigen 
Gemüthöftimmung des Leſers am Anfang und ber hef⸗ 
tigen Aufregung feiner Empfindungen am: Ende der 
Handlung findet, | 

Eine Reihe mehrerer zufammenhängender Vorfälle 
wird erfordert „ einen -Wechfel der Gemuͤthsbewegungen 
in und zu erregen, ‚der. die Aufmerkfamkeit fpapnt, der 
jedes, Vermögen: unfers Geiſtes aufbietet, den ermat⸗ 
tenden Thaͤtigkeittrieb ermuntert, und durch bie verzd⸗ 
gerte Befriedigung ihn nur deſto heftiger entflammt. 
Gegen die Leiden der Sinnlichkeit findet dad Gemuͤth 
nirgends als in ber Sitglichkeit Hülfe. . Diele alfo deftg 
dringender aufzufordern, muß der tragifche Künftler 
die Martern der Sinnlichkeit verlängern; aber auch die⸗ 
fer muß er Befriedigungen zeigen, um jener.den Sieg 
defto fchwerer und rühmlicher zu machen. Beydes ift 
nur durch eine Reihe von Handlungen möglich, die mit 

weifer Wahl zu. diefer Abficht verbunden find. 

| Die Tragddie ift viertens poetifchE Nachahmung‘ 
einer mitleidswuͤrdigen Handlung, und dadurch wird 
fie der Hiftorifchen entgegengefeßt. Das letztere wärbe 
‚Fe ſeyn, wenn fie einen hiſtoriſchen Zweck verfolgte, 
wenn fie darauf audginge, von gefchehenen Dingen 
und von der Art ihres Geſchehens zu unterrichten. In 
dieſem Falle muͤſſte fie ſich ſtreng an hiſtoriſche Richtig⸗ 
keit halten, weil ſie einzig nur durch treue Darſtellung 
des wirklich Geſchehenen ihre Abſicht erreichte. Aber 
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die Tragoͤdie hat einen poetischen Zweck, d. i. fie ſtellt 
eine Handlung dar, um zu rühren, und durch Ruͤhrung 
zu ergeßen. Behandelt fie alfo einen gegebenen Stoff 
nach diefem ihrem Zwecke, fo wird fie eben dadurch in 
der Nachahmung frey; fie erhalt Macht, ja Verbinds 
lichkeit, die hiftorifche Wahrheit den Gef etzen der Dicht 
kunſt unterzuordnen, und den gegebenen Stoff nach ih⸗ 
rem Bedärfniffe zu bearbeiten. Da fie aber ihren Zweck, 
die Rührung, nur unter der Bedingung ber hoͤchſten 
Mebereinftimmung mit den Geſetzen der Natur zu erreis 
hen im Stande ift, fo flebt fie, ihrer Hiftorifchen Frey⸗ 
heit unbeichadet, unter dem firengen Gefeß der Natur⸗ 
wahrheit, weldye man im Gegenfaß von der Hiftorifchen 
die poetifche Wahrheit nennt. So laͤſſt fi) begreifen, 
wie bey ftrenger Beobachtung der hiftorifchen Wahrheit 
nicht felten die.poetifche leiden, und umgekehrt bey gros 
ber Verlegung der Hiftorifchen die poetifche nur um fo 
mehr gewinnen Tann. Da der tragifche Dichter, fo 
‚wie überhaupt jeder Dichter, nur unter dem Geſetz der 
‚poetifhen Wahrheit fteht, fo Faun die gewiflenhaftefte 
Beobachtung der hiftoriichen ihn nie vom feiner Dichter: 
pflicht losfprechen, nie einer Uebertretung der poetiichen 
Wahrheit, nie einem Mangel des Intereffe zur Entfchuls 
digung gereichen. Es verräth daher fehr beſchraͤnkte 
Begriffe von der tragiſchen Kunſt, ja von der Dichts 
kunſt uͤberhaupt, den Tragoͤdiendichter vor das Tribu⸗ 
nal der Geſchichte zu ziehen, und Unterricht von demjes 
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nigen zu fordern, der ſich ſchon vermoͤge ſeines Na⸗ 
mens blos zu Ruͤhrung und Ergetzung verbindlich macht. 
Sogar dann, wenn ſich der Dichter ſelbſt durch’eine 
ängftliche Unterwärfigkeit gegen hiftorifche Wahrheit feis 

nes Künftlervorrechts begeben, und. der Geſchichte eine 
Gerichtsbarkeit über fein Produkt ftillfehweigend einge- 
saumt haben follte, forbert die Kunft ihn mit allem 
Mechte vor ihren Nichterfiufl, und ein Tod Herr⸗ 

_ mannd, eine Minona, ein Fuſt von Stromberg 
würden, wenn fie hier die Prüfung nicht aushielten, 
bey noch fo puͤnktlicher Befolgung ded Koftlüme, des 
Volks⸗und des Zeitkarakters mittelmäßige Tragoͤdien 
heißen. | Ä 
ze Die Tragddie ift fünftene Nachahmung einer 
Handlung, welche und Menfchen im Zuſtand des Lei⸗ 
dens zeigt. Der Ausdruck, Menſchen, ift Bier nichts 
weniger ald müßig, und dient Dazu, bie Grenzen ge- 
nau zu bezeichnen, in welche die Tragdbie in der Wahl 
ihrer Gegenftände eingefchräntt if. Nur dad Leiden 
finnlihmoralifcher Wefen, bergleichen wir felbft find, 
kann unfer Mitleid erwecken. Weſen alfo, die fi) von 
aller Sittlichkeit losfprechen, wie fi) der Aberglaube 
des Volks, oder die Einbildungsfraft der Dichter die 
böfen Dämonen mahlt, und Menfchen, weldye ihnen 
gleichen — Werfen ferner, die von dem Zwange der 
Sinnlichkeit befreyt find, wie wir uns die reinen Intels 
ligengen denfen, und Menſchen, die, fich in hoͤherm 
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Grade, als die menfchliche Schwachheit erlaubt, Dies 
ſem Zwange entzogen haben, find gleich untauglich für | 
die Zragddie. Ueberhaupt beftimmt fchon der Begriff. 
Des Leidens, und eines Keidend, am dem wir Theil neh⸗ 
men follen, daß nur Menfchen im vollen Sinne diefes 
Worts der Gegenftand deffelben feyn Tonnen, ine 
reine Sintelligenz kann nicht leiden, und ein menſchliches 
Subjeft, das fich diefer reinen Intelligenz in unges 
wöhnlicyem Grade nähert, Tann, weil ed in feiner fittlis 
chen Natur einen zu fehnellen Schu gegen die Leiden 
einer Ichwachen Sinnlichkeit findet, nie einen großen 
Grad von Parhos erweden. - Ein durchaus finnliches 
Subjekt ohne Sittlichkeit, und ſolche, die ſich ihm näs 
hern, find zwar des fürchterlichften Grades von Leiden 
fähig, weil ihre Sinnlichkeit in überwiegendem Grade 
wirft, ‚aber von feinem fittlichen Gefühl aufgerichter, 
werden fie diefem Schmerz zum Raube — und von eis 
nen Leiden, von einem durchaus hülflofen Leiden, von 
einer abfoluten Unthätigkeit der Vernunft wenden wir 
und mit Unwillen und Abfchen hinweg. Der tragiiche 
Dichter gibt alfo mit Recht den gemifchten Karakteren 
ben Vorzug, und das Ideal feines Helden liegt in glei⸗ 
cher Entfernung zwifchen bem ganz Verwerflichen und 
dem Vollkommenen. 
Die Tragoͤdie endlich vereinigt alle dieſe Sign 
fhaften, um den mitleidigen Affekt zu erregen. ‚Mehr 
rere von den. Anftalten, welche der tragiiche Dichter 
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macht, lieſſen fich ganz füglich zu einem andern Zweck, 
3.3, einem moralifchen, einem hiftorifchen u, a. benus 
Ben; daß er aber gerade diefen und Feinen andern ſich 
vorſetzt, befrept ihn von allen Forderungen, die mit dies 
fent Zweck nicht zufammen hängen, verpflichtet ihn aber 
auch zugleich, bey jeder befondern Anwendung der bis⸗ 
ber aufgeftellten Regeln ſich nach dieſem letzten Zwecke 
zu sichten. / 

Der letzte Grund, ‘auf den fich alle Regeln fuͤr eine 
beſtimmte Dichtungsart beziehen, heißt der Zweck die⸗ 
ſer Dichtungsart; die Verbindung der Mittel, wodurch 
eine Dichtuͤngsart Ihren Zweck erreicht, Heißt ihre Form. 
Zweck und Form ſtehen alſo mit einander in dem ge⸗ 
naueſten Verhaͤltniß. Dieſe wird durch jenen beftimmt; 
und als nothwendig vorgeſchrieben, und der erfuͤllte 
Zweck wird das Refultat der sluckuch beobachteten 
dorm ſeyn. 

Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthuͤmlichen 
Zweck verfolgt, fo wird fie fich ‘eben deswegen durch 
tine eigenthämliche Form von den Übrigen unterſchei⸗ 
den, denn die Form iſt das Mittel, durch welches ſie 
ihren Zweck erreicht. Eben das,“ was fie ausfchliefs 
fend vor den übrigen leiſtet, muß ſie vermöge derjeni⸗ 
gen Beſchaffenheit leiſten, die fie vor den uͤbrigen aus⸗ 
Thließend befigt. Der Zwed der Tragddie ift: Ruͤh⸗ 
rung; ihre Form: Nachahmung einer zam Leiden fuͤh⸗ 
venden Handlung. Mehrere Dichtungsarten Tonnen 
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mit der Tragoͤdie einerley Handlung zu ihrem Gegen- 
ftand Haben. Mehrere Dichtungsarten koͤnnen ben 
Zweck der Tragddie, die Ruͤhrung, wenn gleich nicht 
als Hauptzweck, verfolgen. Dad Unterfcheidende der 
Letztern befteht alfo im Verhaͤltniß der -Form zu dem 
Zwede, d.i. in der Art und Weiſe, wie fie ihren Gegens 
fland in Rädficht auf ihren Zweck behandelt, wie fie 
ihren Zweck durch ihren Gegenfland erreicht. 

Wenn der Zwed der Tragbbie ift, den mitleidigen 
Affekt zu erregen, : ihre Form aber dad Mittel ift, 
durch welches fie diefen Zweck erreicht, fo muß Nachah⸗ 
mung einer ruͤhrenden Handlung der Inbegriff aller Be⸗ 
dingungen ſeyn, unter welchen der mitleidige Affekt am 
ſtaͤrkſten erregt wird. Die Form der Tragddie iſt alſo 
bie guͤnſtigſte, um den mitleidigen Affekt zu erregen. 
Das Produkt einer Dichtungsart iſt vollkommen, 
in welchem die eigenthuͤmliche Form dieſer Dichtungs⸗ 
art zu Erreichung ihres Zweckes am beſten benutzt wor⸗ 
den-ift. - Eine Tragddie-alfo iſt vollklommen, .in wel⸗ 
cher die tragifche. Form, nämlich die Nachahmung einer 
rährenden Handlung, am beften benußt worden ift, ben 
mitleidigen Affekt zu erregen. Diejenige Tragoͤdie 
würde alfo die volffommenfte feyn, in welcher daß ers 
regte Mitleid weniger Wirkung des Stoffd ald der am 
beften benugten tragifchen Form iſt. Diefe mag für 
dad Ideal der Tragoͤdie gelten. 

Viele Trauerſpiele, fonft voll hoher poetifcher 
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Schoͤnheit, ſind dramatiſch tadelhaft, weil ſie den Zweck 
der Tragddie nicht durch die beſte Benutzung ber tragi⸗ 
ſchen Form zu erreichen fuchen; andre find ed, weil fie 
Durch die tragiiche Form einen andern Zweck als den 
der Tragoͤdie erreichen. Nicht wenige unfrer beliebtes 
ften Stuͤcke rühren und einzig des Stoffes wegen, und 

wir find großmäthig ‚oder unaufmerkffam genug, biefe 
Eigenfchaft ber Materie dem ungeſchickten Künftler als 
Verdienft anzurechnen. Bey andern [cheinen wir und 
der Abficht gar nicht zu erinnern, im welcher uns der 
Dichter im Schauſpielhauſe verſammeli bat, und," zus 
frieden, durch glänzende Spiele der Einbildungskraft 
und be Witzes angenehm unterhalten zufeyn, bemers 
Ten wir nicht einmal, daß wir ihn mit Falter Herzen 
verlaffen. Soll die ehrwuͤrdige Kunſt, (denn das ifl 
fie, die zu dem göttlichen Theil unferd Weſens fpricht) 
ihre Sache durch foldye Kämpfer vor ſolchen Kampfrich⸗ 
tern führen? — Die Genuͤgſamkeit des Publikums iſt 
uur ermunternd für bie Mittelmaͤßigkeit, aber befchims 
pfend und abſchreckend für dad Genie, 

















Zerfireute Betrachtungen 


über verfchiedene 


aͤſthetiſche Gegenſtaͤnde. *) 


Alle Eigenſchaften der Dinge, wodurch ſie aͤſthe⸗ 
tiſch werden koͤnnen, laſſen ſich unter viererley Klaſſen 
bringen, die ſowohl nad) ihrer objektiven Verſchie⸗ 
denheit, ald nach ihrer verfchiednen ſubjektiven Bes 
ziehung, auf unfer leidendes oder thäriged Vermögen ein 
nicht blos der Stärke fondern aud) dem Werth nach 
verfchiedened Wohlgefallen wirken, und für den Zweck 
der fchönen Künfte auch) von ungleicher Brauchbarfeit 
find; nämlich das Angenehme, dad Gute, daB 
Erhabene und das Schöne, Unter diefen ift das 
Erdhabene und Schöne allein der Kunft eigen. Das 
Angenehme ift ihrer nicht würdig, und das Gute ift 
wenigſtens nicht ihr Zweck; denn der Zwed der Kunft 

2) Ynmerfung des Herausgeberd. Diefer Aufs 


fag erſchien zuerft im fünften Städ ber Neuen Thalla 
vom Jahr 1793. 
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ift zu vergnügen, und bad Gute, fey ed theoretiſch oder 
praktiſch, kann und darf der Sinnlichkeit nicht als Mit⸗ 
tel dienen. 

Das Angenehme vergnügt blos die Sinne, 
und unterſcheidet ſich darin von dem Guten, welches 
der bloßen Vernunft gefaͤllt. Es gefaͤllt durch ſeine 
Materie, denn nur der Stoff kann den Sinn afficiren, 
und Alles, was Form iſt, nur der Vernunft gefallen. 

Das Schöne gefällt zwar durch das Medium der 
Sinne, wodurch es ſich vom Guten unterfcheidet, aber 
es gefällt durch feine Form der Vernunft, wodurch es 
fich vom Angenehmen unterſcheidet. Das Gute, kann 
man ſagen, gefaͤllt durch die bloße vernunftgemaͤße 
Form, das Schöne durch vernunftaͤhnliche Form, 
das Angenehme durch gar keine Form. Das Gute wird 
‚gedacht, das Schöne betrachtet, das Angenehme 
blos gefühlt. Jenes gefällt im Begriff, das zweyte 
in der Anſchauung, dad dritte in der materiellen Ems 
pfindung, 

Der Abftand zwifchen dem Guten und dem Ans 
genehmen fällt am meiften in die Augen. Das Gute 
erweitert unfre Erkenntniß, weil es einen Begriff von 
feinem Objekt verſchafft, und vorausſetzt; der Grund 
unſers Wohlgefallens liegt in dem Gegenſtand, wenn 
gleich das Wohlgefallen ſelbſt ein Zuſtand iſt, in dem 
wir uns befinden. Das Angenehme hingegen bringt 
gar kein Erkenntniß ſeines Objektes hervor und gruͤndet 











dos 

fich auch auf Feines. Es ift blos dadurch angenehm, 
daß es empfunden wird, und fein Begriff verfchwindet 
gänzlich, fobald wir uns bie Affectibilität der Sinne 
binwegdenfen, oder fie auch nur verändern. Einem 
Menfchen, der Froſt empfindet‘, ift eine warme Kuft 
angenehm; eben diefer Menfch aber wird in der Som⸗ 
merhige einen kuͤhlenden Schatten fuchen. In beyden 
Källen aber wird man geftehen, hat er richtig geurtheilt. 
Das Objektive iſt von und vdllig unabhängig, und 
was und heute wahr, zweckmaͤßig, vernünftig vor⸗ 
fommt, wird'und (vorausgeſetzt, daß wir heute richtig 
geurtheilt haben) auch in zwanzig Fahren eben fo ers’ 
ſcheinen. Unfer Urtheil über das Angenehme ändert fich 
ab, fo wie ſich unfere Lage gegen fein Objekt verändert, 
Es ift alfo Feine Eigenfchaft des Objekts, fondern ent» 
ſteht erſt aus dem Verhältniß eines Objekts zu unfern 
Sinnen — denn die Beſchaffenheit des Sinnes- ift eine 
nothwendige Bedingung deffelben. 

Das Gute hingegen ift ſchon gut, ehe es vorgeſtellt 
und empfunden wird, Die Eigenſchaft, durch die es 
gefällt, befteht vollkommen für ſich felbft, ohne unfer 
Subjekt ndthig zu haben, wenn gleich unfer Wohlgefals 
Ien an bemfelben auf einer Enipfänglichkeit unfers We⸗ 
fens ruht. Das Ungenehme, Tann man daher fagen, 
ift nur, weiled empfunden wird; bad Gute hinges 
gen wird empfunden, weil ed iſt. 

Der. Abſtand ded Schönen von dem Angenehmen 
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fällt, fo groß er auch übrigens ift, weniger in die Aus 
gen. Es ift Darin dem Angenehmen glei, daß es im⸗ 
mer den Sinnen muß vorgehalten werden, daß ed nur 
in der Erfcheinung gefällt. Es ift ihm ferner darin 
gleih, daß ed keine Erfenntniß von feinem Objekt ver- 
ſchafft, noch voraus fett. Es unterfcheider ſich aber 
wieder fehr von dem Angenehnten, weil es durch die 
Form feiner Erfcheinung, nicht durch die materielle 
Empfindung gefällt. Es gefällt zwar dem vernänftis 
gen Subjekt blos, inſoforn baffelbe zugleich finnlich tft; 
aber es gefällt auch dem finnlichen nur, infofern daffelbe 
zugleich vernünftig ift. Es gefällt nicht blos dem Indi⸗ 
viduum, fondern ber Gattung, und ob ed gleich nur 
durch feine Beziehung. auf finnlich vernünftige Weſen 
Eriftenz erhält, fo ift es doch von allen empirifchen Bes 
flimmungen der Sinnlichfeit unabhängig, und es bleibt 
daſſelbe, auch wenn ſich die Privatbefchaffenheit der 
Subjekte verändert. Das Schdne hat alfo eben das 
nit dem Guten gemein, worin ed vor Dem Angenehmen 
abweicht, und geht eben da von dem Guten ab, wo 
es fich den Angenehmen nähert. 

Unter dem Guten ift dasjenige zu verſtehen, wo⸗ 


rin die Vernunft eine Angenteffenheit gu ihren, theore- 


tifchen oder praftifchen, Geſetzen erkennt. Es kann aber 
- der nämliche Gegenftand mit der theoretifchen Vernunft 
vollfommen zufammenftimmen, und doch ber praftis 
ſchen im hoͤchſten Grad widerfprechend feyn. Wir koͤn⸗ 
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nen ben Zweck einer Unternehmung mißbilligen, und 
doch die Zweckmaͤßigkeit in derfelben bewundern. Wir 
Fönnen bie Genhffe verachten, bie ber Wolläftling zum 
Ziel feined Lebens macht, und doch feine Klugheit in der 
Wahl der Mittel und die Eonfequenz feiner Grundfäße 
Ioben, Was uns blos durch feine Form gefällt, iſt gut, 
und ed’ ift abfolut und ohne Bedingung gut, wenn feine 
Form zugleich auch fein Inhalt ifle Auch das Gute ift 
ein Objekt der Empfindung, aber Feiner unmittelbaren, 
wie dad Angenehme, und auch feiner gemifchten, wie 
das Schöne, Es erregt nicht Begierde, wie das erfte, 
und nicht Neigung, wie das zweyte. Die reine Vors 
ftellung des Guten kann nur Achtung einfldßen. 

Nach Feſtſetzung des Unterfchiedes zwifchen dem 
Yngenehmen, dem Guten und dem Schoͤnen leuchtet 
ein, daß ein Gegenftand Häßlich, unvolllommen, ja fos 
gar moralifch verwerflich, und doch angenehm ſeyn, doch 
den Sinnen gefallen koͤnne; daß ein Gegenftand bie 
Sinne empbdren und doch gut feyn, doch der Vernunft 
gefallen koͤnne; daß ein Gegenfland feinem innern We⸗ 
fen nad) das moralifche Gefühl empdren, und boch in 
der Betrachtung gefallen, doch ſchoͤn ſeyn kͤnne. Die 
Urfache ift, weil bey allen diefen verfchiedenen Vorftele 
lungen ein anderes Vermögen des Gemuͤths und auf. 
eine andere Art intereffirt iſt. 

Aber hiermit ift die Klaffififation der Aftherifchen 
Praͤdikate noch nicht erfchöpft; denn es gibt Gegen⸗ 
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ſtaͤnde, bie zugleich haͤßlich, den Sinnen widrig und 
ſchrecklich, unbefriedigend für den Verſtand und in ber 
moralifcyen Schaͤtzung gleichgültig find, und die doch 
gefallen, ja die in fo hohem Grad .gefallen, daß wir 
gern bad Vergnügen der Sinne, und des Verſtandes 
aufopfern, um und den Genuß perfelben zu ver= 
schaffen 

Nichts ift reizender in der ratur. als eine ſchore | 
Landſchaft in der Abendröthe. Die reiche Mannichz 
faltigfeit und der milde Umriß der Geftalten, das ums 
endlich wechfelnde Spiel des Lichts / der leichte Florz 
der die fernen Objekte umkleidet, alles wirkt zufammen, 
unſere Sinne zu ergeben. Das fanfte Geräufch eines 
Waſſerfalls, dad Schlagen der Nachtigalien, eine ans 
zenehme Mufik fol dazu kommen, unfer Vergnügen 
zu vermehren, Mir find aufgelöst in füße Empfinduns 
gen von Ruhe, und indem unfere Sinne-von der Hars 
monie der Barben, der Geftalten und Töne auf das Ans 
. genehmfte gerühst werben, ergeßt ſich das Gemüth an 
einem leichten und "geiftreichen Ideengang, und dag 
Herz an einem Strom von Gefühlen. . 

Auf einmal erhebt fih ein Sturm, der ben Hime 
mel und die ganze Landfchaft.verfinftert, der alle andere 
Töne überflimmt oder ſchweigen macht, und und gile 
- jene Vergnügungen plöglich raubt. Pechſchwarze Wols 
fen umziehen den Horizont, betäubende Donnerfchläge 
fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz, und unfer Geſicht 
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wie unfer Gehör. wirb auf bad Widrigfte gerührt. Der 
Blitz leuchtet nur, um und dad Schredliche der Nacht 
hefto ſichtbarer zu machen; wir feßen, wie er einfchlägt, 
ja wir fangen an zu fürchten, daß er auch und treffen 
möchte. Nichts deſtoweniger werden wir glauben, bey 
dem Tauſch eher gewonnen ald verloren zu haben, Dies 
jenigen Perfonen ausgenommen, denen die Furcht alle 
Freyheit des Urtheild raubt. Wir werben von biefem 
furchtbaren Schaufpiel,. dad unfre Sinne zuräditößt, 
pon einer Seite mir Macht angezogen, und verweilen 
ums bey demſelben mit einem Gefühl, das man zwar 
nicht eigentliche Luſt neunen kann, aber der. Luft oft 
weit vorzieht. Run iſt aber diefed Schaufpiel der Na⸗ 
tur: cher derderhlich ald gut, (wenigſtens hat man 
gar nitht nöthig an Die Nutzbarkeit eines Gewitters zu 
denken, um an biefer Naturerſcheinung Gefdllen zu fins 
den), es ift eher haͤßlich, als ſchͤn, denn Finſterniß 
kann als Beraubung aller Vorſtellungen, die das Licht 
verſchafft, nie gefallen, und die ploͤtzliche Lufterfchuͤtte⸗ 
rung durch den Donner, fo wie die plößliche Lufter⸗ 
leuchtung durch den Blitz widerfprechen eier nothwen⸗ 
. digen Bedingung aller Schönheit, die nichts Abruptes, 
nichts Gewaltfames verträgt. Ferner ijt diefe Naturs 
erfcheinung den bloßen Sinnen eher ſchmerzhaft ald ans 
nehmlich, weil Die Nerven des Gefichts und des Gehoͤrs 
Durch Die plößlihe Abwechslung von Dunkelheit und 
Licht, von dem Knallen des Donners aur € Stille peinlich 
Ecilr⸗ ſammil. Werte, VIII. 14 
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angefpannt und dann eben fo gewaltſam wieber erfchlafft 
werden. "Und tröß allen diefen Urfachen des Mißfallens 
ift ein Gewitter für den, der es nicht: fürchtet, eine ans 
ziehende Ericheinung. 

Ferner. Mitten in einer grünen und lachenden 
Ebene fol ein unbewachfener wilder Hügel hervorras 
gen, der bem Auge einen Theil der Ausficht entzieht. 
ZJeder wird diefen Erbhaufen hinweg wünfchen, als 
‚etwas, das die Schönheit der ganzen Landfchaft vers 
unftaltet. Nun laffe man in Gedanken dieſen Hügel 
innmer höher und höher werben, ohne das Geringfte 
au feiner "übrigen Form zu.verändern, fo daß baffelbe 
Verhaͤltniß zwifchen feiner Breite und Höhe auch noch 
im Großen "beybehalten wird.  Unfangs wirb das 
Mißvergnuͤgen über ihr zunehmen, weil ihn feine zus 
nehmende. Groͤße nur bemerfbarer, nur fidrender macht. 
Man fahre aber. fort, ihn bid über die Doppelte Höhe 
eines Thuimes zu vergrößern, fo wird das Mißvers 
guägen Uber ihn ſich unmerklich verlieren, und einen 


‚ganz andern Gefähle Play machen. Iſt er endlich - 


fo body hinaufgeftiegen, bag es dem Auge beynahe 
unmdglich wird, ihn in ein einziges. Bild zufammen 
zu faflen, fo ift er und mehr werth, ald die ganze 
ſchoͤne Ebene um ihn ber, und wir wärden den Eins 
drud, den er auf und macht, ungern mit einem ans 
dern noch To fchönen vertaufchen. Nun gebe man in 
Gedanken diefem Berg eine foldhe Neigung, daß es 
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ausſieht, als wenn er alle Augenblicke herabſtuͤrzen 
wollte, ſo wird das vorige Gefuͤhl ſich mit einem 
andern vermiſchen; Schrecken wird ſich damit verbin⸗ 
den, aber der Gegenſtand ſelbſt wird nur deſto an⸗ 
ziehender ſeyn. Geſetzt aber, man koͤnnte dieſen ſich 
neigenden Berg durch einen andern unterſtuͤtzen, fo 
wuͤrde fich der Schrecken und mit ihm ein großer Theil 
unſers Wohlgefalfens verlieren. Geſetzt ferner, man 
ftellte dicht an .diefen Berg vier bis fünf andre, Dam 
von jeder um den Hierten oder fünften Theil niebris 
ger wäre, als ber zunächft auf ihn folgende, fo würde 
Das erfte Gefühl, das und feine Größe einflößte, merke 
lich geichwächt werden — etwas Aehnliches wärde ges 
fchehen, wenn man den Berg felbft in zehn oder zwölf 
gleichfoͤrmige Abſaͤtze theilte; auch wenn man ihn durch 
fünftliche Anlagen verzierte. Mit diefem. Berge habeyr 
wir nun anfangs Feine andre Dperation vorgenommen, 
ald daß wir ihn, ganz wie er: war, ohne feine Form 
zu verändern, grd Ber machten, und durch dieſen 
einzigen Umſtand wurde er aus einem gleichgültigen, 
ja fogar widerwärtigen, Gegenſtand in einen Gegens 
ſtand des Wohlgefallend verwandelt. Bey der zwey⸗ 
ten Operation haben wir diefen.großen Gegenftand zus 
gleich in ein Objekt des Schrediens verwandelt, und 
dadurch das Wohlgefallen an feinem Anblid vermehrt. 
Bey den übrigen damit vorgenommenen Operationen 
haben wir. dad Schreckenerregende feines Anblicks vers 
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mindert, und dadurch dad Mergriägen gefchwächt. 
Mir haben die, Vorftellung feiner Groͤße f ubjectiv 
verringert, theils Dadurch, daß wir bie Aufmerkſam⸗ 
keit des Auges zertheilten, theils dadurch, daß wir 
demſelben in den daneben geftellten Eleinern Bergen 
ein Maß verfchafften, womit es die Groͤße des Ber⸗ 
ges defto leichter beherrichen konnte. Größe und 
Schreckbarkeit koͤnnen alfo in gewiffen Faͤllen fhr 
fi allein eine Quelle von Vergnügen abgeben. 

Es gibt in der griechifchen Fabellehre Fein fuͤrch⸗ 
terlichered und zugleich Häßlicheres Bild, als die Furien 
oder Erinnyen, wenn fie aus dem Orcus hervorſteigen, 
einen Verbrecher zu verfolgen. Ein ſcheußlich verzerr⸗ 
tes Geſicht, hagre Figuren, ein Kopf, der ſtatt der 
Haare mit Schlangen bedeckt iſt, empoͤren unſre Sinne 
eben ſo ſehr, als ſie unſern Geſchmack beleidigen. Wenn 
aber dieſe Ungeheuer vorgeſtellt werden, wie ſie den 
Muttermoͤrder Or eſtes verfolgen, wie ſie die Fackel 
in ihren Haͤnden ſchwingen, und ihn raſtlos von einem 

Orte zum andern jagen, bis fie endlich, wein.bie zuͤr⸗ 
nende Gerechtigkeit verſohnt iſt, in den Abgrund der 
Hoͤlle verſchwinden, ſo verweilen wir mit einem ange⸗ 
nehmen Grauſen bey dieſer Vorſtellung. Uber nicht 
blos die Gewiſſensangſt eines Verbrechers, welche 
durch die Furien verfinnlicht wird, ſelbſt feine pflichte 
widrigen Handlungen, der wirkliche Aktus eines Vers 
„brechers, Fand uns in der Darftelung gefallen, Dis 
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Meden des griechifchen Trauerfpield, Elytemnefls 
za, die ihren Gemahl ermordet BOr eſt, der feine 
Mutter tddtet, erfuͤllen unſer Gemuͤth mit einer ſchauer⸗ 
lichen Luſt. Selbſt im gemeinen Leben entdecken wir, 


daß und gleihgältige, ja felbft widrige und abſchre⸗ 


ckende Gegenftände zu Intereffiren anfangen, ſobald fie 
füsh entweder dem Ungeheuren oder dem Schreds 
lichen nähern. Ein ganz gemeiner und unbedeuten⸗ 
der Menich fängt an, uns zu gefallen, fobald eine 


beftige Leidenſchaft, bie feinen Werth nicht im Gerings . 


ſten erhoͤht ihn zu einem Gegenfland der Furcht und 
des Schreckens macht; fo wie ein gemeiner, nichts 
fagender Gegenſtand für und eine Quelle der Luſt wird, 
fobald wir ibn fo vergrößern, ‘daß er unfer Faſſungs⸗ 
vermögen zu überfchreiten droht. Ein Häßlicher Menſch 
mird noch haͤßlicher durch den Zorn, und doch kann er 
im Ausbruch dieſer Leidenſchaft, ſobald fie nicht ins 
Laͤcherliche ſondernn ind Furchtbare verfällt, gerade 
aoch den meiften-Meiz für uns haben, - Selbft bis zu 
den Thieren herab gilt dieſe Bemexkung. Ein ‚Stier 
am. Pfluge, ein Pferd am. Karren, tin-Qund, find 
gemeine Degenſtaͤnde; reizen wir aber den. Stier zum 


N 


Kampfe, fegen wir das ruhige Pferd in Wuth, ober . 


fehen wir. einen wuͤthen den Hund, fo erheben fich dieſe 
Thiere zu aͤſthetiſchen Gegenfländen,, und wir fangen 
an, fie mit ecinem ˖ Befuͤhle zu betrachten, das an Vers 
gnägen.und Achtung grenzt. : Der allen Menfchen ges 
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, Weinfchäftliche Hang zum Leidenſchaftlichen, die Macht 
der.fompatbetiichen Gefuͤhle, die und in der Natur 
zum. Anblick des Leidens, des Schreckens, des Ent⸗ 
ſetzens hintreibt, die In der Kunft ſoviel Reiz für 
uins dat, die und m das Schaufpielhaus Todt, die uns 
an den Schilderungen großer Unglüdsfälle ſoviel Ge⸗ 
ſchmack finden läfft, alles dies beweist für eine vierte 
Duelle von Luft, bie weder dad Angenehme, noch 
das Gute, noch dad Schöne. zu erzeugen im Stande 
find, Ä 

Alle bisher angeführten Beyſpiele haben etwas 

Objektives in der Empfindung, die fie bey uns erre 
gen, mit einander gemein. In allen empfangen wir 
eine Vorſtellung von Etwas, „das entweder unſre 
„ſinnliche Faſſungskraft oder. unfre ſinnliche Widerſte⸗ 
Fhungskraft überfchreitet,. oder: zu uͤberſchreiten 
„droht, jedoch ohne dieſe Ueberlegenheit, Bis zur Uns 
terdruͤckung jener beyden Kräfte zutreiden, ‚und. ofme 
bie Beftrebung zum Erkenntniß oder "zum Widerſtand 

in uͤns niederzuſchtagen. Ein: Maimichfaltiges wird 
„uns dort gepeben,; welches in. Eiilheit zuſammen zu 
faſſen unſer aüſchauendes Vermögen bis an feine Gren⸗ 

zen treibt. Eine Kraft wird und hier vorgeftellt, ges 

gen welche die unſrige verfchwindet, die wir aber bad) 
damit zu vergleichen gendthigt werbän.i:intweber it 

es ein Gegenſtand, dei :fich unfefhr: Unfchauungsvers 
moͤgen zugleich datbietet und entpicht,und das 
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Beſtreben zur Vorftellung weckt, ohne ed Befriedigung 
hoffen. zu laffen; oder es ift ein Gegenftand, ber gegen 
unjer: Dafeyn felbft feindlich aufzuftshen feheint, uns 
gleichſam zum Kampf herausfordert, und für ben Aus⸗ 
gang. beforge macht. Eben fo ift in allen angefährs 
ten - Gallen, die naͤmliche Wirkung auf bad Empfins 
dungsvermodgen ſichthar. Alle fegen das Gemüt in 
eine untuhige Bewegung und fpannen es an. Ein 
gewißer Ernſt, der bis zur Feyerlichkeit fleigen Tann, 
bewaͤchtigt fich unfrer Seele, und indem ſich in bey 
ſinnlichen Organen deutliche Spuren. von Beängfligung 
zeigen, finft der nachdenkende Geifk,in- fich, ſelbſt zur 
ruͤck, und fcheint ſich auf ein erhöhtes Bewuſſtſeyn 
feiner ſelbſtſtaͤndigen Kraft und Würde zu fügen. 
Dieſes Bewuffifegn muß fchlechterdings uͤberwiegend 
fenn, wenn das ‚Große oder dad Schreckliche einen 
äfthetifchen: Werth fuͤr uns haben ſoll. Weil ſich nun 
das Gemuͤth bey ſolchen Vorſtellungen begeiſtert und 
uͤber ſich ſelbſt gehoben fuͤhlt, fo ‚bezeichnet, n man ſie 
— objektiv nichts Exhabenes 88 
sad. es alfo wobl ſchick licher wäre, fie erbebend zu 
BAUREB: NL, 

zn Wenn ein: Objekt, erhoben heißen. of, fe; muß ei es 
Ach unſern ſinulichen Nermoͤgen entgegenſeſtzen 
Es laſſen ſich aber uͤberhaupt zwey verſchiedene Der 
baͤltniſſe denken, in walchen die Dinge zu unſrer Sins 
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lichkeit ftchen Tonnen, und diefen gemäß muß es auch 
jwey verfchiedene Arten des Wiberftändes geben.’ Ent» 
weder werden fie ald Objefte ‚betrachtet, von denen 
wir und ein Erkenntniß verſchaffen wollen, ober fie 
werden als eine Macht angeſehen, mit der wir die 
unſrige vergleichen. Nach dieſer Eintheilung gibt es 
auch zwey Gattungen des Erhabenen, das Ethabene 
ber Erfennmiß und dad Erhabene der Kraft." 
- Nm tragen aber bie finnlichen Vermögen nichts 
weifer zur Erfennthiß bey, -ald'daß fie den gegebe⸗ 
hen Stoff -auffaffeh und das Maunfichfaltige deſſelben 
im Raum und in der Zeit aneinander ſetzen.: Dies 
fes Maiinichfaltige zu umterfeheiden Fund zu fſortiren/ 
iſt daB Geſchäft des Verſtandes, nithe der EinBils 
bungstraft? Für den Verſtaud allein’ gibt es "ein 
Merfciedenes, für die Einbilduhgdtraft (als Sin) 
vlos ein Öleihartiged, und es iſt alfo bins’üie 
Menge des Gleichartigen (bie Quantitaͤt, nicht Die 
Vunlitaͤt), was beh der ſinnlichen Auffaffung der Erb 
ſcheinungen eimeh Unterſchied machen kann. Soll aifs 
vas finnliche Vorſtellungvermoͤgen an· einem · Getgen⸗ 
fand erliegen, ſo muß "diefer Gegeuſtaud durch: ſetne 
Quantität für die Einbildungskraft uͤberſteigend ſehn 
Das Erhabere der Erkenntaiß beruhr demnach auf 
der Zahl ?dbet der Groͤße, und Tan! dirtum ach Bad 
mathemaͤtiſchẽ Feigen. *) Mi mon: 2) 
er Siehe Kan ts'sätit der aſthekiſchen Urtheilstraft.⸗ 
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Bon der äfthberifhen Groͤßenſchaͤtzung, 


7:5 kann ffir: von der Qunitität eines Gegend 
flandes vier, von einander sans veiſchiedene/ Vorftet⸗ 


lungen machen. 8 
Der Thurm den- ich vor mir fir ir eine 

Größe. . ed 
Er iſt zweyhunbert Ellen Be ee 
Er ift hoch. or 


Er üſt ein hoher Lerhabener Sehenſand. 2 
2 Esleuchtet: in die Augen, daß' durch jedes die⸗ 
fer! viererley Uriheile, welche ſich doch ſaͤmmtlich auf 
Die Quantitaͤt des Thurms beziehen, etwas ganz Vet⸗ 
ſchiedenes / ausgeſagt wird, In den beyden erſten Ari 
theilen wird der Thurm blos als Eiit Quanium (alörihe 
Orbße) in den jwen hövigen wird er als ei Maghum 
an etwas Großes)&bötrachteti "ie 
Alles, was Theile hat, iſt ein Quantum.” Yebe 
—— jeder Verſtandesbegriff hat eine ‚Größe; 
fe’ gewiß diefer ine Sphäre und jene einen Inhalt Fat 
Die Quantitaͤt Aberhaupt kaun alfo-niäät-gemeint fen; . 
Weun man von einem Groͤßenunterſchied unter, den Obb 
zulten reder. Die Mede iſt hier Koh’ einer ſi olchen 
Quantität, die einem Gegenftande vorzugsweiſe 
Gomant, d. h. die akt blos ein Quan tim, fordern 
zugleich ein: AMeg nma iſt. ie nr 
an ie REEL men ſar eine ink, zu 
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welcher mehrere gleichartige Theile verbunden find. 
Soll aljo ein Unterfchled zwifchen Groͤße und Größe 
Statt finden, fo kann er nur Darin Hegen, daß in der 
einen mehr, -in des andern weniger, heile zur Eins 
heit verbunden find, oder, daß die.eine nur einen Theil 
in der andern ausmacht. Dadgenige. Quantum, wel- 
ches ein andre Quantum als Theil.in fich enthält, iR 
gegen biefed Quantum ein Magnum. _ 
Unterfuchen,, wie off ein beflimmted Quantum in 
einem andern enthalten ift, ‚heißt dieſes Quantumıme fs 
fen, (wenn ed ſtetig), gder ed. zählen, «(wenn es nicht 
ſtetig iſt) - Auf. Die zum Maß. genommene Einheit 
kommt es aſ jederzeit an, ab wir einem Gegenfland 
old ein Magnum betrachten · ſo en Du b . alle —— 
iR ein Verhaͤltnißbegriff. 12 2. 
„1. BGegen ihr, Maß gehalten, ift jede Groͤße ein Dep 
num, und noch mehr ifi-fie eö-gegen bad. Map ihres 
Maßes, mit welchem verglichen dieſes felbft wieder 
ein Magnum if: - Aber-fo wie.ed.betabwärts..gche, 
geht es auch aufwärtd.. Jedes Magnam ift mieber 
Hein, ſobald wir es und in einem andern enthalten den⸗ 
ken, und wo gibt es hier eine Örenge, da wir jebe voch 
fo große Zahlreihe mit ſich ſelbn wieder muliiplizites 
Emmen? u ni . 
.. Auf dem Wege der Meſſung Knuen wir alto wat 
‚auf die fomparative, aber: we: auf. die abfolnte 
Groͤße floßensn anfbieienige nämlich sveriche in keinem 
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andern Quantam mehr enthalten ſeyn kann, ſondern 
alle andere Größen :unter ſich befaſſt. Nichts würde 
uns ja hindern, daß dieſelbe Verſtandeshandlung, die 
uns eine ſolche Groͤße lieferte, uns auch das Duplum 
derſelben lieferte, weil Ber; Verſtand fuoceffiv verfaͤhrt, 
und, von Zahlbegriffen geleitet, feine Syntheſe ins Uns 
endliche, fortfegen kann. So lange ſich noch beftims 
men-läfft, wie gr.oß ein Gegenflanb fen, ift er noch 
aicht (ſchlechthin) groß; ‚und kann burch diefelbe Ope⸗ 
sation der Vergleichung zu einem fehr Eleinen ‚herab: 
gewürdigt werben, Diefem nach koͤnnte es in. der Nas 
tur nur eine einzige Groͤße per excellentiam geben, 
naͤmlich das unendliche Gauze ber Natur felbft, dem 
aber nie eine Anfchauung entfprechen, und deſſen Syn⸗ 
theſis in Feiner Zeit vollendet werben kann. , Da fich 
des Meich der Zahl nie erſchdpfen laͤſſt, fo: muͤſſte e# 
Der: Verſtand ſeya, der feine Syntheſis endigt. ‚Er 
{ERS maͤſſte irgend eine Einheit als hoͤchſtes und aͤußer⸗ 
Red Maß Auffiellem, und-. was darhtss hinaudreat, 
ſchlechtbin für groß erklaͤten. 

Died geſchieht auch winklich winn * von dem 
Thurm, der vor mir ſteht, fage, er ſey boch, ohne 
feine Hihe zn beſt immen. Ich ‚gebe hier kein Mag 
der Vergleichung, ‚und doch kann ich dem Thurm bie 
abſolute Groͤße nicht; zuſchreiben, da micyrgar nichts 
bindert, ihn noch größes anzunehmen. Mir muß alſo 
jchon durch · den bloßen Anblick des Tpuraes ain äußere 
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es Maß'gegeben ſeyn, und ich muß mir einbilden 
koͤnnen, durch meinen Ausdruck: diefer Thurm iſt 
hoch, auch jedem andern dieſes aͤußerſte Maß vorge⸗ 
ſchrieben zu haben. Dieſes Maß liegt alſo ſchon in dem 
Begriffe eines Thurmes, und es iſt kein andres, als 
der Begriff ſeiner Gattungogroͤße. 

Jedem Dinge iſt ein grwiſſes Maximum der Größe 
entweder durch ſeine Gattung, (wenn es ein Werk 
der Natur 'iſty, oder (wenn es ein Werk der Freyheit 


I), durch die Schranken der ihm zu Grunde liegen⸗ 


den Urſache und durch feinen Zweck vorgefchrieben. Bey 
jeder Wahrnehmung von Gegenfländen wenden: wir, 
mit mehr oder weniger Bewufftfeyn, dieſes Gidßen⸗ 
maß änz;-aber unſre: Empfindungen find fehr verſchle⸗ 
den, je nachdem das Maß, welches wir zum Grund 
fegen, zufälliger oder nothwendiger iſt. Ueberſchreitet 
ein Obfeft: den Begriff feier Gattunggroͤße, fo wird 
ed und gewiffermaßen in Werwundrung ſetzen. Wir 
vaerbeit-Aberrafcht, und unfre Erfahrung erwettert ſich, 
aber infofern wir an dem: Gegenftand felbft Fein: ‘ns 
tereſſe nehmen, bleibe es blos bey dieſem Gefühle einer 
abertroffenen Erwartung. Wir haben jenes Maß nur 


aus eeiner Reihe von Erfahrungen abgezogen, und es 


iſt gar keine, Nothwendigkeit?“ vorhanden, daß es inie 
mer zutreffen muß. Uebeiſchreitet hingegen ein Er⸗ 
zeugniß der Freyheit den Begriff/ den wir und von ⸗deu 
Schranken feiner Urſache made, ſo werben wir ſchon 


— 
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eine gewiffe Bewunderung empfinden. Es ift bier 
wicht blos bie Abertroffene Erwartung, es ifl zugleich 
eine Entledigung von Schranken, was ‚und bey einer 
folchen Erfahrung uͤberraſcht. Dort blieb unfre Auf⸗ 
merkſamkeit blos bey dem Produkte fichen, dadan 
fich felbft gleichguͤltig war; hier wird fie auf die hers 
vorbringende Kraft hingezogen, welche moraliſch 
oder doch einem moralifchen Weſen angehörig ift, und 
uns alſo nothwendig intereffiren muß. Dieſes Ins 
tereſſe wird in eben dem Grade ſteigen, als die Kraft, 
welche das wirkende Principium ausmachte, edler und 
wichtiger, und die Schranke, welche wir uͤberſchritten 
finden, ſchwerer zu uͤberwinden if. Ein Pferd von 
ungewoͤhnlicher Groͤße wird uns angenehm befrembden, 
aber noch mehr der gefchicdte und flarke Reiter, der e8 
bändigt. Schen wir ihn nun gar mit biefem Pferd über 
einen breiten und tiefen. Graben feßen, fo erfisunen 
wir, und iſt es eine feindliche Fronte, gegen welche 
wir ihn loßfprengen fehen, fo geſellt ſich zu diefem Ers 
fiunen Achtung, und ed geht in Bewundrung über, 
In dem leßtern Sell behandeln wir feine Handlung al& 
eine dynamiſche Größe, und wenden unfern Begriff von 
menfchlicher Tapferkeit als Maßſtab darauf an, | 
wo ed nun darauf anfommt, wie wir und feldft fühlen, 
und was wir ald äußerfle Grenze der Herzhaftigkeit 
betrachten. 

Ganz anders hingegen verhält es ſich, wenn der 
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Grdßenbegriff des Zwecks hberfchritten wird. Hier Ies 
gen wir Keinen empiriſchen und zufälligen, fondern eis 
nen rationalen und alfo nothwendigen Maßſtab zum 
Grunde, der nicht überfchritten werben kann, ohne den 
Zweck des Gegenftandes zu vernichten. Die Größe 
eines Wohnhanfes iſt einzig durch ſeinen Zweck beſtimmt 
die Groͤße eines Thurms kann blos durch die Schran⸗ 
ken der Architektur beſtimmt ſeyn. Finde ich daher 
das Wohnhaus fuͤr ſeinen Zweck zu groß, ſo muß es 
mir nothwendig mißfallen. Finde ich hingegen den 
Thurm meine Idee von Thurmhdhen Aberfteigend, fo 
berird er mich nur deſto mehr ergetzen. Barum ? Fenes 
iſt ein Widerſpruch, dieſes nur eine unerwartete Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem, was ich ſuche. Ich kann es 
inir ſehr wohl gefallen laſſen, daß eine Schranke er⸗ 
weitert, aber nicht, daß eine Abſi cht verfehlt wird. 

Wenn ich nun von einem Gegenſtand ſchlechtweg 
ſage, er ſey groß, ohne hinzuzuſetzen, wie groß 
er ſey, ſo erklaͤre ich ihn dadurch: gar nicht für etwas 
abfolut Großes, dem Fein Maßſtab gewachfen iſt; ich 
verfchweige blos das Maß, dem ich ihn unterwerfe, 
in der Vorausſetzung, daß es in ſeinem bloßen Begriff 
ſchon enthalten ſey. Ich beſtimme feine Groͤße zwar 
nicht ganz, nicht gegen alle denkbaren Dinge, aber doch 
zum Theil, und gegen eine gewiſſe Klaſſe von Dingen, 
alſo doch immer objektiv und logiſch, weil ich ein 
Verhaͤltniß ausſage, und nach einem Begriffe verfahre. 





223 


1 Diefer Begriff kaun aber empiriſch, alfo zufällig 
feyn, und mein Urtheil wird in diefem Fall nur ſubjek⸗ 
tive: Gültigkeit haben. Ich mache vielleicht zur Gat⸗ 
tunggroͤße, was nur die Groͤße gewiſſer Arten iſt; 
ich erkenne vielleicht fuͤr eine objektive Grenze, was 
nur die Grenze meines Subjekts iſt, ich lege vielleicht 
der Beurtheilung meinen Privatbegriff von dem Ge⸗ 
brauch und dem Zweck eines Dinges unter. Der. Mas 
terie nach kann alfo meine Größenfchäßung ganz fubs 
jektiv feyn, ob fie gleich der Form nach objektiv, 
d. t: wirkliche Berhältnißheftimmung iſt. Der Euros 
paͤer haͤlt den Patagonen für einen Riefen, und fein 
Urtheil hat auch volle Gültigkeit bey demjenigen Vol⸗ 
kerſtamm, von dent er feinen Begriff menfchlicher Größe 
entlehnte; in Patagonien hingegen wirb er Widerfpruch 
finden. Nirgends wird man den Einfluß ſubjektiver 
Brände auf die Urtbeile der Menſchen mehr gewahr, 
als bey ihrer Groͤßenſchaͤtzung, fowol bey Förperlichen 
als bey’unkörperlichen Dingen. Jeder Menfch, Tann 
man annehmen, hat ein gewiffes Krafts und Tugend⸗ 
maß in fi), wornach er fi) bey der Groͤßenſchaͤtzung 
moralifher Handlungen richtet. Der Geizhals wird 
das Geſchenk eines Guldens für eine fehr große Anſtren⸗ 
gung feiner Sreygebigkeit halten, wenn der Großmuͤ⸗ 
thige mit der dreyfachen Summe noch zu wenig zu ges 
ben glaubt. Der Menſch von gemeinem Schlag hält 
ſchon das Nicht betrugen für. eirien, großen Beweis 
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feiner Ehrlichkeit: ein Andrer von zartem Gefühl trägt 
manchmal Bedenken, einen erlaubten Gewinn zunehmen, 

Obgleich.in allen dieſen Fällen das Mag ſubjek⸗ 
tie if, fo ifk:die Meffung felbft immer objektiv; denn 
man darf nur. dad Maß allgemein machen, fo wird die 
Brößenbeftimmung allgemein eintreffen. - So verhält 
es fich wirklich mit den objektiven Maßen, die'im alls 
gemeinen Gebrauche find, ob fie gleich alle einen ſub⸗ 
jeftiven Urfprung | haben, und von dem menſchlichen 

Koͤrper hergenommen ſi ſind. 

| Alle vergleichende Größenfchäßung aber, fie mag 
nun ibenlifch oder förperlich, fie mag ganz oder nur 
zum Tpeil. beftimmend feyn, führt nur zur relativen 
und niemals zur abfoluten Größe; denn wenn ein Ges 
genftand auch wirklich das Maß überfleigt, welches 
wir als ein höchftes und Außerfled annehmen, fo kann 
ja immer noch ‚gefragt werden, um wie viel mal 
er es uͤberſteige. Er ift zwar ein Großes gegen feine 
Gattung, aber noch nicht das. Srößtmdgliche, und 
wenn die Schranke einmal äberfchritten ift, fo kann fie 
ins unendliche fort überfchritten werden, Nun ſuchen 
wir aber die. abfolute Größe, weil dieſe allein bem 
Grund eined Borzugs in. fih enthalten Tann, da 
alle fomparative Größen, als folche betrachtet, ein⸗ 
ander gleich find. Weil nichts den Verftand nöthigen 
kann, in feinem Geſchaͤfte ftill zu ſtehen, ſo muß es die 
Einbildungäfraft ſeyn, welche: demſelben eine Grenze 
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fegt. Mit andern Worten: Die Größenfhäsung muß 
aufhören logifch zu ſeyn, fie muß äfthetifch verrichtet 


werben. 7 


Wenn ich eine Größe logifch ſchaͤtze, fo beziehe ich 
fie immer auf mein Erfenntnißvermdgen; wenn ich fie 
aͤſthetiſch ſchaͤtze, fo beziehe ich fie auf mein Empfin⸗ 
Dungvermögen, Dort erfahre ich etwas von dem Ges 
genftand, hier hingegen erfahre ich blos an mir felbft 
etwas, auf Veranlaffung der vorgeftellten Größe des 
Gegenftandes. Dort erblide ich etwas außer mir, Bier 
etwas in mir. Ich mefle alfo auch eigentlich nicht mehr, 
ich fchäte Feine Grdße mehr, fondern ich felbft werde 
mir augenblidlid) zu einer Größe, und zwar zu einer 
unendlichen. Derjenige Gegenfland, der mich mir 
felbft zu einer unendlichen Größe macht, heißt er⸗ 
haben. 


Das Erhabene der Größe ift alfo Feine obicktive 
Eigenichaft des Gegenſtandes, dem es beygelegt wird; 
ed ift blos die Wirkung unferd eigenen Subjekts auf 
Veranlaffung jenes Gegenſtandes. Es entfpringt e i⸗ 
nes Theils aus dem vorgeſtellten Unvermoͤgen der 
Einbildungfraft, die, von der Vernunft ald Forderung 
aufgeftellte Zotalität in Darftellung der Grbe zu erreis 
chen, andern Theils aus dem vorgeſtellten Vermoͤ⸗ 
gen der Vernunft, eine folche Forderung aufftellen zu 
koͤnnen. Auf das erfle gründet ſich die zuruͤckſt oſe 
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fende, auf das zweste die anziehende Kraft des 
Großen und bed Sinnlich » Unendlichen, 

Obgleich aber das Erhabene eine Erfcheinung iſt, 
welche erft in unferm Subjelt erzeugt wird, fo muß 
doch in den Objekten felbft der Grund enthalten ſeyn, 
warum gerade nur biefe und Feine andere Objekte uns 
zu diefem Gebraudy Anlaß geben. Und weil wir ferner 
bey unferm Urtheil das Prädikat des Erhabenen in 
den Gegenſtand Iegen, (modurd wir andeuten, 
daß wir dieſe Verbindung nicht blos willkürlich vorneh⸗ 
men, fondern badurch ein Geſetz für Jedermann aufzus 
‚ ftellen meinen) fo muß in unferm Subjeft ein nothwen⸗ 
diger Grund enthalten feyn, warum wir von einer ges 
wiffen Klaffe von Gegenftänden gerade diefen und Feis 
nen andern Gebrauch machen. 

Es gibt deninach innere und gibt äußere noths 
wendige Bedingungen des Mathematifcherhabenen. 
Zu jenen gehört ein gewifles beftimmtes Verhaͤltniß 
zwilchen Vernunft und Einbildungkraft, zu diefen ein 
beftimmtes Verhaͤltniß des angefchauten Gegenſtandes 
zu unferm Afthetifchen Größenmaß. 

Sowol die Einbildungfraft ald die Vernunft mäfs 
fen fich mit einem gewiffen Grad von Stärke äußern, 
wenn das Große und rühren fol. Won der Einbils 
dungfraft wird verlangt, daß fie ihr ganzed Compre⸗ 
benfionnermögen zu Darftelung der Idee des Abfolus 
ten aufbiete, worauf die Vernunft unnachlaͤſſlich dringt. 

er, 
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Iſt die Phantafie unthätig und träge, oder geht die 
Tendenz bed Gemuͤths mehr auf Begriffe ald auf An⸗ 
ſchaunngen, fo bleibt auch der erhabenfte Gegenftand 
blos ein logiſches Objekt, und wird gar nicht vor das 
äftpetifche Forum gezogen. Dies ift ber Grund, wars 
am Menfchen von überwiegender Stärke des analyti⸗ 
ſchen Verſtandes für das Aeſthetiſchgroße felten viel 
Empfänglichkeit zeigen. Ihre Einbildungfraft ift ent⸗ 
weder nicht lebhaft genug, fich auf Darftellung des Abs 
foluten der Vernunft auch nur einzulaffen, ober ihr Ver⸗ 
ftand zu gefchäftig, den Gegenfland ſich zuzueignen, 
und ihn aus dem Felde ber Intuition in fein Diffurfives 
Gebiet hinüber zu fpielen. _ 

Ohne eine gewiffe Stärke der Phantafie wird der 
große Oegenſtand gar nicht aͤſthetiſch; ohne eine gewiſſe 
Stärke der Vernunft hingegen wird der Afthetifche nicht 
erhaben. Die Idee des Abſoluten erfordert ſchon eine 
mehr ald gewöhnliche Entwidlung bed höhern Vernunft« 
vermögend, einen gewiflen Reichtum an Ideen, und 
eine genauere Belanntfchaft des Menfchen mit feinem 
ebelften Selbſt. Wellen Vernunft noch gar Feine Aus: 
bildung empfangen hat, ber wird von dem Großen der 
Sinne nie einen überfinnlichen Gebrauch zu machen wife 
fen. Die Vernunft wird fi in das Gefchäft gar nicht 
mifchen, und ed wird ber Einbildungfraft allein, oder 
dem Verftand allein überlaffen bleiben. Die Einbils 
dungkraft für fich ſelbſt ift aber weit entfernt, fih auf 
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eine Zufammenfaffung einzulaffen, die ihr, peinlich wird, 
Sie begnägt ſich alfo mit der bloßen Auffaflang und es 
fällt ihr gar nicht ein, ihren Darftellungen Allheit geben 
zu wollen. Daher die ſtupide Unempfindlichkeit, mit 
der der Milde im Schos ber erhabenften Natur und mits 
ten unter den Symbolen des Unenblichen wohnen Fans, 
ohne dadurch aus feinem thierifchen Schlummer geweckt 
zu werben, ohne aud) nur von Weiten den großen Nas 
‚turgeift zu ahnen, der aus dem Sinnlichunermefflichen 
zu einer fühlenden Seele fpricht. 

Was der rohe Wilde mit dummer Gefühllofigkeit 
anſtarrt, das flieht der entnervte Weichling ald einen 
Gegenftand des Grauens, ber ihm nicht feine Kraft, 
nur feine Ohnmacht zeigt. Sein enges Herz fühlt ſich 
von großen Vorſtellungen peinlich auseinander ges 
fpannt. Seine Phantafie ift zwar.reizbar genug, ſich 
an der Darftellung des Sinnlichunendlichen zu verfus 
hen, aber feine Vernunft nicht felbftftändig genug, 
diefed Unternehmen mit Erfolg zu endigen. Er will e8 
erklimmen, aber auf halbem Wege finft er ermattet hin. 
‚Er kaͤmpft mit dem: furchtbarn Genius, aber nur 
mit irdifchen,, nicht mit unfterblichen Waffen. Dieier 
Schwäche ſich bewufft entzieht er fich lieber einem Ans 
blick, der ihn niederfcehlägt, und fucht Huͤlfe bey ber 
Trdſterin aller Schwachen, der Regel. Kann er fich 
| felbft nicht aufrichten zu dem Großen der Natur, fo 
muß die Natur zu feiner Heinen Faſſungskraft herunter 
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fleigen. Ihre Fühnen Formen muß fie mit Tänftlichen 

vertaufchen, die ihr fremd aber feinem -verzärtelten 

Sinne Bedärfniß find, Ihren Willen muß fie feinem 

eifernen Joch unterwerfen, und in bie Zeffeln mathes 

matifcher Regelmäßigkeit ſich ſchmiegen. So entſteht 
der ehemalige franzoͤſiſche Geſchmack in Gaͤrten, de 
endlich faſt allgemein dem eugliſchen gewichen iſt, aber 

ohne dadurch dem wahren Geſchmack merklich näher zu 
kommen. Denn der Charakter Ver Natur iſt eben fo 

wenig bloße Mannichfaltigkeit ald Einfoͤrmigkeit. Ihr 

gefetster ruhiger. Ernft verträgt ſich eben fo wenig mit 

diefen fchnellen und leichtfinnigen Mebergängen , mit 

welchen man fie in bem neuen Gartengeſchmack von eis 

ner Dekoration zur andern hinüber huͤpfen läfft. Sie 

legt, indem fie ſich verwandelt, ihre harmoniſche Eins: 
heit nicht ab; in befcheidener Einfalt- verbirgt fie ihre- 

Bälle, und auch in der Appigfien Freyheit ſchen wir ne. 

das Geſetz der Sterigleit ehren. 2 


‘ 


* Die Gartenkunſt und die drametiſche Dichttunſt haben in 
neuern Zeiten ziemlich daſſelbe Schickſal, und zwar bey 
denſelben Nationen, gehabt. Dieſelbe Tprannep den 
-. Megel in den franzoͤſiſchen Gärten und im den franzöfi: 
ſchen Tragoͤdien; diefelde bunte und wilde Megellsfigfeit 
- in den Parks der Engländer und in ihrem Schalefpear; 
und fo wie der deutſche Geſchmac von jeher dad Geſez 
‚ von den Ausländern empfangen, fo muffte er auch im Dies 
ſem Stuͤck zwifhen jenen beyden Ertremen bins und her⸗ 
ſchwanken. 
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Zu dem objeftiven Bedingungen des Mathema⸗ 
tiicherhabenen ‚gehört fürs Erſte, daß der Gegenſtand, 


Den wir dafuͤr erkennen follen, ein Ganzes ausmache 


und alfo Einheit zeige; fürs Zweyte, daß er und das 
höchfte finnliche Map, womit wir alle Größen zu meſ⸗ 
fen ‚pflegen, völlig unbrauchbar mache, Ohne das 


Erſte wärde bie Einbildungfraft: gar nicht aufgefordert 


werden, eine Darftellung feiner Zotalität zu verfuchen; 
ohne dad Zweyte würde ihr dieſer Verſuch nicht verun⸗ 
gluͤcken koͤnnen. 

"Der Horizont Äbertrifft jede Größe, die und ir⸗ 
gend vor Augen kommen kann, benn alle Raumgroͤßen 
möffen ja.in demſelben liegen. Nichts defto weniger be⸗ 
merken wir, daß oft ein einziger Berg, ber fich darin 
erhebt, und einen weit flärlern Eindruck des Erhabenen 
zu geben im Stand ift, ald der ganze Gefichtöfreis, 


der nicht .nur. diefen Berg, fondern noch taufend andere. 


Groͤßen in fi faſſt. Das kommt daher, weil und 


ber Horizont nicht ald ein einziges Objekt erfcheint, und - 


wir alfo nicht eingelaben werben, ihn in ein Ganzes 
der Darftellung zufammen zu faffen. Entfernt man 
aber aus dem Horizont alle Gegenſtaͤnde. welche den 
Blick insbeſondere auf ſich ziehen, denkt man ſich auf 
eine weite und ununterbrochene Ebene oder auf bie of⸗ 
fenbare See, ſo wird der Horizont felbft zu einem Ob⸗ 
jeft, und zwar zu dem erhabenften, was dem Auge je 
erfcheinen Tann, Die Kreiöfigur des Horizontd trägt 
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zu diefem Eindruck befonders viel bey, weil fie an fich 
felbft fo leicht zu faflen ift, und die Einbildungfraft 
fich um fo weniger erwehren kann, die Bollendung ders 
felben zu verfuchen. 

® Der äfthetifche Eindruck der Größe beruht aber 
‚ barauf, daß die Einbildungfraft die Zotalität der 
Darftellung an dem gegebenen Gegenftande fruchtlos 
verſucht, und dies kann nur dadurch geſchehen, daß das 
hoͤchſte Groͤßenmaß, welches ſie auf einmal deutlich 
faſſen kann, ſo vielmal zu ſich ſelbſt addirt, als der 
Verſtand deutlich zuſammen denken kann, für ben Ge⸗ 
genftand zu klein iſt. Daraus aber ſcheint zu folgen, 
daß Gegenflände von gleicher Größe aud) einen gleich 


erhabenen Eindruc machen müflten, and daß ber min: _ 


dergroße dieſen Einbrud weniger werde hervor bringen 
koͤnnen, wogegen doch die Erfahrung fpricht. Denn 
nach diefer erfcheint der Theil nicht felten erhabener als 
Dad Ganze, der Berg oder der Thurm erhabener als 
der Himmel, in den er hinaufragt, der Fel& erhabener 


als das. Meer, deffen Wellen ihn umjpählen. Man | 


muß fich aber hier der vorhin erwähnten Bedingung ers 
innern, vermdge welcher der Afthetifche Eindrud nur 
Dann erfolgt, wenn fich. die Smagination auf Allheit des 
Gegenftandes einläfft. Unterläfft fie diefes bey dem 
weit groͤßern Gegenfland, und beobachtet es Hingegen 
bey dem mindergroßen, fo Tann fie. von dem letztern 
aͤſthetiſch geruͤhrt, und.doch gegen ben erſten unempfinds 
) 


— 
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ich ſeyn. Denkt fie ſich aber dieſen als eine Größe, 
fo denkt fie ihn zugleich ald Einheit, -und dann muß er 
nothwendig einen verhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrkern Eindruck 
machen, als er jenen an Groͤße uͤbertrifft. 

Alle finnliche Groͤßen find entweder im Raum 
(audgedehnte Größen) oder in der Zeit (Zahlgroͤßen). 
Ob num gleich jede ausgedehnte Größe zugleich eine 
Zahlgröße ift, (weil wir audy) das im Raum gegebene 
in der Zeit auffaflen mäffen) fo ift dennoch Die Zahlgroͤße 
ſelbſt nur inſofern, als ich ſie in eine Raumgroͤße ver⸗ 
wandle, erhaben. Die Entfernung der’ Erde vom Si⸗ 
rius ift zwar ein ungeheure Quantum in der Zeit, umd 
- wenn ich fie in Allheit begreifen will, für nieine Phauta⸗ 
fie uͤberſchwaͤnklich; aber ich laſſe mich auch nimmer⸗ 
mehr darauf ein, dieſe Zeitgroͤße anzuſchauen, ſondern 
helfe mir durch Zahlen, und nur alsdann, wenn ich 
mich erinnere, daß die hoͤchſte Raumgroͤße, Die ich in 
Einheit zufammen faffen kann, z. B. ein Gebirge den⸗ 
noch ein viel zu kleines und ganz wnbraucjbared Map 
für diefe Entfernung ift, erhalte:ich Den erhabenen. Ein- 
drud, Das Maß für diefelbe nehme ich alfo doch von 
audgebehnten Größen, und auf dad Mas kommt ed je 
eben an, ob ein Objekt und groß erfcheinen fol. 

Dad Große im Naunt zeigt ſich entweder in Län 
gen oder in Höhen, (wozu auch die Tiefen gehds 
zen: benn:die Tiefe ift nur eine. Hoͤhe unter uns, fo 
mie die Höhe eine Tiefe über uns genannt: werben Tann, 











233 
Daher die lateiniſchen Dichter auch keinen Anſtand neh⸗ 
men, Den Ausdruck profundus auch von Höhen 
zu gebrauchen: 
ni faceret, maria ac terras coelumque profundum 


quippe ferant rapidi secum. —) 


Höhen erfcheinen durchaus erhabener, als gleich 
große Längen, wovon der Grund zum Theil darin liegt, 
daß fi) das Dynamiſcherhabene mit dem Anblid der 
erftern verbindet. Cine bloße Länge, wie unabfehlich 
fie auch fey, hat gar nichts Furchtbares an fi, wol 
aber eine Höhe, weil wir von diefer herabflärzen koͤn⸗ 
nen. Aus demfelben Grund ift eine Tiefe.noch erhabe⸗ 
ner als eine Höhe, weil die Idee des Furchtbarn fie 
unmitrelbar begleitet. Soll eine große Höhe ſchreckhaft 
für und ſeyn, fo mäflen wir uns erft hinaufdenken, und 
fie alfo in eine Tiefe verwandeln. Man kann diefe Ers 
fahrung leicht machen, wenn man einen mit Blau uns 
termifchten bewölften Himmel in einem Brunnen oder 
fonft in.einem dunkeln Waſſer betrachtet, wo feine uns 
endliche Tiefe einen ungleich ſchauerlichern Anbli als 
feine Hoͤhe gibt. Daſſelbe' geſchieht in noch hoͤherm 
Grade, wenn man ihn ruͤcklings betrachtet, als wos 
durch er gleichfall8 zu einer Ziefe wird, und, weil er’ 
dad einzige Objekt ift, das in dad Auge fällt, unfre 
Einbildungkraft zu Darftellung feiner Totalitaͤt unwis 
derftehlich nöthigt. Höhen und Tiefen wirken nämlich 
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auch ſchon deßwegen flärfer auf uns, weil die Schaͤ⸗ 
Kung ihrer Grdße durch Feine Wergleichung gefchwächt 
wird. Eine Länge hat an dem Horizont immer einen 
Mapftab, unter welchem fie verliert, denn’ foweit fi ch 
eine Laͤnge erſtreckt, ſoweit erſtreckt ſich auch der Him⸗ 
mel. Zwar iſt auch das hoͤchſte Gebirge gegen die 
Höhe des Himmels Hein, aber das lehrt blos der Vers 
fland, nicht dad Auge, und es ift nicht der Himmel, 
der durch feine Höhe die Berge niedrig macht, ſondern 
die Berge find ed, die durch ihre Größe die Hdhe des 
Himmels zeigen. 

Es iſt daher nicht blos eine optif ch richtige, fondern 
auch eine ſymb olifch wahre Vorftellung, wenn es heißt, 
daß der Atlas den Himmel ſtuͤtze. So wie nämlich der 
Himmel felbft auf dem Atlas zurubenfcheint, foruht uns 
fere Vorſtellung von der Höhe des Himmels auf der Höhe 
des Atlas. Der Berg trägt alfo, in figuͤrlichem Sinne, 
wirklich den Himmel, denn er Hält denfelben für unfre 
finnliche Borftelung in der Höhe, Ohne den Berg 
würde der Himmel fallen, d. h. er wärde optifch von 
feiner Höhe finfen und erniedriget werden, 





Weber | 
bie aftbetifi che Erziehung des Menſchen, 


in einer Reihe von Briefen. #) 





Erftier Brief 

Sie wollen mir alfo vergoͤnnen, Ihnen die Refuls 

tate meiner Unterſuchungen über das Schöne und 
die Kunft in einer Reihe von Briefen vorzulegen. Leb⸗ 
haft empfinde ich das Gewicht, aber auch den Reiz und 
die Wuͤrde dieſer Unternehmung. Ich werde von einem 
Gegenſtande ſprechen, der mit dem beſten Theil unſrer 
Gluͤckſeligkeit in einer unmittelbaren, und mit dem mos 
ralifchen Adel der menfchlichen Natur in Eeiner fehr ent⸗ 
fernten Verbindung ſteht. Ich werde die Sache der 
Schönheit vor einem Herzen führen, das ihre ganze 


) Anmerkung bes Herausgebers. Diefe Briefe 
wurden an den jehtregierenden Herzog von Holftein : Aus 
guftenburg geſchrieben, und guet i in den“ Horen yore 
Jahr 1795 gedrudt. 
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Macht empfindet und ausuͤbt, und bey einer Unterſu⸗ 
chung, wo man eben ſo oft genoͤthigt iſt, ſich auf Ge⸗ 
fühle als auf Grundſaͤtze zu berufen, den ſchwerſten 
Theil meines Gefchäfts auf fich nehmen wird, 


Mas ich mir als eine Gunſt von Ihnen erbitten 
wollte, machen Sie großmuͤthiger Weife mir zur Pflicht, 
und laſſen mir da den Schein eines Verdienſtes, wo ich 
blos meiner Neigung nachgebe. Die Freyheit des Gan⸗ 
ges, welche Sie mir vorſchreiben, iſt kein Zwang, viel⸗ 
mehr ein Beduͤrfniß fuͤr mich. Wenig geuͤbt im Ge⸗ 
brauche ſchulgerechter Formen werde ich kaum in Gefahr 
ſeyn, mich durch Mißbrauch derſelben an dem guten 

Geſchmack zu verſuͤndigen. Meine Ideen, mehr aus 
dem einformigen Umgange mit mir ſelbſt als aus einer 
reichen Welterfahrung geſchoͤpft ober. durch Lektüre er⸗ 
worben, werden ‚ihren Urfprung nicht verläugnen, wer⸗ 
den ſich eher jedes andern Fehlers als der Sektirerey 
ſchuldig machen, und eher aus eigner Schwaͤche fallen, 
als durch Autorität und fremde Stärke fich aufrecht ers 
halten, 


Zwar wurich ghuen nicht oerbergen— daß es gebe 
teatheild Kantifche Grundfäge find, auf denen bie nachs 
folgenden Behauptungen ruhen werben; aber meinem 
Unvermdgen, nicht j jenen Grundfägen, fchreiben Sie es 
zu, wenn. Sie im Lauf diefer Unterfuchungen an irgend 
eine befondre philofophifche Schule erinnert werden folls 


— 
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ten. Nein, die Freyheit ihres Geiſtes fol mir unverletz⸗ 
lich fenn. Ihre eigne Empfindung wirb mir die That⸗ 
fachen hergeben, auf die ich baue; pre eigene freye 
Denkkraft wird die Gefeße diktiren, nad) welchen vers 
fahren werben foll. 

Weber diejenigen Ideen, welche in dem praftifchen 
Theil des Kantifchen Syſtems die herrfchenden find, 
find. nur die Philofophen entzweyt, aber die Menfchen, 
ich getraue mir ed zu beweifen, von jeher einig gewefen. 
Man befreye fie von ihrer technifchen Form, und fie 
werben als bie verjährten Anfprüche der gemeinen Vers 
nunft, und ald Thatfachen des moralifchen Inſtinktes 
erſcheinen, den die weiſe Natur dem Menſchen zum 
Vormund ſetzte, bis die helle Einſicht ihn mündig 
macht. Aber eben dieſe techniſche Form, welche die 
Wahrheit dem Verſtande verſichtbart, verbirgt ſie wieder 
dem Gefuͤhl; denn leider muß der Verſtand das Objekt 
des innern Sinns erſt zerftdren, wenn er es ſich zu 
eigen machen will. Wie der Scheidekuͤnſtler, ſo findet 
auch der Philoſoph nur durch Aufloͤſung die Verbin⸗ 
dung, und nur durch die Marter der Kunſt das Werk 
der freywilligen Natur. Um die fluͤchtige Erſcheinung 
zu haſchen, muß er ſie in die Feſſeln der Regel ſchlagen, 
ihren ſchoͤnen Korper in Begriffe zerfleiſchen, und in eis 
nem duͤrftigen Wortgerippe ihren lebendigen Geift aufs 
bewahren, Iſt es ein Wunder, wenn fi) das natürs 
liche Gefühl in einem ſolchen Abbild nicht wieder findet, 
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und die Wahrbeit in dem Berichte des Analyften als ein 
Paradoron ericheint? 

Laſſen Sie. daher auch mir einige Nachficht zu 
Statten fommen, wenn die nachfolgenden Unterfuchuns 
gen ihren Gegenftand, indem fie ihn dem Verſtande zu 
nähern fuchen, den Sinnen enträden folten. Mas 
dort von moraliihen Erfahrungen gilt, muß in einem 
noch hoͤhern Grade von der. Erfcheinung der Schönheit 
gelten. Die ganze Magie derſelben beruht auf ihrem 
Geheimniß, und mit dem nothwendigen Bund ihrer Eies 
mente iſt auch ihr Weſen aufgehoben. 


Zweyter Brief. 

Aber ſollte ich von der Freyheit, die mir von Ih⸗ 
nen verflattet wird, nicht vielleicht einen beffern Ges 
brauch machen Finnen, ald Ihre Aufmerkfamkeit auf 
dem Schauplat der fchönen Kunft zu befchäftigen? Iſt 
es nicht wenigften® außer der Zeit, fich nach einem Ges 
ſetzbuch für die äfthetifche Welt umzufehen, ba die Ans 
gelegenheiten der moralifchen ein ſoviel näheres Inter⸗ 
effe Darbieten, und der philofophifche Unterfuchunggeift 
durch die Zeitumflände fo nachdruͤcklich aufgefordert 
wird, ſich mit dem volllommenften alter Kunftwerke, 
mit dem Bau einer wahren politifchen öregheit, zu bes 
ſchaͤftigen? 


Ich moͤchte nicht gern in einem andern Jahrhun⸗ 
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dert leben, und für ein andres gearbeitet Haben. Man 
ift eben fo gut Zeitbürger, ald man Staatöbürger iſt; 
und wenn es unſchicklich, ja unerlaubt gefunden wird, 
fic) von den Sitten und Gewohnheiten des Zirkeld, in 
dem man lebt, anszufchließen, warum follte e8 weniger 
Pflicht feyn, in der Wahl feines Wirkens dem Beduͤrf⸗ 
niß und dem Geſchmack des Jahrhunderts eine Stimme 
einzuräumen ? 

Diefe Stimme fcheint aber keineswegs zum Vor⸗ 
theil der Kunft auszufallen; derjenigen wenigſtens nicht, 
auf welche allein meine Anterfuchungen gerichtet ſeyn 
werden. Der Lauf der Begebenheiten hat dem Genius 
der Zeit eine Richtung gegeben, die ihn je mehr und 
mehr von ber Kunft ded Ideals zu entfernen droht. 
Diefe muß die Wirklichkeit verlaffen, und fich mit ans 
ftändiger Kuͤhnheit über das Bebürfniß erheben; benn 
die Kunft ift eine Tochter der Freyheit, und von ber 
Notäwendigkeit der Geifter, nicht von der Nothdurft 
ber Materie will fie ihre Vorfchrift empfangen. Sekt 
aber herrfcht das Beduͤrfniß, und beugt die gefunfene 
Menfchheit unter fein tyrannifched Joch. Der Nutzen 
ift das große Idol der Zeit, dem alle Kräfte frohnen 
und alle Talente huldigen follen. Auf diefer groben 
Wage hat das geiftige Verdienſt der Kunſt Fein Ges 
wicht, und, aller Aufmunterung beraubt, verfchwins 
det fie von dem lermenden Markt des Jahrhunderts, 
Selbſt der philofophifche Unterfuchunggeift entreißt ber 
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Einbildungfraft eine Provinz nach der andern, und 
die Grenzen der Kunft verengen fi), jemehr die Wifs 
fenfchaft ihre Schranken erweitert. 

- Erwartungsvoll find die Blide des Philofophen, 
wie des Weltmanns, auf den politiichen Schauplat ge= 
heftet, wo jeßt, wie man glaubt, dad große Schickſal 
der Menſchheit verhandelt wird. Verraͤth es nicht eine 
tadelnswerthe Gleichguͤltigkeit gegen das Wohl der Ge⸗ 
ſellſchaft, dieſes allgemeine Geſpraͤch nicht zu theilen? 
So nahe dieſer große Rechtshandel, ſeines Inhalts und 
ſeiner Folgen wegen, Jeden, der ſich Menſch nennt, 
angeht, ſo ſehr muß er, ſeiner Verhandlungsart we⸗ 
gen, jeden Selbſtdenker insbeſondere intereſſiren. Eine 
Frage, welche ſonſt nur durch das blinde Recht des 
Staͤrkern beantwortet wurde, iſt nun, wie es ſcheint, 
vor dem Richterſtuhle reiner Vernunft anhaͤngig ge⸗ 
macht, und wer nur immer faͤhig iſt, ſich in das 
Centrum des Ganzen zu verſetzen, und ſein Indivi⸗ 
duum zur Gattung zu ſteigern, darf ſich als einen 
Beyſitzer jenes Vernunftgerichts betrachten, ſo wie 
er als Menſch und Weltbuͤrger zugleich Partey iſt, 
und naͤher oder entfernter in den Erfolg ſich verwi⸗ 
Kelt ſieht. Es iſt alſo nicht blos feine eigene Sache, die 
in dieſem großen Rechtshandel zur Entſcheidung kommt, 
es ſoll auch nach Geſetzen geſprochen werden, die er 
als vernuͤnftiger Geiſt ſelbſt zu diktiren faͤhig und be⸗ 
rechtigt iſt. 
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Wie anziehend muͤſſte es für mich fenn, einen ſolchen 
Gegenftand mit einem eben fo geiftreichen Denker als 
liberalen Weltbürger in Unterfuchung zu nehmen, und 
einem Herzen, dad mit ſchoͤnem Enthuſiasmus dem 
Wohl der Menfchheit ſich weiht, bie Entfcheidung 
heimauftellen! Wie angenehm uͤberraſchend, bey einer 
noch ſo großen Verſchiedenheit des Standorts und bey 
dem weiten Abſtand, den die Verhaͤltniſſe in der wirk⸗ 
lichen Welt noͤthig machen, Ihrem vorurtheilfreyen 
Geiſt auf dem Felde der Ideen in dem naͤmlichen Re⸗ 
ſultat zu begegnen! Daß ich dieſer reizenden Verſu⸗ 
‚chung widerſtehe, und die Schönheit der Freyheit vor⸗ 
an gehen laffe, glaube ich nicht blos mit meiner Nei⸗ 
gung entichuldigen, fondern durch Grundſaͤtze rechtfer⸗ 
tigen zu können. Ich hoffe, Sie zu Überzeugen, daß 
diefe Materie weit weniger dem Bebärfniß als dem 
Geſchmack des Zeitalter fremd ift, ja daß man, um 
jenes politiiche Problem in der Erfahrung zu Idfen, 
durch das Afthetifche den Weg nehmen muß, weil es 
die Schönheit ift, durch welche man zu der Freyheit 
wandert. Mber diefer Beweis kann nicht geführt wer⸗ 
den, ohne daß ich Ihnen die Grundfäge in Erinnerung 
bringe, durch welche fich die Vernunft überhaupt bey 
einer politifchen Gefeßgebung leitet, 


Schillers faͤmmtl. Werte, VIIL 16 
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Dritter Brief 

Die Natur fängt mit dem Menfchen nicht beffer 
an, als mit ihren übrigen Werken: fie handelt für 
ihn, wo er als freye Sntelligenz noch nicht felbft hans 
deln Tann. Aber eben das macht ihn zum Menfchen, 
daß er bey dem wicht ſtille ſteht, was die bloße Natur 
aus ihm machte, ſondern die Faͤhigkeit befitzt, die 
Schritte, welche jene mit ihm anticipirte, durch Ver⸗ 


nunft wieder ruͤckwaͤrts zu thun, das Werk der Noth 


in ein Werk ſeiner freyen Wahl umzuſchaffen, und die 
phyſiſche Nothwendigkeit zu einer moraliſchen zu erheben, 

Er kommt zu fi) aus feinem finnlichen Schlums 
mer, erkennt ſich ald Menfch, blikt-um ſich her, und 
findet ſich — in dem Staate. Der Zwang der Bes 
dürfniffe warf ihn hinein, ehe er in feiner Freyheit dies 
fen Stand wählen Fonnte; die Noth richtete denfelben 
nach bloßen Naturgefeen ein, che er ed nach Vers 
nunftgefeßen konnte. Aber mit diefem Nothftaat, der 
nur aus feiner Naturbefiimmung hervorgegangen, und 
auch nur auf dieſe berechnet war, Eonnte und kann er 
als moraliſche Perfon nicht zufrieden ſeyn — und ſchlimm 
für ifn, wenn er es koͤnnte! Er verläfft alfo, mit dem⸗ 
felben Rechte, womit er Menfch ift, die Herrſchaft eis 
ner blinden Nothwendigkeit, wie er in fo vielen andern 
Stuͤcken durch feine Freyheit von ihr feheidet, wie er, 
um nur Ein Beyſpiel zu geben, den gemeinen Charafs 
ter, den das Bedürfniß der Geſchlechtsliebe aufdruͤckte, 











es 
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durch Sittlichfeit auslöfcht und durch Schönheit vers 


edelt, So holt er, auf eine Fünftliche Weife, in feiner 
Volljährigkeit feine Kindheit nach, bildet fic) einen Nas 
turfiand in der dee, der ihm zwar durch Feine Ers 
fahrung gegeben, aber durch feine Bermunftbeftimmung 
nothwendig geſetzt ift., leiht fich in dieſem idealifchen 
Stand einen Endzweck, den er in feinem wirklichen 
Naturftand. nicht Faunte, und eine Wahl, deren er das 
mals nicht fähig war, und verfährt nun nicht anders, 
als ob er von vorn anfinge, und den Stand der Uns 
abhängigkeit aus heller Einficht und freyem Entſchluß 
mit dem Stand der Vertraͤge vertauſchte. Wie kunſt⸗ 
reich und feſt auch die blinde Willkuͤr ihr Werk gegruͤn⸗ 
det haben, wie anmaßend ſie es auch behaupten, und 
mit welchem Scheine von Ehrwuͤrdigkeit es umgeben 
mag — er darf ed, bey dieſer Operation, als völlig 
ungefchehen betrachten, denn das Werk blinder Kräfte: 
befitt Feine Autorität, vor welcher. die Freyheit fich zu 
beugen brauchte, und Alles muß fich dem höchften End⸗ 
zwecke fügen, den: die Bernunft in feiner Perſoͤnlichkeit 
aufſtellt. Auf. diefe Art entfteht und rechtfertigt ſich der 
Verſuch eines mündig gewordenen Volks, feinen Nas 
turſtaat in einen fittichen umguformin. - .. 

‚Diefer Naturflaat, . (wie jeder politifche Körper 
heißen kann, der feine Einrichtung uripränglich. von 
Kräften, nicht von Geſetzen ableitet), widerſpricht nun 
zwar dem moraliichen Menfchen, dem die bloße Geſetz⸗ 


u‘ 
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mäßigkeit zum Geſetz dienen foll, aber er ift doc) ges 
rade hinreichend für den phyſiſchen Menſchen, der fich 
nur darum Geſetze gibt, um fich mit Kräften abzufin= 
den. Nun ift aber der phyſiſche Menfch wirklich, und 
der fittliche nur problematifch,. Hebt alfo die Vers 
nunft den Naturflaat auf, wie fie notbwendig muß, 
went fie ben ihrigen an die Stelle fegen will, fo wagt 
fie den phyſiſchen und wirklichen Menſchen an den pro= 
blematijchen fittlichen, fo wagt fie die Eriftenz der Ges 
ſellſchaft an ein blos mögliches, (wenn gleich moralifch 


nothwendiges), Sdeal von Gefellfchaft. Sie nimmt 


dem Menfchen etwas, das er wirklich befißt, und ohne 


welches er nichts befigt, und weist ihn dafuͤr an etwas 


an, das er beſitzen koͤnnte und follte; und hätte fie zus 
viel auf ihn. gerechnet, fo würbe fie ihm fuͤr eine Menſch⸗ 


heit, die ihm noch mangelt, und unbefchadet feiner Eris 


ſtenz mangeln Fann, auch felbft die Mittel zur Thier⸗ 
heit entriffen haben, bie ‚doch die Bedingung feiner 
Menichheit iſt. Ehe er Zeit gehabt hätte, fich mit ſei⸗ 
nem Willen an dem Geſetz feft zu halten, hätte fie uns 
ter feinen Füßen bie Keiter der Natur weggezogen. 

Daß große Bedenken alfo ift, daß die phyſiſche 


Geſellſchaft in der Zeit keinen Augenblick aufboͤren 


darf, indem die moraliſche in der Idee ſich bildet, 
daß, um der. Wuͤrde des Menſchen willen, feine Eris 


ſtenz nicht in. Gefahr gerathen darf. Wenn der Känfle 


ler an einem Uhrwerk zu beffern hat, ſo laͤfſt er. die Raͤ⸗ 
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der ablaufen ; aber das Iebendige Uhrwerk des Staats 
muß gebeflert werben, indem es fchlägt, und hier gilt 
es, das rollende Rad während feines Umfchwunges 
auszutaufchen. Man muß alfo für die Fortdauer der 
Geſellſchaft die Stuͤtze auffuchen, die fie von dem Nas 
turſtaate, den man auflöfen will, unabhängig macht. 

Dieſe Stäße findet fich nicht- in dem natürlichen 
. Charakter ded Menfchen, der, ſſelbſtſuͤchtig und ges 
waltthaͤtig, vielmehr auf Zerftdrung als auf Erhaltung 
der Sefellfchaft zielt; fie findet fich eben fo wenig in 
feinem fittlichen Charakter, der, nach ber Vorausſe⸗ 
‚Bung, erft gebildet werden fol, und auf den, weil 
er frey ift und weil er nie erfiheint, von dem Gm 
ſetzgeber nie gewirkt, und nie mit.Sicherheit gerechnet 
werden kdunte. Es kaͤme alfo darauf an, von dem 
phyſi (hen. Charakter die Willfür und, von dem mora⸗ 
liſchen die Freyheit abzuſondern — es kaͤme darauf 
an, den erſtern mit Geſetzen uͤbereinſtimmend, den 
letztern von Eindruͤcken abhaͤngig zu machen — es kaͤme 
darauf an, jenen von der Materie etwas weiter zu ent⸗ 
fernen, dieſen ihr. um etwas näher zu bringen — um 
einen: dritten Charakter zu erzeugen, der, mit jenen 
beyden verwandt, von der Herrfchaft bloßer Kräfte zu 
der Herrſchaft der Geſetze einen Webergang bahnte, und 
- ‚ohne den moralifhen Charakter an feiner Entwitklung 
‚zu verhindern, vielmehr zu einem finmlichen Pfand der 
‚unfichtbaren Sattlichkeit diente. 


* 
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. VBietter Brief 
Sbvviel ift gewiß: nur das Uebergewicht eines fols 
chen Charakters bey einem Volk Fann eine Staatsver⸗ 
wandlung nad) moralffchen Principien unfchädlich mas 
hen, und auch nur ein ſolcher Charakter Tann ihre 
Dauer verbärgen. - Bey Aufſtellung eines moralifchen 
Staats wird auf das Sittengefeß ald auf eine wirkende 
Kraft gerechnet, und der freye Wille wird in das Reich 
der Urfachen gezogen, wo Alles mit firenger Nothwen⸗ 
digkeit und Stetigkeit aneinander hängt, Wir wiffen 
aber, daß die Beftimmungen des menfchlichen Willens 
immer zufällig bleiben, und’ daß nur bey dem abfos 
Tuten Wefen die phyſiſche Nothwendigkeit mit der mos 
zalifchen zufammenfällt.- Wenn alfo auf das ſittliche 
Betragen bed Menfchen wie auf natürliche Erfolge 
gerechnet werden foll, fo muß es Natur feyn, und er 
muß ſchon durch feine Triebe zu einem folchen Verfah⸗ 
ron geführt werben, als nur immer ein fittlicher Cha⸗ 
rakter zur Zolge haben kann. Der Wille des Menfchen 
fteht aber vollfonimen frey zwifchen Pflicht und Nei⸗ 
‘gung ‚ und in diefed Majeftätrecht feiner -Perfon kann 
‘und darf Feine phyſiſche Nöthigung greifen. Soll er 
‘alfo dieſes Vermögen ver Wahl beybehalten, und nichts⸗ 
deſtoweniger ein zuverlaͤſſiges Glied in der Kauſalver⸗ 
knuͤpfung der Kräfte ſeyn, fo kann dies nur dadurch 
bewerkſtelligt werden, daß die Wirkungen jener beyden 
Triebfedern im Reich der Erſcheinungen vollkommen 
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gleich ausfallen, und, bey aller Verfchiedenheit in der 
Form, die Materie feines Wollens diefelde bleibt, daß 
alfo feine Triebe mit feiner Vernunft übereinftims 
mend genug find, um zu einer univerfellen Geſetzge⸗ 
bung zu taugen. 

Jeder individuelle Menfch, Tann man fagen, trägt, 
Der Anlage und Beftimmang nach, einen reinen ideas 
Kifchen Menfchen in fih, mit deffen unveränderlicher 
Einheit in allen feinen Abwechslungen übereinzuftims 
men, die große Aufgabe feines Daſeyns ift. *) Dies 
fer reine Menfch, der ſich mehr oder weniger deutlich 
in jedem Subjekt zu erfeımen gibt, wirb repräfentirt 
Durch den Staat; die, objektive und gleichfam Tanos 
nifhe Form, in der ſich ‚die Mannichfaltigfeit der 
Subjekte zu vereinigen trachtet. Nun laffen ſich aber 
zwey verfchiedene Arten denken, wie der Menſch inder 
Zeit mit dem Menichen in der Idee zufammentreffen, 
mithin eben fo viele, wie der Staat in den Individuen 
ſich behaupten Fann: entweder dadurch, daß der reine 
Menfch den empirischen unterdrädt, daß ber Staat 
die Individuen aufhebt; oder Dadurch, daß das Indis 





*) Ich beziehe mich hier auf eine Fürzlich erfchlenene Schrift: 
Borlefungen über die Beſtimmung des Ge⸗ 
lehrten von meinem Sreund Fichte, wo fich eine ſehr 
lichtvolle und noch nie anf diefem Wege verfuchte Ablets 
tung dieſes Satzes findet, 
tr, 


g 
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E Vierter Brief 

Svovwiel ift gewiß: nur das Uebergewicht eines fols 
chen Charakters bey einem Volk kann eine Staatsver⸗ 
wandlung nad) moraliſchen Principien unſchaͤdlich ma⸗ 
chen, und auch nur ein ſolcher Charakter kann ihre 
Dauer verbuͤrgen. Bey Aufſtellung eines moraliſchen 
Staats wird auf das Sittengeſetz als auf eine wirkende 


Kraft gerechnet, und der freye Wille wird in das Reich 


der Urſachen gezogen, wo Alles mit ſtrenger Nothwen⸗ 
digkeit und Stetigkeit aneinander haͤngt. Wir wiſſen 
aber, daß die Beſtimmungen des menſchlichen Willens 
immer zufällig bleiben, und‘ daß nur bey dem abfos 
Tuten Wefen die phnftiche Norhwendigkeit mit ber mos 
ralifhen zuſammenfaͤllt. Wenn alfo auf das fittliche 
Betragen bed Menfchen wie auf natürliche Erfolge 
gerechnet werden foll, fo muß es Natur feyn, und er 
muß fon durch feine Triebe zu einem folchen Verfah⸗ 


‚ren geführt werden, als nur immer ein fittlicher Cha⸗ 
rakter zur Folge haben kann. Der Wille des Menfchen 


ſteht aber vollfonimen frey zwiſchen Pflicht und Neis 
gung, und in dieſes Majeftätrecht feiner-Perfon kann 
und darf Feine phyſiſche Nöthigung greifen. Soll er 
‘alio diefes Vermögen der Wahl beybehalten, und nichtös 
deſtoweniger ein zuverkäffiges Glied in der Kauſalver⸗ 
knuͤpfung der Kraͤfte ſeyn, ſo kann dies nur dadurch 
bewerkſtelligt werden, daß die Wirkungen jener beyden 
Triebfedern im Reich der Erſcheinungen vollkommen 
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gleich ausfallen, und, bey aller Berfchiedenheit in ber 
Form, die Materie feines Wollend diefelbe bleibt, dag 
alfo feine Zriebe mit feiner Vernunft übereinftims 
mend genug find, um zu einer univerfellen Gefeßge: 
bung zu taugen. 

Jeder individuelle Menfch, kann man fagen, trägt, 
Der Anlage und Beſtimmung nach, einen reinen ideas 
liſchen Menſchen in fi, mit deffen unveränderlicher 
Einheit in allen feinen Abwechslungen uͤbereinzuſtim⸗ 
men, die große Aufgabe feines Daſeyns iſt. ) Dies 
ſer reine Menſch, der ſich mehr oder weniger deutlich 
in jedem Subiekt zu erkennen gibt, wird repraͤſentirt 
durch den Staat; die objektive und gleichſam kano⸗ 
niſche Form, in der ſich die Mannichfaltigkeit der 
Subiekte zu vereinigen trachtet. Nun laffen ſich aber 
zwey verfchiedene Arten denken, wie der Menſch inder 
Zeit mit dein Menſchen in der Idee zufammentreffen, 
mithin eben fo viele, wie der Staat in den Individuen 
ſich behaupten kann: entweder Dadurch, daß ber reine 
Menſch den empirifchen unterdrädt, daß der Staat 
die Individuen aufhebt; oder Dadurch, daß das Indi⸗ 





*) Ich beziehe mich hierauf eine kürzlich erfchlenene Schrift? 
VBorlefungen über die Beftimmung des Ges 
lehr ten von meinem Sreund Fichte, wo fi eine fehr 
lichtvolle und noch nie auf dieſem Wege verſuchte Ablels 
tung dieſes Saßes findet, 
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viduum Staat wird, daß ber Menſch in der Zeit 
zum Menfchen in der Idee ſich veredelt. 

Zwar in ber einfeitigen moralifchen Schaͤtzung fällt 
diefer Unterfchied hinweg; denn die Vernunft ift befrie= 
digt, wenn ihr Gefeß nur ohne Bedingung gilt: aber 
“in der vollftändigen anthropologifchen Schaͤtzung, wo 
mit der Form auch der Inhalt zählt, und die lebendige 


Empfindung zugleich eine Stimme hat, wird berfelbe 


deſto mehr in Betrachtung fommen. Einheit fordert 
zwar die Vernunft, -die Natur aber Mannichfaltigkeit, 
und von beyden Legislationen wird der Menfch in An= 
fpruch genommen. Das Gefet ber erftern ift ihm Durch 


ein unbeftechliched Bewuſſtſeyn, das Gefet der andern 


durch ein unvertilgbares. Gefühl eingeprägt. Daher 
wird es jederzeit von einer noch mangelhaften Bildung 
zeugen, wenn der fittliche Charakter nur mit Yufopferung 
des natürlichen fich behaupten kann; uud.eine Staatös 
verfaflung wir noch fehr unvollendet feyn, die nur. 
durch Aufhebung der Mannichfaltigkeit Einheit zu bes 
wirken im Stand if. Der Staat fol nicht blos den obs 
jektiven und generifchen, er fol auch den fubjeftiven 
und fpecififchen Eharafter in den Individuen ehren, und 


indem er das unſichtbare Reich der Sitten ausbreitet, 


das Reich der Erſcheinung nicht entvoͤlkern. 
Wenn der mechaniſche Kuͤnſtler ſeine Hand an die 

geſtaltloſe Maſſe legt, um ihr die Form ſeiner Zwecke 

zu geben, ſo traͤgt er kein Bedenken, ihr Gewalt anzu⸗ 
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thun; denn die Natur, die er bearbeitet, verdient für 
ſich felbft feine Achtung, und es liegt ihm nicht an dene 
Ganzen um der Theile willen, fondern an den Theilen: 
um des Ganzen willen. Wenn der fchöne Künftler 
feine Hand an die nämliche Maſſe legt, fo trägt er eben 
fo wenig Bedenken, ihr Gewalt anzuthun, nur vermeis 
det er, fie zu zeigen. Den Stoff, den er bearbeitet, 
refpeftirt er nicht im Geringften mehr, ald der mechanis 
ſche Kuͤnſtler; aber dad Auge, welches die Freyheit dies 
ſes Stoffes in Schuß nimmt, wird er durch) eine ſchein⸗ 
bare Nachgiebigkeit gegen denfelben zu täufchen ſuchen. 
Ganz anders verhält es fich mit dem pädagogifchen und 
politiſchen Künftler, der den Menſchen zugleich zu ſei⸗ 
nem Material und zu feiner Aufgabe macht. Hier 
Tehrt der Zwed in den Stoff zuruͤck, und nur weil das 
Ganze den Theilen dient, dürfen fich Die. heile dem - 
Ganzen fügen. : Mit.emer ganz andern Uchtung, als 
diejenige iſt, die. der ſchoͤne Künftler gegen feine Materie - 
vorgibt, muß der Staatskuͤnſtler ſich der feinigen nahen 
und nicht blos ſubjektiv, und für einen tänfchenden Ef⸗ 
fett-in ben Sinnen, fondern objektiv und für das innre 
Mefen muß er ihrer Eigentpämlitet und Perfonlicpkeit 
ſchonen. 

Aber eben deswegen, weil der Staat eine Organie 
fation ſeyn fol, die ſich durch fich felbft und für fich 
ſelbſt bildet, fo kann er auch nur infofern wirklich wer⸗ 
bey, als fich die Theile zur Idee des Ganzen hinauf ges 
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ſtimmt Haben. Weilder Staat der reinen und objekti⸗ 
ven Menfchheit in der Bruft feiner Bürger zum Repraͤ⸗ 
fentanten dient, fo wird er gegen feine Bürger baffelbe 
Verhaͤltniß zu beobachten haben, in welchem fie zu ſich 
felber ftehen, und ihre ſubjektive Menfchheit auch nur 
in Dem Grade ehren koͤnnen, als fie zur objektiven ver⸗ 
edelt iſt. Iſt der innere Menfch mit fich einig, fo wird 
er auch bey der höchften Univerfalifirung feines Betra⸗ 
gend feine Eigenthuͤmlichkeit retten, und der Staat wird 
blos der Außleger feines fchönen Inſtinkts, die deutlis 
here Formel feiner innern Gefeßgebung feyn. Gebt 
ſich hingegen in dem Charakter eines Volks der ſubjek⸗ 
tive Menich dem objektiven noch fo kontradiktoriſch ent⸗ 
gegen, daß nur die Unterdruͤckung des erſtern dem letz⸗ 
tern den Sieg verſchaffen Tann, fo wird auch der Staat 
gegen den Buͤrger den firengen Ernft des Geſetzes an⸗ 
nehmen, und, um nicht ihr Opfer zu ſeyn, eine fo 
feindfelige Sndisidualität ohne Achtung darnieder tres 
ten muͤſſen. 

Der Menfch kann ſich aber auf eine doppelte Weife 
entgegen geſetzt ſeyn: entweder ald Wilder, wenn feine 
Gefühle äber feine Grundfäge herrfchen; oder als Bars 
bar, wenn feine Grundſaͤtze feine Gefühle zerftdren. 
Der Wilde verachtet die Kunft, und erkennt die Natur 
als feinen unumfchräntten Gebieter; der Barbar vers 
fpottet und entehrt die Natur, aber verächtlicher als der 
Wilde fährt er häufig genug fort, der Sklave feines 
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Sklaven zu ſeyn. Der gebildete Menfch macht bie Nas 
tur zu feinem Freund, und ehrt ihre Freyheit ‚ indem e er 
bios ihre Willkür zägelt, 

Wenn alfo die Vernunft in die phyſiſche Gefelle - 
ſchaft ihre moralifche Einheit bringt, fo darf fie die 
Mannichfaltigkeit der Natur nicht verlegen. Wenn die 
Natur in dem moralifchen Bau der Geſellſchaft ihre 
Mannichfaltigkeit zu behaupten firebt, fo darf der mo⸗ 
raliſchen Einheit dadurch Fein Abbruch gefchehen; gleich 
weit von Einfdrmigkeit und Verwirrung ruht die fies 
gende Form, Totalitaͤt des Charakters muß alfo 
bey dem Volke gefunden werben, welches fähig und 
würdig ſeyn fol, den. Staat der Noth mit dem Staat 
der Freyheit zu vertaufchen, 
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Süunfter Brief. 
Iſt es dieſer Charakter, den und das jetzige Zeit 
alter, den die gegenwaͤrtigen Ereigniſſe zeigen? Ich 
richte meine Aufmerkſamkeit ſogleich auf den hervor⸗ 
ſtechendſten Gegenſtand ir in dieſem weitläufigen Ge⸗ 
maͤhlde. 

Wahr iſt es, das Anſehen der Meinung iſt gefals 
len „ die Willfür iſt entlarvt, und, obgleich noch mit 
Macht bewaffnet, erfchleicht fie Doch Feine Würde mehr; 
der Menſch ift aus feiner langen Indolenz und Selbft- 
taͤuſchung aufgewacht, und mit nachdrädlicher Stims 


252 
menmehrheit fordert er die MWiederherftellung in feine 
‚ unverlierbarn Rechte, Aber er forbert fie nicht blos; 
jenfeitö und dieſſeits fteht er auf, fich gewaltfam zu neh⸗ 
men, was ihm nad) feiner Meinung mit Unrecht verweis 
gert wird. Das Gebäude bes Naturflaates wankt, 
feine märben Fundamente weichen, und eine phyfifche 
Möglichkeit'fcheint gegeben, das Gefe auf den Thron 
‚gu fielen, den Menfchen enhlich als Selbſtzweck zu eh⸗ 
ren, und wahre Freyheit zur Grundlage der politifchen 
Derbindung zu machen. Vergebliche Hoffnung! Die 
moralifche Möglichkeit fehlt, uud der freygebige 
Augenblick findet ein unempfaͤngliches Gefchlecht. 

In feinen Thaten mahlt ſich der Menfh, ‚und 

welche Geftalt ift ed, bie fich in dem Drama ber jetzi⸗ 
gen Zeit. abbildet! Hier Verwilderung, bort. Erfchlafs 
fung: die zwey Weußerften des menfchlichen Verfalls, 
und beybe in Einem Zeitraum vereinigt. | 

In den niedern und zahlreichern Klaffen ſtellen fich 
und rohe gefeßlofe Triebe dar, bie ſich nach aufgeldotem 
Band der bürgerlichen Ordunng entfeſſeln, und mit un- 
lenkſamer Wuth zu ihrer thierifhen Befriedigung eilen. 
Es mag alfo feyn, daß die objektive Menfchheit Urfache 
gehabt Hätte, fich über den Staat zu beklagen; bie fubs 
jektive muß feine Anflalten ehren. Darf man ibn ta= 
deln, daß er die Würde der menichlichen Natur aus 
ben Augen feßte, fo lange es noch galt, ihre Eriftenz 
zu vertheidigen? Daß er eilte,. durch die Schwerkraft 
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zu ſcheiden, und durch die Kobaͤſionskraft zu binden, 
wo an bie bildende noch nicht zu denfen war? eine 
Aufldfung enthält feine Rechtfertigung. Die lodgebuns 
dene Gefellfchaft, anftatt aufwärts in bas oraanifche 
Reben zu eilen, fällt in das Elementarreich zuruͤck. 

Auf der andern Seite geben uns die civilifirten 
Klaffen den noch wibrigern Anblick der Schlaffheit und 
einer Depravation des Charakters, die defto mehr em⸗ 
pdrt, weil die Kultur felbft ihre Quelle if. Ich er= 
innere mich nicht mehr, welcher alteoder neue Philoſoph 
die Bemerkung machte, daß dad Edlere in feiner Zerſtd⸗ 
zung das Abfcheultchere ſey; aber man wird fie auch 
im Moralifchen wahr finden. Aus dem Natur s Sohne 
wird, wenn er audfchweift, ein Nafender; aus dem 
Zögling der Kunft ein Nichtswuͤrdiger. Die Auffläs 
rung des Verftandes, deren fich die berfeinerten Stände 
nicht ganz mit Unrecht rühmen, ‚zeigt im Ganzen fo 
wenig einen veredelnden Einfluß auf die Gefinnungen, 
daB fie vielmehr die Verderbniß durch Marimen befe⸗ 
ſtigt. Wir verläugnen die Natur auf ihrem rechtmäßi« 
igen Felde, um auf dem moralifchen ihre Tyranney zu 
erfahren, und indem wir ihren Eindräcden widerftreben, 
- nehmen wir unfre Grundfäße von ihr an... Die affektirte 
Decenz unfrer Sitten verweigert ihr bie verzeihliche er⸗ 
-fte Stimme, um ihr, in unfrer materiafiflifchen Sits 
tenlehre, die entfcheidende leßte einzuraͤumen. Mits 
ten im Schoße der raffinirteflen Geſelligkeit hat der 
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Egoism fein Syſtem gegründet und, ohne ein gefellis 
ges Herz mit heraus zu bringen, erfahren wir alle An⸗ 
ſteckungen und alle Drangſale der Geſellſchaft. Unſer 
freyes Urtheil unterwerfen wir ihrer deſpotiſchen Mei⸗ 
nung, unſer Gefuͤhl ihren bizarren Gebraͤuchen, unſern 
Willen ihren Verfuͤhrungen; nur unfre Willkuͤr behaup⸗ 
ten wir gegen ihre heiligen Rechte. Stolze Selbſtge⸗ 
nuͤgſamkeit zieht das Herz des Weltmanns zuſammen, 
das in dem rohen Naturmenſchen noch oft ſympathetiſch 
ſchlaͤgt, und wie aus einer brennenden Stadt ſucht Jeder 
nur fein elendes Eigenthum aus. der Verwuͤſtung zu 
flüchten. Nur in einer vdlligen Abſchwoͤrung der Em⸗ 
pfindſamkeit glaubt man gegen ihre Verirrungen Schuß 
zu finden, und der Spott, der den Schwärmer oft heils 
fam züchtigt, läftert mit gleich wenig Schonung das 
edelfte Gefühl. Die Kultur, weit entfernt, und in 
Freyheit zu feßen, entwidelt mit jeder Kraft, die ſie . 
und-ausbildet, nur ein neues Beduͤrfniß; die Bande des 
phyfiſchen ſchnuͤren ſich immer beängftigender zu, fo daß 
die Furcht, zu verlieren, felbft den fenrigen Trieb nach 
Verbeflerung erftidt, und die Marime bed leidenden 
Gehorſams für die höchfte Weisheit des Lebens gilt. 
So fieht man den Geift der Zeit zwiſchen Werkehrtheit 
und. Mohigkeit, zwifchen Unnatur und ‚bloßer Nas 
tur, zwiſchen Superftition und moraliſchem Unglauben 
ſchwanken, und es ift blos das Gleichgewicht des 
Schlimmen, was ihm zuweilen noch Grenzen feßt. ... 


} 
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Sechster Brief. 


Sollte ich mis diefer Schilderung dem Zeitalter 
wohl zuviel gethan Haben? Ich erwarte diefen Einwurf 
nicht, eher einen andern: daß ich zu viel Dadurch bes 
wiefen habe, Diefed Gemaͤhlde, werben Sie mir fagen, 
gleicht zwar der gegenwärtigen Menfchheit, aber es 
gleicht überhaupt allen Völkern, die in der Kultur bes 
griffen find, weil alle ohne Unterfchied durch Vernänfs 
teley von der Natur abfallen müflen, ehe fie durch 
Dernunft zu ihr zurückkehren koͤnnen. 

Über bey einiger Aufmerkſamkeit auf den Zeitcha⸗ 
rakter muß uns der Kontraͤſt in Verwunderung ſetzen, 
der zwiſchen der heutigen Form der Menſchheit, und 
zwiſchen der ehemaligen, beſonders der griechiſchen, 
angetroffen wird. Der Ruhm der Ausbildung und Vers 
feinerung, den wir mit Necht gegen jede andre bloße 
Natur geltend machen, kann uns gegen die griechiiche 
- Natur nicht zu Statten kommen, die fich mit allen Meis 
zen der Kunft und mit aller Würde der Weisheit vers 
mählte, ohne doch, wie die unfrige, das Opfer derfels 
ben zu ſeyn. Die- Griechen befchämen und nicht blos 
durch eine Simplicität, die unferm Zeitalter fremd ift; 
fie find zugleich unfre Mebenbuhler, ja oft unire Mus 
fter in den nämlichen Borzügen, mit denen wir und 
über die Naturwidrigfeit unfrer Sitten zu tröften pfles 
gen. Zugleich vol Form und voll Fülle, zugleich phi⸗ 
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Lofophirend und bildend, zugleich zart und energifch fes 
hen wir fie die Jugend der. Phantafie mit der Maͤnnlich⸗ 
Feit der Vernunft in einer herrlichen Menfchheit vereis 
nigen. | | | 

Damals bey jenem ſchoͤnen Erwachen ber Geiftes- 
Träfte hatten die Sinne und der. Geift noch Fein fireng 
geichiedened Eigentbum; denn noch batte Fein Zwiefpalt 


„ fie gereizt, mit einander feindfelig abzutheilen, und ihre 


Markung zu beſtimmen. Die Poefle hatte noch-nicht 
mit dem Wie gebuhlt, und die Spekulation fich noch 
nicht durch Spißfindigkeit geſchaͤndet. Beyde konnten 
im Nothfall ihre Verrichtungen tauſchen, weil jedes, 
nur auf ſeine eigene Weiſe, die Wahrheit ehrte. So 
hoch die Vernunft auch ſtieg, ſo zog ſie doch immer die 
Materie liebend nach, und fo fein und ſcharf fie auch 
trennte, fo verftümmelte fie doch nie. Sie zerlegte 
zwar die menfchliche Natur und warf fie in ihrem Berrs 
lichen Gbtterkreis vergrößert auseinander, aber nicht 
Dadurch, daß fie fie in Städten riß, fonbern dadurch, 
Daß fie fie verfchiedentlich mifchte, denn die game 
Menfchheit fehlte in Feinem einzelnen Gott. Wie ganz 
anders bey und Neuern! Auch bey und ift das Bild der 
Gattung in den Indibiduen vergrößert auseinander ges 
worfen — aber in Bruchfläden, nicht in veränderten 
Mifchungen, daß man von Individuum zu Individuum 
herumfragen muß, um die XTotalität der Gattung zus 
fammenzulefen, Bey und, möchte. man faft verjucht 
| 
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werden zu behaupten, äußern fich die Gemäthsfräfte 
auch in der Erfahrung fo getsennt, wie der Pſychologe 
fie in der Vorftellung ſcheidet, und wir fehen nicht blos 
einzelne Subjekte, fondern ganze Klaffen von Menfchen, 
nur einen Theil ihrer. Anlagen entfalten, während daß 
die übrigen, wie bey verfrüppelten Gewächfen, kaum 
mit matter Spur angedeutet find, 

Ich verkenne nicht die Vorzüge, welche das gegens | 
wärtige Geſchlecht, als Einbeit betrachtet, und auf 
der Wage des Verſtandes, vor dem beſten in der Vor⸗ 
welt behaupten mag; aber in gefchloffenen Gliedern 
muß ed den Wettkampf beginnen, und das Ganze mit 
dem Ganzen fich meſſen. Welcher einzelne Neuere tritt 
heraus, Mann-gegen Mann, mit dem einzelnen Athen 
nienfer um.den Preis der Menfchheit zu flreiten ? 

Woher wol diefed nachtheilige Verhältnig der In⸗ 
dividuen bey allem Vortheil der Gattung? Warum 
qualifiziste fich der einzelne Grieche zum Nepräfentans 
ten feiner Zeit, und warum darf dies der einzelne Neuere 
nicht wagen? Weil jenem die alles vereinende Nas 
tur, diefem der alted trennende Verſtand feine Formen 
ertheilten. 

Die Kultur feldft war es, welche dern neuern Menſch⸗ 
heit dieſe Wunde ſchlug. Sobald auf der einen Seite 
Die erweiterte Erfahrung und das beflimmtere Denken 
eine ſchaͤrfere Scheidung der Wiffenfchaften, auf der 
andern das verwideltere Uhrwerk der Staaten eineflrens 

Schillers ſammil. Werke, VII. 17. 
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gere.Abfonderung der Stände und Gefchäfte nothwen⸗ 
dig machte, fo zerriß auch der-innere Bund der menfchs 
‚lichen Natur, "und ein verberblicher Streit entzweyte 
ihre Harmonifchen Kräfte. Der intuitive und der ſpe⸗ 
kulative Verftand vertheilten fich jest feindlich gefinnt 
. aufihren verfchiedenen Feldern, deren Grenzen fie jeßt 
anfingen, mit Mißtrauen und Eiferfucht zu bewachen, 
und mit der Sphäre, auf die man feine Wirkfamfeit 
einſchraͤnkt, hat man fich auch in fich felbft einen Herrn 
gegeben, der nicht felten mit Unterdruͤckung der übrigen 
Anlagen zu endigen pflegt. Indem hier die Iururirende 
Einbildungskraft die mühfamen Pflanzungen bed Vers 
flandes verwuͤſtet, verzehrt bort der Abſtraktionsgeiſt 
dad Teuer, an dem das Herz ſich Hätte wärmen, und 
die Phantafıe fich entzünben follen. 

Diefe Zerrüttung, welche Kunft und Gelehrſamkeit 
in dem innern Menſchen anfingen, machte der neue 
Geiſt der Regierung vollkommen und allgemein. Es 
war freylich nicht zu erwarten, daß die einfache Organi⸗ 
ſation der erſten Republiken die Einfalt der erſten Sit⸗ 
ten und Verhaͤltniſſe uͤberlebte, aber anſtatt zu einem 
hoͤhern animaliſchen Leben zu ſteigen, ſank ſie zu einer 

gemeinen und groben Mechanik herab. Jene Polypen⸗ 
natur der griechiſchen Staaten, wo jedes Individuum 
eines unabhängigen Lebens genoß, und wenn es Noth 
that, zum Ganzen werden Fonnte, machte jebt einem 


Funftreichen Uhrwerke Platz, wo aus der Zuſammen⸗ 
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ſtaͤckelung unendlich vieler, aber Ieblofer, Xpeile ein’ 
mechanifches Xeben im Ganzen fich bildet, : Auseins 
andergeriffen wurden jeßt der Staat und die Kirche, | 
die Geſetze und die Sitten; der Genuß wurde von ber’ 
Arbeit, das Mittel vom Zweck, die Anftrengung von - 
der Belohnung gefchieden. Ewig nur an ein einzelnes ' 
Heines Bruchftäd des Ganzen gefeffelt, bildet fich der 
Menfch felbft nur ald Bruchfläd aus; ewig nur das 
eintdnige Geräufch des Rades, das es umtreibt, im 
pre, entwidelt er nie die Harmonie feines Weſens, 
und anftatt die Menfchheit in feiner Natur auszuprä= 
gen, wird er blos zu einem Abdruck feines Geſchaͤfts, 
feiner Wiffenfchaft. Aber felbft der Farge fragmentas 
riſche Antheil, der die einzelnen Glieder noch an das 
Ganze knuͤpft, hängt nicht von Formen ab, die ſie ſich 
ſelbſtthaͤtig geben, (denn wie dürfte man ihrer, Freyheit 
ein fo kuͤnſtliches und lichtſcheues Uhrwerk vertrauen ?) 
föndern wird ihnen mit frupulöfer Strenge durd) ein 
Formular vorgefchrieben, in welchem man ihre freye 
Einfiht gebunden Hält. Der todte Buchftabe vertritt 
ben jlebendigen Verftand, und ein geuͤbtes Gedächtniß 
leitet ficherer ald Genie und Empfindung. 

Wenn das gemeine Wefen das Amt zum Maßftab. 
des Mannes macht, wenn ed an dem Einen feiner Buͤr⸗ 
ger nur die Memorie, an einem Andern den tabellaris 
[hen Verftand,, an einen Dritten nur die mechanifche 
Gertigkeit ehrt; wenn! es hier, gleichgältig gegen ben 
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Charakter, nur anf Kenntniſſe dringt, dort hingegen, 
einem Geiſte der Ordnung und einem geſetzlichen Ver⸗ 
halten die größte Verfinſterung des Verſtandes zu gut: 
bält — wenn es zugleich dieſe einzelnen Fertigkeiten zu 
eines eben fo. großen Intenſitaͤt will getrieben wiffen, 
als es bem Subjekt an Ertenfität erlaͤſſt — darf es 
und da nicht wundern, daß die übrigen Anlagen des 
Gemuͤths vernachläffigt werben, um ber einzigen, wels 
he. ehrt und lohnt, alle Pflege zugumenden? Zwar 
wiffen wir,, daß das Fraftvolle Genie die Grenzen feis 
ned Gefchäfts nicht zu Grenzen feiner Thaͤtigkeit macht, . 
aber. das mittelmäßige Talent verzehrt in dem Ges 
ſchaͤfte, das ihm zum Antheil fiel, die ganze karge 
Summe feiner Kraft, und ed muß fchon Fein gemeiner 
Kopf fepn, um, ‚unbefchadet feines Berufs, für Liebs 
habereyen etwad übrig zu behalten, Noch dazu iſt es 
felten eine gute Empfehlung bey dem Staat, wenn bie, 
Kräfte die Aufträge überfteigen, oder wenn-das höhere: 
Geiſtesbeduͤrfniß des Mannes von Genie feinem Amt 
"einen Nebenbupler gibt. So eiferflchtig iſt der Staat; 
anf den Alleinbeſitz feiner Diener, dag er fich leichter 
dazu entfchließen wird, (und wer Fann ihm unrecht ges. 
ben ?) feinen Mann mit einer Venus Cytherea ald mit 
siner Venus Urania zu theilen ? 

Und fo wird denn allmählig das einzelne konkrete 
Leben vertilgt, damit das Abfirakt des Ganzen fein 
därftiged Daſeyn frifte, und ewig.hjeibt der Staat feis 
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nen Bürgern fremd, weil ihn dad Gefühl nirgends fin 
det. Gendthigt, fich die Mannichfaltigfeit feiner Buͤr⸗ 
ger durch Klaffifizirung zu erleichtern, und die Menſch⸗ 
Beit nie anders als durch Repräfentation aus der zwey⸗ 
"ten Hand zu empfangen, verliert der regierende Theil 
fie" zuleßt ganz und gar aus den Augen, indem er fle 
mit einem bloßen Machwerk des Verftandes vermengt; 
“and der regierte kann nicht anders, 'als mit Ralıfinn 
“die Geſetze enipfangen, die an ihn felbft fo wenig ges 
"»zühtet find, ' Endlich Aberdräffig, ein Band’zu unters 
halten, das ihr von dem Staate fo wenig erleichtert 
wird, fälft die pofitise Geſellſchaft (wie ſchon laͤngſt 
"das Schickſal der meiften europäifchen Stdaten iſt), Ar 
> ginn‘ mokaliſchen: Raturftand "auseinander, wo bie 
-Sifentliche Macht ur eine Parteyimehrift, gehaſſt 
und hintergasigen von dem, der fie ndthig inadit, und 
nur von dem, der: fie entbehren kann, "geachtet, ‘ 9 
Konnte die Menſchheit bey’ dieſer doppelten Ge⸗ 
"malt, die von innen und außen anf fie druͤckte / wol eine 
andre Richtung mehnmen)als fie witklich nühnme? Inder 
der ſpekulative Geiſt im Ideenreich näch-unvtrlierbarn 
Beſitzungen MNebte, 'niuffte er ein Fremduͤng in der 
Sinnenwelt weiden) ud uͤber der Form die Materie 
verlieren.Der Geſchaͤftsgeiſt, in einen einfdtmigen 

: Kreis von Odjekten eingefchloffen und in dieſtin noch 
mehr durch Formeln eingeengt, muſſte das freye Ganze 
fi) aus den Augen gerückt ſthen, und Zugleich mit ſeiß 
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.ner Sphäre verarnen, Go wie erflerer verfucht wird, 
das Wirkliche nach dem Denkbarn zu modeln, und die 
fubjeftiven Bedingungen feiner Worftellungkraft zu 
‚Eonftitutiven Gefeßen für dad Dafeyn der Dinge zu 
‚erheben, fo flärzte leßterer in dad entgegenftehende Er: 
.trem, alle Erfahrung überhaupt nad) einem befondern 
Fragment von Erfahrung zu [häßen, und die Regeln 
feines Geſchaͤfts jedem Gefchäft ohne Unterfchied ans 
‚paflen zu wollen. Der eine muffte einer leeren Subs 
‚tilität, der andre einer pedantifchen Beſchraͤnktheit zum 
‚Raube werben, ‚weil jener für das Einzelne zu hoch, 
diefer zu tief für das Ganze fland.. Aber das Nach⸗ 
theilige dieſer Geiftedrichtung ſchraͤnkte ſich nicht bloß 
‚auf das Willen und Hervorbringen. ein; es erſtreckte 
fi ich nicht weniger auf dad Empfinden und Handeln. 
Wir wiffen, daß die Senfibilität de3 Gemuͤths ihrem 
Grade nach von der Lebhaftigkeit,, ihrem Umfange nad 
von dem Reichthum der Einbildungskraft abhängt. 
Nun muß aber das Webergewicht des analptifchen Vers 
mögens die Phantafie nothwendig ihrer Kraft und ihres 
Feuers berquben, undfeine eingefchnänftere Sphäre 
von Objekten ihren Reichthum vermindern. Der abs 
firafte Denker bat daher gar oft. ein. kaltes Herz, 
weil er die Eindräde zergliedert, die doch nur als 
ein Ganzes die Seele rühren; der Gelchäftsmann 
bat gar oft ein enges Heiz, ‚weil feine Einbilbungs 
kraft, in den einförmigen Kreis feines Berufs einge: 
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fchloffen, fich zu fremder Vorſtellunzart nicht erweh 
tern fann, 

Es lag auf meinem Bege, bie. nachtheilige Ride 
tung des ZeitsCharakterd und ihre Quellen aufzudeden;, 
nicht die Vortheile zu zeigen, wodurch. die Natur fle 
vergütet, - Gern will ich Ihnen eingeftehen, daß, fo 
wenig ed aud) den Individuen. bey dieſer Zerſtuͤckelung 
ihres Weſens wohl werden kann, doch die Gattung auf 
feine andere Art haͤtte Sortfchritte machen kͤnnen. Die 
Erſcheinung der griechifchen Menfchheit war unflreitig 
ein Maximum, das auf diefer. Stufe weder verharren 
noch höher fteigen konnte. Nicht verharren, weil der 
Verſtand durch den Vorrath, den er ſchon hatte, une 
ausbleiblich gendthigt werden muffte, fich von der Cuts 
Pfindung und Anſchauung abzyfondern, und nach Deus 
lichkeit der Fakenntniß zu ſtreben; auch nicht Höher 
fleigen, weil nur ein beflimmter ‚Grad von Klarheit 
mit einer :beffimmten Zülle und Wärme zufammen bes 
fichen ann. ‚Die Griechen hatten dieſen Grad erreicht, 
und wenn ſie zu einer höhern Ausbildung fortfchreiten 
wollten, fo mufften fie, wie wir, die Totalitaͤt ihres 
Weſens aufgeben, und die —* auf getrennten 
Bahnen verfolgen, 

Die megnichfaltigen Anlagen im Menfchen zu ents 
„wideln, wer kein andered Mittel, als fie einander ents 
gegen zu feaen, Dieſer Antagonism der Kräfte iſt das 
Agroße Inſtrument der Kultur, aber auch nur das Ins 
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ſtrument; denn ſo lange berfelbe dauert, A man erft 
auf dem Wege zu dieſer. Dadurch allein, daß in dem 
Menſchen einzelne Kräfte ſich iſoliren, und einer aus⸗ 
ſchließenden Geſetzgebung anmaßen, gerathen ſie in 
Widerſtreit mit der Wahrheit der Dinge, und noͤthi⸗ 
gen den Gemeinſinn, der ſonſt mit traͤger Genuͤgſamkeit 
auf der aͤußern Erſcheinung ruht, in die Tiefen der Ob⸗ 
jekte zu dringen. Indem der reine Verſtand eine Auto⸗ 
ritaͤt in der Sinnenwelt uſurpirt, und der empiriſche 


beſchaͤftigt iſt, ihn den Bedingungen der Erfahrung zu - 


unterwerfen, bilden beyde Anlagen ſich zu moͤglichſter 
Reife aus, mb erſchoͤpfen den ganzen Umfang ihrer 
Sphaͤre. guden⸗ hier die Einbildungkraft durch ihre 


Willkuͤr die Weltordnung aufzuldſen wagt ‚-ndtblgt ſie 


dort die Vernunft zu den oberſten Quellen der Erkennt⸗ 
niß zu ſteigen, und das Geſetz der Nothwendigteit ge 
gen fie zu Hülfe zu rufen, 2 

Einſeitigkeit in Uebung der Kräfte fahrt zwar das 
Individuum unausbleiblich zum Irrihum, aber die 
Gattung zus Wahrheit. -- Dadurch'allein, daß wir die 
‚ganze. Energie unſers Peiſtes in Einem VBrennpunkt 
verſammeln, und unſer ganzes Weſen im. eine- einzige. 
Kraft zuſammenziehen, ſetzen wir dieſet einzelnen Kraft 
gleichſam Flügel an, und führen fe kuͤnſtlicherweiſe weit 
über die Schranken hinaus, weldye die Matur-ihr ges 
ſetzt zu haben ſcheint. So gewiß es ift, daß alle menſch⸗ 
liche Individuen zufammmen genommen, mit ber Seh⸗ 


* 
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Traft, welche die Natur Ihren ertheilt, nie dahin ges 
kommen feyn würden, einen Trabanten des Jupiter 
auszuſpaͤhen, den der Teleſkop' dem Aſtronomen ents 
deckt; eben ſo ausgemacht iſt es, daß die menſchliche 
Denkkraft niemals eine Analyſis des Unendlichen oder 
eine Kritik der reinen Vernunft wuͤrde aufgeſtellt haben, 
wenn nicht in einzelnen dazu berufenen Subjekten die 
Vernunft ſich vereinzelt, von allem Stoff gleichſam 
losgewunden, und durdy die argeftreitgtefte Abſtraktion 
ihren Blick ind Unbedingte bewaffnet Hätte. Über wird 
wol ein ſolcher, in reinen Verſtand und reine Anſchau⸗ 
ung gleichſam aufgefdster, Geiſt dazu tuͤchtig ſeyn, die 
ſtrengen Feſſeln der Loglk mit dem frepen Gange der 
Dichtungkraft zu vertauſchen, und die Individualitaͤt 
der Dinge mit trenem and keuſchem Sinn zu ergreifen? 
Hier ſetzt die Natur nuch dem Univerfalgenie eine Gren⸗ 
ze, bie ed nicht überfchreiten kann, und die Wahrheit 
wird folange Märtyrer machen, als bie Philoſophie noch 
ihr vornehmſtes Geſchaͤft daraus machen muß, Anſtal⸗ 
ten gegen den Irrthum zu treffen. 

Wie viel alſo auch far das Ganze der Welt durch 
dieſe getrennte Ausbildung der menſchlichen Kraͤfte ge⸗ 
wonnen werden mag, fo iſt nicht zu laͤugnen, daß die 
Individuen, welche ſie ie trifft, unter dem Fluch dieſes 
Weltzweckes leiden. Durch gymnaftifche Webungen bil⸗ 
Den ſich zwar athletifche Körper aus, aber nur durch 
das freye und gleichfdrmige Spiel der Glieder die 
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Schoͤnheit. Eben ſo kaun die Anſpannung einzelner 
Geiſteskraͤfte zwar außerordentliche, aber nur die gleich⸗ 
foͤrmige Temperatur derſelben gluͤckliche und vollkom⸗ 
mene Menſchen erzeugen. Und in welchem Verhaͤltniß 
ſtuͤnden wir alſo zu dem vergangenen und kommenden 
Weltalter, wenn die Ausbildung der menſchlichen Na⸗ 
tur ein ſolches Opfer nothwendig machte? Wir waͤren 
die Knechte der Menſchheit geweſen, wir haͤtten einige 
Jahrtauſende lang die Sklavenarbeit für fie getrieben, 
und unfrer verftümmelten Natur die befchämenden Spu= 
ven dieſer Dienftbarkeit eingedrädt — damit das fpätere 
Gefchlecht, in einem feligen Mäßiggange, feiner moralis 
ſchen Geſundheit warten, und den freyen Wuchs feiner 
Menfchheit entwiceln koͤnnte! 

Kann aber wol der Menſch dazu beſtimmt ſeyn, 
über irgend einem Zwede fich ſelbſt zu verfäumen ? 
Sollte uns die. Natur durch ihre Zwecke eine Vollkom⸗ 
menpeit tauben. Können, welche und die Vernunft durch 
die ihrigen vorſchreibt? Es muß alſo falſch ſeyn, daß 
die Ausbildung der einzelnen Kraͤfte das Opfer ihrer To⸗ 
talitaͤt nothwendig macht; oder wenn auch das Geſetz der 
Natur noch ſo ſehr dahin ſtrebte, ſo muß es bey uns ſte⸗ 
hen, dieſe Totalitaͤt in unſrer Natur, welche die Kunſt 
zerſtdͤrt hat, durch eine hoͤhere Kunſt wieder herzu⸗ 
ſtellen. en PR 


. [4 
ie—— r 





267 


Siebenter Brief. 


Sollte dieſe Wirkung vielleicht von dem Staat zu 
erwarten ſeyn ? Das ift nicht möglich, denn der Staat, 
wie er jeßt beichaffen ift, hat das Uebel veranlafft, 
und der Staat, wie ihn die Vernunft in der Idee fich 
aufgibt, anftatt diefe beſſere Menfchheit begründen zu 
koͤnnen, möüffte felbft erft darauf gegründet werden. 
Und fo hätten mich denn die bisherigen Unterfuchungen 
wieder auf den Punkt zurüdgeführt, von dem fie mich 
eine Zeitlang entfernten. Das jetzige Zeitalter, weit ents 
fernt, uns diejenige Form der Menfchheit aufzumeifen, 
welche als nothwendige Bedingung einer moralifchen 
Staatöverbefferung erkannt worden iſt, zeigt und viels 
mehr das direkte Gegentheil davon. Sind alfo die von 
mir’aufgeftellten Grundſaͤtze richtig, und beftätigt die 
Erfahrung mein Gemäßlde der Gegenwart, fo muß man 
jeden Verſuch einer ſolchen Staatöveränderung fo lange 
für unzeitig und jede darauf gegründete Hoffnung fa 
lange für fchimärifch erklären, bis die Trennung in bem 
innern Menfchen wieder aufgehoben, und feine Natus 
pollftändig genug entwickelt ift, um felbft bie Kuͤnſtlerinn 
zu ſeyn, und der politiſchen Schoͤpfung der Vernunft 
ihre Realitaͤt zu verbuͤrgen. | 

> Die Natur zeichnet und in ihrer. phyfiſchen Schdp 
fung den Weg vor, den. man in der moralifchen zu wang 
beln hat, Nicht eher, als bis der Kampf. elementaris 
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ſcher Kräfte in den niedrigern Orgauiſationen befänftiget 
iſt, erhebt ſie ſich zu der edeln Bildung des phyſiſchen 
Menſchen. Eben ſo muß der Elementenſtteit in dem 
ethiſchen Menſchen, der Konflikt blinder Triebe, fuͤrs 
erſte beruhigt ſeyn, und die grobe Entgegenſetzung muß 
in ihm aufgehoͤrt haben, ehe man es wagen darf, die 
Mannichfaltigkeit zw beguͤnſtigen. Auf der andern 
Seite muß die Selbſtſtaͤndigkeit ſeines Charakters geſi⸗ 
chert ſeyn, und die Unterwuͤrfigkeit unter fremde deſpo⸗ 
tiſche Formen einer anfländigen’ Freyheit Platz gemacht 
Haben, ' che man die Mannichfaltigkeit in ihm der Ein⸗ 
heit des Ideals unterwerfen darf. Wo der Naturmenſch 
ſeine Willkuͤr noch ſo geſetzlos mißbraucht, da darf man 
Ihm feine Sreppeit Faum zeigen ; wo der kuͤnſtliche Menſch 
feine Freyheit noch) fo wenig gebraucht, da darf mari 
ihm feine Bee nicht nehmen. Das Geſchenk libera⸗ 
ler Grundfäge wird Verrätherey an dem Ganzen, wenn 
es fi ch zu einer nody gaͤhrenden Kraft geſellt, und einer 
fchon uͤbermaͤchtigen Natur Verſtaͤrkung zuſendet; das 
Geſetz der Urberein ſtimmung wird Tyranney gegen das 
Andividuum, wenn es ſich mit einer ſchon herrſchenden 
Schwaͤche und phyſi iſchen Veſchraͤnkung verfnhpft, and 
ſo den lebten gliminenden Funken von Selbſtthätigkeit 
und Eigenthum ausloſcht. 

Der Charakter der Zeit muß a alſv von ſeiner tie⸗ 
fen Entwuͤrdigung erſt aufrichten, dort’ ber. blinden Ges 
walt der Natur fich entziehen, "und hier zu ihrer Einfalt, 
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Wahrheit und Fuͤlle zuruͤckkehren; eine Aufgabe für 
mehr als Ein Jahrhundert. Unterdeffen, gebe ich gern 
zu, kann mancher Verfuch im Einzelnen gelingen, aber 
am Ganzen wird dadurch nichtö gebeffert feyn, und der 
Widerſpruch des Betragens wird ſtets gegen die Ein⸗ 
heit der Maximen beweiſen. Man wird in andern 
Welttheilen in dem Neger die Menſchheit ehren, und in 
Europa fie in dem Denker ſchaͤnden. Die alten Grund⸗ 
füge ‘werden bleiben, aber fie werden das Kleid des. 
Jahrhunderts tragen, und zu einer Unterdruckung, wele, 
che fonft bie Kirche autorifiste, wird die Philofophie ih⸗ 
ren Namen leihen. Bon der Freyheit erſchreckt, die in. 
ihrem erften. Verfuchen fi) immer ald Feindinn anfüns 
digt, wird man dort einer bequemen Knechtſchaft fich 
in die Arme werfen, und hier, von einer pedantifchen. 
Euratel zur Verzweiflung gebracht, in die wilde Un⸗ 
gebundenheit des Naturftande entfpringen. Die Ufurs 
pation wird ſich auf. die Schwachheit der menfchlichen 
Natur, die Inſurrection auf die Würde derfelben beru⸗ 
fen, bis endlich die große Beherrfcherinn aller menfchlis 
hen Dinge, die blinde Stärke, dazwifchen tritt, und. 
ben vorgeblichen Streit der Principien wie einen gemei⸗ 
nen Fauſtkampf entſcheidet. 
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Achter Brief. 


Sol ſich alfo die Philofophie, muthlos und ohne 
Hoffnung, aus biefem Gebiete zurüdziehen ? Während 
daß fich die Herrfchaft der Formen nach jener andern 
Richtung erweitert, fol diefed wichtigfte aller Güter 


dem geftaltlofen Zufall Preis gegeben fenn? Der Kon⸗ 


flikt blinder Kräfte fol in der politifchen Belt ewig dau⸗ 
ern, und’ dad gefellige Gefe nie über bie feindfelige 
Selbſtſucht fiegen ? 

Nichtöweniger! Die Vernunft ſeibſt wird zwar 
mit dieſer rauhen Macht, die ihren Waffen widerſteht, 
unmittelbar den Kampf nicht verſuchen, und ſo wenig, 
als der Sohn des Saturns in der Ilias, felbfihandelnd 
auf den finftern Schauplat herunter fleigen. Uber aus 
der Mitte der Streiter wählt fie fi) den würdigften 


aus, bekleidet ihn, wie Zeus feinen Enkel, mit göttlichen 


Waffen, und bewirkt durch feine fi iegende Kraft die große 
Entſcheidung. 

Die Vernunft hat geleiſtet, was ſie leiſten kann, 
wenn ſie das Geſetz findet und aufſtellt; vollſtrecken 
muß es der muthige Wille, und das lebendige Gefuͤhl. 
Wenn die Wahrheit im Streit mit Kräften den Sieg etr⸗ 
balten foll, fo muß fie felbft erfi zur Kraft werben, 
und zu ihrem Sachführer im Reich der Erfcheinungen 
einen Trieb aufftellen; denn Triebe find die einzigen 


bewegenden Kräfte in der empfindenden Welt. Hat 
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fie bis jeßt ihre fiegende Kraft noch) fo wenig bewiefen, 
fo liegt dies nit an dem Berftande, der fie nicht zu 
entfchleyern wuffte, fondern an dem Herzen, das fich 
ihr verfchloß, und an dem Triebe, der nicht für fie hans 
delte. 


Denn woher dieſe noch ſo allgemeine Herrſchaft der 
Vorurtheile und dieſe Verfinſterung der Koͤpfe bey allem 
Licht, das Philoſophie und Erfahrung aufſteckten? Das 
Zeitalter iſt aufgeklaͤrt, das heißt, die Kenntniſſe ſind ge⸗ 
funden und Öffentlich) preisgegeben, welche hinreichen 
wuͤrden, wenigſtens unſre praktiſchen Grundſaͤtze zu be⸗ 
richtigen. Der Geiſt der freyen Unterſuchung hat die 
Wahnbegriffe zerſtreut, welche lange Zeit den Zugang 
zu der Wahrheit verwehrten, und den Grund unter⸗ 
wuͤhlt, auf welchem Fanatismus und Betrug ihren 
Thron erbauten. Die Vernunft hat ſich von den Taͤu⸗ 
ſchungen der Sinne und von einer betruͤglichen Sophi⸗ 

ſtik gereinigt, und die’ Philofophie felbft, welche und 
äuerft von ihr abtrännig machte, ruft und laut und drins 
gend in den Schos ber Natur zurüd — woran liegt es, 
daß wir noch immer Barbaren find ? 


\ 


Es muß alfo, weil es nicht in den Dingen liegt, 
in den Gemäthern der Menfchen etwas vorhanden feyn, 
was der Aufnahme der Wahrheit, auch wenn fte noch fo 
hell Teuchtete, und der Annahme berfelben, auch wenn 
fie noch fo lebendig überzeugte, im Wege fteht, Ein 
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alter Weifer Hat es empfunden, und es liegt in dem 
vielbedeutenden Ausdrud verſtekt: sapere ayde. 
Erfühne dich, weiſe zu ſeyn. Energie des Muths 
gehört dazu, die Hinderniffe zu bekämpfen, welde ſo⸗ 
wohl die Traͤgheit der Natur ald die Feigheit des Her⸗ 
zend der Belehrung entgegen feen. Nicht ohne Bedeus 
“tung läfft der alte Mythus die Göttinn der Weisheit 
in vollet Rüftung aus Jupiters Haupte fleigen; denn 
ſchon ihre erfte Verrichtung ift kriegeriſch. Schon in 
der Geburt hat fie einen harten Kampf mit den Sinnen 
zu beftehen, die aus ihrer füßen Ruhe nicht geriffen feyn 
wollen. Der zahlreichere Theil der Menfchen wird durch 
den Kampf mit der Noth viel zu ſehr ermuͤdet und abge⸗ 
ſpannt, als daß er ſich zu einem neuen und haͤrtern 
Kampf mit dem Irrthum aufraffen ſollte. Zufrieden, 
wenn er ſelbſt der ſauren Muͤhe des Denkens entgeht, 
läfft er Andere gern über feine Begriffe die Vormund— 
ſchaft führen, und gefchieht ed, daß fich höhere Beduͤrf⸗ 
niffe in ihm regen, fo ergreift er mit durſtigew Glauben 
die Formeln, welche der Staat und das Prieftertkum 
für diefen Fall in Bereitfchaft halten. Wenn diefe uns 
glücklichen Menfchen unfer Mitleiden verdienen, fo trifft 
unfere gerechte Verachtung die andern, bie ein befferes 
2008 von dem Joch der Bedlrfniffe frey macht, aber 
eigene Wahl darunter beugt, Diefe ziehen den Daͤm⸗ 
merfchein dunkler Begriffe, wo man lebhafter fühlt und 
bie Ppantafie ſich nach eignem Belieben bequeme Ges 
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flalten bildet, den Strahlen der Wahrheit vor, die das 
angenehme Blendwerk ihrer Zräume verjagen, Auf 
eben diefe Zäufchungen, bie das feindfelige Licht der 
Erkenntniß zerftreuen fol, haben fie den ganzen Bau 
ihres Gluͤcks gegrändet, und fie follten eine Wahrheit ſo 
theuer faufen, die damit anfängt, ihnen Alles zu nehs 
men, was Werth für fie beſitzt. Sie müflten ſchon 
weiſe ſeyn, um die Weisheit zu lieben: eine Wahrheit, 
die derjenige ſchon fuͤhlte, der der Philoſophie ihren Na⸗ 
men gab. 

Nicht genug alſo, daß alle Anfflärung des Ver⸗ 
flandes nur infofern Achtung ‚verdient, als fie auf den 
Charakter zurücfließt ; "fie geht auch gewiffermaßen von 
dem Charakter aus, weil der Weg zu dem Kopf durch 
das Herz muß gedffnet werben. Ausbildung des Ems 
pfindungvermögens ift alfo dad dringenbere Bebürfniß 
der Zeit, nicht blos weil fie ein Mittel wird, die ver⸗ 
beſſerte Einficht für das Leben wirffam zu machen, ſon⸗ 
bern feldft darum, weil fie zu Verbefferung der Eins 

ſicht erweckt. 





Neunter Brief. 
Aber iſt hier nicht vielleicht ein Zirkel? Die theore⸗ 
tiſche Kultur ſoll die praktiſche herbeyfuͤhren und die 


praktiſche doch die Bedingung der theoretiſchen fon? 
Eqiuers ſammti. Werte. VIII. 18 
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Alle Verbefferung im Politifchen fol von Veredlung des 
Charakters ausgehen — aber wie kann fich unter den 
Einfläffen einer barbarifchen Staatsverfaflung der Cha⸗ 
rafter veredeln ? Man müffte alfo zu dieſem Zwecke ein 
\ Merfzeug auffuchen, welche6 der Stäat nicht hergibt, 
and Quellen dazu eröffnen, die ſich bey aller politifchen 
Verderbniß rein und lauter erhalten. 


Jetzt bin ich an dem Punkt angelangt, zu welchem 
alle meine biöherigen Betrachtungen hingeftrebt haben. 
Dieſes Werkzeug ift die ſchͤne Kunſt, diefe Quellen dffe 
sten fich in ihren unfterblichen Muſtern. 


Von Allem, was poſitiv iſt und was menſchliche 
Conventionen einfuͤhrten, iſt die Kunſt, wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft losgeſprochen, und beyde erfreuen ſich einer abſo⸗ 
luten Smmunität von der Willkuͤr der Menſchen. 
Der politiiche Gefeßgeber kann ihr Gebiet ſperren, aber 
darin herrfchen Tann er nicht. Er kann ben Wahrheits⸗ 
freund ächten, aber die Wahrheit befteht; et kann den 
Künftler erniedrigen, aber die Kunft kann er nicht vers 
faͤlſchen. Zwar ift nichts gewöhnlicher, als daß beybe, 
Wiffenfchaft und Kunft, dem Geift des Zeitalters hul⸗ 
digen, und der hervordringende Geſchwack von bem bes 
urtheilenden das Geſetz empfängt. Wo der Charakter 
ftraff wird und fich verhärtet, da fehen wir die Wiſſen⸗ 
(haft fireng ihre Grenzen bewachen, und die Kunſt in 
den ſchweren Feſſeln der Regel gehn; wo der Charakter 
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erfchlafft und ſich aufldst, da wird die Wiffenfchaft zu 
gefallen und die Kunft zu vergnügen ſtreben. Ganze 
Sahrhunderte fang zeigen ſich die Philofophen wie die 


Kuͤnſtler gefchäftig, Wahrheit und Schönheit in die 


Tiefen gemeiner Menfchheit Hinabzutauchen; jene gehen 
darin unter, aber mit eigner unzerjtörbarer Lebenskraft 
ringen fich diefe fiegend empor, | 
Der Känftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber 
ſchlimm für ifn, wenn er zugleich ihr Zdgling oder gar 
noch ihr Guͤnſtling iſt. Eine wohlthätige Gottheit reiße 
den Säugling bey Zeiten von feiner Mutter Bruft, nähre 
ihn mit der Milch eines beffern Alters, und laſſe ihn 
unter fernem griechifchen Hiınmel zur Mündigkeit reifen. 
Wenn er dann Mann geworden ift, fo Echre er, eine 
fremde Geftalt, in fein Jahrhundert zuruͤck; aber nicht, 
um ed mit feiner Erfcheinung zu erfreuen, fondern 
furhtbar wie Agamemnons Sohn um es zu reinis 
gen, Den Stoff zwar wird er von der Gegenwart neh⸗ 
men, aber die Form von einer edlern Zeit, ja jenfeits 
aller Zeit, von der abfoluten unmwandelbaren Einheit 
feines Wefens entlehnen, Hier aus dem reinen Aether 
feiner dämonifchen Natur rinnt die Quelle der Schoͤn⸗ 


beit herab, unangeſteckt von ber Verderbniß der Ge⸗ 


[hlechter und Zeiten, welche tief unter ihr in-träben 
Strudeln fi) wälzen. Seinen Stoff kann die Laune 
entehren, wie fie ihn geadelt hat, aber die keuſche Form 
iſt iihrem Wechfel entzogen, Der Römer des erften 


r 
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Jahrhunderts hatte längft ſchon Die Kniee vor feinen 
Kaifern gebeugt, als die Bildfäulen noch) aufrecht ſtan⸗ 
den; die Tempel blieben Dem Auge heilig, ald die Gdts 
ter längft zum Gelächter dienten, und. die Schandthaten 
. eined Nero und Kommodus beſchaͤmte der edle 
Styl des Gebäudes, das feine Hille dazu gab. Die 
Menfchheit hat ihre Würde verloren, aber die Kunſt 
bat fie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen; 
die Wahrheit lebt in der Täufchung fort, und aus dem 
Nachbilde wird das Urbild wieder hergeſtellt werden. 
So wie die edle Kunft die edle Natur überlebte, ſo 
fchreitet fie derfelben auch in der Begeifterung, bildend 
und erwedend, voran. Ehe noch die Wahrheit ihr fie 
gendes Kicht in die Tiefen der Herzen fendet, fängt bie 
Dichtungkraft ihre Strahlen auf, und die Gipfel der 
Menfchheit werden glänzen, wenn noch feuchte Nacht in 
den Thaͤlern liegt. | 

Wie verwahrt ſich aber der Kuͤnſtler vor den Ver⸗ 
derbniſſen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten unfon 
gen? Wenn er ihr Urteil verachtet, Er blicke aufwaͤrts 
nach feiner Würde und dem Geſetz, nicht nieberwärtd 
nach dem Gluͤck und nach dem Beduͤrfniß. Gleich frey 
von ber.eiteln Gefchäftigkeit, die in den flüchtigen Au⸗ 
genblick gern ihre Spur druͤcken moͤchte, und von dem 
ungeduldigen Schwaͤrmergeiſt, der auf die duͤrftige Ge⸗ 
burt der Zeit den Maßſtab des Unbedingten anwendet, 
uͤberlaſſe er dem Verſtande, der hier einheimiſch iſt, die 
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Sphäre des Wirklichen; ; er aber ſtrebe, aus dem Bunde 
des Möglichen mit dem Nothwendigen das Ideal zu er⸗ 
zeugen. Dieſes praͤge er aus in Täufchung und Wahr⸗ 
heit, präge es in die Spiele feiner Einbildungfraft, und 
in den Ernft feiner Thaten, präge er aus in allen finnlis 
chen und geiftigen Formen und werfe es fchweigend in 
die unendliche Zeit. 

Aber nicht Jedem, dem diefed Ideal in der Seele 
gluͤht „ wurbe bie ſchoͤpferiſche Ruhe und der große ges 
duldige Sinn verliehen, es in den verfchwiegnen Stein 
einzubräden, oder in das nüchterne Wort auszugießen, 
und den treuen Händen ber Zeit zu vertrauen. Viel zu 
ungeſtuͤm, um durch dieſes ruhige Mittel zu wandern, 
ſtuͤrzt ſich der göttliche Bildungtrieb oft unmittelbar 
auf die Gegenwart und auf das handelnde Leben, und 
unternimmt, den formlofen Stoff der moralifchen Welt 
umzubilden. Dringend fpricht dad Unglück feiner Gate 
„tung zu dem fühlenden Menfchen, dringender ihre Ent» 
mwürdigung; der Enthuſiasmus entflammt ſich, und das 
Hlühende Verlangen ſtrebt in Eraftvollen Seelen ungen 
Duldig zur Thal. Aber befragte er ſich auch, ob dieſe 
Unordnungen in der moralifchen Welt feine Vernunft 
beleidigen, oder nicht vielmehr feine Selbftliebe ſchmer⸗ 
zen? Weiß er es noch nicht,“ fo wird er ed an dem Eis 
fer erkennen, womit er auf beſtimmte und befchleunigte 
Wirkungen dringt. Der reine moralifche Trieb ift aufs 
‚Unbedingte gerichtet, für ihn gibt ed Feine Zeit, und 
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die. Zukunft wird. fhm zur Gegenwart, fobald fie ſich 
aus der Gegenwart nothwendig entwideln muß. Vor 
einer Vernunft opne Schranken ift bie Richtung zugleich 
- die Vollendung, und der Weg ift zurückgelegt, ſobald 
er eingefchlagen if. 

Gib alſo, werde ich dem jungen Freund der Wahr⸗ 
. heit und Schönheit zur Antwort geben, der von. mir 
wiffen will, wie er dem edeln Zrieb in feiner Bruft, bey 
allem Widerftande des Fahrhunderts, Genüge zu thun 
babe, gib der Welt, auf die du wirkft, die Richtung 
zum Guten, fo wird der ruhige Rhythmus der Zeit Die 
Entwidlung bringen. Diefe Richtung haft du ihr gege⸗ 
ben, wenn du, lehrend, ihre Gedanken zum Nothwen⸗ 
digen und Ewigen erhebft, wenn du, handelnd oder. 
bildend, das Nothwendige und Ewige in einen Gegen« 

fland ihrer Triebe verwandelfl, Fallen wirb dad Ge⸗ 
‚bäude des Wahns und der Willkuͤrlichkeit, fallen muß 
es, es ift ſchon gefallen, fobald du gewiß.bift, daß cs 
ſich neigt; aber.in dem Innern, nicht blos in dem dus 
Bern Menfchen muß es fich neigen, In der ſchamhaf⸗ 
ten Stille deines Gemuͤths erziehe die ſiegende Wahr⸗ 
heit, ſtelle ſie aus dir heraus in der Schoͤnheit, daß 
nicht blos der Gedanke ihr huldige, ſondern auch der 
Sinn ihre Erſcheinung liebend ergreife. Und damit es 
dir nicht begegne, von der Wirklichkeit das Muſter zu 
empfangen, das du ihr geben ſollſt, ſo wage dich nicht 
“eher in ihre bedenkliche Geſellſchaft, bis du eines ideali⸗ 
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fihen Gefolges. in deinem Herzen verfichert bift. 
Lebe mit deinem Jahrhundert, aber fey nicht fein 
Geſchoͤpf; Teifte deinen Zeitgenoffen, aber was fie bes 
dürfen, nicht was fie loben. Ohne ihre Schuld ges. 
theilt zu haben, theile mit edler Refignation ihre 
Strafen, und beuge dich mit Freyheit unter das 
Joch, dad fie gleich fchlecht entbehren und tragen. 
Durch den flandhaften Muth, mit dem bu ihr Gluͤck 
verſchmaͤheſt, wirft du ihnen beweifen, daß nicht beine 
Feigheit fich ihren Leiden unterwirft. Denke fie dir, 
wie fie feyn follten, wenn du auf fie zu wirken haft, 
aber vente fie dir, wie fie find, wenn du für fie zu hans 
deln verſucht wirft. Ihren Beyfall juche durch ihre 
Wuͤrde, aber auf ihren Unwerth berechne ihr Gluͤck, ſo 
wird dein eigner Adel dort den ihrigen aufwecken, und 

ihre Unwuͤrdigkeit hier deinen Zweck nicht vernichten. 
Der Ernſt deiner Grundſaͤtze wird ſie von dir ſcheuchen, 
aber im Spiele ertragen ſie ſie noch; ihr Geſchmack iſt 
keuſcher als ihr Herz, und hier muſſt du den ſcheuen 
Fluͤchtling ergreifen. Ihre Maximen wirſt du umſonſt 
beſtuͤrmen, ihre Thaten umſonſt verdammen, aber an 
ihrem Muͤßiggange kannſt du deine bildende Hand ver⸗ 
ſuchen. Verjage die Willkuͤr, die Frivolitaͤt, die Ro⸗ 
higkeit aus ihren Vergnuͤgungen, ſo wirſt du ſie unver⸗ 
merkt auch aus ihren Handlungen, endlich aus ihren 
Geſinnungen verbannen. Wo du ſie findeſt, umgib 
ſie mit edeln, mit großen, mit geiſtreichen Formen, 
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fchließelfie ringdum mit’ den Symbolen bed Vortrefflis 
chen ein, bis der Schein die Wirklichkeit und die Kunft 
die Natur überwindet. 


‘ 


Zehnter Brief. 


Sie find alf mit mir darin einig. und durch den 
Inhalt meiner vorigen Briefe überzeugt, daß fich der 
Menſch auf zwey entgegengefeßten Wegen von feiner 
Beflimmung entfernen fönne, daß nnfer Zeitalter wirk⸗ 
lid) auf beyden Abwegen wandle, und hier der Rohig⸗ 
keit; dort der Erfchlaffung und Verkehrtheit, zum Raub 
geworben fey. Won diefer doppelten Verwirrung foll «8 
durch die Schönheit zurückgeführt werden. Wie kann 
aber die fchdne Kultur beyden entgegen gefeßten Gebre⸗ 
chen zugleich begegnen, und zwey wiberfprechende Eis 
genfchaften in fich vereinigen? Kann fie in dem Wilden 
die Natur in Feſſeln legen und in dem Barbaren biefelbe 
in Srepheit feßen? Kann fie zugleich anfpaunen und 
aufldfen — und wenn fie nicht wirfich Beydes leiſtet, 
wie Tann ein fo großer Effeft, ald die Ausbildung 
der Menfchheit ift, vernänftigerweife von ihr erwartet 
werden.? 

Zwar hat man fchon zum Meberdrug die Behaup⸗ 
tung hoͤren muͤſſen, daß das entwickelte Gefuͤhl fuͤr 


"Schönheit die Sitten verfeinere fo daß es hiezu keines 


neuen Beweiſes mehr zu bedürfen ſcheint. Man ſtüuͤtzt 
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ſich auf die alltägliche Erfahrung, welche faft durchgaͤn⸗ 
gig mit einem gebildeten Geſchmacke Klarheit ded Vers 
ftandes, Regſamkeit des Gefuͤhls, Liheralität und felbft 
Würde des Betragens, mit einem ungebildeten gewöhns 
lich das Gegentheil verbunden zeige. Man beruft fi, 
zuverfichtlich genug, auf das Beyſpiel der gefittetfien 
aller Nationen des Alterthums, bey welcher das Schöne 
heitgefühl zugleich feine höchfte Entwicklung erreichte, 
und auf dad entgegengefehte Beyſpiel jener theild wil⸗ 
den, theild barbariſchen Völker, bie ihre Unempfinds 
lichkeit für das Schöne mit einem rohen oder doch auftes 
ren Charafter büßen. Nichts deftoweniger fällt es zus 
weilen denfenden Kdpfen ein, entweder das Factum zu 
laͤugnen, oder doc) die Nechtmäßigfeit der daraus ges 
zoͤgenen Schläffe zu bezweifeln. Sie denken nieht ganz 
fo ſchlimm von jener Wildheit, die man den ungebildes 
zen Völkern zum Vorwurf macht, umb nicht ganz fo 
vortheilfaft von diefer Verfeinerung, die man an den 
gebildeten preißt. Schon im Alterthum gab es Männer, 
welche die ſchoͤne Kultur für nichts weniger ald eine 
Wohlthat Hielten, und deswegen fehr geneigt waren, 
den Künften der Einbildungfraft den Eintritt in ihre 
Republik zu verwehren, 

Nicht von denjenigen rede ih, die blos darum 
die Grazien fhmähen, weil fie nie ihre Gunſt erfuhr 
ren. Sie, die feinen andern Maßftab des Werthes 
kennen, als die Möge der Erwerbung und den hands 
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greiflihen Ertrag — wie follten fie fähig feyn, Die 
file Arbeit des Geſchmacks an dem äußern und in⸗ 
nern Menfchen zu würdigen, und über den zufällis 
gen Nachtheilen ber fchönen Kultur nicht ihre wefents 
lichen Vorteile aus den Augen fehen? Der Menfch 
ohne Form vergchtet alle Anmuth im Vortrage als 
Beſtechung, alle Feinheit im Umgang als Verſtellung, 
alle Delikateſſe und Großheit im Betragen als Ueber⸗ 
ſpannung und Affektation. Er kann es dem Guͤnſt⸗ 
ling der Orazien.nicht vergeben, daß er als Geſell⸗ 
fchafter alle Zirkel aufheitert, als Gefchäftsmann alle 
Köpfe nach feinen Abfichten lenkt, als Schriftfteller 


feinem ganzen Zahrhundert. vieleicht feinen Geift aufs, 


druͤckt, waͤhrend daß Er, das Schlachtopfer des 
Fleißeſs, mit all feinem Wiſſen keine Aufmerkſamkeit 
erzwingen, keinen Stein von der Stelle ruͤcken kann. 
‚Da er jenem dad genialifche Geheimniß, angenehm 


zu ſeyn, niemals abzulernen vermag, fo bleibt ihm 


nichts Underes übrig, ald die Verkehrtheit der menſch⸗ 
lihen Natur zu bejammern, die mehr dem Schein 
als dem Weſen huldigt. 

Aber es gibt achtungwuͤrdige Stimmen. die fich 
gegen die Wirkungen der Schönheit erflären, und aus 
der Erfahrung mit furchtbarn Gruͤnden dagegen ger 
rüftet find. „Es ift, nicht zu läugnen”, fagen fie, 
„die Reize des Schönen koͤnnen in guten Händen zu 
loͤblichen Zweden wirken, aber es widerfpricht ihrem 
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Weſen nicht, in fchlimmen Händen gerade bad Gegens 
theil zu thun, und ihre feelenfeflelnde Kraft für Irr⸗ 
thum. und Unreht zu verwenden. Eben deömegen, 
weil der Geſchmack nur auf die Form und nie auf 
ben JInhalt achtet, fo gibt er dem Gemuͤth zulegt die 
‚gefährliche Richtung, alle Realität überhaupt zu vers 
nadjläffigen, und einer reizenden Einfleidtung Wahrs 
heit und Sittlichfeit aufzuopfern., Aller Sachunters 
ſchied der Dinge verliert fih, und ed ift blos die 
Erſcheinung, die ihren Werth beſtimmt. Wie viele 
Menfchen von Faͤhigkeit, fahren fie fort, werden nicht 
durch die verführerifche Macht des Schönen von einer 
ernften und anftrengenden Wirffamkeit abgezogen, oder 
wenigftend verleitet, fie oberflächlich zu behandeln! 
Wie mancher ſchwache Verſtand wird blos deswegen 
mit der buͤrgerlichen Einrichtung uneins, weil es der 
Phantaſie der Poeten beliebte, eine Welt aufzuſtellen, 
worin Alles ganz anders erfolgt, wo keine Konvenienz 
die Meinungen bindet, keine Kunſt die Natur unter⸗ 
druͤckt. Welche gefaͤhrliche Dialektik haben die Leiden⸗ 
ſchaften nicht erlernt, ſeitdem ſie in den Gemaͤhlden 
der Dichter mit den glaͤnzendſten Farben prangen und 
im Kampf mit Geſetzen und Pflichten gewoͤhnlich das 
Feld behalten? Was hat wol die Geſellſchaft dabey ge⸗ 
wonnen, daß jetzt die Schoͤnheit dem Umgang Geſetze 
gibt, den ſonſt die Wahrheit regierte, und daß der 
aͤußere Eindruck die Achtung entſcheidet, die nur an 
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das Verdienſt gefeſſelt ſeyn ſollte. Es iſt wahr, man 
ficht jetzt alle Tugenden blühen, die einen gefaͤlligen 
Effekt in der Erſcheinung machen, "und einen Werth 
in der Geſelſſchaft verleihen, dafür aber auch alle Aus⸗ 
ſchweifungen herrfchen, und alle Laſter im Schwange 
gehn, die ſich mit einer ſchͤnen Hülle vertragen.“ Sn 
der That muß es Nachdenken erregen, daß man beys 
nahe in jeder Epoche der Geſchichte, wo die Kuͤnſte 
bluͤhen und der Geſchmack regiert, die Menſchheit ge⸗ 
ſunken findet, und auch nicht ein einziges Beyſpiel auf⸗ 
weiſen kann, daß ein hoher Grad und eine große Allge⸗ 
meinheit aͤſthetiſcher Kultur bey einem Volke mit politi⸗ 
ſcher Freyheit, und buͤrgerlicher Tugend, daß ſchoͤne 
Sitten mit guten Sitten, und Politur des Betragens 
‚mit Wahrheit deffelben Hand in Waund gegangen waͤre. 

| Solange Athen und Spar ta ihre Unabhängig 
. Seit behaupteten „. und Achtung für die Gefeße ihrer 
Verfaſſung zur Grundlage diente, war der Geſchmack 
noch unreif, die Kunſt noch in ihrer Kindheit, und es 
fehlte noch viel, daß die Schönheit die Gemüther bes 
hersfchte. Zwar hatte die Dichtkunſt ſchon einen erha⸗ 
benen Flug gethan, aber nur mit den Schwingen des 
Genies, von dem wir willen, daß ed am nächften art 
‚die Wildheit grenzt, und ein Licht ift, das gern aus 
der Sinfterniß, ſchimmert; welches alfo vielmehr gegen 
den Geſchmack feines Zeitalters, als für denſelben zeugt. 
Als unter dem Perikles und Ulerander bad golbne 
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Alter der Künfte herbeyfam, und bie Herrfchaft des 
Geſchmacks fih allgemeiner verbreitete, findet: man 
Griechenlands Kraft und Freyheit nicht mehr, die Bes 
redſamkeit verfälfchte die Wahrheit, die Weisheit bes 
leidigte in dem Mund eined Sokrates, und die Zus 
gend in dem Leben eined Phocion. Die Roͤmer, 
wiſſen wir, muflten erft in den bürgerlichen Kriegen 
ihre Kraft erfchbpfen, und durch morgenländifche Uep⸗ 
pigkeit entmannt, unter das Joch eines glüdlichen Dy⸗ 
naften ſich beugen, ehe wir die griechifche Kunft über die 
Rigiditaͤt des Charakters triumphiren ſehen. Auch dem 
Arabern ging. die Morgenröthe der Kultur nicht eher 
auf, als bis die Energie ihres Triegerifchen Geiftes 
unter bem Scepter der Abbaſſiden erichlafft war. Im 
dem neuern Italien zeigte ſich die ſchoͤne Kunſt nicht 
eher, als nachdem der herrliche Bund der Lombarden 
zerriſſen war, Florenz ſich den Medicaͤern unterworfen, 
und der Geiſt der Unabhängigkeit in allen jenen muth⸗ 
vollen Städten einer unrühmlichen Ergebung Plat gen 
macht hatte, Es ift beynahe überfläffig ‚ nod) an das 
Beyſpiel der nehern Nationen zu erinnern, deren Vers 
feinerung in demfelben Berhältniffe zunahm, als ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit endigte. Wohin wir immer in der 
vergangenen Welt unſre Augen richten, da finden 
wir, daß Geſchmack und Freyheit einander fliehen, 
und daß die Schönheit nur auf den Untergang hervis 
fcher Tugenden ihre Herrfchaft gründet. 
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Und doch iſt gerade dieſe Energie des Charak⸗ 
ters, mit welcher die aͤſthetiſche Kultur gewöhnlich er= 
kauft wird, die wirffamfte Feder alles Großen und 
Trefflichen im Menfchen, deren Mangel kein anderer, 
wenn auch noch fo großer, Vorzug erſetzen kann. Hält 
man fich alfo einzig nur an das, was die biöherigen 
Erfahrungen Aber den Einfluß der Schönheit lehren, 
fo kann man in ber That nicht fchr aufgemuntert 
feyn, Gefühle auszubilden, die der wahren Kultur 
des Menfchen fo gefährlich find; und lieber wird man, 
auf. die Gefahr der Nohigkeit und Härte, die ſchmel⸗ 
zende Kraft der Schönheit entbehren, als fich bey allen 
Vortheilen der Verfeinerung ihren erfchlaffenden Wir⸗ 
kungen uͤberliefert ſehen. Aber vielleicht iſt Die Erfa h⸗ 
rung der Richterſtuhl nicht, vor welchem ſich eine 
Frage, wie dieſe ausmachen laͤſſt, und che man ih⸗ 
rem Zeugniß Gewicht einräumte, muͤſſte erft außer 
Zweifel gefetst feyn, daß ed dieſelbe Schönheit ift, 
von ber wir reden, und gegen welche jene Benfpiele 
zeugen. Dies fcheint aber einen Begriff der Schön: 
heit voraudzufegen, der eine andre Quelle Bat; als 
die Erfahrung; . weil durch denfelben erkannt werden 
fol, ob dad, was in der Erfahrung ſchoͤn beißt, mit 
Recht biefen Namen führe, 

Diefer reine VBernunftbegriff der Schönheit, 
wenn ein folcher fich aufzeigen lieffe, mäflte alfo — 


weil er auß feinem wirklichen Falle gefchöpft werben 


\ 
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Tann, vielmehr unfer Urtheil ber jeden wirklichen Fall 
erft berichtigt und leitet — auf dem Wege der Abſtrak⸗ 
tion gefucht, und ſchon aus der Möglichkeit ver ſinn⸗ 
lichvernänftigen Natur gefolgert werden koͤnnen; mit 
einem Wort: die Schönheit muͤſſte fich als eine noths 
wenbige Bedingung der Menfchheit aufzeigen laffen. 
Zu dem reinen Begriff der Menſchheit müffen wir uns 
"alfo nunmehr erheben, und da und die Erfahrung nur 
einzelne Zuftände einzelner Menfchen, aber niemals bie 
Menichheit zeigt, fo mäffen wir aus diefen ihren indi⸗ 
viduellen und wandelbaren Erfcheinungsarten dad Abs 
folute und Bleibende zu entdecken, und durch Wegwers 
fung aller zufälligen Schranfen und der nothwendigen 
Bedingungen ihres Daſeyns zu bemächtigen fuchen. 
Zwar wird und diefer trandcendentale Weg eine Zeits 
lang aus dem traulichen Kreis der Erfcheinungen und 
aus der lebendigen Gegenwart der Dinge entfernen und 
auf dem nadten Geftld abgezogener Begriffe verweilen, 
aber wir ftreben ja nach einem feſten Grund der Ers 
kenntniß, den nichts mehr erfchättern foll, und wer fich 
über die Wirftichkeit nicht Hinauswagt, der wird nie 
die Wahrheit erobern, 





Eilfter Brief. 
Wenn die Abftraktion fo hoch als fie immer kann, 
hinauffteigt, fo gelangt fie zu zwey letzten Begriffen, 
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bey denen fie ſtille ſtehen und ihre Grenzen befennen 
muß. Sie unterfcheidet in dem Menfchen etwas, das 
bleibt, und etwas, das ſich nnaufhörlich verändert. 
Das Bleibende nennt fie feine Perfon, das Wech⸗ 
felnde feinen Zuftand, - 

Perſon und Zuftand — dad Selbit und feine Bes 
flimmungen — die wir und in dem nothwendigen Wefen 
ald Eins und daffelbe denken, find ewig Zwey in dem 
Endlihen, Bey aller Beharrung der Perfon wechielt 
der Zuſtand, bey allem Wechfel bes Zuftands behars 
ret die Perfon. Wir geben von der Ruhe zur Thaͤtig⸗ 
feit, vom Affekt zur Sleichgältigkeit, von der Ueber» 
einftimmung zum Widerſpruch, aber wir find doch 
immer, und ‚was unmittelbar aus ung folgt, bleibt. 

"Sn dem abfoluten. Subjekt allein beharren mit ber 
Perfönlichkeit auch alle ihre Beſtimmungen, weil ſie 
aus der Perfönlichkeit fließen. Alles, was die Gott⸗ 
heit iſt, iſt fie deßtvegen, weil ſie iſt; fie iſt folglich 
Alles auf ewig, weil fie ewig ifl. 

Da in dem Meenfchen, als enblichem Wefen, Pers 
fon und Zuſtand verfchieden find, fo kann ſich weder 
der Zuftand auf die Perfon, noch die Perfon auf den 
Zuftand gründen. Waͤre das Letztere, fo muͤſſte die 
Perfon fi) verändern; wäre das Erftere, fo mäffte der 
Zuftand beharren; alfo in jedem Fall entweder bie Pers 
ſonlichkeit oder die Endlichkeit auffören. ‚Nicht, weil 
wir denken, wollen], empfinden, find wir; nicht weil 
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wie find, denken, wollen, empfinden wir. Mir find, 
weil wir find; wir empfinden, denken und wollen, weil 
außer und noch etwas Anderes ift, 

Die Perfon alfo muß ihr eigener Grund ſeyn, denn 
das Bleibende kann nicht aus der Veränderung fließen; 
und fo hätten wir denn fürs Erfte die Idee des abſolu⸗ 
ten, in ſich ſelbſt gegruͤndeten Seyns, d. i. die Sreys 
heit. Der Zuftand muß einen Grund haben; ; er muß, 
da er nicht durch bie Perſon, alſo nicht abfolut ift, e r⸗ 
folgen; und ſo haͤtten wir fuͤrs Zweyte die Bedingung 
alles abhaͤngigen Seyns oder Werdens, die Zeit. Die 
Zeit iſt die Bedingung alles Werdens, iſt ein identiſcher 
Satz, denn er ſagt nichts anders, als: die volge iſt 
die Bedingung, daß etwas erfolgt. kan 

Die Perfon, die fi) in dem ewig beharrenden 
SH und nur in diefem offenbart, Tann nicht. wer⸗ 
den, nicht anfangen in der Zeit, weil vielmehr umge⸗ 
kehrt Die Zeit in ihr anfangen, weil dem Wechſel ein 
Beharrliches zum Grund liegen muß, Etwas muß, ſich 
veraͤndern, wenn Veraͤnderung ſeyn ſoll; dieſes Etwas 
kann alſo nicht ſelbſt ſchon Veraͤnderung ſeyn. Indem 
wir ſagen, die Blume bluͤhet und verwelkt, machen wir 
die Blume zum Bleibenden in dieſer Verwandlung, und 
leihen ihr gleichſam eine Perſon, an der ſich jene beyden 
Zuſtaͤnde offenbaren. Daß der Menſch erſt wird, iſt 
kein Einwurf, denn der Menſch iſt nicht blos Perſon 
überhaupt, fondern Perfon, die fich in einem beſtimm⸗ 

Schillers ammu. Werte, VIIL. 19 
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ten Zuftand befindet, Aller Zufland aber, alles bes 
flimmte Daſeyn entfteht in der Zeit, und fo muß alfo 
der Menfch, als Phänomen, einen Anfang uchmen, 
obgleich die reine Intelligenz in ihm ewig iſt. Ohne 
die Zeit, dad heißt, ohne es zu werden, würde er nie 
ein beſtimmtes Weſen feyn; feine Perfdnlichkeit würde 
jwär in der Anlage, aber nicht in der. That exiſtiren. 
Nur durch die Folge ſeiner Vorſtellungen wird das be⸗ 
harrliche Ich ſich ſelbſt zur Erſcheinung. 

u Die Materie der Thätigkeit alfo, oder die Realität, 
welche die hoͤchſte Intelligenz aus fi ch ſelber ſchopft, 
muß der Menſch erſt empfangen, und zwar em⸗ 
fängt er dieſelbe ald etwas außer ihm Befindliches 
im Raume, und als etwas in ihm Mechfelndes in der 
det, "auf dem Wege ber Wahrnehmung.- Dielen in 
ihm wechſelnden Stoff begleitet ſein niemals wechſeln⸗ 
| des Sch’ — und in allem Wechſel beftändig Er felbft 
zu bleiben, alle Wahrnehmungen zur Erfahrung, d. h. 
zur Einheit der Erkenntniß, und jede ſeiner Erſchei⸗ 
nungsarten in der Zeit zum Geſetz für alle Zeiten zu 
macheit, ift die Vorfchrift, die durch feine vernünftige 
Natur ihm gegeben iſt. Nur indem er fich verändert, 
eriftirt er; nur indem er unveränderlich bleibt, eri= 
firt er. Der Menich, vorgeftellt in feiner Vollendung, 
ware demnach die beharrliche Einheit, die in den Flu⸗ 
then der Veraͤnderung ewig dieſelbe bleibt. 

Odb nun gleich ein unendliches Weſen, eine Gott⸗ 


— 
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heit, nicht werden kann, fo muß man doch "eine 
Tendenz göttlich nennen, bie das eigentlichfie Merk⸗ 
mal der Gottheit, abfolute Verkündigung des Vermoͤ⸗ 
gend (Wirklichkeit alles Moͤglichen) und abſolute Ein⸗ 
heit des Erfcheinens (Nothwendigkeit alles Wirkli⸗ 
hen), zu ihrer unendlichen Aufgabe hat. Die Anlage 
zu der Gottheit trägt der Menſch unwiberfprechlich 
in. feiner PerfdnlichFeit in fih; der Weg zu der Gotts 
‘heit, wenn man einen Weg nennen Tann, was nie _ 
mals zum Ziele führt, iſt ihm aufgethan in den 
Sinnen. 
Seine Perſdnlichkeit, für fi allein und unabs 
bängig von allem finnlichen Stoffe betrachtet, ift blos 
die Unlage zu einer möglichen unendlichen Aeußerung; 
und ſo lange er nicht anſchaut und nicht empfindet, iſt 
er noch weiter nichts als Form und leeres Vermoͤgen. 
Seine Sinnlichkeit, fuͤr ſich allein und abgeſondert von 
aller Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes betrachtet, vermag 
weiter nichts, als daß ſie ihn, der ohne ſie blos Form 
iſt, zur Materie macht, aber keineswegs, daß ſie die 
Materie mit ihm vereinigt. So lange er blos empfin⸗ 
det, blos begehrt und aus bloßer Begierde wirkt, iſt 
er noch weiter nichts als Welt, wenn wir unter dies 


ſem Namen blos den’ formlofen Inhalt der Zeit vers 


fiehen. Seine Sinnlichkeit ift es zwar allein, die 
fein Vermögen zur wirkenden Kraft macht, aber nur 
feine Perſoͤnlichkeit ift ed, die fein Wirken zu dem 
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‚feinigen macht. Um alfo nicht blos Welt zu feyn, 
muß er der Materie Form ertheilen; um nicht blos 
Form zu feyn, muß er der Anlage, die er in ſich 
trägt, Wirklichkeit geben. Er verwirklichet die Form, 
wenn er die Zeit erichafft und dem Beharrlichen die 
‚Veränderung, ber ewigen Einheit feined Ichs die Man⸗ 
nichfaltigkeit der Welt gegenüber ftellt; er formt die 


.. Materie, wenn er die Zeit wieder aufbebt, Beharrs 


lichkeit im Wechfel behauptet, and die Mannichfaltige 
keit der Welt ber Einheit feines Ichs unterwärfig 
macht. 

” ‚Hieraus fließen nun zwey entgegengeſetzte Anfors 
derungen an den Menfchen, die zwey Fundamental⸗ 
gefeße der finnlich vernänftigen Natur. Das erfle 
dringt auf abfolute Realität: er fol alles zur Welt 
machen, was blod Form iſt, und alle ſeine Anlagen 
zur Erſcheinung bringen: das zweyte dringt auf ab⸗ 
ſolute Formalitaͤt: er ſoll alles in ſich vertilgen, 
was blos Welt iſt, und Uebereinſtimmung in alle 
ſeine Veraͤnderungen bringen; mit andern Worten: 
er ſoll alles Innre veraͤußern und alles Aeußere for⸗ 
men. Beyde Aufgaben, in ihrer hoͤchſten Erfuͤllung 
gedacht, fuͤhren zu dem Begriff der Gottheit aueh, 
von dem ich auögegangen bin. 
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Zwoͤlfter Brief 

Zur Erfüllung dieſer doppelten Aufgabe, das 
Mothwendige in uns zur Wirklichkeit zu bringen und 
das Mirkliche außer und dem Geſetz der Nothwen⸗ 
bigteit zu unterwerfen, werben wir durch zwey ents 
gegengeſetzte Kraͤfte gedrungen, die man, weil ſie uns 
antreiben, ihr Objekt zu verwirklichen, ganz ſchicklich 
Kriebe nennt. Der’ erſte diefer Triebe, den ih ben 
ſ innlich en nennen will, gebt aus von dem phyfiſchen 
Daſeyn des Menfchen oder don feiner finnlichen Natur, 
und iſt beſchaͤftigt, ihn in die Schranken der Zeit zu 
feßen,, und zur Materie zu machen: nicht ifm Mas 
terie zu geben, weil dazu ſchon eine freye Thaͤtigkeit 
der Perfon gehört, welche bie Materie aufnimmt, und 
von Sich, dem Beharrlichen, unterfcheibet, Materie 
aber heißt hier nichts als, Veränderung ober Realität, 
die die Zeit erfüllt; mithin fordert diefer Trieb, daß 
Beränberung fey, daß: die Zeit einen Inhalt habe. Die: 
fer Zuftand der blos erftliten Zeit heißt Empfindung, 
und er ift ed allein, durch den ſich das phyfiſche Da⸗ 
feyn verkuͤndigt. 

Da Alles, was in der Zeit iſt, nach einander 
iſt, ſo wird dadurch, daß Etwas iſt, alles Andre aus⸗ 
geſchloſſen. Indem man auf einem Jnſtrument einen 
Ton greift, iſt unter allen Tönen, die ed möglicher 
weile angeben kann, nur diefer einzige wirklich; ins 
dem des Menſch das Gegenwärtige empfindet, iſt die 
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ganze unendliche. Möglichkeit feiner. Beſtimmungen auf 
dieſe einzige Art des Dafenns beichräntt. Wo alfo 
dieſer Zrieb. ausſchließend wirkt ‚da iſt nothwendig die 
Höchfte Begrenzung vorhanden; ber Menſch iſt in dies 
fem Zuftande nichts als eine Größen-Einpeit ’ ein ers 
füllter Moment der Zeit — oder vielmehr, Er iſt nicht, 
denn feine Perfönlichkeit ift fo lange. aufgehoben, als 
ihn die Empfindung beherrſcht, und. bie Zeit mit ſich 
fortreißt. *) 

- Soweit ber Menſch endlich if, erſtreckt fi r dad 
Gebiet dieſes Triebs; und da alle Form nur an einer 
Materie, alles Abolute nur durch. das Medium ber, 
Schranken eeſcheint, ſo iſt es french. ber ſi inpliche Brich, 


9 Die Sprache hat für biefen Zuſtand der Selbſtleditet 
unter der Herrſchaft der Empfindung ben fehr treffenden 
Ausdrud: au Ber fich ſeyn, das heißt, außer feinem 

“ 3% ſeyn. Obgleich dieſe Nedensart nut da Statt findet, 
‚wo bie. Empfindung zum Affekt, und diefer Zuſtand durch 
ſeine ‚längere Dauer mehr ‚bemerkbar wird, fe iſt doch 
jeder außer fih, fo lange er.nur empfindet... Von dieſem 
Suftande zur Befonnenheit zurüdfehten, nennt map eben 

| fe richtig: in ſich gehen, das heißt, in fein Sch zus 
ruͤckkehren, feine Perſon wieder berftellen. Bon einem, 
der in Ohnmacht liegt, fagt man nit? er iſt außer ſich, 
"Sondern: er iſt von ſich, d. h. er iſt feinem Ich geraubt, 

- da jener nur nicht in demſelben iſt. Daher iſt derſenige/ 
der aus einer Ohnmacht zuruͤckehrte, blos bey ſich, wei⸗ 
ches ſehr gut mit dem Außer ſich ſeyn beſtehen kann. 


% 
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an. dem zuleßt die ganze Erfcheinung ber Menfchheit bes 
feftiget if. Uber, obgleich er allein die Anlagen der 
‚Menfchheit wet und entfaltet, fo iſt er es doch allein, 
der ihre Vollendung unmöglich macht, Mit unzerreißs 
barn Banden feflelt er ben höher ftrebenden Geift an 
die Sinnenwelt, und von ihrer, freyeſten Wanderung 
ins Unendliche ruft er die Abſtraktion in die Grenzen 
der Gegenwart zuruck. Der Gedanke zwar darf ihm 
augenblicklich entfliehen, und ein feſter Wille ſetzt ſich 
ſeinen Forderungen ſieghaft entgegen; aber bald tritt 
die unterdruͤckte Natur wieder in ihre Rechte zuruͤck, 
am auf Realität des Daſeyns, auf einen Inhalt unſter 
Erkenntniſſe, und auf einen Zweck unſers Handelns zu 
dringen. 

‚Der, zweyte jener Triebe, ben man den Form⸗ 
trieb nennen kann, geht aus von dem abſoluten Da⸗ 
ſeyn des Menſchen oder von feiner vernuͤrftigen Natur, 
und ift beſtrebt, ihn in Freyheit zu fegen, Harmonie in 
Die Verſchiedenheit feines Erſcheinens zu bringen, und 
bey allem Wechſel des Zuftgnds feine Perfon zu bes 
banpten, Da nun bie letztere, als ‚abjolute und uns 
sheilbare Einheit, mit fich felbft nie im Widerſpruch 
feyn Tann, da wir in alle Ewigkeit wir find, 
fo kanr derjenige Trieb, - der auf Behauptung, ber 
Perfdnlichkeit dringt, nie etwas Andres fordern, lß 
was er in alle Ewigkeit forbern muß; er entfcheidet alſo 
für immer, wie er fuͤr jet entfcheibet, und gebietet 
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für jetst, was er für immer gebietet. Er umfafft mit⸗ 
Hin die ganze Folde der Zeit, das ift ſoviel als: er hebt 
Die Zeit, er hebt die Veränderung auf; er will, daß 
"das Wirktiche nothivendig und ewig, und daß das Ewige 
und Nothwendige wirklich ſey; mit andern Morten: er 
dringt’ auf Wahrheit‘ und äuf Hecht. 

Wenn’ der erfte nur Fälle macht, fo gibt der 
andre Ser eße; Gefeße für jedes Uriheil, wenn e8 Erz 
kenniniſſe, Geſetze fuͤr jeden Willen, wenn es Thaten 
betrifft.” Es ſey nun, daß wir einen Gegenſtand er⸗ 
kengten, daß wir einem Zuſtande unſers Subjekts ob⸗ 
jekilwe ‚Öhltigfeit beylegen, oder daß wir aus Erkennt⸗ 
niſſen handeln, daß wir dad Objektive zum Beſtim⸗ 
mungsgrund unſers Zuſtandes machen — in beyden 
Sälen reißen wir"biefen Zuſtand aus bit Gerichtsbar⸗ 
keit der Zeit, und geflchen ihm Realität für" alle Mens 
{chen und alle Zeiten, b. i. Allgemeinheit uhd Nothwen⸗ 
digkeit zu. Das Gefuͤhl kann blos ſagen: das iſt wahr 
für dieſes Subjekt und in diefent Moment, 
und ein andrer Moment, ein andres Subjekt kann 
kommen, das die Ausſage der gegenwärtigen Empfin⸗ 
vung zuruͤcknimmt. Uber wenn der Gedanke einmal 
aubſpricht: das iſt, ſo entſcheidet er für immer und 
ewig⸗ und die Guͤltigkeit ſeines Ausſpruchs iſt durch 
die Perſdnlichkeit ſelbſt verbuͤrgt, die allem Wechſel 
Trotz bietet. Die Neigung kann blos ſagen: das iſt 

für dein Individuum und für dein jetziges 


| 
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Beduͤrfniß gut, aber’ bein Individuum und bein 
jetziges Bebärfuiß wird die Veränderung mit ſich fort⸗ 
reißen, und was du jetzt feurig begehrfl, dereinft zum 
Gegenſtand deines Abſcheues machen. Wenn aber das 
moraliſche Gefuͤhl ſagt: das ſoll ſeyn, fo entſchei⸗ 
bet es für immer und- eivig — wem du Wahrheit be: 
kennſt, weit fie Wahrheit it, und Gerechtigkeit aus⸗ 
Abit; weil fie Gerechtigkeit iſt, fo haſt du einen eine 
zelnen Fall zum Geſetz für alle Fälle gemacht, einen 
Moment in deinem Leben ats Ewigkeit behandelt; 
Mo: alfo-.dar Borumsich Die Herrſchaft führt; und. 
das reine Objekt in and Handelt, da ift vie hoͤchſte Er⸗ 
weiterung des Seyns,: da verſchwinden alle Schranken, 
da bat fich Der Menfchans einer Groͤßen⸗Einheit, auf 
welche der dürftige Sinn ihn beſchraͤnkte, zu einer. 
Ideen⸗Einheit erhoben, die das ganze Reich der 
Erſcheinungen unter ſich faſſt. Wir ſind bey dieſer 
Operation nicht mehr in der Zeit, ſondern die Zeit iſt 
in amd mit ihrer ganzen nie endenden Reihe. Wir ſind 
nicht mehr Individuen , fondern Gattung; das Urtheil 
aller Geiſter ift durch das unfrige ausgeiprochen, die 
Wahl aller Herzen ift vepräfentirt durch unfre Chat. 


Dreyzehnter Brief. 
Beym erflen Anblick fcheint nichts einander mehr 
entgegengefeßt zu feyn, als die Tendenzen diefer bey⸗ 
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den Triebe, indem ber eine auf Veränderung, der ans 
dre auf Unveränberlichkeit dringt. Und doch find es 
diefe beyden Triebe, die ben. Begriff der Menfchheit ers 
fhöpfen‘, und ein britter-Örundtrieb, der bepbe 
vermitteln konute, iſt fchlechterbings ein uͤndenkbarer 
Begriff. Wie werden wir alfo.die Einheit der menfchlis 
hen Natur wieder herftellen, die durch diefe urſpruͤng⸗ 
liche und. radikale Entgraenjehung völlig nee 
ſcheint? 

Wadbr iſt es, ihre Zend engen: widerſureche fh; 
aber was wohl zu bemerken if, nicht in benfelben 
Objekten, und was nidt auf: einander trifft, kanr 
nicht gegen einander floßen: Der finnliche Trieb fordert 
zwar Veränderung „ aber ex fordert nicht, daß fie auch 
Auf bie Perſon und ihre Gebiet ſich erfirede: daß ein 
Wechfel der Grundfäge fey. . Der Formtrieb dringt auf 
Einheit und Beharrlichkeit — aber er will nieht, daß 
mit der Perfon fi) auch der Zufland firire, haß Iden⸗ 
tität der Empfindung ſey. . Sie find einander. alfe von 
Natur nicht entgegengefeht, - und- wenn ſie deßungeach⸗ 
tet fo. erſcheinen, fo find fie es erft geworden dutch eine 
frege Uebertretung der Natur, inbem fie fich felbft miß⸗ 
verfichen, und ihre Sphären verwirren ®). Weber dieſe 





9 Sobald man einen urfpruͤnglichen, mithin nothwendigen 
Antagonism bepder Triebe behauptet, fo iſt freylich kein 
anderes Mittel die Einheit im Menſcheu zu erhalten, 
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zu wachen, und einem jeden dieſer beyben Triebe feine 
Grenzen zu fihern, ift die Aufgabe der Kultur, die 
alſo beyden eine gleiche Gerechtigkeit [huldig iſt, und 





als daß man den finmlichen Trieb dem vernünftigen uns 
bedingt unterordnet. Daraus aber kann blos Eins 
foͤrmigkeit, aber Feine Harmonie entftehen, „und ber 
Meni bleibt noch ewig fort getheilt. Die Unterords 

, „ung muß allerdings feyn, aber wechſelſeitig: denn 
u "wenn gleich die Schranken nie das Abfolute begründen 
Tonnen, alſo die Freyheit nie von der Zeit abhaͤngen kann, 
* ſo iſt es eben fo gewiß, daß das Abſolute duch ſich ſelbſt 
nie die Schranken begruͤnden, daß det Zuſtand in der 
Zeit nicht von dor: Freyheit abhaͤngen Kit, Bepde Prin⸗ 
cipien find einander alfo zugleich ſubordinirt und coor⸗ 
dinirt, d. h. ſie ſtehen in Wechſelwirkung; ohne Form 
keine Materie, ohne Materie keine Form. (Dieſen Be⸗ 
griff der Wechſelwirkung und die ganze Wichtigkeit deſſel⸗ 
‚ben findet man vortrefflich auseinander geſetzt in Fich⸗ 
teꝰs Grundlage der geſammten Wiſſenſchaftslehre, Leip⸗ 

zig 1794). Wie es mit der Perſon im Reich der Ideen 
ſtehe, wiſſen wir freylich nicht; aber daß fie, ohne Mas 
terie zu empfangen, in dem Reiche der Zeit ſich nicht 
offenbaren koͤnne, wiſſen wir gewiß: in dieſem Reiche 
alſo wird die Materie nicht blos unter der Form, ſbon⸗ 
dern auch neben der Form, und unabhängig von der⸗ 
felben, etwas zu beftimmen haben. . So nothwendig es 
alio ift, daß das Gefühl im Gebiet der Bernnnft nichts 
entfheide, eben fo nothwendig ift ed, daß die Vernunft 
im Gebiet des Gefühle ſich michts zu beſtimmen anmaße. 


2 
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nicht blos den vernänftigen Trieb gegen den finnlichen, 
jondern auch diefen gegem jenen zu behaupten hat. hr 
Gecſchaͤft: ift alfo doppelt: erftlich: die Sinnlichkeit 
gegen die Eingriffe der Sreyheit zu verwahren: zweys 
tens: die Perfdnlichkeit gegen die. Macht der Empfins 
dungen ficher zu flellen. Jenes erreicht fie durch Aus⸗ 
bildung des Gefuͤhlvermoͤgens, dleſes vurch Ausbildung 
bes Vernunftvermbdgens, 

Da' die Welt ein Ausgedehntes in der Zeit, Ver⸗ 
ndenne iſt, ſo wird die Bollfommenpeit desjenigen 
Vermoͤgens, welches den Menſchen mit der Welt in 
Verbindung ſetzt, groͤßtmoͤglichſte Veraͤnderlichkeit und 
Ertenſitaͤt ſeyn muͤſſen. Da die Perſon das Beſtehende 


- Schon indem man jedem von beyden ein Gebiet zuſpricht, 
fließt man das audere davon aus, und fept jedem eine 
Grenze, die nicht anders als zum Nachtheile bey: 
‚ber Äberfritten werden Tann. 

In einer Tranfcendental + Philofophie, mo Alles dar⸗ 
‚auf ankommt, die Korm von dem Inhalt zu befreyen, 
und das Nothwendige von allem Zufaͤlligen rein zu ers 
Halten, gewöhnt man ſich gar leicht, das Materielle ſich 
blos als Hindernis zn denken, nnd die Sinnlichkeit, 
weil fie gerade bey biefem Geſchaͤfte im Wege ſteht, 
sin einem nothwendigen Widerfpruch mit der Vernunft 
vorzuftellen. Eine ſolche Vorſtellungsart liegt zwar auf 
keine Weife im Geifte des Rantifhen Syſtems, aber 

im Buchſtaben deſſelben könnte fie gar wohl liegen. 
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in: der Veränderung ift, fo wird die Vollkommenheit 
Desjenigen Vermögens, welches ſich dem Wechſel ente 
gegenfeßen fol, groͤßtmoͤglichſte Selbftftändigkeit und 
Intenfität.fegn muͤſſen. Se vielfeitiger fi) die Ems 
pfänglichkeit ausbildet, je beweglicher diefelbe ift und je 
mehr Fläche fie den Erfcheinungen darbietet, defto mehr 
Welt ergreift der Menſch, defto mehr Unlagen ent» 
widelt er in ih; je mehr Kraft und Tiefe die Perſoͤn⸗ 
lichkeit, je mehr Sreyheit die Vernunft gewinnt, deſto 
mehr Welt begreift ber Menich, deflo mehr Form 
fchafft er außer ſich. Seine Kultur wird alfo darin bes 
fliehen: erftlich: dem empfangenden Vermdgen bie 
vielfältigften Berährungen mit der Welt zu verichaffen, 
und auf Seiten des Gefuͤhls die Paſſipitaͤt aufs Hoͤchſte 


zu treiben: zweytens: dem beſtimmenden Vermoͤgen 


die hoͤchſte Unabhaͤngigkeit von dem empfangenden zu 
erwerben, und auf Seiten der Vernunft die Aktivität 
aufs Höchfte zu treiben. Wo beyde Eigenfchaften fi ich 
vereinigen, da wird der Menſch niit der höchfien Fülle 
von Dofeyn die hörhfte Selbfiftändigkeit und Freyheit 
verbinden, und, anſtatt ſich an die Welt zu verlieren, 
dieſe vielmehr mit der ganzen Unendlichkeit ihrer Erfcheis 
- nungen in fich ziehen und der Einheit feiner Verhunft 
unterwerfen. 

Diefed Verhaͤltniß nun kann der Menſch umkeh⸗ 
ren, und dadurch auf eine zweyfache Weiſe ſeine Be⸗ 
ſtimmung verfehlen. Er kann die Intenſitaͤt, welche 
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die thätige Kraft erheifcht, auf die leidende legen, durch 

den Stofftrieb dem Formtriebe vorgreifen, und das 
| empfangende Vermögen zum beflimmenden machen. 
Er Tann die Ertenfität, welche der leidenden Kraft ges 
buͤhrt, der thätigen zutheilen, durch den Formtrieb dem 
Stofftriebe vorgreifen, und dem empfangenden Vermd⸗ 
gen das beſtimmende unterſchieben. In dem erſten 
Fall wird er nie Er ſelbſt, in dem zweyten wird er 
nie etwas Anders ſeyn; mithin eben darum in bey⸗ 
den Faͤllen keines von beyden folglich — Null 
ſeyn . | 


*) Der fchlimme Einfluß einer überwiegenden Senfualität 
> aufunfer Denken und Handeln fällt Yedermann leicht in 
‚die Augen; nicht fo leicht, ob er gleich eben fo’ häufig 
vorkommt und eben fo wichtig ift, ber nachtheilige Eins 
fluß einer überwiegenden Nationalität auf unfre Erfennt: 
niß und auf unfer Betragen. Man erlaube mir daber 
aus der großen Menge der hieher gehörenden Faͤlle ur 
zwey in Erinnerung zu bringen, welche den Schaden eis 
ner, der Anfhaunng und Empfindung vorgreifenden 
Denk: und Willenskraft ind Licht fegen innen. 
- Eine ber vornehmften Urfahen, warum unſre Natuts 
Wiſſenſchaften fo langfame Schritte machen, iſt offenbar 
ber allgemeine und kaum bezwingbare Hang zu teleolos 
giſchen Urtheilen, bey denen fih, ſobald fie conftitutiv 
gebraucht werden, das beftimmende Vermögen dem em⸗ 
pfangenden unterfchiebt. Die Natur mag unfre Organe 
. noch fo nachdruͤcklich und noch fo vielfach berühren — alle 
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Wird nämlich der finnliche Trieb beſtimmend, 
macht der Sinn den Geſetzgeber, und unterbrädt die 
Melt die Perfon, fo hört fie in demſelben WVerhältniffe 





ihre Mannichfaltigkeit ift verloren für ung, weil wie 
nichts in ihr jnchen, als was wir in fie hineingelegt has 
ben; weil wir ihr nicht erlauben, fih gegen uns her⸗ 
ein zu bewegen, fondern vielmehr mit ungeduldig vors 

“ geeifender Vernunft gegen fie heraus fireben. 
Kommt alddann in Jahrhunderten Einer, der fih ihr mit 
ruhigen, kenſchen und offenen Sinngn naht, und deswe⸗ 

gen auf eine Menge von Erfcheinungen ftößt, die wir bey 
unfrer Prävention überfehen haben, fo erſtaunen wir hoͤch⸗ 
lich darüber, Daß fo viele Augen bep fo hellem Tag nichts 
bemerkt haben folen. Diefes voreilige Streben nad 

Harmonie, ehe man bie einzelnen Laute beyfammen hat, 
die fie ausmachen follen, diefe gewaltthätige Ufurpation 
der Denkkraft in einem Gebiete, wo fie nicht unbedingt 
zu gebieten hat, ift der Grund der Unfruchtbatfeit fo 
vieler denfenden Köpfe für das Beſte der Wiſſenſchaft, 

und es ift ſchwer zu jagen, ob die Sinnlichkeit, welche 
keine Form annimmt, oder die Vernunft, welche feinen 
Anhalt abwartet, der Erweiterung unferer Kenntniſſe 
mehr gefchadet haben. 

Eben fo fhwer dürfte es zu beftimmen feyn, ob unſre 
praktiſche Philanthropie mehr durch die Heftigkeit unfrer 
Begierden, oder durch die Rigiditaͤt unſrer Grundſaͤtze, 
mehr durch den Egoism unſrer Sinne, oder durch den 
Egoism unſrer Vernunft geſtoͤrt und. erkaͤltet wird. Um 
uns zu theilnehmenden, huͤlfreichen, thaͤtigen Menſchen 
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<quf, Objekt zu ſeyn, als fie Macht wird. Sobald der 
Menſch nur Inhalt der Zeit iſt, ſo iſt Er nicht, und er 
bat folglich auch keinen Inhalt. Mit feiner Perſon⸗ 





zu mahen, muͤſſen fih Gefühl und Charakter miteinans - 
der vereinigen, fo wie, um ung Erfahrung zu verfchaffen, 
Offenheit des Sinnes mit Energie des Verſtandes zufams 
mentreffen muß. Wie. fönnen wir, bey noch fo lobens⸗ 
würdigen Marimen, billig, guͤtig und menfchlich gegen 
Andere ſeyn, wenn und das MWermögen fehlt, fremde 
Natur treu und wahr in und aufzunehmen, fremde Si- 
tuationen ung anzueignen, fremde Gefühle zu den unſ⸗ 
tigen zu machen? Dieſes Vermögen aber wird, ſowohl 
in der Erziehung, die wir empfangen, als in der, die wir 
felbft und geben, in demfelben Maße unterdrädt, als 
man die Macht der Begierden zu brechen, und den Cha⸗ 
tafter duch Grundfäge zu befeftigen fuht. Weil es 
Schwierigfeit koſtet, bey aller Regſamkeit des Gefühle 
feinen Grundfägen freu zu bleiben, fo ergreift man dad 
bequemere Mittel, durh Abftumpfung der Gefühle den 
- Charakter fiher zu ſtellen; denn freplic ift ed unendlich 
leichter, vor einem entwaffneten Gegner Ruhe zu haben, 
als einen muthigen und rüftigen Feind zu beherrfhen. 
In diefer Operation befteht denn auch größtentheild das, 
was man einen Menfhen formiren nennt; und 
zwar im beften Sinne des Worts, wo es Bearbeitung 
des Innern, nicht blos des dußern Menſchen bedeutet. 
Ein fo formirtee Menfh wird freplih davor gefichert 
feyn, rohe Natur zu feyn und als ſolche zu erfcheinen; 
er wird aber zugleich gegen alle Empfindungen der Natur 
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- lichkeit ift auch fein Zuſtand aufgehoben, weil beydes 
- Wechfelbegriffe find — weil die Veränderung ein Bes 
harrliches, und die begrenzte Nealität eine unendliche 
fordert. Wird der Formtrieb empfangend, das heißt, 


—kommt die Denkkraft der Empfindung zuvor und unters 


ſchiebt die Perfon. fi) der Welt, fo hört fie in demſel⸗ 
- ben Berhälmiß auf, felbftftändige Kraft und Subjekt 
au fegn, ald fie ſich in den Pla des Objektes drängt, 





duch Grundſaͤtze geharnifcht feyn, und die Menfchheit 
von außen wird ihm eben fo wenig als die Menſchheit 
yon innen beyfommen Fünnen. 
Es ift ein fehr verderbliher Mißbrauch, der von dem 
Ideal der Vollkommenheit gemacht wird, wenn man es 
bey dir Beurteilung anderer Menſchen, und in den 
Sälen, wo man für fie wirken fol, in feiner ganzen 
Strenge zum Grund legt. Jenes wird zur Schwärmes 
rey, biefes zur Härte und zur Kaltfinnigkeit führen, 
Man macht fi freylich feine gefellihaftlihen Pflichten 
ungemein leicht, wenn man dem wirklichen Menſchen, 
der unſre Halfe auffordert, in Bedanfen den Ideal— 
Menſchen unterſchtebt, der ſich wahrſcheinlich ſelbſt 
helfen koͤnnte. Strenge gegen ſich ſelbſt, mit Weichheit 
gegen Andre verbunden, macht den wahrhaft vortrefflichen 
Charakter aus. Aber meiſtens wird der gegen Andre 
weiche Menſch es auch gegen ſich ſelbſt, und der gegen 
ſich felbſt ſtrenge es auch gegen Andre ſeyn; weich gegen 
ſlch und ſtreng gegen Andre iſt der vrraͤchtlichſte Cha⸗ 
2. Lrakter. 


Echillers ſaͤnmtl. Werte. ViIi. — 20 
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weil daß Beharrliche bie Veränderung, und die abfolute 


Realitaͤt zu ihrer Verlündigung Schranken fordert. Sos 


bald.der Menſch nur Form ift, fo hat er Feine Form; 


. „und mit dem Zuſtand iſt folglicdy auch die Perfon aufges 
hoben. Mit einem Wort, nur infofern er felbftftändig 


iſt, iſt Realität außer ihm, ift er empfänglich; nur infos 
fern er empfänglich ift, iſt Nealität in ihm, iſte er eine 
denkende Kraft. 

Beyde Triebe haben alfo Einfhränfung, und its 
fofern fie ald Energieen gedacht werden, Abfpannung 
ndthig; jener, daß er fih.nicht ind Gebiet der Geſetz⸗ 


gebung, diefer, daß er fich nicht ind Gebiet der Empfius 


dung eindringe. Jene Abipannung bes finnlichen Trie⸗ 
bes darf aber keineswegs die Wirkung eines phyſiſchen 


"Unvermdgend und einer Stumpfheit der Empfindungen 


fen, welche überall nur Verachtung verbient; fie muß 
eine Handlung der Freyheit, eine Thätigkeit der Perfon 
ſeyn, die durch ihre moraliſche Intenſitaͤt jene finnliche 
"mäßigt, ı und durch Beherrfchung der Eindräde ihnen 
an Tiefe nimmt, um ihnen an Flaͤche zu geben, Der 
Charakter muß dem Temperament feine Grenzen beſtim⸗ 
men, denn nur an ben Geifl darf der Sinn verlies 
ren. Jene Abfpannung des Formtriebs darf eben ſo 
wenig die Wirkung eines geiftigen Undermögens und eis 
ner Schlaffheit der Denk⸗ oder Willenskraͤfte ſeyn, welche 
die Menſchheit erniedrigen wuͤrde. Fuͤlle der Empfindun⸗ 


gen muß ihre ruͤhmliche Quelle ſeyn; die Sinnlichkeit 
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ſelbſt muß mit fiegender Kraft ihr Gebiet behaupten, 
und ber Gewalt wiberftreben, die ihr der Geift durch 
"feine vorgreifende Thaͤtigkeit gern zufügen möchte. 
Mit einem Wort: den Stofftrieb muß die Perſoͤnlich⸗ 
keit, und den Formtrieb die Empfänglichkeit, ober die 
Natur, in feinen gehörigen Schranken halten, 


| J Vierzehnter. Brief. 


Wir find nunmehr zu dem Begtiff einer ſolchen 
Wechſelwirkung zwifchen beyden Trieben gefährt wor⸗ 
den, wo bie Wirkſamkeit des einen'die Wirkfamteit des 
andern :zugleich begründet und begrenzt, und wo jeder 
einzelne für fich gerabe dadurch zu feiner höchften Vers 
kuͤndigung gelangt, daß ber andere thätig ift. 

: Diefed Wechfelverhältniß beyder Triebe ift zwar 
blos eine Uufgabe der Vernunft, die der Menfch nur 
in der Vollendung ſeines Daſeyns ganz zu Idfen im 
Stand if, Es iſt im eigentlichften Sinne des Wort 
die. Idee feiner Menfchheit, :mithin ein Unends 
liches, dem er fich im Laufe der Zeit immer mehr nähern 
kann, aber ohne es jemals zu erreichen. „Er foll nicht 
„anf Koften Teiner Realitaͤt nach Form, und nicht auf 
„Koſten der Form nach Realität fireben; vielmehr foll 
„‚er das abfolute Seyn durch ein-beftimmtes, und das 
„beſtimmte Seyn durch ein unendliches fuchen. Er 
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„ſoll fich einer Welt gegenfiber flellen , weil er Perfon 
iſt, und foll Perfon ſeyn, weil ihm eine Welt gegents 
„über fteht. Er foll empfinden, weil er fich bewuſſt iſt, 
„amd foll ſich bewuflt fenn, weil er empfindet.“ — 
Daß er diefer. Idee wirklich gemäß, folglich, in voller 
Bedeutung des Worts, Menſch iſt, Tann er niein Ers 
fahrung bringen, fo lange er nur Einen biefer beyben 
Triebe ausfchließend ; oder nur Einen nach dem Andern 
befriedigt; denn fo lange et nur empfindet, ‚bleibt ihm 
‚ feine Perfon oder ſeine abſolute Exiſtenz, und ſo lange 
er mir denkt, bleibt ihm feine Exiſtenz in der Zeit oder 
"fein Zuftand Geheimniß. Gäbe es aber Fälle, wo er 
:diefe doppelte Erfahrung zugleich machte, wo er fi) 
. zugleich feiner Freyheit bewufft würde, and fein Dafeyn 
empfaͤnde, wo er fidh zugleich als Materie fühlte, und 
als Geift kennen lernte, fo hätte er in diefen Faͤllen, und 
: ſchlechterdings nur in- diefen, eine vollftändige Anfchaus 
ang feiner Menfchheit, und der Gegenftand, der diefe 
Anſchauung ihm verfchaffte, würde ihm zu einem Sym⸗ 
bol feiner ausgeführten Beflimmung, folglich 
(weil diefe nur im der Allheit der Zeit zu erreichen ift) 

zu einer Darftellung des Unenblichen dienen. 
Vorausgeſetzt, daß Fälle diefer Art in der Erfah: 
‚, rang vorkommen koͤnnen, fo wärbden fie einen neuen 
Trieb in ihm aufwecken, der. eben darum, weil die bey⸗ 
- den andern in ihm zufammenwirlen, einem jeden ders 
Jelben, einzeln betrachtet, entgegengeſetzt ſeyn, und 








mit Recht für. einen nenen Tpieb gelten wuͤrbe - Die 
ſinnliche Trieb will, daß Veränderung ſey, daß die Zeit 
einen Inhalt hahe; Der Formtrieb will, daß die Zeit, 
aufgehoben, ‚daß keine Veränderung fey. Derienige: 
Trieb alfo, in weichem bayde- varbunden wirken; (eb; 
ſey mir einſtweilen, bis ich dieſe -Mangimang-gesgahtfste. 
tigt haben werde, vergoͤnnt, ihn Spieltrieb zu neu⸗ 
en) der Spieltrieb-alfo wärks: dahin garichtes.feun Die 
Zeit im der Zeit aufzuheben, ‚Werden mit abfolusam; 
Seyn, Beränhesung mit Bdentitär zu vereinbaren, .;. 

Der. finnliche. Trieb will beſtiumt werden. .ne 
will fein Objekt empfangen; der Formtrich will felb.f: 
beftiimmen, 22 will fein Objekt bexvarbringen: der. Spiels 
trieb wird ale baſtreht fenn....fp 30: empfaugen. wie er 
felbſt hervorgebracht Hätte, ann ſe gervor zubringmn wie 
der Sinn zu empfangen teachkei: .- 

Der ſinnliche Trieb ſchließt aus feinem Subjekt alle 
Selbfithätigkeit und Freytzeit, der Formtrieb ſchließt 
aus dem feinigen alle Abhängigfeit alles Leiden. aus. 
Ausfchließung der Freyheit ift aber phufifche,. Ausſchlieſ⸗ 
fung des Leidens:ift moralifche Norhwendigkeit. Beydge 
Kriebe wöthigen alſo dad Gemuͤth, jener Durch Natur⸗ 
geſetze, diefer durch Gelee der Bernunft. Der, Gipiak 
trieb alfo, als in welchem-beyde verbunden: wirken, 
wird das Gemäth zugleich moralifch und phyſiſch noͤtht⸗ 
gen; er wird alfo, weil.er alle Zufaͤlligkeit aufhebr, 
auch alle Röthigung aufgeben, und.den Menfchen, ſo⸗ 


! 
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„foͤll ſich einer Welt gegenuüͤber ſtellen, weil er Perſon 
"ik, und fol Perſon ſeyn, weil ihm eine Welt gegen» 
„uber flieht. Er foll empfinden, weil er fich bewuſſt iſt, 
‚and foll fich bewufft feyn, weil er empfindet.“ — 
Das er dieſer Idee wirklich gemäß, folglich, in voller 
Bedeutung des Worts, Menſch iſt, kann er nie in Ers 
fahrung bringen, fo lange er nur Einen biefer beyden 
Triebe ausfchließend ; "oder nur Einen nach dem Andern 
befriedigt; denn fo lange er nur empfindet, bleibt ihm 
‚ feine Perfon oder eine abfolute Eriftenz, und fo lange 
er mir denkt, bleibt ihm feine Exriftenz in der Zeit oder 
"fein Zuſtand Geheimniß. Gaͤbe es aber Fälle, wo er‘ 
:diefe doppelte Erfahrung zugleich machte, wo er ſich 
- zugleich feiner Freyheit bewuſſt würde, and fein Daſeyn 
: empfäube, wo er ſich zugleich als Materie fühlte, und 
als Geift kennen lernte, fo hätte er in diefen Fällen, "und 
J ſchlechterdings nur in dieſen, eine vollſtaͤndige Anfchaus 
ang feiner Menſchheit, und der Gegenſtand, ber biefe 
Anfchaunng ihm verfchaffte, wuͤrde ihm zu einem Sym⸗ 
bol feiner ausgeführten Beflimmung, folglich) 
(weil diefe nur im der Allheit der Zeit zu erreichen iſt) 
zu einer Darftellung des Unendlichen dienen, 
Vorausgeſetzt, daß Fälle diefer Art in der Erfah⸗ 
rung vorkommen koͤnnen, fo würden fie einen neuen 
Trieb in ihm aufwecken, der eben darum, weil die bey⸗ 
den andern in ihm zuſammenwirken, einem jeden ders 
Jelben, einzeln betrachtet, entgegengeſetzt ſeyn, und 
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mit Nechs- für einen neuen Tpieb geften würden: - Die 
ſinnliche Zrieb will, daß Veränderung fey, daß die Zeit 
einen Inhalt habe; der Formtrieb will, Daß Die Zeit, 
aufgefohen, daß ‚keine Weränderung ſey. Derienige: 
Zrieb alfa, in weichem bayde- varbunden wirken; (es, 
ſey mir einftweilen, . bis ich dieſe Nenennung gerfchtiers 
tigt Haben merde, ‚vergönnt, ihn Gpiettrich zuznen 
nen) der Spieltrieb alſo wuͤrde dabhin gerichtes .fenn Die: 
Zeit im der Zeit aufzuheben, ‚Werben mit abſolrcew 
Seyn, Veraͤnderung mit Bpentität zu. vereinbaren, .5: 
| Der. finnliche. Trieb will Heftimumt. werden, ey 
will fein Objekt empfangen; ber Formtrich will felh. 
beftimmen. 22 wi Bin Objekt hexvarbriugen: der. Spiels 
trieb wird alle baſtreht ſeyn, ſo 30: ampfangen...ugle-ew 
felbſt hervorgebracht Hätte, und: vorhereorgubringen, wie 
der Sinn: zu empfangen trachten 
Der ſinnliche; Trieb ſchließt aus feinem Sabirk. ale 
Selbſtthaͤtigheit und Freyheit, der Formtrieb ſchließt 
aus dem feinigen alle Abhängigkeit alles Leiden: aus. 
Ausſchließung der Freyheit ift aber phyſiſche, Ausſchlieſ⸗ 
fung des Leidens:ift moraliſche Nothwendigkeit. Beyde 
Triebe wöthigen alſo das Gemüth, jener durch Natur⸗ 
geſetze, dieſer durch Geſetze der Vernunft. Der Spiel⸗ 
trieb alſo, als in welchent-beyde verbunden wirken; 
wird das Gemuͤth zugleich moraliſch und phyſiſch noͤthi⸗ 
gen; er wird alſo, weil.er alle Zufaͤlligkeit aufhebt, 
auch ale Röthigung aufheben, und. den Menſchen, os 
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wok phyſſſch als moraliſch, in Fteyheit ſetzen. Wenn 
Wir. Jeinand mit Leidenſchaft umfaſſen, der unſrer Ver⸗ 
achtung würdig iſt, fo empfinden wir peinlich die N ds 
rkbhignag der Natur: Wenn wir gegen einen ans 
dern feindlich gefiune ſind, der uns Achtung abudthigt, 
ſo enpfinden nahe peinlich Sie Nothigung der Were 
nuwmft. Sobald u aber: jugleich unſre Neigung intereſ⸗ 
ſurk ud nufre Achtung ſich erworben, ſo verſchwindet 
ſtebdl / der Zwang -der- Empfindung als der Iwang der 
Vernunft, und wir fangen an, ihn zu lieben /W. h. zu⸗ 
gleich mit unſter "Reigiing und mit tiven Achtung zu 
Bill, - - Some nd. ern. 

1. Fubein —— ſſanlſche Arieb pohnſtſch, und 
der Formtrieb moruliſth Ad nhigt, ſo IMErFener aufte for⸗ 
male,: dieſer unſre materiale Beſchaffenheil zufaͤllig; das 
heißt, es iſt zufällig, ob uäfere Sluͤckſeligkeit wit unſrer 
Vollkommenheit oder ob diefe mit jeiwitshbereinftims 
men werde, Dir Gpieltrieb alſo, in welchem beyde 
vereinigt wirken, wird zugleich unfre formate und unfre 
materiale Beſchaffeuheit, zugleich unfre Vollkommen⸗ 
heit. und unfre Gluͤckfeligkeit zufällig machen; er wird 
alſo, 'chen 'weil.er beybe: zufällig macht, und weil 
mit ber Nothwendigtelt auch die Zufktligkeit.verfchwins 
vet, Die Zufaͤlligkeit im beyben wieder aufheben ‚mithin 
Sorm in die Materie und Realität in die Form bringen. 
In demfelben Muße, als er den Empfindingen.und Af⸗ 
fetten ihren dimaimifchen :Einflug nimmt, wird er fie 
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mit Ideen der Vernunft in Uebereinſtimmung bringen, 
und in demfelben Maße, ald er den Geſetzen der Ver⸗ 
nunft’ihre moraliſche Nothigung benimmt, wird er fie 
mit dem Intereſſe der Sinne verfbhnen. - 


Funfzehnter Brief. 

 Bmmer näher komm’ ich- dem Ziel, den ich Sie 
auf: einem ‚wenig ermunternden Pfade entgegen führe: 
Laffen Sie es Sich gefallen, :mit noch einige Schritte: 
weiter: zu folgen, ſo wird ein deſto freyerer Gefichtöfreis 
ſich Auftbun, und eine niuntre Aueficht | die mäge des: 
Wegurwielleicht belohnen. - D 

+?! Der Gegenſtand des ſinnlichen Trlebes, in einem‘ 
allgemeinen Begriff ausgedrädt, Heißt Leben, in’ 
weiteſter Vedeutung; ein Begriff, "der allesmateriale 
Seyn, und alle unmittelbare Gegenwart Inden Sin» 
nen ibebeufet, Der Gegenſtand des Formtriebes, in 
etnem allgemeinen: Begriff auſsgedruͤckt, Heißt Geſtalt, 
ſowel in uneigentlicher als in eigentlicher Bedeutung; 
ein Begriff, der alle formalen Befchaffenheiten : der 
Dinge und alle Beziehungen derfelben auf die Deukkraͤfte 
unter fh fafft. Der Gegenfland des Spieltriebes, in 
einem: allgemeinen Schema vorgeftellt,. wird: ao le⸗ 
beude Geſtalt heißen Fonnen, ein. Begriff, der allen 
. Mhetiichen Beichaffenheiten der Erfcheinungen, und mit 
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einem Worie dem, was man in weitefter Bebentung . 
Schönheit nennt, zur Bezeichnuug dient. : 
Durch diefe Erklärung, wenn es eins wäre, wird : 
Die Schönheit weder auf dad ganze Gebiet des Lehendie 
gen ausgedehnt, noch blos in dieſes Gebiet eingeſchloſ⸗ 
ſen. Ein Marmorblock, obgleich er leblos ift und bleibt, 
kann darum nichts. deſto weniger lebende Geftalt dur) _ 
den Architekt und Bildhauer werden; ein Menfch, wies 
wol er lebt und Geſtalt hat, iſt darum noch Iaugekeine 
lebende Geſtalt. Dazu gehoͤrt, daß ſeine Geſtalt Leben⸗ 
und ſein Leben Geſtalt ſey. So lange wir über feine 
Geſtalt blos denken, iſt ſie leblos, bloße Abſtraktion; 
fo lange wir fein Leben blos faͤhlen, iſt es geſtaulos, 
bloße Impreſſion. Nur indem feine Form in unſrer 
Empfindung: lebt, und fein Leben in. unfernu Verſtande 
fich formt, Bft er. lebende Geſtalt, und dies mirb Aber«- 
all der Hall ſeyn, mo wir ihn als ſchoͤn beurtheilen. 
Dadurch aber, daß wir die Beftandiheile anzuge⸗ 
ben wiſſen, die in ihrer Vereinigung hie Schoͤnheit her⸗ 
vorbkingen, {ft die Geneſis derſelben auf keine Weife. 
noch: erliärt; denn Dazu-wärbe eifordert, daß men 
jene Vereinigung felbR.begriffe,. die ung; wie 
überhaupralle Wechfelwirkung zwiſchen dem Endlichen 
und Unendlichen, umerforfchlich bleibt. Die Vernunft 
ftellt aus transſcendentalen Gruͤnden Die Forderungaufs 
es {ol eine Bemeinfchaft zwifchen Sormtrieb und Stoff⸗ 
trieb, dad Heißt, ein Spieltrieb ſeyn, weil.nur, bie 
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Einheit der Realität mit der Form, der Zufaͤlligkeit mit” 
der Nothwendigkeit, bed Leidens mit.der Sreyheit den; 
Begriff der Menfchheit vollendet, : Sie muß diefe For⸗ 
derung aufftellen, weil fie ihrem Weſen nad) auf Bole, 
lendung und auf Wegräumung aller Schranfen bringt, 
jede ausfchließende Thaͤtigkeit des einen oder des andern! 
Triebes aber die menfchliche Natur unvollendet Käfft,: 
und’eine Schranke in derſelben begründet, Sobald fie! 
demnach den Ausſpruch thut: es foll eine Menfchheit! 
exiftisen ; fo hat ſie eben dadurch das Geſetz aufgeftellt: : 
es foll eine Schönheit feyn. Die Erfahrung kann uns 
beantworten; ,b eine Schoͤnheit ift, und wir werben: 
es willen, ſobald fie uns belehrt hat, ob eine Menſcha⸗ 
heit if. Wie: aber: eine Schoͤnheit ſeyn Tann, und wie: 
eine Menfchheit moͤglich iſt, kann uns weber Wernunft; \ 
noch Erfahrung lehren. 

Der Menſch, wiſſen wir, iſt weder ausſchliehend | 
Materie, noch ift er ausfchließend Geifl. Die Schöns 
heit, als Confummation feiner Mehfchheit, Tann alfo 
weder ausfehließend bloßes Leben feyn , wie von fcharfs 
finnigen Beobachtern, Die fi) zu genau an die Zeug⸗ 
niſſe der Erfahrung hielten, behauptet worden ift, und 
wozu ber Öefchmad ber Zeit fie gern herabziehen moͤch⸗ 
te; noch kann fie ausfchließend bloße Seftalt feyn, wie 
von fpefulatinen Weltweifen, die fich zu weit von der 
Erfahrung, entfernten, und von, philofophirenden Kuͤnſt⸗ 
In, die fich in Erklärung derfelden allzufehr durch das 
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Bebuͤrfniß der Kunſt leiten lieffen, geurtheilt worden 
iR: *) fie ift das gemeinſchaftliche Objekt beyder Triebe, 
das heißt, des Spieltriebs. Dieſen Namenrechtfertigt der 
. Sprachgebrauch vollfommen, der Alles bad, was weder 
fubiektiv noch objektiv zufaͤllig ift, und doch weder änßers 
lich noch innerlich. ndthigt, mit dem Wort Spiel zu bes 
zeichnen pflegt. ‘Da’fih dad Gemuͤth bey Anfchauung 
des Schönen in einer gluͤcklichen Mitte zwiſchen dem Ge⸗ 
ſetz und Beduͤrfniß befindet; fo iſt es eben darum, weil es 
fich zwiſchen beyden theilt, dem Zwange ſowol des ei⸗ 
als des andern entzogen. Dem Stofftrieb, wie-bem 
Formtrieb, iſt es mit: ihren Forderungen’ernft, weil der 
eine ſich, beym Erkennen, auf die Wirklichkeit, der an⸗ 
dre aufı die. Nothwendigkeit der Dinge bezieht; weiß,“ 
beym Hanbeln,: ber erſte auf:Gihaltung. b bed > Lebens, 


rt» 
* %. 





*) Zum bloßen geben. macht die Eninpeit Sure in ſei⸗ 
nen phll. Unterfuchungen über den‘ Urfprung unſrer 
Begriffe vom Erhabenen und Schoͤnen Zur bloßen Ge⸗ 
ſtalt macht fie, So:weit mir bekannt iſt, jeder Anhänger“ 
„bed dogmatiſchen Spftems, der uͤber dieſen Gegen⸗ 
Rand ie fein Bekenntniß ablegte: unter den Kuͤnſtlern 
‚ Raphael Mengs in feinen Gedanken uͤber den Ge⸗ 

fümne in. der Mahlerep ; Andrer nicht ‚u gebenten. 
So wie in Allem), hat auch in dieſem Stuc die kri⸗ 
tiſche Philoſophe den Meg eröffnet, "bie Empirie auf. 
.Principien, und die Spetutatton zut Cfibrung juni 
Ju führen. un. u 
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der zweyte auf Bewahrung.ber Würde, beyde alio auf 


Wahrheit und Vollkommenheit gerichtet find. Aber das 
Zehen. wird gleichgültiger , ſo wie. die Würde, fich eins 
miſcht, und die Pflicht uörkigt. nicht mehr, ſobald die 


Reigung zieht: eben ſo nimmt das Gemüth die Wirk, 
lichkeit:der Dinge, die materiale Wahrkeit, freyer und 


ruhiger auf, fo bald folche der formalen Wahrheif, dem 
Geſetz der Nothwendigkeit, begegnet, ‚und. fühlt fish, 
durch Abftraktion nicht mehr angefpannt, ſo bald die uns 


‚mittelbare Anſchauung fie begleiten kann. Mit einem 


Wort:, indem. es mit ‚Ideen in Gemeinfchaft. kommt, 
verliert alles. Wirkliche feinen Ernſt, weil 24; Flein 
wird, und indem es mit.her ‚Empfindung: zufammen 
trifft, legt. das Nothwendege ben feinigen ab, weil es 
leicht wird, Zn : 

Wird aber, möchten, Sie laͤngſt ſchor verſucht ge⸗ 
weſen ſeyn mir entgegen zu ſetzen, wird wicht das 
Schoͤne dadurch, daß man es zum bloßen Spiel macht, 


erniedrigt ,. und dem frivolen Gegenſtaͤnden ‚gleich ges 
. Kellt„ die von jeher im Beſitz diefed Namens waren? 


BWiderfpricht es nicht dem Vernunfthegtiff und der 
Wuͤrde der Schönpeit, bie doch als ein Inſtrument der 


Kultur betrachtet wird, fie auf ein bloßes Spiel 


einzufchränfen, und widerfpricht es nicht Dam, Erfahs 
tungöbegriffe des Spiels, das mit Ausſchließung alles 
Geſchmackes zufammen haben fann, es: blos anf 
Schoͤuheit einzufchränfen 2. 


! 
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Über was heißt denn ein bloßes Spiel, nachdem 
wir wien, "daß unter allen Zuftänden des Menichen 
gerade das Spiel und nur das Spiel ed ift, was ihn 
sollftändig macht, und feine'Doppelte Natur auf ein⸗ 
mal entfaltet? Was Sie, nach Ihrer Vorſtellung ber 
Sache, Einfhränfung nennen, bad neune ich, 
nach der meinen, bichich durch Beweiſe gerechtfertigt 
babe, Erweiterung. ' Sch würde alfo vielmehr gez 
rade umgekehrt ſagen: mit derit Angenehmen, mit deni 
Buten, mit dem Volllommenen ift es dem Menfchert 
nur ernſt; aber mit der Schönheit fpielt er. Freylich 
Dürfen wir uns hier nicht: an die Spiele erinnern, die 
in dein wirklichen Reben im Sange find, und’ die ſich ges 
wößnlich. nur auf ſehr materielle Gegenſtaͤnde richten; 
aber in dem wirklichen Xeben würden wir auch die 
Schoͤnheit vergebens fuchen , von der bier die Rede iſt. 
"Die wirklich vorhandene Schönheit iſt des wirklich vork 
handenen Spieltriebes werth; aber durch das Ideal der 
Schönheit, welches die Vernunft aufſtellt, iſt auch ein 
Ideal des Spieltriebes aufgegeben, das ber Menfch in 
allen feinen Spielen vor. Augen haben foll, 

Man wird niemals irren, wenn man das Schoͤn⸗ 
heitideal eines Menichen auf dem nämlichen Wege 
ſucht, auf beim er feinen Spieltrieb befriedigt. Wenn 
fi) die griechifchen Voͤlkerſchaften in den Kampfipielen 
su Olympia an den unblutigen Wettlämpfen der Kraft, 
der Schnelligkeit, der Gelentigkeit, und an: dem eblern 








- 
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Wechſelſtreit der Talente ergeben, und wenn das roͤmi⸗ 
{he Voll an dem Todeskampf eined erlegten Gladias 
tors oder ſeines libyfchen Gegners ſich labt, ſo wird es 
uns aus dieſem einzigen Zuge begreiflich, warum wir 
die Idealgeſtalten einer Venus, einer Juno, eines 
Apolls, nicht in Nom, fondern in Griechenland auffus 
chen mäflen. ) ‚Nun fpricht aber die Vernunft: daB 
Schöne fol nicht bloßes Lehen und nicht bloße Geftalt, 
fondern lebende Geftalt, daB ift, Schönheit ſeyn; in⸗ 
dem fie ja dem Menfchen Bas boppelte Geſetz der abſo⸗ 
Iuten Formalität und ber abfoluten Nealität biktirt. 
Mithin thut fie auch den Ausſpruch: der Menſch foll 
‚mit der Schoͤnheit nur fpielen, und er fol nur mit 

der Schönheit ſpielen. | A / 
- Denn, um es enblich auf einmal herauszufagen, 


der Dienfch fpielt nur, wo er in voller Bedeutung bed 


+) Wenn man (um. bey ber neuern Welt ftehen zu blei⸗ 
ben) die Wettrennen in London, die Gtiergefechte in 
-., Madrid, die Spectacles in dem ehemaligen Paris, die 
« Goondbelrennen in Venedig, bie Thierhagen in. Wien, 
und dag frohe fehöne Keben des Korfo in Nom gegen: 
einander hält, fo kann es nicht ſchwer feyn, den Ges 
ſchmack dieſer verfchtedenen Voͤlker gegen einander zu 
nHaneiren. Indeſſen zeigt fih unter den Volksſpielen 
in dieſen verſchiedenen Laͤndern weit weniger Einfoͤrmig⸗ 
keit, als unter den Spielen der feinern Welt in eben 
dieſen Laͤndern, welches leicht zu erklaͤren iſt. 


⸗ 
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Worts Menſch iſt, und er iſt nur da ganz Menſch, 


wo er ſpielt. Dieſer Satz, der in dieſem Augen⸗ 
blicke vielleicht parador erſcheint, "wird eine große und 
tiefe. Bedeutung erhalten, wenn wir erft bahin-gefoms 
men feyw werben, ibn auf den boppelten Ernſt der 
Pflicht uud des Schicfals anzuwenden; er wirb, ich 
veripreche es Ihnen, das ganze Gebäude der Afthetis 
fen Kunft und.der noch ſchwierigern Lebenskunſt tras 
gen. Uber diefer Sag iſt auch nur in der Wiffenſchaft 
unerwartet; längft ſchon ‚Tebte und wirkte. er in der 
Kunſt, und in.dem Gefühle der Griechen, ihrer vor⸗ 
nehmſten Meifter; nur daß fie in den Olympus verſetz⸗ 
ten, was auf der Erde ſollte ausgeführt werben. "Bon 
ber Wahrheit deffelben geleitet; lieffen fie ſowol den Ernft 
und die Arbeit, welche die Wangen der Sterblichen furs 
chen, als die nichtige Luft; die das leere Ungeficht gläts 
tet, aus ber Stirn der fellgen Gdtter verfchwinden , gas 
ben die Ewigzuftiedenen yon den Feſſeln jedes Zweckes, 
jeder Pflicht, jeder Sorge frey, und machten den Müfs 
figgang und die Gleichgältigfeit zum beneides 


‚ten Looſe des Götterftanded: ein blos menfchlicherer 
Name für das freyefte und erhabenſte Seyn. Sowol 
der materielle Zwang der Naturgefege, als der geiftige 


3wang der Sittengefeße verlor fich in ihrem höhern Bes 
griff von Nothwendigkeit, der beyde Welten zugleich 
umfaflte, und ans der Einheit jener beyden Nothwen⸗ 
digkeiten ‚ging ihnen erft Die wahre Freyheit hervor, 
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Befeelt von diefem Geifte dichten fie aus den Gcfichtss 
zügen ihres Ideals zugleich mit der Neigung auch 
alle Spuren des Willens aus, oder beſſer, ſie mach⸗ 
ten beyde unfenntlich, weil fie beyde in Dem innigften 
Bund zu verknüpfen. wuſſten. Es ift weder Anmuth 
noch if ed Würde, was aus dem herrlichen Antlitz einer 
Funo Ludoviſi zu und ſpricht; es ift Feines von beys 
den , weil es beydes zugleich iſt. Indem der weibliche 
Gott unfre Anbetung heifcht, entzündet bad gottgleiche 
Weib unfre Kiebe; aber indem wir uns ber himmfifchen 
Spoldfeligkeit aufgeldöt hingeben, ſchreckt die himmliſche 
Selbſtgenuͤgſamkeit und zuruͤck. In ſich ſelbſt ruhet 
und wohnt die ganze Geſtalt, eine vdllig gefchloffene 
Schöpfung, und ald wenn fie jenfeits.dbed Raumes 
wäre, one Nachgeben, ohne Wiberfland; da ift Feine 
„Kraft, die mit Kräften kaͤmpfte, keine Bloͤße, wo die 
Zeitlichkeit einbrechen Fönnte, Durch jened unwiders 
ftehlich ergriffen und angezogen, durch biefed in ber . 
‚Gerne gehalten, : befinden wir und zugleich in dem Zu⸗ 
ſtand der hoͤchſten Ruhe und der höchften Bewegung, 
und es entfteht jene wunderbare. Ruͤhrung, für welche 
‚der Verftand keinen -Begriff und die Sprache keinen 
Namen hat. 
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Sechzehnter Brief. 


Aus der Wechſelwirkung zwey entgegengeſetzter 
Triebe, und aus der Verbindung zwey entgegengeſetz⸗ 
rer Principien haben wir das Schöne hervorgehen ſehen, 

deſſen hoͤchſtes Ideal alſo in dem moͤglichſtvollkommen⸗ 
ſten Bunde und Gleichgewicht der Realitaͤt und 
"der Form wird gu fuchen ſeyn. Diefes Gleichgewicht 
‚bleibt aber immer nur Idee, die von der Wirklichkeit nie 
ganz erreicht werben kann. In der Wirklichkeit wird 
immer ein Uebergewicht des Einen Elements über das 
Andre uͤbrig bleiben, und das Höchfte, was die Erfah: 
zung leiſtet, wird in einer Schwankung zwiſchen 
beyden Principien beſtehen, wo bald die Realität bald 
die Form uͤberwiegend iſt. Die Schoͤnheit in der Idee 
iſt alſo ewig nur eine untheilbare einzige, weil es nur 
ein einziges Gleichgewicht geben kann; die Schönheit 
in der Erfahrung hingegen wird ewig eitie Doppelte ſeyn, 
weil bey einer Schwankung das Gleichgewicht auf eine 
doppelte Art, namlich dieffeits und jenfeits, Tann Abers 
treten werden, u 
Ich habe in einem der vorhergehenden Briefe Bes 
merkt, auch laͤſſt es fi) aus dem Zuſammenhange des 
bisherigen mit firenger Nothwendigkeit folgern, daß 
von dem Schönen zugleich eine aufldfende und eine ans 
ſpannende Wirkung zu erwarten fey: eine anufldfens 
be, um fowol ben finnlichen Trieb als den Kormtrieb 
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in ihren Grenzen zu halten: eine anſpannende, um 
beyde in ihrer Kraft zu erhalten. Dieſe beyden Wir⸗ 
kungsarten der Schoͤnheit ſollen aber, der Idee nach, 
ſchlechterdings nur eine einzige ſeyn. Sie ſoll aufloͤſen, 

dadurch daß fie beyde Naturen gleichformig anfpannt, 
und ſoll anſpannen, dadurch dag'fie beyde Naturen 
gleichfoͤrmig auflöst. Dieſes folgt ſchon aus dem Be⸗ 
griff einer Wechſelwirkung, vermoͤge deſſen beyde Theile 
einander zugleich nothwendig bedingen, und durch ein⸗ 
ander bedingt werden, und deren reinſtes Produkt die 
Schönheit ift. Wber die Erfahrung bietet und fein Bey⸗ 
ſpiel einer ſo vollkommenen Wechſelwirkung dar, ſon⸗ 
dern hier wird jederzeit, mehr oder weniger, das Ueber⸗ 
gewicht einen Mangel und der Mangel ein Ucrberge⸗ 
wicht begründen. Was alfo in dem deals Echönen 
nur in der Vorſtellung unterfchieden wird, das ift in 
dem Schönen der Erfahrung, der Exiſtenz nach, verfchies 
den. Das Idealſchoͤne, obgleich untheilbar und eins 
fach, zeigt in verfchiedener Beziehung fowol eine ſchmel⸗ 
zende ald energifche Eigenſchaft; in der Erfahrung 
gibt es eine fehmelzende und energifche Schönheit. 
So ift es und fo wird ed in allen den Faͤllen ſeyn, wo 
das Abſolute in die Schranken der Zeit gefeßt ift, und 
Ideen ber Vernunft in der Menfchheit realifirt werden 
follen. So denkt der reflektirende Menſch ſich die Tu⸗ 
gend, die Wahrheit, die Gluͤckſeligkeit; aber der han⸗ 
delnde Menfch. wird blos Tugenden üben, blos 

Schillers ſaͤmmtl. Werle. VIIL 21 
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Wahrheiten fallen, blos glüädfelige Tage ges 
nießen. Diefe auf jene zuruͤck zu führen — an die Stelle 
der Sitten die Sittlichkeit, an die Stelle der Kenntniffe 
die Erkenntniß, an bie Stelle des Gluͤckes die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit zu ſetzen, iſt das Geſchaͤft der phyſiſchen und 
moraliſchen Bildung; aus Schönheiten Schönheit zu 
machen, ift die Aufgabe der Afthetifchen. 

Die energiſche Schönheit kann den Menfchen eben 
fo wenig vor einem gewiffen Weberreft von Wildheit und 
Härte bewahren, als ihn die fchmelzende vor einem: 
geroiffen Grade der Weichlichkeit und Entnervung [chüßt. 
Denn da die Wirkung ber erflern ift, das Gemäth fos 
wol im Phyſiſchen ald Moraliſchen anzufpannen und 
feine Schnellfraft zu vermehren, fo gefchieht es nur 
gar zu leicht, daß der Widerfland des Temperaments 
- und Charakters die Empfänglichkeit für Eindräde mins 
dert, daß auch bie zärtere Humanität eine Unterdruͤckung 
erfährt, bie nur bie rohe Natur treffen follte, und daß 
die rohe Natur an einem Kraftgeroinn Theil nimmt, der 
nur der freyen Perfon gelten follte; daher findet man 
in den Zeitaltern der Kraft und der Fälle das wahrhaft 
Große der Vorftellung mit dem Giganteflen und Abens 
teuerlichen, und das Erhabene der Geſinnung mit den 
ſchauderhafteſten Ausbrüchen der Leidenſchaft gepaart; 
daher wird man in den Zeitaltern der Negel und ber 
Form die Natur eben fo oft unterbrädt als beherrfcht, 
eben fo oft beleidigt als übertroffen finden. Und weil 
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bie Wirkung der fehmelzenden Schönheit iſt, dad Ges 
mäth im Moralifchen wie im Phnfifchen aufzuldfen, fo 
begegnet es eben fo leicht, daß mit der Gewalt der Bes: 
gierden auch die Energie der Gefühle erftidt wird, und 
daß auch der Charakter einen Kraftverluft theilt, der 
nur die Keidenfchaft treffen follte: daher wird man in 
den fogenannten verfeinerten Weltaltern Weichheit nicht 
felten in Weichlichfeit, Flaͤche in Flachheit, Korrekt⸗ 
Beit in Leerheit, Kiberalität in Willfärlichkeit, Leichtigs ° 
heit in Srivolität, Ruhe in Apathie ausarten, und die 
veraͤchtlichſte Karrilatur zunachft an die herrlichfte 
Menfchlichkeit grenzen fehen. Für den Menfchen unter 
dem Zwange entweder ber Materie oder der Formen ift 
alfo die fchmelzende Schönheit Bedärfniß, denn von 
Größe und Kraft ift er längft gerührt, ehe er für Har⸗ 
monie und Grazie anfängt empfindlich zu werben. Für 
den Menfchen unter der Indulgenz des Geſchmacks ift 
die energifche Schönheit Beduͤrfniß, denn nur allzugern 
verſcherzt er im Stand ber Verfeinerung eine Kraft, 
die er aus dem Stand der Wildheit heruͤberbrachte. 

Und nunmehr, glaube ich, wird jener Widerfprud) 
erklärt und beantwortet feyn, den man in ben Urtheilen 
der Menfchen über den Einfluß des Schönen, und in 
Wuͤrdigung der Afthetifchen Kultur anzutreffen pflegt. 
Er ift erflärt diefer Widerfpruch, fobald man fid) erins 
nert, daß es in der Erfahrung eine zwenfache Schön» 
heit gibt, und baß beyde Theile von der ganzen Cats 
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tung behaupten, mas jeder nur von einer befondern Art 
derfelben zu beweifen im Stande if. Er ift gehoben 
dieſer Widerfpruch, fobald man das doppelte Beduͤrf⸗ 
niß der Menfchheit unterfcheidet, dem jene doppelte 
Schönheit entfpricht. Beyde Theile werden alſo wahre 
ſcheinlich Recht behalten, wenn fie nur erft miteinander 
verftändigt find ,. welche Art der Schönheit und welche 
Form der Menfchheirfie in Gedanken haben. 

Ich werde Daher im Fortgange nieiner Unterfuchuns 
gen den Weg, ben die Natur in äfthetifcher Hinſicht 
mit dem Menſchen einfchlägt, auch zu dem meinigen 
machen, und mich von den Arten ber Schönheit zu dem 
Gattungsbegriff derfelben erheben. Ich werde die Wins . 
ungen der fchmelzenden Schönheit an dem angeſpann⸗ 
ten Menfchen, und die Wirkungen ber energifchen an 
dem abgefpannten prüfen, um zuleßt beyde entgegen 
geießte Arten der Schönheit in der Einheit des Ideal⸗ 
Schönen andzulöfchen, fo wie jene zwey entgegengefeßr 
ten Formen der Menfchheit in der Einheit des Ideal⸗ 
Menfchen untergehn. 





Siebenzehnter Brief. 


So lange es blos darauf ankam, bie allgemeine 
Idee der Schönheit aus dem Begriffe der menfchlichen 
Natur überhaupt abzuleiten, durften wir und an Feine 
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‚andre Schranfen der leßtern erinnern, als die unmittels 
bar in dem Weſen derfelben gegründet und von dem 
Begriffe der Endlichkeit unzertrennlich find. Unbefüns 
mert um bie zufälligen Einfchränfungen, die fie in der 
wirklichen Erfcheinung erleiden möchte, fchöpften wir 
den Begriff derſelben unmittelbat aus der Vernunft, 
als der Quelle aller Nothwendigkeit, und mit dem 
Ideale der Menichheit war zugleich auch das Ideal 
der Schönheit gegeben, 

Jezt aber fleigen wir aus der Region ber Ideen auf 
den Schauplatz der Wirklichkeit herab, um den Men⸗ 
fehen in einem beftimmten Zuftand, mithin unter 
Einfchränfungen anzutreffen, die nicht urfprünglich 
aus feinem bloßen Begriff, fondern aus äußern Umfläns 
den und aus einem zufälligen Gebrauch feiner. Freyheit 
fließen, Auf wie vielfache Weife aber auch die Idee der 
-Menfchheit in ihm eingefchränkt feyn mag , fo lehrt uns 
fhon der bloße Inhalt derielben, dag im Ganzen nur 
zwey entgegengefehte Abweichungen von berfelben 
Statt haben koͤnnen. Liegt nämlich feine Vollkommen⸗ 
heit in der übereinflimmenden Energie feiner finnlichen 
und geifligen Kräfte, fo Tann er diefe Vollkommenheit 
nur entweder Durch einen Mangel an Hebereinftimmung 
oder durch einen Mangel an Energie verfehlen. Ebe 
wir alfo noch die Zeugniffe der Erfahrung darüber abges 
hört haben, find wir fchon im voraus durch bloße Vers 
nunft gewiß, daß wir den wirklichen, folglich befchränts 
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ten, Menfchen eutweder in einem Zuftande der Anfpans 
nung oder in einem Zuftande der Abſpannung finden 
werben, je nachdem entweder bie einfeitige Thätigkeit 
einzelner Kräfte die Harmonie feines Weſens ftört, oder 
die Einheit feiner Natur ſich auf die gleichfürmige Ers 
fchlaffung feiner finnlichen und geiftigen Kräfte gründet. 
Beyde entgegengefete Schranken werden, wie nun 
bewieſen werben foll, durch Die Schönheit gehoben, bie 
in dem angefpannten Menfchen die Harmonie, in dem 
abgefpannten die Energie wieder herftellt,, und auf biefe 
Art, ihrer Natur gemäß, den eingefchränkten Zuftand 
auf einen abfoluten zurädfährt, und den Menfchen zu 
einem in fich felbit vollendeten Ganzen macht, 

Sie verläugnet alfo in der Wirklichkeit anf keine 
Weiſe den Begriff, den wir in der Spekulation von ihr 
fafften; nur daß fie Bier ungleich weniger freye Hand 
hat als dort, wo wir fie auf den reinen Begriff ber 
Menfchheit anwenden durften. An dem Menfchen, wie 
die Erfahrung ihn aufftellt, findet fie einen ſchon verdor⸗ 
benen und widerflrebenden Stoff, der ihr gerade fo viel 
von ihrer idealen Vollkommenheit raubt , ald er von 
feiner individualen Belchaffenheit einmiſcht. Sie 
wird daher in der Wirklichkeit Aberall nur als eine bes 
_ fondere und eingefchränfte Specied, nie als reine Gat⸗ 
tung fich zeigen; fie wird in angefpannten Gemäthern 
von ihrer Freyheit und Mannichfaltigkeit, fie wird in 
abgeipannten von ihrer belebenden Kraft ablegen; und 
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aber, bie wir nunmehr mit ihrem wahren Charakter 
vertranter geworben find, wird dieſe widerfprechende 
Erfcheinung nicht irre machen, Weit entfernt, mit dem 
großen Haufen der Benrtheiler aus einzelnen Erfahruns 
gen ihren Begriff zu beflimmen und fie für die Mäns 
gel verantwortlich zu machen, bie ber Menfch unter ih⸗ 
rem Einfluffe zeigt, wiflen wir vielmehr, daß es ber 
Menſch ift, der die Unvollkommenheiten feined Indivi⸗ 
duums auf fie überträgt, der durch feine ſubjektive Bes 
Hrenzung ihrer Vollendung unaufhörlich im Wege ſteht, 
und ihr abfolutes Ideal auf zwey eingefchränkte Formen 
der Ericheinung herabſetzt. 

Die fchmelzende Schönheit, wurbe behauptet, fey 
für ein angefpanntes Gemäth und für ein abgelpanntes 
Die energifche, Ungefpannt aber nenne ich ben Menfchen 
fowol, wenn er fich unter dem Zwange von Empfin« 
dungen, als wenn er'fich unter Dem Zwange von Bes 
griffen befindet. Jede ausfchließende Herrichaft 
- eines feiner beyden Grundtriebe ift für ihn ein Zuſtand 
des Zwanged und ber Gewalt; und Srepheit liegt nur 
in der Zufammenwirkung feiner beyben Naturen.. Der 
von Gefühlen einfeitig beberrfchte oder finnlich anges 
fpannte Menfch wird alfo aufgeldät und in Freyheit ges 
fegt durch Form; der von Geſetzen einfeitig beherrſchte 
ober geiſtig angeſpaunte Menſch wird aufgelöst und in 
Freyheit gefeßt durch Materie. Die ſchmelzende Schöns 
beit, um diefer boppelten Aufgabe ein Genüge zu thun, 


wird fich alfo unter zwey verſchiednen Seftalten zeigen, 
Sie wird erſtlich, als ruhige Form; dad wilde Leben 
beiänftigen, und von Empfindungen zu Gedanken den 
Uebergang bahnen; fie wird zweytens ald Ichendes 
Bild die abgezogene Form mit finnlijer Kraft ausruͤ⸗ 
fen, den Begriff zur: Anſchauung und das Geſetz zung 
Gefühl zurücführen. Den erften Dienft leiftet fie dem 
Maturmenfchen, ben zweyten dem Fünftlichen Menſchen. 
Mber weil fie in beyden Fällen: über. ihren Stoff nicht 
ganz frey gebietet, fondern von. demjenigen abhingp, 
den ihr entweder die formloje Natımober die Raturwid⸗ 
rige Kunft darbietet, fo wird fie in beyden Fällen noch 
Spuren ihres Urſprunges tragen, umd Dort ntehrin das 
materielle Leben, bier mehr in die bleße abge zegene 
Form ſich verlieren. 

Unm uns einen Begriff davon machen zu koͤnnen, 
wie die Schoͤnheit ein Mittel werden kann, jene dop⸗ 
pelte Anſpannung zu heben, muͤſſen wir den Urſprung 
derſelben in dem menſchlichen Gemuͤth zu erforſchen ſu⸗ 
chen. Entſchließen Sie Sich alſo noch zu einem kurzen 
Aufenthalt im Gebiete der Spekulation, um es alsdaun 
auf· immer zu verlaſſen, und mit deſto ſichererm Schritt 

auf dem Feld der. Erfahrung fortzuſchreiten. | 
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Acht zehnter Brief. 
Durch die Schönpeit wird der finnliche Menſch zur 
Form und zum Denken geleitet; durch die Schönheit 
‚wird. der geiflige Menſch zur Materie zuräd'geführt, 
amd der Sinnenwelt wiedergegeben, 

Aus dieſem fcheint zu folgen, daß es zwifchen Mas 
terie und Form, zwifchen Leiden und Thätigkeit einen 
mittlern Zuftand geben müfle, und daß ung die 
Schönheit in diefem.mittlern Zuftand verſetze. Dieſen 
‚Begriff bildet ſich auch wirklich der größte Theil der 
Menfchen von ber: Schönheit, fo bald er angefangen 
hat, über ifre Wirkungen zu reflektiren, und alle Er⸗ 
fahrungen weifen darauf hin. Auf der andern Seite 
aber ift nichts ungereinnter und wibderfprechender,, als 
ein folcher Begriff, da der Abftand zwifchen Materie 
und Form, zwilchen Leiden und Thätigkeit, zwiſchen 
Empfinden und Denken unendlich ift, und fchleche 
serdings durch nichts kann vermittelt werden, Wie hes 
beu wir nun diefen Widerfpruch? Die Schönheit vers 
Inhpft die zwey entgegengefeßten Zuftände des Empfins 
dens und ded Denkens, und doch gibt ed ſchlechterdings 
Sein Mittleres zwilchen beyden. Jenes ift durch Erfahs 
zung, diefes ift unmittelbar durch Vernunft gewiß. 

Dies ift der eigentliche Punkt, auf den zuletzt die 
ganze Frage äber die Schönheit hinausläuft, und ge= 
lingt es und, dieſes Problem befriedigend aufzuldfen, 
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fo Haben’ wir zugleich den Faden gefunden, der und 
Durch das ganze Labyrinth der Aeſthetik führt. 

Es kommt aber hiebey auf zwey höchft verichiedene 
Dperationen an, welche bey diefer Unterfuchung einans 
der nothwendig unterſtützen muͤſſen. Die Schoͤnheit, 
heißt es, verknuͤpft zwey Zuſtaͤnde miteinander, die 
einander entgegengeſetzt ſind, und niemals 
Eins werden koͤnnen. Von dieſer Entgegenſetzung muͤſ⸗ 
ſen wir ausgehen; wir muͤſſen ſie in ihrer ganzen Rein⸗ 
heit und Strengigkeit auffaffen und anerfennen, fo daß 
beyde Zuftände fich auf das Beftimrutefte fcheiden; fonft 
vermifchen wir, aber vereinigen nicht. Zweytens heißt 
ed: jene zwey entgegengefetten Zuftände verbindet 
die Schönheit, und hebt alſo bie Entgegenfeßung auf. 
‚ Weil aber beyde Zuftände einander ewig entgegengefeßt 
bleiben, fo find fie nicht anders zu verbinden, ald ins 
dem fie aufgehoben werden. Unfer zweytes Gefchäft 
iſt alſo, diefe Verbindung vollkommen zu machen, ſie 
ſo rein und vollſtaͤndig durchzufuͤhren, daß beyde Zu⸗ 
ſtaͤnde in einem dritten gaͤnzlich verſchwinden, und 
keine Spur der Theilung in dem Ganzen zuruͤckbleibt; 
ſonſt vereinzeln wir, aber vereinigen nicht. Alle Strei⸗ 
tigkeiten, welche jemals in der philofophifchen Welt 
über den Begriff der Schönheit geherrfcht haben, und 
zum Theil noch heut zu Tag herrſchen, haben Feinen 
andern Urfprung, als daß man die Unterfuchung eutwe⸗ 
der nicht von einer gebdrig ſtrengen Unterſcheidung ans 
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fing, oder fie nicht bis zu einer völlig reinen Bereinis 
gung durchfuͤhrte. Diejenigen unter den Philofophen, 
welche fich bey der Neflerion über diefen Gegenftand der. 
Leitung ihres Gefühle blindlings anvertrauen, koͤn⸗ 
nen von ber Schönheit feinen Begriff erlangen, weil 
fie in bem Total des finnlichen Eindrucks nichts Einzels 
ned untericheiden. Die Andern, welche den Verfland 
audfchließend zum Führer nehmen, Tönnen nie einen 
Begriff von der Schönheit erlangen, weil fie in dem 
Total berfelben nie etwas anders ald bie Theile fehen, 
und Geift und Materie auch in ihrer vollfommenften 
Einheit ihnen ewig geſchieden bleiben. Die Erſten fürche 
ten, die Schönheit dynamiſch, d. h. ald wirkende 
Kraft aufzuheben, wenn fie trennen follen, was im 
Gefühl doch verbunden iſt; die Andern fürchten, bie 
Schönheit logiſch, d. h. ald Begriff aufzuheben, wenn 
fie zufammenfaflen follen, was im Verſtand doch gen 
fehieden if. Jene wollen die Schönheit auch eben fo 
denfen, wie fie wirkt; dieſe wollen fie eben fo wirken 
laflen, wie fie gedacht wird. Beyde muͤſſen alfo die 
Wahrheit verfehlen, jene, weil fie es mit ihrem einges 
ſchraͤnkten Denkvermoͤgen ber unendlichen, Natur nach⸗ 
thun; dieſe, weil fie die unendliche Natur nach ihren 
Denfgefeßen einfchränten wollen. Die Erften fürchten, 
durch eine zu firenge Zergliederung, der Schönheit von 
ihrer Freyheit zu rauben; die Andern fürchten, burch 
eine zu Fühne Vereinigung die Beſtimmtheit ihres Bes 
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griffs zu zerftören. Jene bedenken aber nicht, daß bie 
Freyheit, in welche fie mit allem Recht das Weſen der 
Schönpeit fegen , nicht Gefetlofigkeit, fondern Harmos 
nie von Geſetzen, nicht Willkuͤrlichkeit, fondern hoͤchſte 
innere Nothwendigkeit ift; dieſe bedenken nicht, daB 
die Beftimmtheit, weldye fie mit gleichem Recht von 
der Schönheit fordern, nicht in der Ausſchließung 
gewiffer Realitäten, fondern in der abfoluten 
Einfhließung aller befleht, daß fie alfo nicht Bes 
grenzung, fonbern Unendlichkeit if. Wir werden bie 
Klippen vermeiden, an welchen: beyde gefcheitert find, 
wenn wir von den zwey Elementen beginnen, in welche 
die Schönheit fich vor dem Verftande theilt, aber und 
alsdann auch zu der reinen Afthetiichen Einheit erheben, 
durch bie,fie auf die Empfindung wirft, und in welcher 
jene beyden Zuftände gänzlich verfchwinden *)Y. 





*) Einem aufmerkfamen Leſer wird fih bey ber hier ange: 
ſtellten Mergleihung die Bemerkung dargeboten haben, 
daß die fenfunlen Wefthetifer, welche das Zeugniß ber 
Empfindung mehr ald das Naifonnement gelten laflen, 
fh der. That nach weit weniger von der Wahrheit 
entfernen ald ihre Gegner, obgleich fie der Einſicht 
nach es nicht mit diefen aufnehmen koͤnnen; und biefeg 
Verhaͤltniß findet man überall zwifchen der Natur und 
der Wiffenfchaft. Die Natur (der Sinn) vereinigt über: 

5 all, der Verfiand ſcheidet überall; aber die Vernunft vers 
‘ einige wieder; daher ift der Menfch, ehe er anfängt zu 
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Meunzehnter Brief. 


Es laffen fich in dem Menfchen überhaupt zwey 
verfchiedene Zuftände der paffiven und aftiven Beftimme 
barkeit, und eben fo viele Zuflände der paffiven und 
aktiven Beſtimmung unterfcheiden. Die Erklärung dies 
ſes Satzes führt uns am fürzeften zum Ziel. 

Der Zuftand des menfchlichen Geiftes vor aller 
Beftimmung, die ihm durch Eindrücke der Sinne geges 
ben wird, ift eine Beſtimmbarkeit ohne Grenzen. Das 
Endlofe des Raumes und der Zeit ift feiner Einbildung- 
kraft zu freyem Gebrauch hingegeben, und weil, ber 
Vorausſetzung nach, in diefem weiten Reiche des Mögs 
lichen nichts geſetzt, folglich auch noch nichts ausge⸗ 


philofophieren, der Wahrheit näher ald der Philofoph, 
der feine Unterfuhung noch nicht geendigt hat: Man 
kann deswegen ohne ale weitere Prüfung ein Philofos 

- phem für irrig erklären, fobald daffelbe, dem Keful 
tat nad, die gemeine. Empfindung gegen fih hat; mit 
demfelben Rechte aber Tan man es für verbächtig halten, 
wenn es der Form und Methode nach bie/gemeine Ems 
pfindung auf feiner Seite hat, Mit dem Letztern mag 
fich ein jeder Schriftfteller tröften, der eine philofophis 
ſche Deduction nicht, wie manche Leſer zu erwarten fchei: 
nen, wie eine Unterhaltung am Kaminfeuer vortragen 
Tann. Mit dem Erftern mag man Jeden zum Stillſchwei⸗ 
gen bringen, der auf Koften des Menfchenverfiandes 
neue Spfteme gründen wid. 
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fchloffen ift, fo Tann man diefen Zuftand der Beſtim⸗ 
mungslofigkeit eine leere Unendlichkeit nennen, 
welches mit einer unendlichen Leere keineswegs zu vers 
wechfeln ift. 

Jetzt fol fein Sinn gerührt werden, und aus ber 
unendlichen Menge möglicher Beſtimmungen foll eine 
Einzelne Wirklichkeit erhalten. Cine Vorftelung foll in 
ihm entfichen. Was in dem vorhergegangenen Zuftand 
der bloßen Beftimmbarkeit nichts, als ein leeres Vers 
mögen war, das wird jeßt zu einer wirkenden Kraft, 
das bekommt einen Inhalt; zugleich aber erhält ed, ale 
wirkende Kraft, eine Grenze, da ed, als bloßes Vers 
mögen, unbegrenzt war. Mealität ift alio da, aber 
die Unendlichkeit ift verloren. Am eine Geftale im 
Raum zu befchreiben, muͤſſen wir den endlojen Raum 
begrenzen; um und eine Veränderung in ber Zeit 
vorzuftellen, müflen wir das Zeitganze theilen. Wir 
gelangen alfo nur durch Schranken zur Realität, nur 
durch Negation ober Ausfchließung zur Pofition 
oder wirklichen Seung, nur durch Aufpebung unfrer 
freyen Beftimmbarkeit zur Beftimmung. 

Aber aus einer bloßen Ausfchließung würde in 
Ewigkeit Beine Nealität und aus einer bloßen Sinnen 
empfindung in Ewigkeit Feine Vorftellung werden, wenn 
nicht etwas vorhanden wäre, von welchem audges 
ſchloſſen wird, wenn nicht durch eine abfolute Thathand⸗ 
lung des Geiſtes die Negation auf etwas Pofitives bes 
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zogen, und aus Nichtfegung Entgegenfeßung wuͤrde; 
diefe Handlung des Gemuͤths heißt urtheilen oder den» ' 
fen, und das Refultat derfelben der Gedanke. 

Ehe wir im Raum einen Ort beſtimmen, gibt ed 
überhaupt keinen Raum für und; aber ohne den abfolus 
ten Raum würden wir nimmermehr einen Ort beftims 
men. . Eben fo mit der Zeit. Che wir ben Augenblid 
haben, gibt es überhaupt Feine Zeit für und; aber ohne 
die ewige Zeit wärben wir nie eine Vorſtellung des Aus 
genblicd haben. Wir gelangen alfo freylich nur durch 
den Theilzum Ganzen, nur durch die Grenze zum Uns 
begrenzten; aber wir gelangen auch nur durd) das 
Ganze zum Theil, nur durch das Unbegrenzte zur 
©renze. 

Wenn nun alfo von dem Schönen behauptet wird, 
daß ed dem Menichen einen Uebergang vom Empfinden 
zum Denken bahne, fo ift dies keineswegs fo zu vers 
ftehen, als ob durch das Schöne die Kluft koͤnnte aus⸗ 
gefällt werden, die das Empfinden vom Denten, bie 
das Leiden von ber Thätigleit trennt; dieſe Kluft iſt uns 
endlih, und ohne Dazwiſchenkunft eines neuen und 
felbftftändigen Vermögens kann aus dem Einzelnen in 
Ewigkeit nichtd Allgemeines, Tann aus dem Zufälligen 
nichts Nothwendiges werben. Der Gedanke ift die uns 
mittelbare Handlung diefes abfoluten Vermögens, wels 
ches zwar durch die Sinne veranlaſſt werden muß, ſich 
zu aͤußern, in ſeiner Aeußerung ſelbſt aber ſo wenig von 
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der Sinnlichkeit abhängt, daB es ſich vielmehr nur 
darch Entgegenfelzung gegen biefelbe verfündiget. Die‘ 
Selbſtſtaͤndigkeit, mit der ed handelt, fchließt jede: 
fremde Einwirkung aus; und nicht infofern fie beym 
Denken Hilft, (welches einen offenbaren Widerſpruch 
enthält), blos infofern fie den Denkkraͤften Freyheit vers 
Schafft, ihren eigenen Geſetzen gemäß ſich zu Außern,. 
Bann die Schönheit ein Mittel werden, den Menfchen 
von der Materie zur Form, von Empfindungen zu Ge⸗ 
ſetzen, von einem befchränften zu einem abfoluten Das 
feyn zu führen. | 

Dieb aber fett voraus, daß die Freyheit der Denk: 
Eräfte gehemmt werben koͤnne, welches mit dem Begriff 
eines, ſelbſtſtaͤndigen Vermögens zu flreiten ſcheint. 
Ein Vermdgen nämlich, welches von außen nichts als 
den Stoff feines Wirkens empfängt, kann nur durch 
Entziehung des Stoffes, aljo nyr negativ an feinem 
Wirken gehindert werben, und es heißt die Natur eines 
Geiſtes verkennen, wenn man den finnlichen Paſſionen 
eine Macht beylegt, die Freyheit des Gemuͤths poſitiv 
unterdruͤcken zu koͤnnen. Zwar ſtellt die Erfahrung Bey⸗ 
ſpiele in Menge auf, wo die Vernunftkraͤfte in demſel⸗ 
ben Maß unterdruͤckt erſcheinen, als die ſinnlichen 
Kraͤfte feuriger wirken, aber anſtatt jene Geiſtesſchwaͤ⸗ 
che von der Staͤrke des Affekts abzuleiten, muß man 
vielmehr dieſe überwiegende Stärke des Affekts durch 
jene Schwäche des Geiſtes erflären; denn die Sinne 
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Finnen nicht anders eine Macht gegen den Menfchen 
vorftellen, als infofern der Geift frey unterlaffen bat, 
fidy als eine folche zu beweifen. 

Indem ich aber durch diefe Erklärung einem Eins . 
wurfe zu begegnen fuche, habe ich mich, wie es [cheint; 
in einen andern verwidelt, und die Selhftftändigfeit 


| des Gemuͤths nur auf Koften feiner Einheit gerettet. 


Denn wie kann dad Gemüth aus ſich felbft zugleich 
Gruͤnde der Nichtthätigkeit und der Thaͤtigkeit nehmen, 
wenn es nicht ſelbſt getheilt, wenn ed nicht ſich felbft 
entgegengeſetzt iſt? “ 

Hier muͤſſen wir unb man erinnern, daß wir den 
endlichen, nicht den unendlichen Geiſt vor uns haben. 
Der endliche Geiſt iſt derjenige, der nicht auders, als 
durch) Leiden thätig wird, nur durch Schranken zum Ab⸗ 
foluten gelangt, nur, infofern er Stoff empfängt, hans 
delt und bildet. Ein ſolcher Geift wird alfo mit dem 
Triebe nad) Form oder nad) dem Abfoluten einen Trieb 
nad) Stoff oder nach Schranken verbinden, als welche 
die Bedingungen find, ohne die er den erften Trieb 
weder haben noch befriedigen koͤnnte. Inwiefern in 
demfelben Wefen zwey fo entgegengefehte Tendenzen 
zufammen beftehen fönnen, ift eine.Uufgabe, bie zwar 
ben Metaphufiter, aber nicht den Transtendentalphilo⸗ 
fophen in Verlegenhikt ſetzen kann. Diefer- gibt ſich kei⸗ 
neswegs baflır aus; die Möglichkeit: der Dinge zu ers 
klaͤren, fondern begnuͤgt ſich, die Keuntuiſſe feſtzuſetzen, 

Schillers ſammti. Werte. VII. 22 
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aus weichen die Möglichkeit der Erfahrung begriffen 
wird. Und de nun Erfaßrung eben ſo wenig ohne jene 
Entgegenfeung im Gemüthe als ohne die abfolute Eins 
beit deffelben möglich wäre,. fo ſtellt er beyde Begriffe 
mit vollkommner Befugniß ald gleich nothwendige Bes 
Dingungen der Erfahrung auf, ohne fi weiter um 
ihre Vereinbarkeit zu befümmern. Diefe Inwohnung 
zweyer Grundtriebe widerſpricht uͤhrigens auf keine 
Weiſe der abſoluten Einheit des Geiſtes, ſobald man 
sur von beyden Trieben ihn ſelbeſt unterſcheidet. 
Beyde Triebe exiſtiren und wirken zwar in ihm, aber 
Er felbft iſt weder Materie noch Form, weder Sinns 
lichkeit noch-Bernunft, welches biefenigen, Die ben 
menfchlichen Geiſt nur da felbft handeln laſſen, wo fein 
Verfahren mit der Vernunft übereinfiimmt, und wo 
diefed der Vernunft widerfpricht, ibn blos für paſſiv 
erflären, nicht immer bedacht zu haben ſcheinen. 
.Jeder dieſer beyden Grundtriebe ſtrobt, ſobald e 
zur Entwicklung gekommen, feiner Natur nach und noth⸗ 
wendig nach Befriedigung, aber eben darum, weil 
beyde nothwendig und beyde doch nach entgegengeſetz⸗ 
ten Objekten ſtreben, fo hebt dieſe doppelte Nothigung 
ſich gegenſeitig auf, und der Wille behauptet eine voll⸗ 
eommene Freyheit Imiſchen beyden. Dar Wille iſt,es 
alſo, der ſich gegen bepde Triebe ols eine Macht (als 
Grund der Wirlklichkeit) verhaͤlt, aber. keiner von bey⸗ 
Den kann ſich für Kit ſelbſt, als eine Macht gegen dem 


1 
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andern verhalten, : : Durd) den pofitivften Antrieb jur 
Gerechtigkeit, woran es ihm keineswegs mangelt, wird 
der Gewaltthätige nicht von Unrecht abgehalten, ‚und 
durch die lebhaftefte Verfuchung zum Genuß der Starts 
mäthige nicht zum Bruch feiner Grundſaͤtze gebracht. 
Es gibt in dem, Menſchen Feine andre Macht, als feis 
nen Willen, und nur was dem Menfchen aufhebt, Der - 
Tod und jeder Raub des Vewuſſcſeyns kann die ine 
nere re dreyhen aufheben | 

Eine Nothwendigfeit außer uus beſtimmt un⸗ 
ſern Zuſtand, ‚unfer Daſeyn in der Zeit: vermittelſt der 
Sinnenempfindung. Dieſe iſt ganz unwillkuͤrlich, und 
ſo, wie auf.und gewirkt wird, muͤſſen wir Jeiden Ehen 
fo eröffnet eine Nothwendigkeit in und unfre Perſon⸗ 
lichkeit, auf Beranlaffung jener Sinnenempfindung; 
und durch. Entgegenfegung gegen diefelbe; denn bad 
Selbſtbewuſſtſeyn kann von dem Willen, der es vor⸗ 
apsſetzt, nicht nbhängen. Dieſe urſpruͤngliche Verkuůn⸗ 
digung der Perfönjicpkeit ift nicht. unfer Verdienft, und 
ber; Mangel derfelben nicht unſer Fehler. Nur von dem⸗ 
jenigen, der ſich bewuſſt iſt, wird Vernunft, das heißt, 
abſolute Eonfequenz und Univerſalitaͤt des Bewufftſeyns 
gefordert; vorher iſt er nicht Menſch, und Fein Alt der 
Menſchheit kann von ihm erwartet werden. So wenig 
nun der Metaphyſiker ſich die Schranken erklaͤren 
kann, die der freye und ſelbſtſtaͤndige⸗ Geiſt durch. die 
Empfindung erleidet, ſo wenig begreift der Phyſiker 
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die Unenplichkeit, die fi) auf Veranfaffung biefer 
Schranken in der Perfönlichkeit offenbart, Weder Abs 
firaftion noch Erfahrung leiten und Bis zu der Quelle 
zuräd, aus der unfre Begriffe von Allgemeinheit und 
Notäwendigkeit fließen; ihre frühe Erfcheinung in der 
Zeit entzieht fie dem Beobachter, und ihr überfinnlicher 
Urfprung dem metaphufifchen Forſcher. Aber genug, 
das Selbſtbewuſſtſeyn ift da, und zugleich mit der uns 
veränderlicehen Einheit deffelben ift das Gefeß der Eins 
heit für Alles, was für den Menfchen ift, und für 
Alles, was durch ihn werben foll, für fein Erkennen 
und Handeln aufgeftellt. Unentfliehbar, unverfälfche 
bar, unbegreiflich ftellen bie Begriffe von Wahrheit und 
Hecht fchon im Alter der Sinnlichkeit fich dar, und ohne 
daß man zu jagen wäflte, woher und wie ed entftand, 
bemerkt man das Ewige in der Zeit, und das Nothwens 
dige im Gefolge bes Zufalls. So entfpringen Empfin- 
dung und Selbſtbewuſſtſeyn, völlig ohne Zuthun des 
Subjekts, und beyder Urfprung liegt eben fowol jen« 
ſeits unfers Willens, als er jenfeits unſers Erkennt⸗ 
nißfreifes liegt. | 
Sind aber veyde wirklich, und Hat der Menfch, 
vermittelft der Empfindung, die Erfahrung einer bes 
flimmten Eriftenz, bat er durch das Selbſtbewuſſtſeyn 
die Erfahrung feiner abfoluten Eriftenz gemacht, fo 
werden mit ihren Gegenfländen auch feine beyden 
©rundtriebe rege... Der finnliche-Trieb erwacht mit 
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der Erfahrung des Lebens (mit dem Anfang des Indi⸗ 
duums), der vernünftige mit ber Erfahrung des Ges 
ſetzes (mit dem Anfang ber Perfönlichkeit), und jetzt 
erft, nachdem beyde zum Daſeyn gekommen, ift feine 
Menfchheit aufgebaut. Bis died gefchehen iſt, erfolgt 
Alles in ihm nach dem Gefeß der Nothweundigkeit; jetzt 
aber verläfft ihn die Hand der Natur und es ift feine 
Sache, die Menfchheit zu behaupten, welche jene in 
ihm anlegte und erdffnete. Gobald nämlicd) zwey ents 
gegengefeßte Grunbtriebe in ihm thätig find, ſo verlie⸗ 
sen beyde ihre Nöthigung, und die Entgegenfeßung zweyer 
Nothwendigkeiten gibt der Freyheit den Urfprung *). 


*) Um aller Mißdeutung vorzubeugen, bemerfe ih, Daß, 

fo oft Hier von Freyheit die Rede ift, nicht diejenige ges 
\ meint ift, die dem Menſchen, als Sutelligenz betrachtet, 

notbwendig zukommt, und ihm weder gegeben noch ge: 

nommen werden kann, fondern diejenige, welche ſich auf 
‚. feine gemifchte Natur gründet. Dadurch, Daß der Menſch 
uͤberhaupt nur vernuͤnftig handelt, beweist er eine Frey⸗ 
heit der erften Urt; dadurch, daß er in den Schranfen 
des Stoffes vernünftig, und unter Gefegen der Vers 
nunft materiell handelt, beweist er eine Freyheit der 
zwepten Art. Man koͤnnte die letztere fchlechtweg durch 
eine natürlihe Möglichkeit der erſten erklären. 


— 
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Zwanzigſter Brief. | 


Daß auf .die. Freyheit nicht gewirkt: werben könne, 
ergibt ſich ſchon aus ihrem bloßen Begriff; daß aber 
die Sreyheit ſelbſt eine Wirkung der Natur (dies 
fed Wort in feinem weiteften Sinne genommen) , fein 
Werk des Menfchen ſey, daß ſie alſo aud) durd) natuͤr⸗ 
liche Mittel befordert und gehemmt werden koͤnne, folgt 
gleich nothwendig aus dem Vorigen. Sie nimmt ihren 
Anfang erſt, wenn der Menſch vollſtaͤndig iſt, und 
feine bey den Grundtriebe ſich entwickelt haben; fie 
muß alſo fehlen, ſo lang er unvollſtaͤndig und einer von 
beyden Trieben ausgeſchloſſen iſt, und muß durch alles 
das, was ihm ſeine Vollſtaͤndigkeit zuruͤckgibt, wieder 
hergeſtellt werden koͤnnen. 

Nun laͤſſt ſich wirklich, ſowol in der ganzen Gat⸗ 
tung als in dem einzelnen Menſchen, ein Moment auf⸗ 
zeigen, in welchem der Menſch noch nicht vollſtaͤndig 
und einer von beyden Trieben ausſchließend in ihm thaͤ⸗ 
tig iſt. Wir wiſſen, daß er anfaͤngt mit bloßem Leben, 
um zu endigen mit Form; daß er fruͤher Individuum 
als Perſon iſt, daß er von den Schranken aus zur Un⸗ 
endlichkeit geht. Der ſinuliche Trieb kommt alſo fruͤher 
als der vernuͤnftige zur Wirkung, weil die Empfindung 
dem Bewuſſtſeyn vorhergeht, und in dieſer Priorität 
des finnlichen Triebes finden wir den Aufichluß zu der. 
ganzen Gefchichte der menſchlichen Freyheit. 
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Denn es gibt nun einen Momeht, wo der Lebens⸗ 
trieb, weil ihm der Formtrieb noch nicht entgegenwirkt; 
als Natur und ald Notwendigkeit: handelt; wo bie 
Sinnlichkeit eine Macht ift, weil der Menfch noch nicht 
angefangen; denn in dem Menfchen felbft kann es Feine 
andere Macht ald den Willen geben. Aber im Zuſtand 
des Denkens, zu welddem ber Menſch jetzt uͤbergehen 
fol, fol gerade umgekehrt die Vernunft eine Macht 
feyn , "und eine logifche oder moralifhe Nothwendigkeit 
fol an die Stelle jener phufiichen treten. Jene Macht 
der Empfindung muß alfo vernichtet werden, che das 
Geſetz dazu erhoben werben kann. Es ift alfo nicht das 
mit geihan, daß etwas anfange, was noch nicht war; 
ed muß zuvor etwas aufhören, weldes war. Der 
Menich kann nicht unmittelbar vom Empfinden zum 
Denken übergehen; er muß einen Schritt zuräds 
tbun, weil nur, indem eine Determination wieder 
aufgehoben wird, die entgegengefete eintreten Tann. 
Er muß alfo, um Leiden mit Selbfithätigkeit, um eine 
paſſive Beftimmung mit einer aktiven zu vertaufchen, 
augenblicklich von aller Beftimmung frey feyn, 
und einen Zuftand der bloßen Beftimmbarkeit durchlau⸗ 
fen." Mithin muß er auf gewiffe Weife zu jenem nes 
gativen Zuſtand der bloßen Beftimmungslofigfeit zu: 
tädteßren, in welcheni er fich befand, che noch irgend 
etwas auf ſeinen“/ Sinn einen Eindruck machte. Jener 
Zuſtand Aber marran Inhalt vdllig leer, und jet kommt 
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ed darauf an, eine gleiche Beftimmunglofigkeit, und 
eine gleich unbegrenzte Beftimmbarkeit mit dem größte 
möglichen Schalt zu vereinbaren, weil unmittelbar aus 
dieſem Zufland etwas Pofitives erfolgen fol. Die Bes 
fiimmung, Die er Durch Senfation empfangen, muß 
alfo feftgehalten werden, weil er die Realität nicht vers 
lieren darf; zugleich aber muß fie, infofern fie Begren- 
zung ift, aufgehoben werben, weil eine unbegrenzte 
Beftimmbarkeit Statt finden foll, Die Aufgabe ift alio, 
die Determination des Zuſtandes zugleich zu vernichten 
und beyzubehalten, welches nur auf die einzige Art 
möglich ift, daß man ihr eine andere entgegens 
feßt. Die Schalen einer Wage ſtehen gleich, wenn 
fie leer find; fie ſtehen aber. auch gleich, wenn fie gleiche 
Gewichte enthalten, | | 

. Das Gemuͤth geht alfo von der Empfindung zum 
Gedanken durch eine mittlere Stimmung über, in wel: 
her Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thätig find, 
eben deöwegen aber ihre beftimmende Gewalt gegenfei- 
tig aufheben, und durch eine Entgegenfeßung eine Ne⸗ 
gation bewirken. Diefe mittlere Stimmung, in welcher 
dad Gemuͤth weder phyſiſch noch moralifch gendthigt, 
und doch auf beyde Urt thätig ift, verdient vorzugsweife 
eine freye Stimmung zu heißen, und wenn man den 
Zuſtand finlicher Beſtimmung den phyſiſchen, . den 
Buftand vernünftiger Veftimmung aber den logifchen 
und morglifchen nennt, fo muß man biefen Zuſtand 
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der realen und aktiven Beſtimmbarkeit den aͤſthet i⸗ 
ſchen beißen ®). 


*) Fuͤr Lefer, denen die reine Bebentung dieſes durch Uns 
wiffendeit fo fehr gemißbrauchten Wortes nicht ganz ges 
läufig ift, mag Folgendes zur Erklärung dienen. Alle 
Dinge, die irgend in der Erfcheinung vorlommen fönnen, 
laffen fi unter vier verfchiedenen Beziehungen denken. 
Eine Sache kann fih unmittelbar auf unfern finnlichen 
Zuftand (unfer Daſeyn und Wohlfeyn) beziehen; das ift 
ihre phyſiſche Beſchaffenheit. Oder fie kann fih aufden 
Verſtand beziehen, nnd uns eine Erfenntniß verihafs 
fen; das fit ihre logiſche Beſchaffenheit. Oder fie 

kann fih auf unfern Willen beziehen, und als ein Ge; 
genftand der Wahl für ein vernünftiges Weſen betrachtet 
werden; dag ift ihre moralifche Befchaffenheit. Oder 
endlich, fie kaun ſich auf dad Ganze unfrer verichiedenen 
Kräfte beziehen, ohne für eine einzelne derfelben ein be; 

ſtimmtes Objekt zu feyn, das ift ihre dfthetifhe Be 
ſchaffenheit. Ein Menſch kann uns dur feine Dienft- 
‚fertigfeit angenehm fepn; er kann und durch feine Un; 
terhaltung zu denken geben; er kann ung durch feinen 
Charakter Achtung einflüßen; endlich kann er ung aber 
auch, unabhängig von diefem Allem und ohne daß wir bey 
feiner Beurtheilung weder auf Irgend ein Geſetz, noch 
auf irgend einen Zweck Rüdfiht nehmen, in der bloßen 
Betrachtung und durd feine bloße Erſcheinungsart gefals 
len. In dieſer leptern Qualität beurtheilen wir ihn 
aͤſthetiſch. So gibt es eine Erziehung zur Gefundbeit, 
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Pr Ä 
derſelben ift, als eine erfüllte iinendlichfeit bes 
trachtet werben; eine Vorſtellung, welche mit demjeni⸗ 
gen, was die vorhergehenden Unterſuchungen lehren, 
aufs Genaueſte zuſammentrifft. 

In dem aͤſthetiſchen Zuſtande iſt der Menſch alſo 
Null, inſofern man auf ein einzelnes Reſultat, nicht 
auf das ganze Vermoͤgen achtet, und den Mangel jeder 
beſondern Determination in ihm in Betrachtung zieht. 
Daher muß man denjenigen vollkommen Recht geben, 
welche das Schoͤne und die Stimmung, in die es unſer 
Gemuͤth verſetzt, in Ruͤckſicht auf Erkenntniß und 
Geſinnung fuͤr voͤllig indifferent und unfruchtbar er⸗ 
klaͤren. Sie haben vollkommen Recht, denn die Schoͤn⸗ 
heit gibt ſchlechterdings kein einzelnes Reſultat weder 
fuͤr den Verſtand, noch fuͤr den Willen; ſie fuͤhrt keinen 
einzelnen weder ingelleftuellen, noch moraliſchen Zweck 
aus; ſie findet keine einzige Wahrheit, hilft uns keine 
einzige Pflicht erfüllen, und iſt, mit einem Worte, 
gleich ungefchidt, den Charakter zu gründen und den 
Kopf aufzullären. Durch die äfthetifche Kultur bleibt 
alfo der perfönliche Werth eines Menfchen, oder feine 
Würde, infofern diefe nur von ihm felbft abhängen kann, 
noch völlig unbeftimmt, und es iſt weiter nichts erreicht, 
ald daß es. ihm nunmehr von Natur wegen moͤg⸗ 
lich gemacht ift, aus ſich felbft zu machen, was er will 
— daß ihm die Sreyheit, zu ſeyn, was er ſeyn fol, 
vollkommen zuruͤckgegeben ift, | 
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Eben dadurch aber ift etwas Unendliches erreicht, 
Denn fobald wir uns erinnern, daß ihm durch die eins 
feitige Nöthigung der Natur beym Empfinden, und 
durch die ausfchließende Gefeßgebuug der Vernunft 
beym Denken gerade diefe Freyheit entzogen wurde, fo 
muͤſſen wir dad Vermögen, welches ihm in der äfthetis 
[hen Stimmung zurüdigegeben wird, als die höchfte 
aller Schenkungen, als die Schenkung der Menfchheit 
betrachten. Freylich befigt er diefe Menfchheit der An . 
- Tage nad) fchon vor jedem beftimmten Zuftand, in den 
er kommen kann, aber der That nach verliert er fie mit 
jedem beftimmten Zuftand, in den er fommt, und fie 
muß ibm, wenn er zu einem entgegengefeßten foll übers 
gehen koͤnnen, jedesmal aufs Neue durch das Afthetifche 
Reben zurüdgegeben werben"). j 





*) 3war läfft die Schnelligkeit, mit welcher gewiſſe Charake 
tere von Empfindungen gu Gedanken, und. zu Entfglief- 
{ungen übergehen, die äfthetifhe Stimmung, welche fie 
in diefer Zeit nothwendig durchlaufen muͤſſen, kaum oder 
gar nicht bemerfbar werden. Solche Gemuͤther Tonnen 
den Zuftand der Beſtimmungsloſigkeit nicht lang ertras 
gen, und dringen ungedultig auf ein Nefultat, welches 
fie in dem Zuftand aͤſthetiſcher Unhegrenztheit nicht finden, 

Dahingegen breitet ſich bey andern, welche ihren Genuß 
mehr in das Gefühl des ganzen Vermögens, als 

‚einer einzelmen Handlung defelben feßen, der äfthes 
tifche Zuftand in eine weit größere Fläche aus. So fehr 
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Es iſt alſo nicht blos poetiſch erlaubt, ſondern auch 
philoſophiſch richtig, wenn man die Schönheit unſre 
zweyte Schöpferin nennt. Denn ob fie ung gleich die 
Menſchheit blos möglidy macht, und ed im übrigen un- 
ferm freyen Willen anheim ftellt, in wie weit wir fie 
wirklich machen wollen, fo hat fie dieſes ja mit unfrer 
urfprünglichen Schöpferin, der Natur, gemein, die 
uns gleichfalls nichts weiter, ald dad Vermögen zur 
Menichheit ertheilte, den Gebrauch deffelben aber-auf 
unfre eigene Willensbeftimmung ankommen läfft. 


Zwey und jwanzigfter Brief. 

Wenn alfo die äfthetiiche Stimmung des Gemüths 
in Einer Ruͤckſicht ald Null betrachtet werden muß, 
fobald man nämlich fein Augenmerk auf einzelne und bes 
fimmte Wirkungen richtet, fo ift fie in anderer Ruͤckſicht 
wieder als ein Zuſtand der hboͤch ſteü Realitaͤt anzu 
fehen, infofern man dabey auf die Abweſenheit aller 
Schranken, und auf die Summe der Kraͤfte achtet, die 
in derſelben gemeinſchaftlich thaͤtig ſind. Man kann 


die erſten ſich vor ber Leerheit fuͤrchten, fo wenig konnen 

die legten Beſchraͤnkung ertragen. Ich brauche kaum 

zu erinnern, Daß die erften fürs Detail und für fubals 
terne Gefdäfte, die legten, vorausgefegt: daß fie mit 

diefem Vermoͤgen zugleih Realitaͤt vereinigen, fürs 
- Ganze und zu großen Rollen geboren, find; 
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alfo denjenigen eben. fo wenig Unrecht geben, die den 
Afthetiichen Zuſtand für den fruchtbarften in Ruͤckſicht 
auf Erkenntniß und Moralität erklären, Sie haben 
vollkommen recht, denn eine Gemuͤthsſtimmung, welche 
das Ganze der Menfchheit in fich begreift, muß nothe 
wendig aud) jede einzelne Aeußerung berjelben, dem 
Vermögen nach, in fich ſchließen; eine Gemüthöftims 
‚mung, welche von dem Sanzen der menfchlidhen Natur 
‚alle Schranfen entfernt, muß diefe nothwendig auch 
von jeder einzelnen Aeußerung derſelben entfernen, 
Eben deswegen, weil fie Feine einzelne Funktion der 
Menſchheit ausfchließend in Schug nimmt, fo ift fie eis 
ner jeden ohne Unterfchied günflig,.. und. fie begünfligt 
ja nur beömegen. Feine einzelne vorzugsweiſe, weil-fie 
der Grund ber Möglichkeit von allen if. Alle andere 
Vebungen geben dem Gemuͤth irgend ein. befondred Oe⸗ 
ſchick, aber ſetzen ihm daft auch eine befondere Grenze; 
bie Afthetifche allein führt zum Unbegrenzten. Jeder 
‚andere Zuftand, in den wir kommen koͤnnen, weist und 
auf einen vorhergehenden zurücd und bedarf zu feiner 
Anfldfung eines folgenden; nur ber Afthetifche iſt ein 
Ganzes in fich felbft, da er alle Bedingungen feines Urs 
fprungs und feiner Fortdauer in ſich vereinigt. Hier 
‚allein fühlen wir und wie aus der Zeit geriffen; nnd 
unfte Menfchheit äußert fi) mit einer Reinheit und 
Integrität, als hätte fie von der Einwirkung 
‚Außrer Kräfte noch Feinen Abbruch erfahren, 
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Was unfern Sinnen in der unmittelbaren Empfin⸗ 
dung fchmeichelt, das Öffnet unfer weiches und beweg⸗ 
liches Gemäth jedem Eindrud, aber macht uns and) 
in demfelben Grad zur Unftrengung weniger tüchtig. 
Was unfre Denkkraͤfte anſpanut und zu abgezogenen 
Begriffen einladet, das ftärkt unfern Geift zu jeder Art 
des Widerflandes, aber verhärtet ihn auch in demſelben 
Verhaͤltniß, und raubt uns eben fo viel an Empfängs 
lichkeit, als es uns zu einer größern Selbſtthaͤtigkeit 
verhilft. Eben deswegen führt auch dad Eine, wie bad 
Andre, zuletzt nothwendig zur Erſchoͤpfung, weil ber 
Stoff nicht lange der Bildenden Kraft, weil die Kraft 
nicht lange des bildfamen Stoffes entrathen kann. Has 
ben wir und hingegen dem Genuß ächter Schönheit das 
bin gegeben, fo find wir in einem folchen Augenblid 
unfrer leidenden und thätigen Kräfte in gleichem Grad 
Meifter, und mit gleicher Leichtigkeit werden wir uns 
zum Ernſt und zum Spiele, zur Ruhe und zur Bewes 
gung, zur Nachgiebigfeit und zum Widerftand, zum 
abftrakten Denken und zur Anfchauung wenden. 

Diefe hohe Gleihmüthigkeit und Freyheit bes Geis 
ſtes, mit Kraft und Ruͤſtigkeit verbunden, ift die Stims 
mung, in ber und ein aͤchtes Kunſtwerk entlaffen foll, 
und es gibt Feinen ficherern Probierftein der wahren äfts 
betifchen Güte. Finden wir und nach einem Genuß dies 
fer Art zu irgend einer befondern Empfindungsweile oder 
Handlungsweife vorzugsweife aufgelegt, zu einer ans 
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dern hingegen ungeſchickt und verdroſſen, ſo dient dies 
zu einem untruͤglichen Beweiſe, daß wir keine rein 
aͤſthetiſ che Wirkung erfahren haben; eö ſey nun, daß 
ed an dem Gegenſtand, oder an unferer Eimpfindungs 
weiſe oder (wie faſt immer der Fall if) an beyden zus _ 
gleich gelegen habe. 

Da in der Wirklichkelt keine rein aſtheniſche Wir⸗ 
kung anzutreffen iſt, (denn der Mencch kann nie 'aus 
der Abhaͤngigkeit der Kraͤfte treten) ſo kann die Vortreff⸗ 
lichkeit eines Kunſtwerks blos in ſeiner groͤßern Annaͤhe⸗ 
rung zu jenem Ideale aͤſthetiſcher Reinigkeit beſtehen, 
und bey aller Freybeit, zu ber man es fteigern mag, 
werden wir es doch immer in einer befondern Stims 
mung, und mit einer eigenthümlichen Richtung verlaffen, 
Je allgemeiner nun bie Stimmung , und je weniger eitis 
geſchraͤnkt die Richtung iſt, welche unſerm Gemaͤth 
durch eine beſtimmte Gattung der Kuͤnſte und durch ein 
beftimmtes Produft aus derfelben gegeben wird, defto 
edler ift jene Gattung und deſto vortrefflicher ein folches 
Produkt. Man kann dies mit Werfen aus verſchiede⸗ 
nen Rünften und mit verſchiedenen Werken der naͤmli⸗ 
wen Künſt verſuchen. Wir verlaſſen eine. ſchdne Muft it 
mit reger Empfindung, ein ſchoͤnes Gedicht mit belche 
ter Einbildungkraft, ein ſchoͤnes Bildwerk und Ges 
bäude mit aufgewecktem Verſtand; wer und aber uns 
mittelbar nach einem hohen mufi kaliſchen Genuß zu ab⸗ 
gezogenem Denken einladen, unmittelbar nad) € einem 
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hohen poetifchen Genug in einem abgemeffenen Gefchäft 
des gemeinen Lebens gebrauchen, unmittelbar nad) 
Betrachtung fchöner Mahlereyen und Bildhauerwerke 
unſre Einbildungkraft erhigen, und unfer Gefühl übers 
rafchen wollte, der würde feine Zeit nicht gut wählen. 
* Die Urfache iſt, weil auch die geiſtreichſte Muſik d urch 
ihre Materie noch immer in einer groͤßern Affini— 
taͤt zu den Sinnen ſteht, als die wahre aͤſthetiſche Frey⸗ 
heit duldet, weil auch das gluͤcklichſte Gedicht von dem 
wilffürlihen und zufälligen Spiele der Jmagination, 
als feines Mediums, noch immer mehr participirt, 
als die innere Nothwendigkeit des wahrhaft Schönen 
verſtattet, weil auch das trefflichſte Bildwerk, und die⸗ 
ſes vielleicht am meiften, durch die Beftimmtheit 
feines Begriffs an die ernfle Wiffenfchaft grenzt. 
Indeſſen verlieren ſich dieſe befonbern Affinitäten mit je⸗ 
dem höhern Grade, den ein Wert aus dieſen drey Kunſt⸗ 
gattungen erreicht, und es iſt eine nothwendige und na⸗ 
tuͤrliche Folge ihrer Vollendung, daß, ohne Verrädung 
ihrer objektiven Örenzen „ bie nerfchiedenen Künfte in 
iprer Wirkung auf das Gemuͤth einander im⸗ 
mer aͤhnlicher werden. Die Mufiti in ihrer höchften Vers 
eblung muß Geſtalt werden, und mit ber ruhigen Macht 
der Antike auf und wirken; die bildende Kunſt in ihrer 
höchften Vollendung muß Muſik werden und uns durch 
unmittelbare ſinnliche Gegenwart ruͤhren; die Poeſie, 
in ihrer vollkommenſten Ausbildung, muß uns, wie bie 
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Tonkunft, mächtig faffen, zugleich aber, wie die Pla⸗ 
fit, mit ruhiger Klarheit umgeben. Darin eben zeigt 
fih der vollfommene Styl in jeglicher Kunft, daß er 
die fpecifiichen Schranken bderfelben zu entfernen weiß, 
ohne doch ihre fpecififchen Vorzüge mit aufzuheben, nnd 
durch eine weife Benutzung ihrer Eigenthuͤmlichkeit ihr 
einen mehr allgemeinen Charakter ertheilt. 

Und. nicht blos die Schranken, welche der ſpecifi⸗ 
ſche Charakter feiner Kunftgattung mit ſich bringt, auch 
biejenigen,, welche bem befondern Stoffe, ben er bearz 
beitet, anhängig find, muß. der Künftler Durch die Ber 
handlung ‚überwinden, In einem wahrhaft fchönen 
Kunſtwerk ſoll der Inhalt nichts, die Form aber Alles 
thun; denn durch die Form allein wird. auf dad Ganze 
des Menfchen, durch den Inhalt Hingegen nur auf ein⸗ 
zelne Kräfte gewirkt, Der Inhalt, wie erhaben und 
weitumfaffend er auch ſey, wirkt alfo jederzeit einfchräns 
Tend auf den Geiſt, und nur von der Form ift wahre 
äfthetifche Srepheit zu erwarten. Darin alfo befteht das 
eigentliche Kunftgeheimniß des Meifterö, daß er den 
Stoff durd die Form vertilgt; und je impos. 
fanter, anmaßender, verführerifcher der Stoff an fich 
ſelbſt ift, je eigenmächtiger derfelbe mit feiner Wirs 
fung fich vordrängt, oder je mehr der Betrachter ges 
neigt iſt, fich unmittelbar mit dem Stoff einzulaffen, 
deſto triumphirender iſt die Kunſt, welche jenen zuruͤck⸗ 
zwingt, und Über dieſen die Herrſchaft behauptet. 
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Das Gemäth des Zufchauers und Zubdrers muß völlig 
frey umd unverlegt Bleiben, es muß aus dem Zaubers 
freife des Künftlers rein und vollflommen, wie aus den 
Händen des Schöpferd gehen. Der frivolfte Gegenſtand 
muß fo behandelt werden, dag wir aufgelegt bleiben, 
. unmittelbar von demfelben zu dem firengften Ernfte 
überzugeben. Der ernftefte Stoff muß fo behandelt _ 
werben, daß wir die Fähigkeit behalten, ihn unmittels 
bar mit dem leichteften Spiele zu vertaufchen. Kuͤnſte 
bes Affekts, dergleichen Die Tragdbie ift, find kein Eins 
wurf; denn erftlich find es Feine ganz freyen Kuͤnſte, 
da fie unter der Dienftbarkeit eines befondern Zweckes 
(des Pathetiſchen) ſtehen, und dann wird wohl kein 
wahrer Kunſtkenner laͤugnen, daß Werke, auch ſelbſt 
aus dieſer Klaſſe, um fo vollkommener find, je mehr fie 
auch im hoͤchſten Sturme des Affekts die Gemuͤthsfrey⸗ 
beit ſchonen. Eine ſchoͤne Kunft der Leidenſchaft gibt 
ed, aber eine ſchoͤne teidenfchaftliche Kunft ift ein Wis 
derfpruch,, denn der unauöbleibliche Effekt des Schönen 
ift Freyheit von Keidenfchaften. Nicht weniger wider⸗ 
ſprechend iſt der Begriff einer ſchoͤnen lehrenden (didak⸗ 
tiſchen) oder beſſernden (moraliſchen) Kunſt, denn nichts 
ſtreitet mehr mit dem Begriff der Schoͤnheit, als dem 
Gemuͤth eine beſtimmte Tendenz zu geben. 

Nicht immer beweist es indeſſen eine Formloſigkeit 
in dem Werke, wenn es blos durch ſeinen Inhalt Effekt 
macht; es Tann eben fo oft von einem Mangel an Form 
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in dem Veurtheiler zeugen. Iſt diefer entweder gu ges 
fpannt oder zu ſchlaff; ift.er gewohnt, entweder blos 
mit dem Verſtand oder blos mit den Sinnen aufzunchs 
men, fo wird er fich auch bey dem glädlichften Ganzen 
nur an die Theile, und bey der fchönften Form nur an 
die Materie halten. Nur für das rohe Element ems 
- pfänglich, muß er die Aftherifche Organifation eines 
Werks erft zerfiören, che er einen Genuß daran finder, 
und das Einzelne forgfältig auficharren, das der Meis 
fter mit unendlicher Kunft in der Harmonie des Ganzen 
verfchwinden machte. Sein Intereſſe daran ift ſchiech⸗ 
terdings entweder moralifch oder phyſiſch; nur gerade, 
was es ſeyn foll, aͤſthetiſch ift es nicht. Solche Kefer 
genießen ein ernſthaftes und pathetiiches Gedicht, wie 
eine Predigt, und ein naives oder fcherzhaftes, wie ein 
beraufchendes Getränk; und waren fie geſchmacklos ges 
nug, von einer Tragddie und Epopee, wenn ed aud) 
eine Meffiade wäre, Erbauung zu verlangen, fo 
werben fie an einem anacreontischen oder catulliichen 
Liede unfehlbar ein Aergerniß nehmen. 


Drey und zwanzigfier Brief. 


Ich nehme den Saden meiner Unterfuchung wieder: 
auf, den ich nur darum abgeriffen Habe, um von den - 
aufgeftellten Sägen die Anwendung auf die auds 
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übende Kunft und auf die Beurtheilung ihrer Werke 
zu machen. . 

Der Uebergang von dem leidenden Zuflande bes 
Empfindens zu dem thätigen bed Denkens und Wollens 
geſchieht alfo nicht anders, als durch einen mittlern 
Zuftand Afthetifcher Freyheit, and obgleich diefer Zuſtand 
an fich felbft weder für unfre Einfichten, noch Gefins 
nungen etwäs entfcheibet, mithin unfern intelleftuellen 
und moralifchen Werth ganz und gar problematifch laͤſſt, 
fo iſt er doch die nothwendige Bedingung, unter wel⸗ 
cher allein wir zu einer Einficht und zu einer Geſinnung 
gelangen koͤnnen. Mit einem Wort: es gibt keinen 
andern Weg, den ſinnlichen Menſchen vernuͤnftig zu 
machen, als daß man denſelben zuvor aͤſthetiſch macht. 

Aber, moͤchten Sie mir einwenden, ſollte dieſe Ver⸗ 
mittlung durchaus unentbehrlich ſeyn? Sollten Wahr⸗ 
heit und Pflicht nicht auch ſchon fuͤr ſich allein und durch 
ſich ſelbſt bey dem ſinnlichen Menſchen Eingang finden 
koͤmen? Hierauf muß ich antworten: ſie koͤnnen nicht 
nur, ſie ſollen ſchlechterdings ihre beſtimmende Kraft 
blos ſich ſelbſt zu verdanken haben, und nichts wuͤrde 
meinen bisherigen Behauptungen widerſprechender ſeyn, 
als wenn ſie das Anſehen haͤtten, die entgegengeſetzte 
Meinung in Schutz zu nehmen. Es iſt ausdruͤcklich be⸗ 
wieſen worden, daß die Schbnheit Fein Reſultat weder 
für den Verftand noch den Willen gebe, daß fie fich in 
Fein Gefchäft weder des Denkens noch des Entichließens 
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mifche, daß fie zu beyden blos das Vermögen ertheile, 
aber über den wirklichen Gebrauch diefed Vermögens 


. durchaus nichts beſtimme. Ben diefem fällt alle fremde 


Huͤlfe hinweg, und, die reine Iogifche Form, der Begriff, 
muß unmittelbar zu dem Verfland, die reine moralifche 
Form, das Geſetz, unmittelbar zu dem Willen reden. 

Aber daß fie dieſes überhaupt nur könne — daß es 
überhaupt nur eine reine Form für den finnlichen Mens 
fchen gebe, died, behaupte ich, muß durch die äfthetis 
fche Stimmung ded Gemuͤths erft möglich gemacht wers 
den, Die Wahrheit ift nichts, was fo, wie die Wirk: 
lichkeit oder daß finnliche Dafeyn der Dinge, von außen 
empfangen werden kann; fie ift etwas, das die Denk⸗ 
kraft felbftthätig und in ihrer Freyheit hervorbringt, und 
dieſe Selbſtthaͤtigkeit, dieſe Freyheit iſt es ja eben, was 
wir bey dem ſinnlichen Menſchen vermiffen. Der ſinn⸗ 
liche Menſch ift fchon (phyſiſch) beſtimmt, und hat folgs 
lich Feine freye Beftimmbarkeit mehr: diefe verlorne 
Beftimmbarkeit muß er nothwendig erft zurüderhalten, 
eh’ er die leidende Beſtimmung mit einer thätigen ver 


. taufchen kann. Er kann fie aber nicht anders zuruͤcker⸗ 


halten, als entweder indem er die paffive Beftimmung 
verliert, die er hatte, oder indem er die aktive 
ſchon in fich enthält, zu welcher er übergehen foll. 
Verldre er blos die paffive Beflimmung, fo würde er 
zugleich mit derfelben auch die Möglichkeit einer akti⸗ 
ven verlieren, weil der Gedanke einen Körper braucht, 
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‚ und ‘die torm nur an einem Stoffe realiſirt merben 
‚ Tann. Er wird alfo die letztere ſchon in ſich enthalten, 


er wird zugleich leidend und thätig beſtimmt ſeyn, das 
heißt, er wird aͤſthetiſch werden muͤſſen. 

Durch die aͤſthetiſche Gemuͤthsſtimmung wird alſo 
die Selbſtthaͤtigkeit der Vernunft ſchon auf dem Felde 
der Sinnlichkeit erdffnet, die Macht der Empfindung 
ſchon innerhalb ihrer eigenen Grenzen gebrochen. und 


der phyſiſche Menfch fo weit veredelt, daß nunmehr 


der geiftige fic) nach Geſetzen der Freyheit aus demfels 
ben blos zu entwiceln braucht. Der Schritt von dem 
äfthetifchen Zuftand zu dem logifchen und moraliſchen 
(von der Schoͤnheit zur Wahrheit und zur Pflicht) iſt 
daher unendlich leichter, als der Schritt von dem phy⸗ 
ſi ſchen Zuſtande zu dem aͤſthetiſchen (von dem bloßen 
blinden Leben zur Form) war. Jenen Schritt kann der 
Menſch durch ſeine bloße Freyheit vollbringen, da et 
ſich blos zu nehmen, und nicht zu geben, blos ſeine 
Natur zu vereinzeln, nicht zu erweitern braucht; der 
aͤſthetiſch geſtimmte Menſch wird allgemein gültig ur⸗ 
theilen, und allgemein gültig handeln, fobald er es 
wollen wird, Den Schritt von ber rohen Materie zur 
Schönheit, wo. eine ganz neue Tpätigkeit i in ihm eröffs 


. net werden foll, muß die Natur ihm erleichtern, und 


fein Wille kann über eine Stimmung nichts gebieten, 
die ja dem Willen ſelbſt erft das Dafeyn gibt. ‚Um ben 


. äfthetifchen Menfchen zur Einficht. und großen Sei ins 
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nungen zu führen, barf man ihm weiter nichts, als 
wichtige Unläffe geben; um von dem finnlichen Mens 
ſchen eben das zu erhalten, muß man erft feine Natur 
verändern, Bey jenem braucht es oft nichts, ald die 
Aufforderung. einer erhabenen Situation, (die am uns 
mittelbarften auf das Willensvermdgen wirkt) um ihn 
zum Helden und zum Weifen zu machen; diefen muß 
man erft unter einen andern Himmel verſetzen. 

Es gehört alfo zu den wichtigften Aufgaben der 
Kultur, den Menſchen auch ſchon in feinem blos phy⸗ 
fifchen Xeben der Form zu unterwerfen, und ihn, fo 
weit dad Reich der Schönheit nur immer reichen kann, 
aſthetiſch zu machen, weil nur aus dem Afthetifchen, 


nicht aber aus dem phyfiſchen Zuftande der moraliſche 


fich entwickeln kann. Soll der Menfch in jedem einzels 
nen Fall das Vermdgen befigen, feig Urtheil und feinen 
Willen zum Urtheil der Gattung zu machen, ſoll er aus 
jedem beſchraͤnkten Daſeyn den Durchgang zu einem 
unendlichen finden, aus jedem abhaͤngigen Zuſtande 
zur Selbſtſtaͤndigkeit und Freyheit den Aufſchwung neh⸗ 
men koͤnnen, ſo muß dafuͤr geſorgt werden, daß er in 
keinem Momente blos Individuum ſey, und blos dem. 
Naturgeſetz diene. Soll er faͤhig und fertig ſeyn, aus 
dem engen Kreis der Naturzwecke ſich zu Vernunft⸗ 
zwecken zu erheben, ſo muß er ſich ſchon innerhalb 
der erſt en für die letztern gehbt, und ſchon feine phy⸗ 
Gier Beſtimmung mit einer gewiflen Freyheit der 
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Geiſter, d. i. nach Geſetzen der Schönpeit, ausgefuͤhrt 
haben. 

Und zwar kann er dieſes, ohne dadurch im Gering⸗ 
ſten ſeinem phyſiſchen Zweck zu widerſprechen. Die An⸗ 
fotderungen der Natur an ihn gehen blos auf das, 
was er wirkt, auf den Inhalt ſeines Handelns; 
über Die Art, wie er wirkt, über die Form deſſelben, 
| iſt durch die Naturzwecke nichts beflimmt. Die Anfors 
derungen der Vernunft hingegen find ſtreng auf die 
Form feiner Thätigfeit gerichtet. So nothwendig es 
alfo für feine moraliiche Beftimmung ift, daß er rein 
moraliſch fey, daß er eine abfolute Selbftthätigkeit bes 
weile; fo gleichgültig ift es für feine phyſiſche Beſtim⸗ 
mung, ob er rein phyſiſch ift, ob er fich abſolut leidend 
verhält, In Ruͤckſicht auf diefe Iektere ift es alfo ganz 
in feine Willfür geftellt, ob er fie blos als Sinnenwefen, 
und als Naturfraft (als eine Kraft nämlich, welde 
wur wirft, je nachdem fie erleidet) oder ob er fie zus 
gleich als abfolute Kraft, als Vernunftwefen ausfühs 
en will, und es dürfte wohl Feine Frage feyn, welches 
von beyden feiner Würde mehr entfpricht. Vielmehr, 
fo ſehr es ihn erniebrigt und ſchaͤndet, dasjenige aus 
finnlichem Antriebe zu thun, wozu er ſich auß reinen 
Motiven der Pflicht beſtimmt haben ſollte, fo fehr ehrt 
und adelt ed ihn, auch da nad) Geſetzmaͤßigkeit, nach) 
Harmonie, nad Unbefchränfktheit zu fireben, wo 
der gemeine Menfch nur fein erlaubte Verlangen 
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fit). Mit einem Wort: im Gebiete der Wahrheit 
und Moralität darf die Empfindung nichts zu beſtim⸗ 
men haben; aber im Bezirke der Gluͤckſeligkeit darf 
Zorm feyn,. und darf der Spieltrieb gebieten, 


*) Diefe geiftreiche und Afthetifch freye Behandlung gemeis 
ner Wirklichkeit tft, wo man fie auch antrifft, dad Kenns 
zeichen einer edeln Seele. Edel ift überhaupt ein Ges . 
müth zu nennen, welches die Gabe befist, auch dag be; 
ſchraͤnkteſte Gefchäft und den kleinlichſten Gegenftand 
Durch die Behandlungsmeife in ein Unendlicheg zu vers 
wandeln. Edel heißt iede Form, welche dem, was fels 
ner Natur nach blog dient (bloßes Mittel ift), dag Ges 
präge der Selbitftändigfeit aufdruͤkt. Ein edler Geiſt 

begnuͤgt fi nicht damit, felbft frey zu ſeyn; er muß als 
les Andere um fih her, auch das Lebloſe, In Frepheit 

ſetzen. Schönheit aber iſt der einzig mögliche Ausbrud - 
der Freyheit in der Erſcheinung. Der vorherrſchende 
Ausdruck des Verſtandes im einem Geſicht, einem 
Kunftwerk u. dgl. kann daher niemals edel ausfallen, wie 
er denn auch niemals fchön tft, meil er die Abhängigkeit 
(welche non der Zweckmaͤßigkeit nicht zu trennen iſt) her⸗ 
anshebt, anftatt fie zu verbergen. - 


Der Moralphilofoph lehrt uns zwar, daß man nie 
mehr thun könne ale feine Pflicht, und er hat vollkom⸗ 
men recht, wenn er blos bie Beziehung meint, welde 
Handlungen auf das Moralgefep haben. uber bey Hands 
lungen, welche ſich bios auf einen Zweck beziehen, über 
dDiefen Zweck noch hinaus ind Ueberſinnliche gehen 
(welches Hier nichts anders heißen kann, als bag Phpfis 
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Alfo hier ſchon, auf bem gleichghltigen Selbe bes 
phyſiſchen Lebens, muß der Menſch fein moralifches an⸗ 
fangen; noch in feinem Leiden muß er feine Seldfithäs 
tigkeit, noch innerhalb feiner finnlichen Schranken feine 


{he aͤſthetiſch ausführen) heißt zugleih über Die 
Pflicht hinaus gehen, indem diefe nur vorfchreiben 
kann, daß der Wille heilig fey, nicht daß aud fhon 
die Natur fid geheiligt habe. Es gibt alio zwar Fein 
moralifhes, aber es gibt ein dfthetifches Webertreffen der 
Pflicht, und ein-folhes Betragen heißt.edel, Eben dep: 
wegen aber, weil bey dem Edeln immer ein Ueberfluß 
wahrgenommen wird, indem dasjenige auch einen feepen 
formalen Werth befist, was blos einen materialen zu 
haben brauchte, oder mit dem Innern Werth, den e8 ha⸗ 
ben fol, noch einen äußern, der ihm fehlen durfte, vereſ⸗ 
nigt, ſo haben Manche aͤſthetiſchen Ueberfluß mit einem 
moraliſchen verwechſelt, und, von der Erſcheinung des 
Edeln verführt, eine Wilkür und Zufaͤlligkeit in die 
Moralität felbft Hinein getragen, wodurch fie ganz würde 
aufgehoben werden. 

Bon einem edeln Betragen ift ein erhabenes zu unter: 
fheiden. Das erfte geht über die fittliche Verbindlichkeit 
noch hinaus, aber nicht fo das letztere, obgleich wir es 
ungleich höher 'ald jenes .ahteh. Wir achten es aber 
nicht Defwegen, weil ed den Vernunftbegriff feines Ob; 
jefts, Ldes. Moralgefeges) , fondern weil es den Erfah: 
tungsbegtif feines Subjekts (unfre Kenntuiffe menſchli⸗ 
cher Willen ᷣgůte und Willensftärte) uͤbertrifft; fo ſchaͤtzen 
wir aͤwgetzhrhe ein edles Betragen nicht darum, weil es 
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Bernunftfregheit beginnen. "Schon feinen Neigungen 
muß er dad Gefeb feines Willens auflegen ser muß, 
wenn Sie mir den Ausdrud verſtatten wollen, den 
Krieg gegen. die Materie in ihre eigene Grenze ſpielen, 
damit er es uͤberhoben ſey, auf dem heiligen Boden der 


Freyheit gegen dieſen furchtbarn Feind zu fechten; er 


muß lernen edler begehren, damit er nicht ndthig 
habe, erhaben zu wollen. Dieſes wird geleiſtet 
durch äftpetifche Kultur, welche alles das, workber 

weder Naturgefete bie menfchliche Willkuͤr binden noch 
Vernunftgeſetze, Geſetzen der Schoͤnheit unterwirft, 
und in der Form, die fie bem äußern Reben gibt, ſchon 
das Jnnere erdffnet. 


—2 





Vier und wanzigſter Srief. 


Es laſſen ſich alſo drey verſchiedene Momente oder - 
Stufen. der Enmoiehing unferfeiben, die fowol ber 


2,.d * 


die Natur des Subjekts Aberfchreitet, aus der es viel⸗ 
mehr vbllig zwanglos hervorfließen muß, fündern weil 
es über die. Natur feines. Objekts (dem phyſiſchen Zweck) 
hinaus in das Geifterreich fhreitet. Dort, möchte man 
fagen, erflaunen wir über den Sieg, den der Gegenftand 
über den Menſchen davon trägt; hier bewundern wir den 
Schwung ‚ den der Menſch dem Gegenitande gibt. 
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einzelne Menſch als die ganze Gattung nothwerdig und 
in einer beſtimmten Ordnung durchlaufen muͤſſen, wenn 
fie den ganzen Kreis ihrer Beſtimmung erfüllen follen. 
Durch zufällige Urfachen, Die entweder in dem Einfluß 
der äußern Dinge oder in der freyen Willkür des Mens 
hen liegen, Fönnen zwar die einzelnen Perioden bald 
verlängert, bald abgekürzt, aber Feine kann ganz hbers 
ſprungen, und auch die Ordnung, in welcher fie auf 
einander folgen, kann weder durch bie Natur, noch 
durch den Willen umgekehrt werden. Der Menfch in 
feinem phyſiſchen Zuftand erleidet blos die Macht 
der Natur; er entledigt fich Diefer Macht in dem äfthe 
tifchen Zuſtand, und er beherrfcht fie in dem more 
liſchen. 

Was iſt der Menſch, ehe die Schoͤnheit die freye 
Luſt ihm entlockt, und die ruhige Form das wilde Leben 
beſaͤnftigt? Ewig einfoͤrmig in. feinen Zwecken, ewig 
wechſelnd in ſeinen Urtheilen, ſelbſtſuͤchtig ohne Er 
Selbſt zu ſeyn, ungebunden ohne frey zu ſeyn, Sklave 
ohne einer Regel zu dienen, In dieſer Epoche iſt ihm 
die Welt blos Schickſal, noch nicht Gegerifland; Alles 
bat nur Exiſtenz für ihn, infofern es ihm Exiſtenz ver⸗ 
ſchafft; was ihm weder gibt noch nimmt, iſt ihm gar 


nicht vorhanden. Einzeln und abgeſchnitten, wie er 
ſich ſelbſt in der Reihe der Weſen finder, ſteht jede Er 


ſcheinung vor ihm da. Alles, was iſt, iſt ihm durch 
das Machtwort des Augenblicks; jede Veraͤnderung 
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ift ihm eine ganz frifhe Schöpfung, weil mit dem Noth⸗ 
wendigen in ihm die Nothwendigkeit außer ihm. 
fehlt, welche dje wechſelnden Geſtalten in ein Weltall 
zuſammenbindet, und, indem das Individuum flieht, 
das Geſetz auf dem Schauplatze feſt haͤlt. Umſonſt laͤſſt 
die Natur ihre reiche Mannichfaltigkeit an ſeinen Sin⸗ 
nen voruͤber gehen; er ſieht in ihrer herrlichen Fuͤlle 
nichts, als ſeine Beute, in ihrer Macht und Groͤße 
nichts als feinen Feind. Entweder er ſtuͤrzt auf die Ges . 
genftände, und will ſie an fich reißen in ber Begierde; 
oder die Gegenftände dringen zerſtdrend auf ihn ein, 
und er flößt fie von ſich, in der Verabfcheuung, In 
beyden Fällen ift fein Verhältniß zur Sinnenwelt uns 
mittelbare Berührung, und ewig von ihrem An⸗ 
brang geängftigt, raſtlos von dem gebieterifchen Bes 
bärfniß gequält, findet er nirgends Ruhe, ald in der Era 
mattung, und nirgerfbö Orenzen, als i in der erſchdpften 
Begier. | 


Zwar die gewalt’ge Bruft und bet Titanen 
Kraftvolles Markifkfein..... 
Gewiſſes Erbtheil; doc es ſchmiedete 
Der Gott um feine Stirn ein ehern Band. 
Rath, Maͤßigung und Weisheit und Geduld 
Verbarg er feinem fchenen düftern Blick. 
Es wird zur Wuth ihm jegliche Begier, 
Und grenzenlos dringt ſeine Wuth umher. 
Iphis enie auf Tauris. 
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Mit f einer Menſchenwurde unbekannt, iſt er 
weit entfernt, ſie in Andern zu ehren, und der eignen 
wilden Gier ſich bewuſſt, fuͤrchtet er ſie in jedem Ge⸗ 
ſchoͤpf, das ihm aͤhnlich ſieht. Nie erblickt er Andre in 
ſich, nur ſich in Andern, und die Geſellſchaft, anſtatt 
ihn zur Gattung auszudehnen, fchließt ihn nur enger 
und enger in fein Individuum ein. In -diefer dumpfen 
Befchränkung irrt er durch das nachtvolle Leben, bis 
eine gänftige Natur die Laſt bed Stoffes von feinen vers 
finfterten Sinnen wälzt, die Reflerion ihn felbft von 
ben Dingen ſcheidet, und im Wiederſcheine des Be⸗ 
wuſſtſeyns fi ſich endlich die Gegenſtaͤnde zeigen. 

Dieſer Zuſtand roher Natur laͤſſt ſich freylich, ſo 
wie er hier geſchildert wird, bey keinem beftimmten Bolt 
und Zeitalter, nachweiſen; er iſt blos Idee, aber eine 
Fer, mit der die Erfahrung in einzelnen Zuͤgen aufs 
Geuaueſte zuſammenſtimmt. Der Menſch, kann man 
ſagen, war nie ganz in dieſem thieriſchen Zuſtand, aber 
er iſt ihm auch nie ganz entflohen. Auch in den roheſten 
Subjekten findet man unverkennbare Spuren von Ver⸗ 
nunftfreyheit, fo, wie es in ben gebildetſten nicht an 
Momenten fehlt, Die an jenen duͤſtern Naturſtand erin⸗ 
nern. Es iſt dem Menfchen einmal eigen, das Hoͤchſte 
und dad Miedrigfte in’feiner Natuy zu vereinigen , und 
wenn feine Wärbe auf einer firengen Unterfpeldung 
des einen von dem andern beruht, ſo Beräht Auf einer 
geſchickten Aufhebung diefes Unterfchiebs feine Gluͤck⸗ 
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feligkeit. Die Kultur, welche feine Würde mit feis 
ner Gluͤckſeligkeit in Webereinftimmung bringen foll, 
wird alſo für die hoͤchſte Neinheit jener beyden Princis 
pien in ihrer innigften Vermifchung zu forgen haben. 

Die erfte Erſcheinung der Vernunft in dem Men⸗ 
ſchen iſt darum noch nicht auch der Anfang ſeiner 
Menſchheit. Dieſe wird erſt durch ſeine Freyheit ent⸗ 
ſchieden, und die Vernunft faͤngt erſtlich damit an, 
feine finnliche Abhängigkeit grenzenlos zu machen; ein 
Phänomen y daB mir für feine Wichtigkeit und Allge⸗ 
meinheit noch nicht gehdrig entwickelt ſcheint. Die Ver⸗ 
nunft, wiſſen wir, gibt ſich in dem Menſchen durch die 
Fordernng des Abſoluten (auf ſich ſelbſt Gegruͤndeten 
und Nothwendigen) zu erkennen, weldje, da ihr in feis 
nem einzelnen Zuftand feines phyſiſchen Lebens Genuͤge 
geleiſtet weiden kann, ihn das phyſiſche ganz und gar 
zu verlaffen, und‘ von einet befchränften Wirklichkeit zu 
Ideen aufzuſteigen nöthigt. Aber obgleich der wahre 
Sinn t jener Gorderung ift, ihn den Schranken der Zeit 
ju entreißen und von der finnlichen Welt zu einer Ideal⸗ | 
welt emper zw führen, ‚ fo kann fie doch, durch eine (in 
diefer Epoche dei herrfchenden Sinnlichkeit faum zu vers 
meidende). Mißdentung auf das phyſiſche Leben ſi ch 
richten, und den Menſchen, anſtatt ihn unabhängig zu 
‚machen, in die furchtbarfte Knechtſchaft ſtuͤrzen. 

Und ſo verhaͤlt es ſich auch in der That. Auf de⸗ 


Fluͤgeln der Einbildungkraft verlaͤſſt der Menſch die en⸗ 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. VII. 24 
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gen Schranken ber Gegenwart, in welche die bloße 
Thierheit ſich einſchließt, um vorwärts nach einer unbes 
ſchraͤnkten Zukunft zu ftreben; aber indem vor feiner 
ſchwindelnden Imagination das Unendliche aufgeht, 
hat fein Herz noch nicht aufgehört im Einzelnen zu les 
ben, uud dem Augenblid zu dienen, Mitten in feiner 
Thierheit überrafcht ihn der Trieb zum Abfolaten — 
und da in biefem bumpfen Zuſtande alle feine Beſtre⸗ 
bungen blos auf das Materielle und Zeitliche gehen, 
und blos auf fein Individuum fich begrenzen, fo wird 
er durch jene Forderung blos veranlaſſt, ſein Indivi⸗ 
duum anſtatt vom demſelben zu abſtrahiren, ins End⸗ 
Iofe auszudehnen, anftatt nach Form nad) einem unver⸗ 
fiegenden Stoff, anftatt nach dem Unveränderlichen 
nach einer ewig dauernden Veränderung und nach einer 
abfoluten Berficherung feines zeitlichen Daſeyns zu fires 
ben, Der nämliche Trieb, der ihn auf fein Denken 
und Thun angewendet zur Wahrheit and Moralität führ 
ten follte, bringt jeßt, auf fein Leiden und Empfinden 
bezogen, nichts als ein unbegrenztes Verlangen, als 
ein abſolutes Beduͤrfniß hervor. Die erſten Fruͤchte, 
die er in dem Geifterreich erntet, find. alſo Sorge 
und Furcht; beydes Wirkungen ber Vernunft, nicht 
der Sinnlichkeit, aber einer Vernunft, bie fich in ihrem 
Gegenſtand vergreift, und ihren Imperativ unmittelbar 
auf den Stoff anwendet, Fruͤchte dieſes Baumes find 
alle unbedingte Gluͤckſeligkeitsſyſteme, ſie moͤgen den 
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heutigen Tag oder dad ganze Leben, ober, was fie um 
nichts ehrwuͤrdiger macht, die ganze Ewigkeit zu ihrem 
Gegenſtand baben. Eine grenzenloſe Dauer des Da⸗ 
ſeyns und Woblſeyns, blos um des Daſeyns und Wohl⸗ 
ſeyns willen, iſt. blos ein Ideal der Begierde, mithin 
eine Forderung , die nur von einer ind ‚Abfolute firebens 
den Thierheit Tann. aufgeworfen werden. Ohne alſo 
durch eine Vernunftaͤnßerung dieſer Art etwas fuͤr ſeine 
Menſchheit zu gewinnen, verliert er dadurch blos die 
gluͤckliche teſchr aͤnktheit des Thiers, vor welchem er 
nun blos den unbeneidenswerthen Vorzug beſi itzt / über 
dem Streben in ‚Die Zerne den Beſitz der Gegenwart su 
verlieren, ohne doch in der ganzen grenzenloſen Zerne 
je etwas Anders als die. ‚Gegenwart zu fuchen. . 

- Aber wenn fi fi ch die Vernunft auch in ihrem Obiekt 
nicht ergreift, und in ber Frage nicht iert, ſo wird die 
Sinnlichkeit noch lange zeit die Antwort verfaͤlſchen. 
So bald der Menſch angefangen hat, ſeinen Verſtand 
zu brauchen und die Erſcheinungen umher nach Urſachen 
und Zwecken zu verknuͤpfen, ſo dringt. die Vernunft, 
ihrem. Begriffe gemäß, auf eine abſolute Verknuͤpfung 
und auf einen unbedingten Grund, Um fi ch eine folche 
Forderung auch nur aufwerfen zu Fnnen, ‚muß ber 
Menſch uͤber die Sinnlichkeit. ſchon binausgeſchritten 
ſeyn; aber eben dieſer Forderung bedient ſie ſich, um 
den Slächtling zurickzuholen. Hier waͤre naͤmlich der 
Punkt, we er die Sjnnenwelt ganz und gar verlaſſen, 
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und zum reinen Ideenreich ſ ch aufſchwingen ie; 
denn ber Berftand bleibt ewig innerhalb des Bebingten 
ſtehen und fraͤgt ewig fort, ohne je auf ein Letztes zu 
gerathen. Da aber der Menſch, von dem hier geredet 
wird, einer ſolchen Abſtraktion noch nicht faͤhig iſt, ſo 
wird er, was er in feinem ſinnlichen Erfenntnißs 
Ereife nicht findet, und Aber denſelben hinaus in der 
reinen Vernunft noch nicht ſucht, unter demſelben in ſei⸗ 
nem Gefüuͤhlkreife ſuchen und’ ben Scheine nad) fine 
den. Die Sinnlichkeit zeigt ihm zwar nichts, was ſein 


ägener Grund waͤre, und ſich ſelbſt vas Geſetz gäbe: 


äber fie zeigt ihm etwas, was von keinem Grunde weiß, 
ünd Fein Geſetz achtet. Da er alſo den fragenden Ver⸗ 


ſtand durch keinen letzten und intern Grund zur Ruhe 


bringen kann, fo bringt er ihn durch den Begriff des 
Srundlofen wenigftens zuni Schwweigen, und bleibt 


Innerhalb der blihden Nötigung der Mäterie fiehen, da 


er bie erhabene Nothwendigkeit der Vernunft noch aicht 
zu erfaſſen vermag. Weil die Sinnlichkeit keinen aü⸗ 
dern Zweck kennt, als ihren Vortheil, und ſich durch 
feine andre Urf ade als’ den blinden‘ Zufall getrieben 
füplt, fo macht eı er jenen zum Beſtimmer feiner Hands 
lungen, und biefen zum Beherrſcher der Welt, 
Selbſt das Heilige im Menſchen, das Moralge⸗ 
ſetz, Tann bey feiner erften Erſcheinungi in der Sinnliche 
keit biefer Verfaͤlſchung nicht ‚entgeßen: Da e8"blod 
verbietend und gegen das’ Imereſſe feiner ſimichen 
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Selbſtliehe fpricht, fo muß es ihm fo lange als etwas 
Auswärtiged erfcheinen, als er noch nicht dahin gelangt 
ift, jene Seldftliebe ald dad Auswärtige und die Stims 
me der Vernunft als fein wahres Selbſt anzufehen. 
Er empfindet alfo blos die Feſſeln, ‚welche die letztere 
ihm “anlegt, nicht die unendliche Befreyung, bie fie, 
ihm verſchafft. Ohne die Würde des Gefeßgebers in 
fich zu ahnen, empfindet er blos den Zwang und das 
phnmächtige Widerftreben des Unterthans. Weil den ' 
finnlihe Trieb dem moralifchen in feiner Erfahrung 
vorherg eht, ſo gibt er dem Geſetz der Nothwendig⸗ 
keit einen. Anfang in der. Zeit, einen poſitiven rs 
ſprung, und durch den unglädfeligften aller JIrrthuͤ⸗ 
mer macht er dad Unveränderliche und Ewige in Sich. 
zu einem Accidens des Vergänglichen. . Er uͤberredet 


ſich, die Begriffe von Recht und Unrecht ald Statuten _ | 


anzufehen, die durch einen Willen eingeführt wurben, 
nicht die an fich felbft und in alle Ewigkeit gältig find. 
Wie er in Erklärung. einzelner Natarphänomene über 
die Natur hinaus fchreitet, und außerhalb berfelben 
ſucht, was nur in ihrer innern Geſetzmaͤßigkeit kann ges 
funden werben, eben fo fcpreitet er in Erklärung des 
Sittlichen äber die Vernunft hinaus, und verfcherzt 
feine Menfchheit, indem er. auf diefem Weg eine Gottz 
heit fucht. Kein Wunder, wenn eine Neligion, die 
mit Wegwerfung feiner Menfchheit erkauft wurde, ſich 
einer ſolchen Abſtammung wärbig zeigt, wenn er Ge⸗ 
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ſetze, bie nicht von Ewigkeit her banden, auch nicht 
für unbedingt und in alle Ewigkeit bindend hält. Er 
Bat es nicht mit einem heiligen, blos mit einem mächtis 
gen Weſen zu thun. Der Geiſt feiner Gottesverehrung 
iſt alfo Furcht, die ihn erniedrigt, nicht Ehrfurcht, bie 
ihn in feiner eigenen Schaͤtzung erhebt. 

Obgleich dieſe mannichfaltigen Abweichungen des 
Menſchen von dem Ideale feiner Beſtimmung nicht alle 
im der naͤmlichen Epoche Statt haben koͤnnen, indem der⸗ 

ſelbe von der Gedankenloſigkeit zum Irrthum, von der 
Willenloſigkeit zur Willensverderbniß mehrere Stufen 
zu durchwandern hat, fo gehdren doch alle zum Gefolge 
des phyſiſchen Zuftandes, weil in allen der Trieb des 
Lebens über den Formtrieb den Meifter fpielt. Es fey 
nun, daß die Bernunft in dem Menfchen noch gar nicht 
‚gefprochen Habe, und das Phyſiſche noch mit blinder 
Nothwendigkeit über ihn herrſche; oder daß ſich die Ver⸗ 
nunft noch nicht genug von den Sinnen gereinigt habe, 
und das Moraliſche dem Phyſiſchen noch diene, ſo iſt 
in beyden Faͤllen das einzige in ihm gewalthabende 
Prineip ein materielles und der Menſch, wenigſtens feis 
ner letzten Tendenz nach, ein ſinnliches Weſen; mit 
dem einzigen Untetſchied, daß er in dem erſten Fall ein 
vernunftlofes, in dem zweyten ein vernünftiges Thier 
ift. Er fol aber Feines von beyden, er folk Menſch 
feyn; bie Natur folk ihn ‚nicht ausfchliegend und bie 
Vernunft fol ihn nicht bedingt beherrſchen. Beyde Ges 
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feßgebungen follen vollkommen unabhängig von einans 
der befiehen, und Dennoch vollkommen einig feyn, . 


Fuͤnf und zwanzigfter Brief. 


So lange der Menfch, in feinem erſten phofifchen 
Zuftande, die Sinnenwelt blos leidend in fi) aufnimmt, 
blos empfindet, ift er auch noch völlig Eins mit derſel⸗ 
ben, und eben weil er felbft blos Welt iſt, fo ift für ihn 
noch) keine Welt. Erſt, wenn er in feinem äfthetifchen 
Stande fie außer fich ftellt oder betrachtet, fondert 
fich feine Perfdnlichkeit von ihr ab, und ed erfcheint ihm 
eine Welt, weil er aufgehdrt hat, mit derſelben Eins 
auszumachen *). 


J .. +6 


r. 





*) Ich erinnere noch einmal, daß diefe beyben Perioden 
swar in der Idee nothiwendig.von einander zu trennen 
find, in der Erfahrung aber fih mehr oder weniger ver: 

miſchen. Auch muß man nicht denfen, als ob es eine 

Zeit gegeben habe, wo der Menſch nur in diefem phyſi⸗ 
{den Stande fih befunden, und eine Zeit, wo er ſich 
ganz von demfelben losgemacht hätte. So bald der 
Menih einen Gegenftand fiept, ſo iſt er ſchon nicht 
mehr in einem blos phyſiſchen Zuſtand, und ſo lang er 
fortfahren wird, einen Gegenſtand zu ſehen, wird er 
auch jenem phyſiſchen Stand nicht entlaufen, weil er ja 
nur it ſebei kann, in fo fern er empfindet, Jene drey Mo⸗ 
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Die Betrachtung (Reflexion) iſt das erſte liberale 
Verhaͤltniß des Menſchen zu dem Weltall, das ihn um⸗ 
gibt. Wenn die Begierde ihren Gegenſtand unmittel⸗ 
bar ergreift, fo rüdt die. Betrachtung den ihrigen in 
die Kerne, und macht ihn eben dadurch zu ihrem wahs 
ren und unverlierbarn Eigentfum, daß fie ihn vor ber 
-Leidenfchaft flüchtet, Die Notwendigkeit der Natur, 
Die ihn. im Zuftand der bloßen Empfindung mit unges 
theilter Gewalt beherrſchte, laͤſſt bey der Reflexion von 
ihm ab, in den Sinnen erfolgt ein augenblicklicher 
Friede, die Zeit felbft, dad ewig wandelnde, fteht ſtill, 
indem des Bewuſſtſeyns zerſtreute Strahlen, ſich ſam⸗ 
meln, und ein Nachbild des Unendlichen, die Form, 
veflektirt ſich auf dem vergänglichen Grunde, So bald 
ed Licht wird in dem Menfchen, ift aud) außer ihm 
keine Nacht mehr; ſo bald es ſtille wird in ihm, legt ſich 
auch der Sturm in dem Weltall, und die ſtreitenden 
Kräfte der Natur finden Ruhe zwiſchen bleibenden Gren⸗ 
zen. Daher kein Wunder, wenn die uralten Dichtuns 





mente, welde ih am Anfang des 24ften Briefs nahm⸗ 

haft machte, ſind alſo zwar, im Ganzen betrachtet, drev 

verſchiedene Epochen fuͤr die Entwicklung der ganzen 

Menſchheit, und fuͤr die ganze. Entwidlung eines einzel 

nen Menfhen, aber fie laſſen ſich auch bey jeder einzel⸗ 
nen Wahrnehmung eines Objekts unterfheiden, und find 
,. mit einem Wort die nothwendigen Bedingungen jeder 
| Erkenntniß, die wir durch die Sinne erhalten. 
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gen von biefer-großen Begebenheikim Innern des Mens 
fchen ald von.einer Revolution in der Außenwelt reden, 
und den Gedanken, der über die Zeitgefeßge fiegt, unter 
dem Bilde des Zeus verfinnlichen, der dad Reich des 
Saturnus, endigt. 

Aus einem Sklaven der Natur, fo lang er fie blos 
einpfindet, wird der Menſch ihr Geſetzgeber, ſo bald er 
ſie denkt. Die ihn vgrdem nur als Macht beherrfchte, 
fteht jetzt als Objekt vor ſeinem Blick. Was ihm 
Objekt iſt, hat Feine Gewalt uͤber ihn, denn um Objekt 
zu ſeyn, muß es die feinige erfahren. So weit er der 
Materie Form gibt und ſo lange er ſie gibt iſt er ihren 
Wirkungen unverletzlich; denn einen Geiſt kann nichts 
verletzen ‚ ald was ihm die Freyheit raubt, und er be⸗ 
weist ja t die ſeinige, ‚indem er dad Formloſe bildet. 
Nur wo die Maffe ſchwey und geflaltlos herrſcht, und 
zwifchen unfichern Grenzen die träben Umriffe wanten, 
hat die Burcht ihren Si; jedem Schredniß der Natur 
iſt der Menſch uͤberlegen, ſo bald er ihm Form zu geben 
und es in fein Objekt zu berwandeln weiß. So wie er 
anfängt, feine Selbfiftändigkeit gegen die Natur als 
Erfcheinung zu behanpten, fo behauptet er auch gegen 
die Natur ald Macht feine Würde, und mit edler Frey⸗ 
heit richtet er fich auf gegen feine Götter. Sie werfen 
die Sefpenfterlarven ab, womit fie feine Kindheit geängs 
fligt hatten, und überrafchen ihn mit feinem eigemen 
vBild, indem fie feine Borftellung werden, Dad götts 
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liche Monſtrum des Morgenlaͤnders, das mit der blin⸗ 
den Staͤrke des Raubthiers die Welt verwaltet, zieht 
ſich in der griechiſchen Phantaſie in den freundlichen 
Contour der Menſchheit zuſammen, das Reich der Ti⸗ 
tanen faͤllt, und die unendliche Kraft iſt durch die un⸗ 
endliche Form gebaͤndigt. 

Aber indem ich blos einen Ausgang aus der mate⸗ 
riellen Welt und einen Uebergang in die Geiſterwelt 
ſuchte, hat mich der Lauf meiner Einbildungkraft ſchon 
mitten in die letztere hineingefuͤhrt. Die Schoͤnheit, die 
wir fuchen, liegt bereits Hinter und, und wir haben fie 
hberfprungen, indem wir von dem bloßen Leben unmit« 
telbar zu der reinen Gefalt, und zu dem reinen Objekt 
übergingen. Ein folcher Sprung iſt nicht in der menſch⸗ 
lichen Natur, und um gleichen Schritt mit biefer zu 
halten, werden wir zu der Siunenwelt wieder umkeh⸗ 
ren müffen. 

- Die Schönheit ift allerdings das Werk der freyen 
Betrachtung, und wir treten mit ihr in die Welt der 
Ideen — aber, was wohl zu bemerken ift, ohne darum 
die finnliche Welt zu verlaffen, wie bey Erfenntniß ber 
Wahrheit gefchieht. Diefe iſt das reine Produkt der 
Abfonderung von Allem, was materiell und zufällig ift, 
reined Objeft, in welchem keine Schranke des Subjefts 
zurädbleiben darf, reine Selbftihätigkeit ohne Beymi⸗ 
{hung eines Leidens. Zwar gibt es auch von der hoͤch⸗ 
ſten Abftraftion einen Ruͤckweg zur Sinnlichkeit, denn 
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der Gedanke rührt die innere Empfindung, und die 
Vorftellung logiſcher und moralifcher Einheit geht in ein 
Gefuͤhl finnilicher Uebereinftimmung über. Uber wenn 
- wir und an Erfenntniffen ergeßen, fo unterfcheiden wir 
fehr genau unfre Vorftellung von unfrer Empfindung, 
and fehen diefe letztere ald etwas Zufälliged an, was 
gar wohl wegbleiben koͤnnte, ohne daß deswegen die 
Erkenntniß aufhoͤrte, und Wahrheit nicht Wahrheit 
waͤre. Aber ein ganz vergebliches Unternehmen wuͤrde 
es ſeyn, dieſe Beziehung auf das Empfindungvermoͤ⸗ 
gen von der Vorſtellung der Schoͤnheit abſondern zu 
wollen; daher wir nicht damit ausreichen, uns die eine 
als den Effekt der andern zu denken, ſondern beyde zu⸗ 
gleich und wechſelſeitig als Effekt und als Urſache anſe⸗ 
hen muͤſſen. In unſerm Vergnuͤgen an Erkenntniſſen 
unterſcheiden wir ohne Muͤhe den Uebergang von der 
Thaͤtigkeit zum Leiden, und bemerken deutlich, daß 


das Erſte vorüber iſt, wenn das Letztere eintritt. In 


unferm Wohlgefallen ·an ber Schönheit hingegen laͤfft 
ſich keine ſolche Succeſſion zwiſchen der Thaͤtigkeit und 
dem Leiden unterſcheiden, und die Reflexion zerfließt 
hier ſo vollkommen mit dem Gefuͤhle, daß wir die Form 
unmittelbar zu empfinden glauben. Die Schoͤnheit iſt 
alſo zwar Gegenſtand fuͤr uns, weil die Reflexion 
die Bedingung iſt, unter der wir eine Empfindung von 
ihr haben; zugleich aber iſt ſie ein Zuſtand unſers 
Subjekts, weil das Gefaͤhl die Bedingung iſt, unter 
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der wir eine Vorſtellung von ihr haben... Sie ift alfo 
zwar Form, weil wir fie betrachten; zugleich aber ift 
fie Leben, weil wir fie fühlen. Mir einem Wort: fie 
ift zugleich unfer Zuftand und unfre That. 

Und eben weil fie dieſes beydes zugleich ift, fo dient 
fie und alſo zu einem fiegenden Beweis, daß das Keis 
den die Thätigkeit, daB die Materie die Form, daß 


die Beſchraͤnkung die Unendlichkeit keineswegs aus⸗ 


ſchließe — daß mithin dukch die nothwendige phyſiſche 
Abhaͤngigkeit des. Menſchen feine moraliſche Freyheit kei⸗ 
neswegs aufgehoben werde. Sie beweist dieſes, und, 
ich muß hinzuſetzen, fie allein kaun es und beweiſen. 
Denu da begm Genuß der Wahrheit oder ber logifchen 
Einheit, die Empfindung mit dem Gedanken nicht noth⸗ 
wendig eins ift, fondern auf denfelben zufällig folgt, 
fo kann uns diefelbe blos beweifen, daß auf eine vers 
nünftige Natur eine finnliche folgen Tonne, und umges 
kehrt, nicht daß beyde zufammen, beflchen, nicht daß 
fie wechfeljeitig auf einander wirken, nicht daß fie abfos 
Int und nothwendig zu vereinigen find. Vielmehr müffte 
fich gerade umgekehrt aus diefer Ausfchließung des Ge⸗ 
fühls, fo ange gedacht wird, und bed Gedantens, fo 
‚ kange empfunden wird, auf eine Unvereinbarkeit 
beyder Naturen fchließen laſſen, wie denn auch wirk⸗ 
lich die Analyſten keinen beffern Beweis für die Aus⸗ 
führung reiner Vernunft in der. Menfchheit anzuführen 
wiffen, ald den, daß fie geboten if. Da nun aber 
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bey dem Genuß ber Schönheit oder. der aͤſthetiſ hen 
Einheit eine wirflide Vereinigung und Yuss 
wechslung der Materie mit der Form, und des Leidens 
mit der Thaͤtigkeit vor fich geht, fo ift eben dadurch bie 
Vereinbarkeit beyder Naturen, die Ausfüuͤhrbarkeit 
des Unendlichen in der Endlichkeit, mithin die Moguich⸗ 


keit der erhabenſten Menſchheit bewieſen. 


Wir duͤrfen alſo nicht mehr verlegen ſeyn, einen 
Üebergany' von der finnlichen Abhaͤngigkeit zu der mora⸗ 
lifchen Freyheit zu finder, nachdem durch die Schoͤn⸗ 


heit der Sall gegeben ift, daß die Letztere mit der Ers 


fern vollkommen zufammen beftehen koͤnne, und daß 
der Menſch, um fich ald Geift zu erweiſen, der Mate⸗ 
rie nicht zu eütfliehen brauche. Iſt er aber ſchon in 
Gemeinſchaft mit der Sinnlichkeit frey, wie das Fak⸗ 
tum der Schönheit lehrt, und ift Freyheit etwas Abfolns 
res und Meberfinnliches, wie ihr Begriff nochwendig mit 
ſich bringt, ſo kann nicht mehr die Frage ſeyn, wie er. 
"dazu gelange, ſich von den Schranken zum Abfoluten 


“su erheben, fich ih feinem Denken und Wollen der 


"Sinnlichkeit eñtgegenzuſetzen, ba dieſes fchon in der 
Schönheit gefchehen ift. Es Tann, mit einem Wort, 
‘nicht mehr die Frage feyn, wie er von ber Schönheit 
"zur Wahrheit übergehe, bie bent Vermdgen nach ſchon 
"in der erften liegt, fondern wie er von: eimer gemeinen 
Wirklichkeit zu einer aͤſthetiſchen, wie er von bloßen: Le⸗ 
bensgefuͤhlen zu Cchonhenesefien den Weg ſich bahne. 


882 
Sechs und zwanzigfter Brief. 

Da die äfthetiihe Stimmung des Gemuͤths, wie 
ich in den vorhergehenden Briefen entwidelt habe, ber 
Freyheit erft die Entftehung gibt, fo ift leicht einzufeben, 
baß fie nicht aus berfelben entfpringen und folglich Feis 
nen moralifchen Urfprung haben könne. Ein Gefchenf 
ber Natur muß fie ſeyn; die Gunft der Zufälle allein 
Jaun die Feſſeln des phyſiſchen Standes ldſen, und den 
Wilden zur Schoͤnheit fuͤhren. 

‚Der Keim der letztern wird ſich gleich menig ent⸗ 
wickeln, wo eine karge Natur den Menſchen jeder Er⸗ 
quickung beraubt, und wo eine verſchwenderiſche ihn von 
jeder eigenen Anſtrengung losſpricht — wo.die ſtumpfe 
Sinnlichkeit Fein Beduͤrfniß fühlt, und wo bie heftige 
Begier Feine Sättigung findet. . Nicht da, ‚wo ber 
Menſch fich trogiodotiſch in Hoͤhlen birgt, ewig 


einzeln iſt, und die Menſchheit nie. außer ſich findet, 


auch nicht ba, wo er nomadiſch in großen Heermaſ⸗ 


fen zieht, ewig nur Zahl ift, und die Menfchheit nie 


in fich findet — da allein, wo er in eigener Hätte 
ſtill mit fich ſelbſt, und fo bald ex heranstritt, mit dem 
ganzen Geſchlechte fpriht, wird fich. ihre liebliche Anods 
pe entfalten, Da wo ein leichter Aether die Sinne jes 


der leifen Berährung eröffnet, und den üppigen Stoff 


eine energifche Wärme befeelt — wo had. Reich ber blins 
den Maffe {chen in der lebleſer Schoͤpfung geſtuͤrzt iſt, 
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und bie fiegenbe Form auch bie niebrigflen Naturen vers 
edelt — dort in den fröhlichen Verhältn: ffen, umd in 
der gefegneten Zone, wo nur bie Thätigfeit zum Genuffe 
und nur ber Genuß zur Thätigkeit führt, wo aus 
dem Leben felbft die heilige Ordnung quillt, und aus 
dem Gefe der Ordnung ſich nur Leben entwickelt, — 
wo die Einbildungkraft der Wirklichkeit ewig ents 
flieht, und dennoch von der Einfalt der Natur nie vers 
irrt — hier allein werden fi ch Sinne und Geiſt, em⸗ 

pfangende und bildende Kraft i in dem gluͤcklichen Gleich⸗ 
maß entwickeln, welches die Seele der Schoͤnbeit, und 
die Bedingung der Menſchheit iſt. 

Und was iſt es fuͤr ein Phaͤnomen, durch wel⸗ 
ches ſich bey dem Wilden der Eintritt in die Menfchs 
heit verfändigt ? So weit wir auch die Geſchichte 
befragen, es iſt daſſelbe bey allen Volkerſtaͤmmen, 
welche der Sklaverey des thieriſchen Standes ent⸗ 
ſprungen ſi ſind: die Freude am Schein, die Neigung 
zum Puß und zum - Spiele 
Die hoͤchſte Stupiditaͤt und der poͤchſte Verſtand 
haben darin eine gewiſſe Affinitaͤt miteinander, daß bey⸗ 
de nur das Reelle ſuchen, und fuͤr den bloßen Schein 
gaͤnzlich unempfindlich find. Nur durch. ‚die unmittels 
bare Gegenwart eines Objekts in ben Sinnen wird jene 
aus.ihrer Ruhe geriffen, und nur durch Zuruͤckfuͤhrung 
ſeiner Begriffe auf Thatſachen der Erfahrung wird der 
letztere zur Ruhe gebracht; wit einem Wort, die Dumm 
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heit kann fich nicht über die Wirklichkeit erheben, und 
der Verfland nicht unter der Wahrheit ftehen bleiben. 
In fo fern alfo das Beduͤrfniß der Realitaͤt und die Ans 
hänglichkeit an dad Wirkliche bloße Folgen des Mans 
gels find, iſt die Gleichgältigkeit gegen Realität und 
das Intereſſe am Schein eine wahre Erweiterung der 
| Menfchheit und ein entſchiedener Schritt zur Kultur. 
Fuͤrs Erſte zeugt es von einer äußern Freyheit; denn 
ſo lange die Noth gebietet, und das Beduͤrfniß drängt, 
iſt die Einbildungfraft mit ſtrengen Feſſeln an das Wirk⸗ 
liche gebunden; erſt wenn das Beduͤrfniß geſtillt iſt, ent⸗ 
wickelt ſie ihr ungebukdenes Vermdgen. Es zeugt aber 
auch von einer innern Freyheit, weil es uns eine Kraft 
ſehen laͤſt die unabhängig von einem äußern Stoffe 
ſich durch fi) ſelbſt in Bewegung ſetzt, und Ener⸗ 
gie genug beſitzt, bie andringende Materie von ſich zu 
halten. Die Realitaͤt der Dinge iſt ihr (der Dinge) 
Merk; der Schein ber Dinge iſt des Menfchen Werk, 
und ein Gemüth, das fih am Scheine weidet, ergeßt 
fich ſchon nicht mehr an dem, was es empfängt, fon 

- dern an dem, was eßthut. 2 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nur von 
dem aͤſthetiſchen Schein die Rede iſt, den man von 
der Wirklichkeit und Wahrheit unterſcheidet, nicht von 
dem logiſchen, den man mit derſelben verwechſelt — 
den man folglich liebt, weil er Schein iſt, und wicht, 
weil man ihn für etwas Beſſeres hält. - Nur der exe 
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ſte ift Spiel, da der letzte blos Betrug iſt. Den Schein 
der erften Art für etwas gelten laſſen, kann der Wahre 
heit niemals Eintrag thun, weil man nie Gefahr läuft, 
ihn derfelben unterzufchieben, was doch die einzige Art 
iſt, wie der Wahrheit geſchadet werben kann; ihn vers 
achten, Heißt alle ſchoͤne Kunft überhaupt verachten; 
deren Weſen der Schein ift. : Indeſſen begegnet ed dent 
Verſtande zuweilen, feinen Eifer für Realität bis. zu 
einer folchen Unduldfamfeit zu treiben, und über die 
ganze Kunft des fchönen Scheind, weil fie blos Schein 
ift, ‚ein wegwerfendes Urtheil zu iprechen; Died begegs 
net aber dem Verftande nur alsdann, wenn er fich ber 
obengedachten Yifinität erinnert. Bon den nothwendis 
gen Örenzen des ſchoͤnen Scheins werde ich noch einmal 
insbefondere zu reden Veranlaffung nehmen. 
Die Natur ſelbſt iſt:es, die den Menichen von der 
Realitaͤt zum Scheine emporhebt, indem ſie ihn mit 
zwey Sinnen ausruͤſtete, die ihn blos durch den Schein 
zur Erkenntniß des Wirklichen führen. In dem Auge 
und dem Ohr iſt die andringende Materie ſchon hinweg 
gewaͤlzt von den Sinnen, und das Objekt entfernt ſich 
von und, dad wir in den thieriihen Sinnen unmittels 
bar beräßren,,. Was wir durch das Ange fehen, ift 
pon dem Herihieden,; mad wir empfinden; benn der 
Verſtand fpringt über das Kicht hinaus zu ben Gegen⸗ 
fländen. * Der. Begenftand des Takts ift eine Gewalt, 





die wir erleiden; ber Gegenitand bed Auges und bed 
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Ohrs ift eine Form, die wir erzeugen, So lange 
der Menfch noch ein Wilder ift, ‚genießt er bloß mit 
ben Sinnen ded Gefühle, denen die Sinne des Scheins 
in diefer Periode blos dienen. Er erhebt ſich entwes 
der gar nicht zum Sehen oder er befriedigt fich doch 
nicht mit demfelben.. So bald er anfängt mit dem 
Auge zu genießen und das Sehen fuͤr ihn einen ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Werth erlangt, ſo iſt er auch ſchon aͤſthe⸗ 
tiſch frey und der Spieltrieb hat ſich entfaltet, -- - 
Gleich, ſo wie der Spieltrieb ſich regt, der am 
Scheine Gefallen findet, wird ihm auch der nachah⸗ 
mende-Bildungstrieb folgen, der den Schein als etwas 
Selbſtſtaͤndiges behandelt. So bald der Menfch eins 
mal fo weit gefommen ift, den Schein von der Wirks 
lichkeit, die Form von dem Körper zu unterfcheiden, fo 
iſt er auch im Stande, fie von ihm abzufondern; denn 
bas hat er ſchon gethan, indem er fie unterfeheidet. Das 
Vermögen. zur nachahmenden Kunſt iſt alfo mit dem 
Vermögen zur Form überhaupt gegeben; der Drang 
su. derſelben beruht auf einer andern Anlage, von ber 
ich Hier nicht zu handeln brauche, Wie frühe oder 
wie fpät ſich der Afthetifche Kunſttries entwickeln foll, 
das wird blos von dem Grade der: Liebe abhängen; 
mit der der Menfch fähig iſt, ſich beh dem bloen 
Schein zu verweilen. 
| Da alles. wirkliche Dafeyn von der Matur ald eis 
ner fremden Macht, aller Schein aber urfprünglich von 
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dem Menfchen ald vorftellendem Subjelte, fich ber 
fehreibt, fo bedient er fich blos feines abfoluten Eis 
genthumsrechts, wenn er den Schein von dem We⸗ 
fen zurädnimmt, und mit bemfelben nad eigen 
Seſetzen fchaltel. Mit ungebundener Freyheit kann 
er, was die Natur trennte, zufammenfügen, fo bald 
ser es nur irgend. zufammen Denken kann, und- trens 
nen, was die Natur verknüpfte, fo bald er es nur in 
feinem Verſtande abfondern kann. Nichts darf ihm 
bier heilig. ſeyn, als fein eigenes Geſetz, fobald «r 
aur die Markung. in Acht nimmt, welde fein Ge—⸗ 
biet von dem Dafeyn der Disige oder dem Naturges 
biete. ſchetdet. oo. Ä £ 


Vieſes menſchliche Herrſcherrecht uͤbt er aus in 
der Kunſt des Scheins, und je ſtrenger er hier 
das Mein und Dein von einander ſondert, je ſorg⸗ 
faltiger er die Geſtalt pon dem Weſen trennt, und 
je mehr Selbftändigkeit er berfelben zu geben weiß, 
deſlo mehr wird er nicht blos das Reich der Schoͤn⸗ 
heit erweitern, fonbern felbft die Grenzen der Wahr⸗ 
heit bewahren; denn er kann den Schein nicht von 
der Wirklichkeit reinigen, ohne zugleich bie Wirklich⸗ 
Seit von bem. Schein, frey zu machen. 


Aber er beſitzt dieſes ſouveraine Recht ſchlechter⸗ 
dings auch nur in der Welt des Scheins, in dem 
rweſenloſen Reich der Einbildungkraft, amd nur fo 
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lange er ſich im Theoretiſchen gewiſſenhaft enthaͤlt, 
Exiſtenz davon auszuſagen, und ſo lange er im Prak⸗ 


tiſchen darauf Verzicht thut, Exiſtenz dadurch zu er⸗ 


theilen. Sie ſehen hieraus, daß der Dichter auf 
gleiche Weiſe aus ſeinen Grenzen tritt, wenn er ſei⸗ 
nem Ideal Exiſtenz beylegt, und wenn er eine be⸗ 
ſtimmte Exiſtenz damit bezweckt. Denn Beydes kaun 
er nicht anders zu Stande bringen, als indem er 
entweder ſein Dichterrecht uͤberſchreitet, durch das 
Ideal in das Gebiet der Erfahrung.greift, und durch 


bie bloße Möglichkeit: wirkfiches Daſeyn zu beftim- 
‚men fi) anmaßt, oder indem er fein Dichterrecht 


aufgibt, die Erfahrung in dad Gebiet des Ideals 
greifen läfft, und die Möglichkeit Auf bie. Bedingun⸗ 
gen der Wirklichkeit einfchränft, J 

Nur ſo weit er aufrichtig iſt, ſſch von. ‚allem 
Anſpruch auf Realität ausdruͤcklich lodſagt) und nur 
gmeit er felbfiftändig iſt, (allen Beyſtand ber 
Realitaͤt entbehrt) iſt ber Schein aͤſthetiſch. So bald 
er falſch ift und Realität heuchelt, und fo bald er uns 
rein und ber Realitaͤt zu ſeiner Wirkung bebärftig 
iſt iſt er nichts als ein niedriges Werkzeug zu mas 
teriellen Zweden, und’ Kann nichte für die Freyheit 
des Geiſtes beweiſen. uebrigens iſt es gar nicht noͤ⸗ 
thig, daß ber Gegenſtand, an dem wir den ſchoͤnen 
Schein finden, ohne Nealttät. ſey, wenn, uur unſer 
Urtheil darüber anf. Diefe’ Neslität.: Keine: Ruͤckſicht 


! 
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nimmt; denn fo weit es diefe Ruͤckſicht nimmt, iſt 
ed. Fein afthetifches. Eine lebende weibliche Schöns . 
heit wirb uns freylich eben fo gut und noch ein we⸗ 
nig beffer als eine eben fo [höne, blos gemahlte, ges 
fallen; aber in fo weit fie und beffer gefällt als die 
letztere, gefällt fie nicht mehr als felbftftändiger 
Schein, gefallt fie nicht mehr dem reinen äfthetifchen 
Gefuͤhl; diefem darf auch das Kebendige nur ald Ers 
ſcheinung, auch das Wirfliche nur als Idee gefallen; 
aber 'freylich erfordert es noch einen ungleich hoͤhern 
Grad der fchönen Kultur, in dem Lebendigen felbft 
nur den reinen Schein zu empfinden, als das Leben 
an dem Schein zu entbehren. 

Bey welchem einzelnen Menfchen oder ganzen Voll 
man den aufrichtigen und felbftftändigen Schein findet, 
ba darf man auf Geift und Geſchmack und jede Damit 
verwandte Trefflid,Feit fchließen — da wird man das 
Ideal, das wirkliche Leben regieren, die Ehre fiber 
den Beſitz, den Gedanken über ben Genuß, den Traum 
der Unfterblichkeit über die Eriftenz triumpphiren fehen. 
Da wird die Öffentliche Stimme. das einzig Zurchtbare 
feyn, und ein Olivenkranz höher ald ein Purpurkleid 
ehren. Zum :falihen und bebürftigen Schein nimmt 
nur die Ohnmacht und die Verkehrtheit ihre Zuflucht, 
und einzelne Menfchen fowol ald ganze Bölfer, welche 
Entweder „ber Realität durch den Schein oder Dem (äfthes 
tifchen) Schein durch Realitaͤt nachhelfen” — Beydes 


390 


ift gern verbunden — beweifen zugleich ihren moralis 
ſchen Unwerth und ihr Afthetifched Unvermoͤgen. 

Auf die Frage: „In wie weit darf Schein 
in der moralifhen Welt feyn?“ iſt alſo die 
Antwort fo kurz als bündig diefe: in fo weit es 
äfthetifher Scheim ift, d. 5. Schein, der weder 
Realität vertreten will, noch von derfelben vertreten 
zu werden braudyt. Der äfthetiiche Schein fann der 
Wahrheit der Sitten niemals gefährlid werden, und 
wo man ed anders findet, da wird fich ohne Schwies 
rigfeit zeigen laffen, daß der Schein nicht afthetifch 
war. Nur ein Fremdling im fchönen Umgang 3. ®. 
wird Verficherungen der Höflichkeit, die eine allgemeis 
ne Form ift, ald Merkmale perfönlicher Zuneigung 
aufnehmen, und wenn er getäufcht wird, über Vers 
ftellung Hagen. Aber auch nur ein Stümper im ſchoͤ⸗ 
nen Umgang wird, um höflich zu ſeyn, die Salichheit 
zu Hülfe rufen, und fchmeicheln,. um gefällig zu feyn. 
Dem Erften fehlt noch der Sinn für den felbftftändigen 
Schein, daher kann er demfelben nur Durch die Wahrs 
heit Bedeutung geben; dem Zweyten fehlt es an Realis 
tät, und er möchte fie gern durch den ‚Schein erfegen. 
Nichts ift gewöhnlicher, als von gewiflen trivialen 
Kritikern des Zeitalterö bie Klage zu vernehmen, daß 
alle Solidität aus der Welt verfchwunden ſey, und das 
Weſen über dem Schein vernachläffigt werde; Obgleich. 
ih mich gar nicht berufen fühle, dad Zeitalter gegen 
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diefen Vorwurf zu rechtfertigen, fo geht doch fchon aus 
der weiten Ausdehnung , welche diefe firengen Sittens 
richter ihrer Anklage geben, fattfam bervor, daß fie 
dem Zeitalter nicht blos den falichen, fondern auch den 
aufrichtigen, Schein verargen; und fogar die Ausnahy 
‚men, welche fie noch etwa zu Gunften der Schönheit 
machen, gehen mehr auf ben bebärftigen.ald auf den 
fetbftftändigen Schein, Sie greifen nicht blos die bes 
trögerifche Schminke an, welche die Wahrheit verbirgt, 
voelche bie Wirklichkeit zu vertreten fich anmaßt; fie ers 
eifern fich auch gegen ben wohlthätigen. Schein, der die 
Zeerheit ausfüllt, und die Urmfeligkeit zudeckt; auch 
gegen ben idealifchen, der eine gemeine Wirklichkeit vers 
edel. Die Salichheit der Sitten beleidigt mit Necht 
ihr firenges Wahrheitgefühl; nur Schade, daß fie zu 
diefer Salfchheit auch fchon die HöflichFeit rechnen. Es 
mißfaͤllt ihnen, daß aͤußerer Flitterglanz ſo oft das wah⸗ 
re Verdienſt verdunkelt, aber es verdrießt fie nicht we⸗ 
niger, daß man auch Schein vom Verdienſte fordert, 
und dem innern Gehalte die gefaͤllige Form nicht erlaͤſſt. 
Sie vermiffen das Herzliche, Kernhafte und Gediegene 
ber vorigen Zeiten, aber fie möchten auch das Edige 
und Derbe der erften Sitten, das Schwerfällige ber 
alten Formen, und den ehemaligen gothiichen Ueberfluß 
wieder eingeführt fehen. Sie beweilen durch Urtheile 
biefer Art dem Stoff an fi ſelbſt eine Achtung, 
die der Menſchheit nicht wuͤrdig iſt, welche vielmehr das | 
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Materielle nur in fo fern ſchaͤtzen fol, alb es Geftalt zu 
empfangen und bad Reich der Ideen zu verbreiten im 
Stande iſt. Auf ſolche Stimmen braucht alfo der Ges 
fchmad des Jahrhunderts nicht fehr zu hören, wenn er 
aur fonft vor einer beffern Anftanz beſteht. Nicht dag 
wir einen Werth auf den äfthetifchen Schein legen, (wir 
thun dies noch lange nicht genug), fondern daß wir es 
noch nicht bis zu dem reinen Schein gebracht Haben, 
daß wir das Daſeyn noch nicht genug von der Erfcheis 
nung gefchieben, und dadurch Bender Grenzen auf ewig 
gefichert haben , dies ift es, was und ein rigoriflifcher 
Nichter der Schönheit zum Vorwurf machen Tann, 
Dielen Vorwurf werden wir fo lange verdienen, als 
wir dad Schöne der lebendigen Natur nicht genießen 
koͤnnen, ohne es zu begehren,, das Schöne der nachabs 
menden Kunft nicht bewundern Finnen , ohne nach eis 
nem Zwecke zu fragen — als wir ber Einbildimgkraft 
noch Feine eigene abfolute Gefeßgebung zugeftehen, und 
Durch die Achtung, bie wir ihren Werken erzeigen, fie 
auf ihre Würde hinweiſen. 
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Fuͤrchten Sie nichts für Nealität und Wahrheit, 
wenn der hohe Begriff, den ichlin dem vorhergehenden 
Briefe von dem-äfthetifchen Schein aufftellte, allgemein 
° werden follte, Er wird nicht allgemein werden, fo lans 
ge der Menfch noch ungebildet genug ift, um einen Miß⸗ 
braud) davon machen zu Fünnen; und würde er allges 
mein, fo koͤnnte dies nur durch eine Kultur bewirkt wers 
den, bie zugleich jeden Mißbrauch unmoͤglich machte. 
Dem ſelbſtſtaͤndigen Schein nachzuſtreben erfordert 
mehr Abſtraktionvermoͤgen, mehr Freyheit des Her⸗ 
zens, mehr Energie des Willens, als der Menſch noͤ⸗ 
thig hat, um ſich auf die Realität einzuſchraͤnken, und er 
muß dieſe ſchon hinter ſich haben, wenn er bey jenem an⸗ 
langen will. Wie uͤbel wuͤrde er ſich alſo rathen, wenn er 
den Weg zum Ideale einſchlagen wollte, um ſich den Weg 
zur Wirklichkeit zu erſparen! Von dem Schein, ſo wie er 
hier genommen wird, moͤchten wir alſo fuͤr die Wirklich⸗ 
keit nicht viel zu beſorgen haben; deſto mehr duͤrfte aber 
von der Wirklichkeit fuͤr den Schein zu befuͤrchten ſeyn. 
An das Materielle gefeſſelt, laͤſſt ver Menſch dieſen lan⸗ 
ge Zeit bloß feinen Zwecken dienen; ehe er ihm in der 
Kunft des Ideals eine eigene Perfönlichkeit zugefteht. 
Zu dem Letztern bedarf es einer totalen Revolution in 
feiner ganzen Empfindungmweife, ohne welche er auch 
nicht einmal auf dem Wege zum Ideal fich befinden 
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würde. Wo wir alfo Spuren einer unintereffirten 
freyen Schätung des reinen Scheins entdecken, da kon⸗ 
nen wir auf eine ſolche Umwaͤlzung ſeiner Natur und 
den eigentlichen Anfang der Menſchheit in ihm ſchließen. 
Spuren dieſer Art finden ſich aber wirklich ſchon in den 
erſten rohen Verſuchen, die er zur Verſchoͤnerung 
ſeines Daſeyns macht, ſelbſt auf die Gefahr macht, 
daß er es dem ſinnlichen Gehalt nach dadurch verſchlech⸗ 
tern ſollte. So bald er uͤberhaupt nur anfaͤngt, dem 
Stoff die Geſtalt vorzuziehen, und an den Schein, (den 
er aber dafuͤr erkennen muß) Realitaͤt zu wagen, ſo iſt 
fein thieriſcher Kreis aufgethan, und er befindet ſich auf 
einer Bahn, die nicht endet. | 

Mit dem allein nicht zufrieden, was ber Na⸗ 
tur genägt und was das Beduͤrfniß fordert, vers 
langt er Ueberfluß ; anfangs zwar blos einen Uebers 
fluß des Stoffes, um ber Begier ihre Schrans 
ten zu verbergen, um den Genuß Aber dad gegenwärtis 
ge Beduͤrfniß hinaus zu verfichern, bald aber einen Ue⸗ 
berfluß an dem Stoffe, eine äfthetifche Zugabe, 
am auch dem Kormtrieb genug. zu thun, um den Ges 
nuß über jedes Bedürfniß hinaus zu erweitern. Indem 
er blos für einen künftigen Gebrauch Borräthe fammelt 
und in der Einbildung diefelbe vorays genießt, fo übers 
fchreitet er zwar den jetzigen Augenblick, aber ohne die 
Zeit überhaupt zuüberfchreiten; er genießt mehr, aber 
er genießt nicht anders. Indem er aber zugleich die 
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Geſtalt in feinen Genuß zieht und auf die Formen der 
Gegenflände merkt, die feine Begierden befriedigen, 
bat er feinen Genuß nicht blos dem Umfang und dem 
Grad nach erhöht, fü ondern auch der Urt nach veredelt. 

Zwar hat,die Natur auch ſchon dem Vernunft: 
lofen über die Nothdurft gegeben, und in dad dunkle 
thierifche Leben einen Schimmer von Freyheit geftrent, 
Wenn den Lbwen Fein Hunger nagt, und Fein Raubs 
thier zum Kampf herausfordert, fo erfchafft fic) die müs 
‚Bige Stärke felbft einen Gegenfland; mit muthoollem 
Gebruͤll erfüllt er die hallende Wüfte, und in zwecklo⸗ 
ſem Aufwand genießt fich die üppige Kraft. Mit fro« 
hem Leben ſchwaͤrmt das Jnſekt in dem Sonnenſtrahl; 
auch iſt es ficherlich nicht der Schrey der Begierde, den 
wir in dem melodifchen Schlag des Singvogels hören. 
Unläugbar ift in diefen Bewegungen Freyheit, aber nicht 
Sreyheit von dem Beduͤrfniß überhaupt, blos von eis 
nem beftimmten, von einem aͤußern Beduͤrfniß. Das 
Thier arbeitet, wenn ein Mangel die Triebfeder feis 
ner Thätigeit ift, und es fpielt, wenn der Reichs 
thum der Kraft dieſe Triebfeder iſt, wenn das überflüfs 
ſige Leben ſich ſelbſt zur Thaͤtigkeit ſtachelt. Selbſt in 
der unbeſeelten Natur zeigt ſich ein ſolcher Luxus der 
Kraͤfte und eine Laxitaͤt der Beſtimmung, die man in 
jenem materiellen Sinn gar wohl Spiel nennen koͤnnte. 
Der Baum treibt unzaͤhlige Keime, die unentwickelt ver⸗ 
derben, und ſtreckt weit mehr Wurzeln, Zweige und 
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Blätter nach Nahrung aus, als zu Erhaltung feines 
Ind ividuums und feiner Gattung verwendet werben. 
Was er von feiner verfchwenderifchen Fülle unge⸗ 
braucht und ungenoffen dem Elementarreich zuruͤckgibt, 
das darf das Lebendige in fröhlicher Bewegung verfchwels 
gen. Go gibt uns die Natur! ſchon in ihrem materiel⸗ 
len Reich ein Vorfpiel des Unbegrenzten , und hebt hier 
(don zum Theil die Zeffeln auf, deren fie ſich im 
Mei) der Form ganz und gar entledigt. Bon dem 
Zwang bed Bebürfniffes oder dem phyſiſchen Ernſte 
nimmt fie durch den Zwang des Weberfluffes oder das 
phy ſiſcheSpiel den Uebergang zum äfthetifchen Spies 
le und ehe fie ſich i in der hohen Freyheit des Schönen 
Aber die Seffel jedes Zweckes erhebt, naͤhert ſie ſich die⸗ 
fer Unabhängigkeit wenigſtens von ferne ſchon in der 

freyen Bewegung, bie ſich felbft Zweck und Mittel ift, 

+ Wie die Ürperlichen Werkzeuge, fo hat in dem 
Menſchen auch) die Einbildungfraft ihre fteyge Bewes 
gung und ihr materielled Spiel, in welchem fie, oh⸗ 
ne alle Beziehung auf Geftalt, bloß ihrer Eigenmacht 
und Seffelloftgkeit fich freut. In fo fern fih noch gar 
nichts von Form in dieſe Phantafiefpiele mifcht, und 
eine ungezwungene Folge von Bildern den ganzen 
Reiz derfelben ausmacht, gehören fte, obgleich fie dem 
Menfchen allein zufommen Finnen, blos zu feinem 
animalifchen Leben undäbeweilen blos feine Befrey⸗ 

ung von jedem äußern finnlichen Zwang, ofne noch 


. 
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anf -eine felbftftändige bildende Kraft in: Ihm ſchließen 
zu laffen. ”) Bon diefem Spiel der. freyen Ideen 
folge,. welches noch) ganz materieller Art.ift, und 
aus bloßen Naturgefeen ſich erflärt „ matht endlich 
die Einbildungkraft in dem Verfuch einer freyen 
Borm den Sprung zum äfthetifchen Spiele, Einen 
Sprung muß man.ed nennen, weil ſich eine ganz 





*) Die mehreften. Spiele ‚welde im gemeinen Leben im 
Gange find, beruhen entweder ganz und gar auf 
dieſem Gefuͤhle der freyen Ideenfolge, ober" entleh⸗ 
2 nen doch ihren größten Reiz von demſelben. So we⸗ 
nig es’aber autch an ſich ſelbſt für eine hoͤhere Natur 
ee ‚und ſo gern fih gerabe bie fchlaffeiten Sees 
len djeſem frepen Bilderfixome zu uͤberlaſſen pffegen, fb 
iſt doch eben, diefe Unabhängigkeit der Phantafie von 
aͤußern Eindräden wenigſtens bie negative Bedingung 
ihres ſchoͤpferiſchen Vermoͤgens. Nur indem ſie ſich von 
"ber Wirklichkeit losrelßt, erhebt ſich die bildende Kraft 
“im Ideale, und: che die Jinagination in Ihrer produr⸗ 
2, !tiser Qualität nach. eignen Geſetzen handeln kaun, muß 
5 “fie ich ſchon bey, ihrem reproduktiven Verfahren von 
fremden Gefegen frey gemacht haben. Frepfich iſt von 
. der blogen Geſetzloſigkeit zu einer ſelbſtſtaͤndigen innern 
Geſetzgebung noch ein ſehr großer Schritt zu thun, und 
eine ganz neue Kraft, das Vermoͤgen der Ideen, muß 
hier ins Spiel gemiſcht werben — abet diefe Kraft kann 
ſich nunmehr aud mit mebrerer Leichtigkeit entwickeln, 

da die Sinne ihr nicht entgegen wirken, und das Unbe⸗ 

: »ſtimmte wenigſtens ‚negatig an das Unendliche grertt. 


— 
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neue Kraft hier in Handlung ſetzt; denn hier zum ers 
ſten Mal mifcht fich der gefebgebende Geift in die Hands 
lungen eined blinden Inſtinktes, unterwirft das wills 
fürliche Verfahren der Einbildungsfraft feiner unvers 
änderlihen ewigen Einheit, legt feine Selbſtſtaͤndig⸗ 
fit in das Wanbelbare und. feine Unendlichkeit in 
das Sinnlide, Aber fo lange die rohe Natur noch 
zu mächtig ift, bie Fein anderes Geſetz Tennt, ald 
raſtlos von Veränderung zu Veränderung fortzueilen, 
wird fie ‚burch ihre unfläte Willfür jener Mothwenbig- 
keit, durch ihre Unruhe jener Staͤtigkeit, durch ihre 
Beduͤrftigkeit jener Selbſtſtaͤndigkeit, durch ihre Un⸗ 
genuͤgſamkeit jener erhabenen Einfalt entgegen ſtreben. 
Der aͤſtheriſche Spieltrieb wird alſo in ſeinen erſten 
Verſuchen md faum zu erkennen feyn, da der ſinnli⸗ 
che mit ſeiner eigenſi innigen Laune und feiner wilden Bes 
gierde unaufhörlich dazwiſchen tritt. Daher ſehen wir 
den roben Geſchmack das Neue und Ueberraſchende, 
das Bunte, Abentenerliche und Bizarre, das Hef⸗ 
tige vnd Wilde” zuerſt ergreifen, ‚und vor nichts fo 
ſehr als vor der’ Einfalt und Ruhe fliehen. Er’ bils 
det groteske Geftalten, liebt raſche Mebergänge, üps 
pige Formen, grelle Kontrafte, ſchreyende Richter, ei⸗ 
nen pathetiſchen Geſang. Schön heißt ihm in diefer 
Epoche blos, was ihn aufregt, was ihm Stoff, gibt 
— aber aufregt zu einem felbftthätigen Widerſtand, 
aber Stoff gibt für ein mögliches Bilden, ‚denn 
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fonft würde es ſelbſt ihm nicht das Schöne ſeyn. Mit 
der Form feiner-Urtheile ift alfo eine merfwärdige Ver: 
änderung vorgegangen; er ſucht biefe Gegenſtaͤnde 
nicht, weil fie ihm etwas zu erleiden, fondern weil fie 
ihm zu handeln geben; fie gefallen ihm, nicht, weil fie 
einem Beduͤrfniß begegnen‘; fondern weil fie einem Ge⸗ 
feße Genuͤge leiſten, welches, obgleich noch leiſe, in 
ſeinem Buſen ſpricht. 

Bald iſt er nicht mehr damit zufrieden, daß ihm 
die Dinge gefallen; er will ſelbſt gefallen, anfangs 
zwar nur durch das, was ſein iſt, endlich durch das, 
was er iſt. Was er beſitzt, was er hervorbringt, darf 
nicht mehr blos die Spuren der“ Dienftbarkeit, die _ 
ängftliche Form feines Zwecks an fi) tragen; neben 
dem Dienft, zu dem ed da ift, muß es zugleich den 
‚geiftreichen Verftand, der es Dachte, die liebende Hand, 
Die es ausführte, den heitern und freyen Geiſt, der es 
waͤhlte und aufftelite, wiederfcheinen. Jetzt fucht ſich 
der alte Germanier glängendere Thierfelle, prächtigere 
Geweihe, zierlichere Trinfhörner aus; und der Kale⸗ 
donier wählt die netteften Muſcheln für feine Sefte. 
Selbſt die Waffen dürfen jetzt nicht mehr blos Gegens 
fände des Schreckens, fondern auch des Wohlgefallens 
feyn, und das Funftreiche Wehrgehänge will nicht winis 
"ger bemerkt feyn, als des Schwertes toͤdtende Schneis 
de Nicht zufrieden, einen afthetifchen Weberfluß in 
das Nothwendige zu bringen, reißt’ fich der freyere 
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Spieltrieb endlich ganz von den Feſſeln der Nothdurft 
los, und dad. Schöne wird für fich allein ein Objekt feis 
ned Strebens. Er ſchmückt ſich. Die freue Luft 
wird in die Zahl feiner Bedärfniffe aufgenommen, und 

das Unndthige iſt bald der beite Theil feiner Freuden. 
So wie fi. ihm von außen her, in feiner Wohs 
nung, feinem Hausgeraͤthe, feiner Bekleidung, allmaͤh⸗ 
lig die Form nähert, fo fängt fie endlich an, von ihm 
ſelbſt Befis zu nehmen, und anfangs hlos den äußern, 
zuleßt auch den innern Menfchen zu verwandeln. Der 
geſetzloſe Sprung der Freude wird zum Tanz, die un⸗ 
geſtalte Geſte zu einer aumuthigen harmoniſchen Ges 
bärdeniprache; bie.verworrenen Laute der Empfindung 
entfalten fih, fangen an, dem Takt zu. gehorchen uud 
fih zum Gefange zu biegen. . Wenn das trojanifche 
Heer mit gellendem Gefchrey gleich-einem Zug von Kra⸗ 
nichen ind Schlachtfeld beranftürmt, fo. näßert ih das 
griechifche demſelhen ftill und mit edlem Schritt. - Dort 
fehen wir ‚blos den Uebermuth blinder Kräfte, hier den 
Sieg der Sorm, und die fimple. MWajoſtaͤt des Geſetzes. 
Eine ſchoͤnere Nothwendigkeit kettet jetzt bie Ge⸗ 
ſchlechter zuſammen, und der Herzen Antheil hilft das 
Buͤndniß bewahren, das die Begierde nur launiſch und 
wandelbar knuͤnft, Aus ihren duͤſtern Feſſeln entlaſſen, 
ergreift bad ruhigere Auge die Geſtalt, pie Seele ſchaut 
‚in bie Seele, und aus einem eigennuͤtzigen Tauſche der 
Luft wird ein großmäthiger Wechfel des. Neigung, Die 
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Begierde erweitert und erhebt fich zur Liebe, fo wie die 
Menfchheit in ihrem Gegenſtand aufgeht, und der nies 
drige Vortheil über den Sinn wird verfchmäht, um über 
den Willen einen eblern Sieg zu erfämpfen, Das 
Beduͤrfniß zu gefallen unterwirft ben Mächtigen: bes 
Geſchmackes zartem Gericht; die Luft kann er rauben, 
aber die Liebe muß eine Gabe ſeyn. Um diefen hoͤhern 
Preis kann er nur durch Form, nicht durch Materie 
ringen, Er muß aufhdren, das Gefühl als Kraft.zu 
berühren, und ald Erfcheinung dem Verſtand ‚gegens 
iaber ftehen; er muß Freyheit laffen, weil er der Frey⸗ 
heit gefallen will. So wie die Schönheit den Streit 
der Naturen in feinem einfacpften und reinften Exempel, 
in dem ewigen Gegenfaß der Gefchlechter löst, fo 1d8t 
fie ihn — oder zielt wenigftend dahin, ihn auch in dem 
verwidelten Ganzen der Gefellichaft zu löfen, und nach 
dem Mufter des freyen Bundes, den fie dort zwifchen 
der männlichen. Kraft und der weiblichen Milde knuͤpft, 
alles Sanfte und Heftige in der moralifchen Welt zu 
verfühnen. Zelt wird die Schwäche heilig, und bie 
nicht gebändigte, Stärke entehrt; das Unrecht der Nas 
tye wird durch die Großmuth ritterlicher Sitten verbefs 
fert. Den Feine Gewalt erſchrecken darf, entwaffnet 
die holde Nöthe der Scham, und Thränen erſticken 
eine Mache, die Fein Blut Löfchen konnte, Selbſt der 
Haß merkt auf der Ehre zarte Stimme, dad Schwert 
des Weberwinders verfchönt den entwaffneten Geind, 
Schiliers ſaͤmmil. Werte, vu. 26 
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und ein: gaftlicher Herd raucht dem Srembling an 
der gefürchteten Küfle, wo ihn fonft nur der Mord 
empfing. 

Mitten in dem furchtbaren Reich der Kräfte und 
mitten in dem heiligen Neich ber Geſetze baut der Afthes 
fifche Bildungstrieb' unvermerkt an einem dritten frößs 
lichen Reiche des Spiels und des Scheind, worin er 
dem Menichen die Keffeln aller Werhältniffe abnimmt, 
und ihn von Allem, was Zwang heißt, fowohlim Phys. 
ſiſchen als im Moralifchen entbindet. 

Wenn in dem dynamifchen Staat der Rechte 
der Menſch dem Menfchen als Kraft begegnet und fein 
Wirken befchränft — wenn er fich ihm in dem et hi⸗ 
ſchen Staat der Pflichten mit der Majeſtaͤt des Geſe⸗ 
ſetzes entgegenſtellt, und ſein Wollen feſſelt, ſo darf er 
ihm im Kreiſe des ſchͤnen Umgangs, in dem aͤſtheti⸗ 
tiſchen Staat, nur als Geſtalt erſcheinen, nur als 
Obiekt des freyen Spiels gegenuͤber ſtehen. Freyheit 
zu geben durch greybeit, iſt das Grundgeſetz die⸗ 
ſes Reichs. 

Der 'dynamifche Staat kann die Geſellchaft blos 
moͤglich machen, indem er die Natur durch Natur be⸗ 
zaͤhmt; der ethiſche Staat kann ſie blos (moraliſch) 
nothwendig machen, indem er den einzelnen Willen dem 
allgemeinen unterwirft; der aͤſthetiſche Staat allein 
kann ſie wirklich machen, weil er den Willen des Gan⸗ 
gen durch die Natur des Individuums vollzieht, Wenn 
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fchon das Beduͤrfniß dem Menfchen in die Geſellſchaft 
ndihigt, und die Vernunft geſellige Grundſaͤtze in ihm 
pftanzt, ſo kann die Schoͤnheit allein ihm einen geſel⸗ 
ligen Charakter ertheilen. Der Geſchmack allein 
bringt Harmonie in die Geſellſchaft, weil er Harmonie 
in dem Individuum ſtiftet. Alle andre Formen der Vor⸗ 
ftellung trennen den Menfchen, weil fie ſich ausſchlieſ⸗ 
fend entweder auf den finnlichen oder. auf den geiftigen 
Theil feined Weſens gründen; nur die ſchoͤne Vorftels 
lung macht ein Ganzes aus ihm, weil feine beyden Nas 
turen dazu zufammenftiimmen muͤſſen. Alle andere 
Formen der Mitteilung trennen die Gefellfchaft, weil 
fie fi) ausfchließend entweder auf die Privatempfängs 
lichfeit, oder auf die Privarfertigkeit der einzelnen lies 
der, alfo auf das Unterfcheidende zwifchen Menfthen 
und Menfchen, beziehen; nar die ſchoͤne Mittheilung vers 
einigt die Geſellſchaft, weil fie fih auf das Gemein⸗ 
fame Aller bezieht. Die Treuden der Sinne genießen 
wir blos als Sndividuen, ohne daß die Sattung, die 
in ums wohnt, daran Untheil nehme; wir koͤnnen alfo 
unfre finnlichen Freuden nicht zu allgemeinen erwei⸗ 
tern, weil wir unfer Individuum nicht allgemein mas 
chen koͤnnen. Die Zreubden der Erfenumiß genießen 
wir blod als Gattung, und indem wir jede Spur des 
Individuums ſorgfaͤltig aus unferm Urtheil entfernen; 
wir koͤnnen alfo unfre Vernunftfreuden nicht allgemein, ' 
machen, weil wir die Spuren des Individuums aus 
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dem Urteile Anderer nicht fo, wie ans dem unfrigen, aus⸗ 
fchließen können. Das Schöne allein genießen wir als 
Individunm und ald Gattung zugleich, d.h. ald Repraͤ⸗ 
‚fentanten der Gattung. Das finnliche Gute kann 
nur Einen Gluͤcklichen machen, da es fi) auf Zueig⸗ 
nung gründet, welche immer eine Ausfchließung mit 
ſich führt; es kann Diefen Einen auch nur einfeitig gluͤck⸗ 
lich machen, weil die Perfdnlichleit nicht daran Xheil 
nimmt. Dad abfolut Gute Tann nur unter Bedinguns 
gen gluͤcklich machen, die allgemein nicht vorauszuſetzen 
find; denn die Wahrheit if nur der Preis der Verläugs 
nung, und an den reinen Willen glaubt nur ein reines 
Herz Die Schönheit allein beglädt alle Welt, und 
jedes Weſen vergifft feiner Schranken, ſo lang es ihren 
Zauber erfaͤhrt. 

Kein Vorzug, keine alleinherrſchaft wird gebals 
det, fo weit der Geſchmack regiert, und das Neid) des 
fchönen Scheind fich verbreitet. Dieſes Reich erſtreckt 
ſich aufwaͤrts, bis wo die Vernunft mit unbedingter 
Nothwendigkeit herrſcht, und alle Materie aufhoͤrt; es 
erſtreckt ſich niederwaͤrts, bis wo der Naturtrieb mit 
_ blinder Nöthigung waltet, und die Form noch nicht ans 
fängt; ja felbft auf diefen Außesften Grenzen, wo bie 
gefeßgebende Macht ifm genommen ift,- läflt ſich der 
Geſchmack doch die vollziehende nicht entreißen. Die 
ungefellige Begierde muß ihrer Selbftfucht entfagen, 
und das Angenehme, welches fonft nur die Sinne lockt, 
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das Neb der Anmut auch über die Geiſter auswerfen. - 
Der Nothwendigkeit firenge Stimme, die Pflicht, muß 
ihre vorwerfende Formel verändern, die nur der Wis 
derftand rechtfertigt, und die willige Natur durch ein 

“ eblered Zutrauen ehren. Aus den Myfterien der Wiſ⸗ 
fenfchaft führt der Gefchmad die Erkenntniß unter den 
offenen Himmel des Gemeinfinns heraus, und verwan⸗ 
delt das Eigenthum der Schulen in ein Gemeingut der ? 
ganzen menfchlichen Gefellfchaft. In feinem Gebiete 
muß aud) der mädhtigfte Genius ſich feiner Hoheit beges 
ben, und zu dem Kinderſinn vertraulic) hernieberfteis 
gen. Die Kraft muß fi) binden laffen durch die Huld⸗ 
göttinnen, und der trohige Löwe dem Zaum eines 
Amors geborchen. Dafür breitet er über das phyſi⸗ 
ſche Beduͤrfniß, das in ſeiner nackten Geſtalt die Wuͤrde 
freyer Geiſter beleidigt, ſeinen mildernden Schleyer 
aus, und verbirgt uns die entehrende Verwandtſchaft 
mit dem Stoff in einem lieblichen Blendwerk von Frey⸗ 
heit. Befluͤgelt durch ihn entſchwingt ſich auch die krie⸗ 
chende Lohnkunſt dem Staube, und die Feſſeln der Leib⸗ 
eigenſchaft fallen, von ſeinem Stabe beruͤhrt, von dem 
Lebloſen wie von dem Lebendigen ab. In dem aͤſtheti⸗ 
ſchen Staate iſt alles — auch das dienende Werkzeug, 
ein freyer Buͤrger, der mit dem edelſten gleiche Rechte 
hat, und der Verſtand, der die duldende Maſſe unter 
ſeine Zwecke gewaltthaͤtig bengt, muß ſie hier um ihre 
Beyſtimmung fragen. Hier alſo in dem Reiche des 
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äfthetiichen Scheins wird das Ideal der Gleichheit er⸗ 
füllt, welches der Schwärmer fo gern auch dem Weſen 
nad) realifirt fehen möchte, nnd wenn es wahr ift, daf 
der ſchoͤne Ton in der Nähe des Thrones am fräheften 
und am vollfommenften reift, fo mäflte man auch hier 
die guͤtige Schidung erfennen, die den Menfchen oft 
nur deöwegen in ber Wirklichkeit einzufchränken fcheint, 
um ihn in eine ibealifche Welt zu treiben. | 

Eriftirt aber auch ein ſolcher Staat des ſchoͤnen 
Scheins, und wo ift er zu finden? Dem Bebärfniß 


nach exiſtirt er in jeder feingeftimntten Seele; der That 


nach möchte man ihn wohl nur, wie Die reine Kirche 
und die reine Republik, in einigen wenigen außerlefenen 
Zirkeln finden, wo nicht die geiftlofe Nachahmung frems 
der Sitten, fondern eigne fhöne Natur das Betragen 
Ienft, wo der Menſch durch die verwickeltſten Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit kuͤhner Einfalt und ruhiger Unſchuld geht, und 


weder ndthig hat, fremde Freyheit zu fränfen, um die 


feinige zu behaupten, noch feine Würde wegzuwerſer, 


um Anmurh zu zeigen, 
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Leber i / 
Die nothbwendigen Örenzen 


beym 


Gebrauch fhöner Formen. *) 





Der Mißbrauch des Schoͤnen und die Anmaßun⸗ 
gen der Einbildungkraft, da, wo fie nur die ausuͤbende 
Gewalt befist, auch die gefeßgebenbe an fich zu reißen, 
haben ſowol im Leben ald in der Wiffenfchaft fo vielen 
Schaden angerichtet, daß ed von nicht geringer Mich» 
tigkeit ift, die Grenzen genau zu beflimmen, die dem 
Gebrauch fchöner Formen geſetzt ſind. Diefe Grenzen 
liegen fchon in der Natur des Schönen, uud wir dürs 
fen uns blos erinnern, wie der Geſchmack feinen Eins 
fluß äußert, um beflimmen zu Finnen, wie weit er 
denfelben erſtrecken darf. 


*) Anmertung bes Herausgebers. In den Ho⸗ 
ren vom Jahr 1795 erſchien diefer Auffag zuerft. 
Schillers ſaͤmmtl. Werke. VIII. Bd. 2. Abth. wu I 
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Diie Wirkungen des Geſchmacks überhaupt genoms» 
men find, Die finnlichen und geiftigen Kräfte des Mens 
{hen in Harmonie zu bringen,. und in einem innigen 
Buͤndniß zu vereinigen. Wo alfo ein foldhes inniges 
Buͤndniß zwifchen der Vernunft und den Sinnen zweck⸗ 
mäßig und rechtmäßig ift, da ift dem Gefchmad ein 
Einfluß zu geſtatten. Gibt ed aber Zälle, wo wir, 
ſey ed num, um einen Zweck zu erreichen, ober ſey es, 
um einer Pflicht Genäge zu thun, von jedem finnlichen 
Einfluß frey und ald reine Vernunftwefen handeln müfs 
fen, wo alfo dad Band zwifchen dem Geift und der 
Materie augenblicklich aufgehoben werben muß, da 
bat der Geſchmack feine Grenzen, die er nicht übers 
fchreiten darf, ohne entweder einen Zweck zu vereiteln, 
oder und von unferer Pflicht zu entfernen. Dergleichen 
Bälle gibt es aber wirklich, und fie werden uns fchon 
durch unfre Beflimmung vorgefchrieben. 

Unſre Beſtimmung iſt, und Erfenntmiffe zu erwer⸗ 
ben, und aus Erkenntniffen zu handeln, Zu beyden 
gehört eine Bertigkeit, von dem, was der Geift thut, 
die Sinne auszufchließen, weil bey allem Erkennen vom 
Empfinden, und bey allem moralifchen Wollen von ber 
Begierde abfirahirt werden muß. 

Wenn wir erkennen, fo verhalten wir uns thaͤ⸗ 
tig und unſre Aufmerkſamkeit iſt auf einen Gegen 
ſtand, auf ein Verhaͤltniß zwiſchen Vorſtellungen und 
Vorſtellungen, gerichtet. Wenn wir empfinden, ſo 
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verhalten wir und leidend und unſre Aufmerkſamkeit 
(wenn man es anders ſo nennen kann, was keine be⸗ 
wuſſte Handlung des Geiſtes iſt) iſt blos auf unſern 
Zuftand gerichtet, in fo fern derſelbe durch einen em⸗ 
pfangenen Eindrud verändert wird. Da wir nun das 
Schöne blos empfinden und nicht erfennen, fo merken 
. wir dabey auf kein Verhaͤltniß deſſelben zu andern Ob⸗ 
jekten, fo beziehen wir die Vorſtellung deſſelben nicht 
auf andre Vorftellungen, fondern duf unfer empfindene 
des Selbſt. An dem ſchoͤnen Gegenſtand erfahren wir 
nichts, aber von demfelhen erfahren wir eine Veraͤn⸗ 
derung unfers Zuflanded, davon die Empfwdung ber 
Ansdruc iſt. Unfer Wiffen wird alfo durch Urtheile 
‚des Geſchmacks nicht erweitert, und Keine Erkenntniß, 
ſelbſt nicht einmal von der Schönheit, wirb durch die Ems 
pfindung der Schönheit erworben, Wo alfo Erkennts 
niß der Zweck ift, da kann und der Gefchmad, wenigs 
ſtens direkt und unmittelbar, Feine Dienfte leiften; viels 
mehr wird. die Erkenntniß gerade fo lange ausgeſetzt, 
als uns die Schönheit befchäftigt. 

Wozu dient denn aber nun, wird man einwenden, 
eine geſchmackvolle Einkleidung der Begriffe, wenn ber 
Zweck ded Vortrags, der doc) Fein anderer feyn kann, 
als Erkenntniß hervorzubringen, vielmehr dadurch ges 
hindert als befördert wird? 

Zur Weberzengung des Verftandes kann allerdings 
die Schönheit der. Einkleidung eben fo wenig beptragen, 
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als das gefhmadoile Arrangement einer Mahlzeit zur 
©ättigung ber Säfte, oder bie äußere Eleganz eines 
Menſchen zu Beurtheilung feines innern Werths. Aber 
eben fo, wie dort durch die ſchoͤne Unordnung der Tas 


fel die Eßluſt gereizt und Hier durch das Empfehlende: 


im Aeußern die Aufmerkfamteit auf den Menfchen übers 
haupt gewedt und gefchärft wird, fo werben wir durch 
eine reizende Darftellung der Wahrheit in eine günftige 

Stimmung gefeßt, ihr unfre. Seele zu Öffnen, und die 
| Hinderniffe in unferm Gemäth werden hinweggeräumt, 
bie fich der fchwierigen Verfolgung einer langen und 
firengen Gedankenkette fonft wärben entgegengefet has 
ben, Es iſt niemals der Juhalt, der durch die Schoͤn⸗ 
heit der Form gewinnt, und niemals der Verſtand, dem 
der Geſchmack beym Erkennen Hilft. Der Inhalt muß 
ſich dem Verſtand unmittelbar durch fich felbft empfehlen, 


. . indem die fchbne Form zu der Einbildungtraft fpricht, 


und ihr. mit einem Scheine von Freyheit fchmeichelt. 
Aber ſelbſt diefe unfchuldige Nachgiebigkeit gegen 
die. Sinne, die man fich blos in der Form erlaubt, 
ohne dadurch etwad an dem Juhalt zu verändern, 
iſt großen Einſchraͤnkungen unterworfen, und kann voͤl⸗ 
lig zweckwidrig ſeyn, je nachdem die Art der Erkennt⸗ 
niß, und der Grad der Ueberzeugung ift, die man bey 
Mittheilung feiner Gedanken beabfichtet. 

Es gibt eine wifjenfhaftliche Erkenntniß, 


welche auf deutlichen Begriffen und erkaunnten Princi⸗ 


— 
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pien ruht, und eine populäre Erfenntniß, welche 
blo8 auf mehr oder weniger entwidelte Gefühle fich 
gründet. Was der legtern oft fehr befürderlich ift, Tann 
der erfiern geradezu wiberftreiten. 

Da, wo man eine firenge Ueberzeugung aus Prins 
«ipien zu bewirken fucht, da ift es nicht damit gethan, 
die Wahrheit blos dem Inhalt nad) vorzutragen, 
fondern auch die Probe der Wahrheit muß in der 
Sorm des Vortrags zugleid) mit enthalten feyn. Dies 
Tann aber nichts anders heißen, als, nicht bios der 
Inhalt, fondern auch die Darlegung deffelben muß den 
Denfgefegen gemäß. ſeyn. Mit derfelben ftrengen 
Nothwendigkeit, mit welcher fich die Begriffe im Vers 
Fand an einander fehließen, muͤſſen fie fich auch im 
Vortrag zufammienfügen, und die Stätigkeit in ber 
Darftellung muß der Stätigkeit in der Idee entfprechen, 
Nun ftreitet aber jede Freyheit, bie der Smagination 
bey Erfenntniffen eingeräumt wird, mit der firengen 
Mothwenbigkeit, nach welcher der Verſtand Urtheile 
nfit Urtheilen und Schluͤſſe mit Schluͤſſen zuſammenket⸗ 
tet. Die Einbildungkraft ſtrebt, ihrer Natur gemaͤß, 
immer nach Anſchauungen, d.h. nach ganzen und durchs 
gängig beftimmten Vorftellungen, und ift ohne Unters 
a8 bemüht, das Allgemeine in einem einzelnen Sal 
darzuftellen, es in Raum und Zeit zu begrenzen, den 
Begriff zum Individuum zu machen, dem Abſtrakten 
einen Körper zu geben. Sie. liebt ferner in ihren Zus 
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fammenfeungen Freyheit und erkennt babey kein 
andred Geſetz, ald den Zufall der Raum: und der Zeitz 
verknuͤpfung; denn diefe ift der einzige Zufammenhang, 
der zwifchen unfern Vorſtellungen übrig bleibt, wenn 
wir Alles, was Begriff ift, was fie innerlich verbindet, 
binwegdenken. Gerade umgekehrt befchäftigt fich der 
Verſtand nur mit Theilvorfiellungen oder Begrif⸗ 
fen, und fein Beftreben geht dahin, im lebendigen Gans 
zen einer Unfhaunng Merkmale zu unterfcheiden. Weil 
er die Dinge nach ihren innern Verhältniffen 
verknüpft, die fid) nur Durch Abſonderung entdecken lafs 
fen, fo Tann der Verftand nur in fo fern, ald er vorher 
trennte, d. 5. nur durch Theilvorftellungen ‚der 
binden. Der Derfiand beobachtet in feinen Kombis 
nationen firenge Notwendigkeit und Gefegmägigkeit, 
und es ift bloß. der ftätige Zuſammenhaug der Begriffe, 
woburch er befriedigt werden kann. Diefer Zufammens 
bang wird aber jedesmal geftdrt, fo öft die Einbildungs 
Iraft ganze Vorſtellungen (einzelne Faͤlle) in biefe 
Kette von Abftraktionen einfchaftet, und in die firenge 
Nothwendigkeit der Sachverknuͤpfung den Zufall der 
Zeitverfnäpfung mifcht *). Es ift daher unumgängs 


9% Ein Schriftfteller, dem 28 um wiſſenſchaftliche Strenge 
zu thun iſt, wird fi deswegen ber Bepſpiele fehr 
ungern und ſehr fparfam bebienen., Was vom Allgemeis 
wen mit volllommner Wahrheit gilt, erleidet in jebem 
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lich ndthig, daß da, wo es um ſtrenge Conſequenz im 
Denken zu thun iſt, die Imagination ihren willkuͤrlichen 
Charakter verläugne, und ihr Beſtreben nach möglichs 
fler Sinnlichkeit in den Vorftellungen und möglichfter 
Freyheit in Verknüpfung berfelben dem Bebärfniß des 
Verſtandes unterorbnen und aufopfern lerne. Deßwes 
gen muß ſchon ber Vortrag darnach eingerichtet feyn, 
Durch Ausſchließung alles Individuellen und Ginnlichen 
jenes Beſtreben Der Einbildungkraft niederzuſchlagen, 
und ſowol durch Beſtimmtheit im Ausdruck ihrem un⸗ 
ruhigen Dichtungstrieb, als durch Geſetzmaͤßigkeit im 
Zortſchritt ihrer Willkuͤr in Kombinationen Schranken zu 
ſetzen. Freylich wird ſie ſich nicht ohne Widerſtand die⸗ 
ſem Joch unterwerfen, aber man rechnet hier auch bil⸗ 
lig auf einige Selbſtverlaͤngnung, und auf einen ernſt⸗ 
lichen Entſchluß des Zuhoͤrers oder Leſers, um der 
Sache willen die Schwierigkeiten nicht zu achten, 
welche von der Form unzertrennlich ſind. 

Wo ſich aber ein ſolcher Entſchluß nicht voraus⸗ 
ſehen laͤſſt, und wo man ſich Feine Hoffnung machen 





befondern Fall Einſchraͤnkungen; und ba in. jedem befons 

, dern Fall fi Umſtaͤnde finden, -die in Nuͤcſicht auf ten 
allgemeinen Begriff, der dadurch dargeftellt werden fol, 
zufällig find, fo iſt immer zu fürchten, daß diefe zufällis 
gen Beziehungen in jenen allgemeinen Begriff mit bins 
eingetragen werben, und ihm von feiner Allgemeinheit 
und Nothwendigkeit etwas rauben. 
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- Yan, daß das Intereſſe an dem Inhalt ſtark genug 
feyn werde, um zu diefer Unftrengung Muth zu mas 
en, da wird man freylich anf Mittheilung einer wifs 
fenfchaftlichen Erkenntniß Verzicht thun mäflen, dafür 
aber, in Anfehung des Vortrags, etwas mehr Frey⸗ 
heit gewinnen. Man verläfft in dieſem Falle die Form 
der Miffenfchaft, die zu viel Gewalt gegen die Einbil⸗ 
dungkraft ausübt, und nur durch die Wichtigkeit des 
Zwecks kann annehmlich gemacht werben, und erwaͤhlt 
dafuͤr die Form der Schoͤnheit, die, unabhängig von 
allem Inhalt, fich ſchon durch fich felbft empfiehlt, 
Weil die Sache die Form nicht in Schug nehmen will, 
ſo muß die Form die Sache vertreten. 

Der populaͤre Unterricht vertraͤgt ſich mit dieſer 
Freyheit. Da der Volksredner oder Volksſchriftſteller 
(eine Benennung, unter der ich Jeden befaſſe, der nicht 
ausſchließend an den Gelehrten ſich wendet) zu keinem 
vorbereiteten Publikum ſpricht, und ſeine Leſer nicht 
wie der andere auswaͤhlt, ſondern fie nehmen muß, wie 
- er fie findet, fo kann er aud) blos die allgemeinen Bes 
dingungen des Denkens, und blos die allgemeinen Uns 
triebe zur Aufmerkfantkeit, aber noch Leine befondere 
Denkf ertigkeit, noch keine Bekanntſchaft mit be⸗ 
ſtimmten Begriffen, noch kein Intereſſe an beſtimmten 
Gegenſtaͤnden bey denſelben vorausſetzen. Er kann es 
alſo auch nicht darauf ankommen laſſen, ob die Einbil⸗ 
dungkraft derer, die er unterrichten will, mit feinen 
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Abftraktionen den gehörigen Sinn verfnäpfen, und zu 
den allgemeinen Begriffen, auf die der wiflenfchaftliche 
Vortrag fi) einfhräntt, einen Inhalt darbieten werde. 
Um ficher zu. gehen, gibt er daher lieber Die Anſchauun⸗ 
gen und einzelnen Faͤlle gleich mit, auf welche fich jene 
Begriffe beziehen ⸗ und uͤberlaͤfſt ed dem Verftand feiner 
Leſer, den Begriff aus dem Ötegreif daraus zu bilden, 
Die Einbildungkraft wird alfo bey dem populären Vor⸗ 
trag ſchon weit mehr ins Spiel gemiſcht, aber doch im⸗ 
mer nur reproduktiv, (empfangene Vorſtellungen er⸗ 
neuernd) nicht aber produktiv (ihre ſelbſtbildende 
Kraft beweiſend). Jene einzelnen Faͤlle oder Anſchau⸗ 
ungen ſind fuͤr den gegenwaͤrtigen Zweck viel zu genau 
berechnet, und fuͤr den Gebrauch, der davon gemacht 
werden ſoll, viel zu beſtimmt eingerichtet, als daß die 
Einbildungkraft es vergeſſen koͤnnte, daß ſie blos im 
Dienſt des Verſtandes handelt. Der Vortrag 
haͤlt ſich zwar etwas naͤher an das Leben und an die 
Sinnenwelt, aber er verliert ſich noch nicht in derſel⸗ 
ben. Die Darſtellung iſt alſo noch immer blos didak⸗ 
tiſch; denn, um ſchoͤn zu ſeyn, fehlen ihr noch die 
zwey vornehmſten Eigenſchaften, Sinnlichkeit im 
Ausdrud und Freyheit in der Bewegung. 
Frey wird die Darftellung, wenn der Verfland 
den Zufammenhang der Ideen zwar beflimmt, aber 
mit fo verſteckter Geſetzmaͤßigkeit, daß bie Einbildungs 
kraft dabey völlig willkürlich) zu verfahren, und blos 
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dem Zufall, der Zeitverfnupfung zu folgen ſcheint. 
Sinnlich wird die Darftellung, wenn fie dad Allge⸗ 
meine in dad Befondere verſteckt, und der Phantaſie 
das lebendige Bild (die ganze Vorftellung) hingibt, 
wo ed blod um den Begriff (die Theilvorftellung) zu 
thun iſt. Die finnliche Darftellung sift alfo, von der 
Einen Seite betrachtet, reich, weil fie da, _wo nur 
eine Beſtimmung perlangt wird, ein vollſtaͤndiges 
Bild, ein Ganzes von Beſtimmungen, ein Individuum 
"gibt; fieift aber, von einer andern Seite betrachtet, wies 
der eingefchränft und arm, weil fie nur von eis 
nem Individuum und von einem einzelnen, Fall behaup⸗ 
tet, was doch von einer ganzen Sphäre zu verfichen 
iſt. Sie verfärzt alfo den Verftand gerade um fo viel, 
ald fie der Smagmation im Meberfluß darbietet, denn 
ie vollftändiger an Inhalt eine Vorftellung ift, defto 
kleiner ift ih- Umfang. \ 

Das Intereffe der Einbildungfraft if, ihre Gegens 
ftände nach Willlür zu wechleln; das Intereſſe des 
Verſtandes ift, die feinigen mit firenger Nothwendig⸗ 
keit zu verknuͤpfen. So fehr dieſe beyden Intereſſen 
mit einander zu ſtreiten ſcheinen, ſo gibt es doch zwi⸗ 
ſchen beyden einen Punkt der Vereinigung, und dieſen 
aus zufinden, iſt das eigentliche Verdienſt der ſchonen 
Schreibart. 

Um der Imagination Genuͤge zu thun, muß bie 
Rebe einen materiellen Theil oder Körper haben, und 
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dieſen machen die Anſchauungen aus, von denen der 
Verſtand die einzelnen Merkmale oder Begriffe abſon⸗ 
dert; denn ſo abſtrakt wir auch denken moͤgen, ſo iſt es 
doch immer zuletzt etwas Sinnliches, was unſerm Den⸗ 
fen zum Grund liegt. Nur will die Imagination uns 
gebunden und regellos von Anſchauung zu Anfchauung 
hberfpringen, und fi) an keinen andern Iufammens 
bang, als den der Zeitfolge binden. Stehen alfo die 
Anfchanungen, welche den Edrperlichen Theil zu der Rede 
hergeben, in feiner Sachverknuͤpfung unter einander, 
fcheinen fie vielmehr ald unabhängige Glieder und als 
eigene Ganze für ſich felbft zu beſtehen, verrathen fie 
Die ganze Unordnung einer fpielenden und blos fich ſelbſt 
gehorchenden Einbildungkraft, fo hat bie Einkleidung 
äftgetifche Sreyheit, und das Beduͤrfniß der Phantafie 
ift befriedigt. Eine ſolche Darſtellung, koͤnnte man 
fagen, ift ein organifches Produkt, wo nicht blos 
dad Ganze lebt, fondern auch die einzelnen Theile ihr 
eigenthuͤmliches Leben haben; die blos wiflfenfchaftliche 
Darftellung ift ein mechanifhes Werk, wo die 
Theile, leblos für fi) ſelbſt, dem Ganzen. durch ihre 
Zufammenftimmung ein kuͤnſtliches Leben ertheilen, 
Um. auf der andern Seite dem Verſtande Genüge 
zu thun und Erfenntniß heroorzubringen, muß bie Rede 
einen geiftigen Theil, Bedeutung, haben, nnd dieſe 
erhält fie durch die Begriffe, vermittelt welcher jene 
Anfchauungen auf einander bezogen und in ein Ganzes‘ 
OR FAR 
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verbunden werden. Findet nun zwifchen biefen Begrifs 
fen, ald dem geiftigen Theil der Rede, der genauefte 
Zufammenhang Statt, wihrend daß fich die ihnen korre⸗ 
fpondirenden Anfchauungen, ald der finnliche Theil der 
Mede, blos durch ein willfhrliches Spiel der Phantafte 
zuſammen zu finden fcheinen, fo ift dad Problem gelöst, 
and der Verſtand wird durch Geſetzmaͤßigkeit befriedigt, 
indem der Phantafte durch Gefetlofigkeit gefchmeichelt 
wird, | 
Unterfucht man die Zauberkraft der fchönen Dik⸗ 
tion, fo wird man allemal finden, daß fie in einem fols 
hen gluͤcklichen Verhaͤltniß zwiſchen aͤußerer Freyheit 
und innerer Nothwendigkeit enthalten iſt. Zu dieſer 
Freyheit der Einbildungkraft traͤgt die Individuali⸗ 
firung der Gegenſtaͤnde, und der figuͤrliche oder ums 
eigentliche Ausdruck das meifte bey, jene, um 
bie Sinnlichkeit. zu erhöhen, diefer, um fie ba, wo fie 
nicht. iſt, zu erzeugen. indem wir die Gattung durch 
ein Individuum repräfentiren, und einen allgemeinen 
Begriff in einem einzelnen Falle darftellen, nehmen wir 
der Phantafle-die Feſſeln ab, die der Verſtand ihr ans 
‚ gelegt hatte, und’ geben ihr Vollmacht, fich ſchoͤp⸗ 
ferifch zu beweilen. Immer nad) Vollftändigkeit der 
Beflimmungen firebend, erhält und gebraucht fie jetzt 
das Recht, das ihr hingegebene Bild nach Gefallen zu 
- ergänzen, zu beleben, umzugeftalten, ihm in allen feis 
nen Berbindungen und Verwandlungen zu folgen. Gie 
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darf augenbliclich ihrer untergeordneten Rolle vergeffen, 
und ſich als eine willfürliche Selbſtherrſcherinn betras 
gen, weil durch den firengen innern Zufammenhang bins 
länglich dafür geforgt ift, daß fie dem Zügel des Vers 
ſtandes nie ganz entfliehen Fann, Der uneigentliche. 
Ausdruck treibt: diefe Srenheit noch weiter, indem er 


Bilder zufammengattet, die ihrem Inhalt nach) ganz vers ’ 


ſchieden find, aber fich gemeinfchaftlich unter einem hoͤ⸗ 
bern Begriff verbinden, Weil fih nun die Phantafie 

an ben Inhalt, der Verfiand hingegen an jenen hoͤhern 
Begriff hält, fo macht die erſtere eben da einen Sprung, 
wo der leßtere bie vollfommene Stätigkeit wahrnimmt. 
Die Begriffe entwicdeln fih nad) dem Geſetz der 
Nothwenpdigkeit, aber nah dem Gefet der 
Freyheit gehen fie. an der Einbildungkraft vorüber; 
der Gedanke bleibt derfelbe, nur wechfelt da8 Medium, 
daß ihn darftelle, So erſchafft ſich der beredte Schrift⸗ 
ſteller aus der Anarchie ſelbſt die herrlichſte Ordnung, 


und errichtet auf einem immer wechſelnden Grunde, 


auf dem Strome der Imagination, der immer fort⸗ 
fließt, ein feftes! Gebaͤude. 

Stellt man zwifchen der wiffenfchaftlichen, der po⸗ 
pulaͤren und der ſchoͤnen Diktion eine Vergleichung an, 
ſo zeigt ſich, daß alle drey den Gedanken, um den es 
zu thun iſt, der Materie nach, gleich getreu uͤber⸗ 
liefern, und uns alſo alle drey zu einer Erkenntniß ver⸗ 
helfen, daß aber die Art und der Grad dieſer Erkennt⸗ 
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niß bey einer jeden merklich verfchieden find. Der 
ſchoͤne Schriftfteller Kellt und die Sache, von der er 
handelt, vielmehr ald möglich und ale wuͤnſchens⸗ 
würdig vor, ald daß er und von der Wirklichkeit 
oder gar von ber Nothwendigkeit derfelben überzeugen 
koͤnnte; denn fein Gedanke kündigt fich blos als eine 
willtärliche Schöpfung ber Einbildungfraft an, die für 
fid) allein nie im Stand ift, die Realität ihrer Vorftels 
lungen zu verbärgen, Der popnläre Schriftfteller ers 
weckt und ben Glauben, daß es fi) wirklich fo vers 
Balte, aber weiter bringt er es auch nicht; denn er 
macht und die Wahrheit jenes Satzes zwar fühlbar, 
aber nicht abfolut gewiß. Das Gefühl aber kann wohl 
Ichren, was ift, aber niemals, was | eyn muß. 
Der philoſophiſche Schriftfteller erhebt jenen Glauben 
zur Weberzeugung, denn er erweist uud unbezweifelten 
Gründen, daß ed fih noth wendig fo verhalte. 

Wenn man von ben bisperigen Grunbfägen auds 
"geht, fo wird es nicht ſchwer feyn, einer jeden von Dies 
fen drey verfchiebenen Formen der Diktion ihre fchickliche 
Stelle anzuweifen. Im Ganzen genommen wird ſich 
ald Negel annehmen laflen, daß da, wo ed nicht blos 
an dem Mefultat, fondern zugleich) an beit Beweifen 
‚liegt, die wilfenfchaftliche Schreibart, und da, wo ed 
überhaupt nur um das Nefultat zu thun ift, die popus 
läre und Schöne Schreibart den Vorzug verdienen. 
Wann aber der populäre Ausdruck in den ſchoͤnen 
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übergehen darf, das enticheidet der größere ober gerin« 
gere Grad des Intereffe, den man vorauszufehen und 
zu bewirken hat, 

Der reine wiffenfchaftliche Ausdruck ſetzt und (mehr 
oder weniger , je nachdem er philofophifcher oder popu⸗ 
lärer ift) in den Beſitz einer Erfenntniß; der fchdne 
Ausdruck leiht uns diefelbe blos zu augenBlidlichem 
Genuß und Gebrauche, Der erfte gibt und — wenn 
ich mir die Vergleichung erlauben darf — den Baum 
mit ſamt der Wurzel, aber freylich muͤſſen wir und ges 
dulden, bis er blühet und Früchte trägt; der ſchoͤne 
Ausdruck bricht und bloß die Bluͤthen und Früchte das 
von ab; aber der Baum, der fie trug, wird nicht unier, 
und wenn jene verwelft und genoffen find-, ift unfer 
Reichthum verfchwunden. So widerfinnig es nun wäre, 
“ demjenigen die bloße Blume oder Frucht abzubrechen, 
der den Baum feldft in feinen Garten verpflanzt haben 
will, eben fo ungereimt würbe_ed feyn, dem, welchen 
"gerade jegt nur nach einer Srucht gelüftet, den Baum 
ſelbſt mit feinen kuͤnftigen Früchten anzubieten. Die 
Anwendung ergibt fich von felbft, und ich bemerkte blos, 
daß der fchöne Ausdruck eben fo wenig für den Lehrſtuhl, 
als der fchulgerechte für den fehönen Umgang und für 
bie Rednerbuͤhne taugt, 

Der Lernende fammelt für fpätere Iwede, und 
für einen Fünftigen Gebrauch; daher ber Lehrer dafür 
zu forgen hat, ihn zum völligen Eigenthämer 
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niß bey einer jeden merklich verfchieden find. Der 
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macht und die Wahrheit jenes Satzes zwar fühlbar, 
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übergeben darf, das enticheidet der größere ober gerin« 


gere Grad des Intereffe, den man vorauszuſetzen und 


zu bewirken bat, 

. Der reine wiffenfchaftliche Ausdruck fett und (mehr 
oder weniger , je nachdem er philofophifcher oder popu⸗ 
lärer ift) in den Beſitz einer Erkenntniß; der ſchoͤne 
Ausdruck leiht uns biefelbe blos zu augenblicklichem 
Genuß und Gebrauche, Der erfte gibt und — wenn 
ich mir die Vergleichung erlauben darf — den Baum 
mit ſamt der Wurzel, aber freylich muͤſſen wir und ges 
dulden, bis er blähet und Früchte trägt; der fchöne 
Ausdrud bricht und blos die Blüthen und Früchte das 
von ab; aber der Baum, der fie trug, wirb nicht unfer, 
und wenn jene verwelft und genoffen ſind, iſt unfer 
Reichthum verichwunden. So widerfinnig ed nun wäre, 


“ demjenigen die bloße Blume oder Frucht abzubrechen, 


der den Baum ſelbſt in feinen Garten verpflanzt haben 
will, eben fo ungereimt wuͤrde es ſeyn, dem, welchen 
‚gerade jegt nurnach einer Frucht gelüftet, den Baum 
ſelbſt mit feinen künftigen Früchten anzubieten. Die 
Anwendung ergibt fich von felbft, und ich bemerke bloß, 
daß der fchöne Ausdruck eben fo wenig für den Lehrſtuhl, 
als der fehulgerechte für den fchönen Umgang und für 
die Rednerbühne taugt, 

Der Lernende fammelt für fpätere Zwecke, und 
für einen kuͤnftigen Gebrauch; daher der Lehrer dafür 


zu forgen hat, ihn zum völligen Eigenthümer 
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der Kenntniffe zu machen, bie er ihm bepbringt. 
Nichts aber ift unfer, als was dem Verfland übergeben 
wird. Der Nebner hingegen bezwedt einen fchnellen 
Gebrauch, und hat ein gegenwärtiged Beduͤrfniß feines 
Publikums zu befriedigen. Sein Intereſſe ift es alfo, 
die Kenntniffe, welche er audftreut, fo fchnell, als er 
- immer kann, praftifch zu machen, und dies erreicht 
er am ficherfien, wenn er fie dem Sinn übergibt, und 
für die Empfindung zubereitet. Der Lehrer, der 
fein Publikum blos auf Bedingungen übernimmt, und 
berechtigt ift, die Stirhmung des Gemäths, die zur 
Aufnahme der Wahrheit erfordert wird, fchon bey dem⸗ 
felben vorauszuſetzen, richtet ſich blos nach dem Objekt 
feines Vortrags, da im Gegentheil der Redner, Der 
mit feinem Publifum Feine Bedingung eingehen darf, 
und die Neigung erſt zu feinem Vorteil gewinnen muß, 


“ ſich zugleich nach den Subjekten zu richten hat, an 


‚die er fi) wendet. Jener, deffen Publifum fchon da 
war und wiederfommt, braucht blos Bruchſtuͤcke zu 
liefern, die mit vorhergegangenen Vorträgen erft ein 
Ganzes ausmachen; diefer, deſſen Publilum ohne Aufs 
hören wechfelt, unvorbereitet fommt und vielleicht nie 
zuruͤckkehrt, muß fein Gefchäft bey jedem Vortrag vol⸗ 
lenden; jede feiner Aufführungen. muß ein Ganzes für 
ſich ſeyn, und ihren vollftändigen Aufichluß enthalten. 
Daher ift es Fein Wunder, wenn ein noch fo gründs 
licher dogmatifcher Vortrag in ber Konverfazion und 
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auf der Kanzel kein Gluͤck macht, und ein noch ſo geiſt⸗ 
voller ſchoͤner Vortrag auf dem Lehrſtuhl keine Fruͤchte 
traͤgt — wenn die ſchoͤne Welt Schriften ungeleſen laͤſſt, 
die in der gelehrten Epoche machen, und der Gelehrte 
Werke ignorirt, die eine Schule der Weltleute ſind, und 
von allen Liebhabern des Schoͤnen mit Begierde ver⸗ 
ſchlungen werden. Jedes kann in dem Kreis, fuͤr den 
es beſtimmt ift. Bewunderung verdienen, ja an innerm. 
Gehalt können beyde vollfommen gleich fen, aber es 
bieße etwas Unmögliches verlangen, wenn, ein Werf,. 
das den Denker anftrengt-, zugleich dem bloßen Schöns 
geift zum leichten Spiele dienen follte, - 

. Aus diefem Grunde halte ich es für (hädlich, 
wenn für den Unterricht. der Sugend Schriften gewählt. 
werden, worin-wiffenfchaftliche Materien in ſchoͤne Form 
eingeHeidet find. Ich sede hier ganz und gar nidyt vom; 
folchen Schriften, wo der Inhalt der Form aufger 


o,pfert worden tft, ſondern von wirklich vortreflichen 


Schriften, die die ſchaͤtffte Sachprobe aushalten, 
aber dieſe Probe in ihrer Form nicht enthalten. Es iſt 
wahr, man erreicht mit ſolchen Schriften den Zweck, 
geleſen zu werden, aber immer auf Unkoſten des wich⸗ 
tigern Zweckes, warum man geleſen werden will. 
Der Verſtand wird bey dieſer Lectuͤre immer nur in 
ſeiner Zuſammenſtimmung mit der Einbildungkraft ge⸗ 
übt, und lernt alſo nie die Form von dem Stoffe.fcheis 
ben, und ald ein reines Vermögen handeln. Und Doch 
Schillers fänmtl. Werte, VIII. Bd. 3. Abth. 2 
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ift fchon die bloße Hebung des Verſtandes ein Haupt⸗ 
moment bey dem Yugendunterricht, und an dem Dens 
Zen ſelbſt liegt in den meiften Fällen mehr, als an dem 
Gedanken. Wenn man haben will, daß ein Geſchaͤft 
gut beforgt werde, fo mag man ſich ja hüten, es ald 
ein Spiel anzukuͤndigen. Vielmehr muß der Geift ſchon 
burch die Form der Behandlung in Spannung geſetzt 
md mit einer gewiflen Gewalt von der Palfivität zur 
Thaͤtigkeit fortgeftoßen werden. Der Lehrer foll feinem 
Schäler die ſtrenge Geſetzmaͤßigkeit der Methode keines⸗ 
wegs verbergen, ſondern ihn vielmehr darauf aufmerk⸗ 
ſam, und wo moͤglich darnach begierig machen. Der 
Studierende ſoll lernen, einen Zweck verfolgen, und 
um des Zwecks willen auch ein beſchwerliches Mittel 
ſich gefallen laſſen. Fruͤhe ſchon ſoll er nach der edlern 
Luſt ſtreben, welche der Preis der Anſtrengung iſt. 
Bey dem wiſſenſchaftlichen Vortrag werben Die Sinne 
ganz und gar abgewiefen, bey dem -fchönen werben fie 
And Intereſſe gezogen. Was wird bie Folge davon 
feyn? Man verfchlingt eine ſolche Schrift, eine folche 
Unterhaltung mit Untheil, aber, wird man um bie 
Reſultate befragt , ſo iſt man Faum im Stande, davon 
Mechenfchaft geben. Und fehr natürlich! denn die Bes 
griffe dringen zu ganzen Maffen in die Seele, und ber 
Verſtand erfennt nur, wo erunterfcheidet; dad Gemuͤth 
verhielt fich während der Lectuͤre vielmehr leidend als 


thätig, und der Geift befigt nichts, als mas er tut. 
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Died gilt uͤbrigens bloß von dem Schoͤnen gemei⸗ 
ner Art und von der gemeinen Art, das Schoͤne zu em⸗ 
pfinden. Das wahrhaft Schöne gründet ſich auf die 
firengfte Beftimmtheit, anf die genauefte Abfonderung, 
auf die Höchfte innere Nothwendigkeit; nur muß diefe 
Beftimmtheit fich eher finden laffen, als gewaltſam her⸗ 
vordrängen. Die höchfte Geſetzmaͤßigkeit muß da ſeyn, 
aber fie muß ald Natur erfcheinen. Ein folches Pros 
dukt wird dem Verfland volllommen @enäge thun, {vs 
bald es ftudiert wird, aber eben weil es wahrhaft ſchoͤn 
ift, fo dringt es ſeine Geſetzmaͤßigkeit nicht auf, ſo wens 
‚det es ſich nicht an den Verſtand insbefondere, fons 


dern fpricht als reine Einheit zu dem harmonierenden 


Ganzen des Menfchen, als Natur zur Natur, Ein 
gemeiner Beurtheiler findet .es. vielleicht Teer, dürftig; 
viel zu wenig beflimmt; gerade dasjenige, worin der 
Triumph der Darftellung befteht, die vollkommene 


Aufldfung der Theile in einem reinen Ganzen, beleidigt ' 


ihn, weil er nur zu unterfcheiden verſteht, und nur für 
das Einzelne Sinu hat. Zwar folk bey philoſophiſchen 
Darftellungen der. Verftand, ald Unterfcheibung = Vers 
mögen, befriedigt werben, es follen einzelne Refultate 
für ihn durchaus hervorgehen; dies ift der Zweck, ber 
auf Feine Weiſe hintangeſetzt werden darf. Wenn aber 
der Schriftſteller durch die ſtrengſte innere Beſtimmt⸗ 
beit dafuͤr geſorgt hat, daß der Verſtand dieſe Reſul⸗ 


tate nothwendig finden muß, fobald er ſich nur darauf 
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einlaͤſſt, aber damit allein nicht zufrieden und gendthigt 
durch ſeine Natur (die immer als harmoniſche Einheit 
wirkt, und wo ſie durch das Geſchaͤft der: Abſtraktion 
dieſe Einheit verloren, ſolche ſchnell wieder herſtellt) wenn 
er das Getrennte wieder verbindet, und duxch die vers 
einigte Aufforderung der finnlichen und ’geiftigen Kräfte 
immer den ganzen Meufchen in Anfpruch nimmt, fo hat 
er wahrhaftig nicht um fo viel ſchlechter gefchrieben, als 
es dem Hoͤchſten näher gelommen if. Der gemeine Bes 
urtheiler freylich, ber ohne Sinn fhr jene Hamonie ims 
mer:nur Auf dad Einzelne dringt, der in der Peters⸗ 
Firche felbft nur die Pfeifer fuchen würde, welche diefes 
Tanftlihe Firmament unterftüßen, dieſer wird es ihm 
werig Dank wiffen, daß er ihm eine doppelte Mühe 
machte; denn ein folder muß ihn freplich-erft übers 
feßen, wenn er ihr verfichen milk, :fo:wie ber bloße 
nackte Werftand, enthibßr von allem Darftellungs Vers 
mdgen, das Schöneund Harmoniſche ir der Natur wie 
in der Kunſt erſt infeine Sprache umſetzen und. ausein⸗ 
ander legen, kurz, ſo wie der Schüler, um zu leſen, 
erſt buchſtabiren muß.: Uber von ber. Veſchraͤuktheit 
und Beduͤrftigkeit feiner Sefer empfängt bar darſtellende 
Schriftfteller niemals das Geſetz. Dem JIdeal, das 
er in fich felbft trägt, geht er entgegen, undekuͤmmert, 
wer. ihm etwa · folgt und wer zuruͤckbleibt. Es werden 
viel zuruͤkbleiben; denn fo ſelten as ſchon iſt, auch nur 
denkende Leſer zu finden, ſo iſt es doch noch unendlich 
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ſeltner, folche anzutreffen, welche barftellend denken | 
Zönnen. Ein solcher Schriftiteller wird es alfo der Na⸗ 
tur der Sache ach fowol mit denjenigen verderben, | 
welche nur anſchauen und nur empfinden; denn er legt 
ihnen..die ſaure Arbeit ded Denkens auf: ald mit denje⸗ 
aigen, welcye nur denken, .denn: er. fordert von ihnen; 
was für fie fchlechthin unmöglich ift, Ichendig zu bilden. 
Weil aber beyde nar fehr unvollfommene Repräfentauten 
gemeiner und aͤchter Mienfchheit ind, welche. durchaus 
Harmonie jrner beyden Geſchaͤfte fordert, fo bedeutet ihr 
Widerſpruch nichts; vielmehr beſtaͤrigen ihm ihre Urtheile 
daß er erreichte, was er ſachte. Der abſtrakte Denker fin⸗ 
det feinen Inhalt gedacht; und der auſchauende Leſer ſeine 
Schreibart lebendig; beyde billigen alfo, was ſte faſ 
fen, und vermiffen nur, was ihr Vermoͤgen uͤberſteigt. 
Ein ſolcher: Schriftſteller iſt aber and eben dieſem 
Grunde ganz und ger nicht dazu gemacht, einen Ans 
wiſſenden mit dem Gegenſtande, den er behandelt/ :bes 
kannt zu machen, oder im eigentlichſten Sinne des 
Worts, zu Lehren. Dazu iſt er glüdlicherweife auch 
nicht noͤthig, weil vs für ben Unterrihiider Schäkkk.nit - 
an Subjekten fehlen wird, . Der Hehrer in ſtreugſter Ben 
deutung. muß fich nach der Bodaͤrftigkeit richten; "we 
geht von der. Vorausſetzunge des Unvermoͤgens aus, be 
- hingegen jewer von feinem Lefes oder :Buhdrer ſchoneimt 
gewiſſe Integrität /und' Ausbildung fordert, . ODafuͤr 
ſchraͤnkt ſich aber fülne Wirkung puch wicht darauf ein, 
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blos sodte Begriffe mitzutheilen; er ergreift mit leben» 
diger Energie dab Lebendige und bemaͤchtigt fich des 
ganzen Menfchen, feines Verſtandes, feines Gefühle, 
feines Willens zugleich. 

. Wenn es für die Gränblichleit der Erlenntniß 
8 befunden wurde, bey.bem eigentlichen Ler⸗ 
wen den Forderungen des Geſchmacks Raum zu geben, 
jo wird dadurch keineswegs behauptet, daß die Bildung 
dieſes Vermögens bey dem Studierenden gu frühzeitig 
ſey. Ganz im Begentheil fol man ihn aufmuntern und 
veranlaſſen, Kenntniſſe, die er ſich anf ben Wege der 
Schule zu eigen. machte, anf dem Wege der Ichendigen 
Darftellung mitzutheilen, Sobald dad Erftere nur bes 
obachtet worben.ift; kann Das Zweyle Leine andere als 
nuͤtzliche Folgen haben. Bewiß muß man einer Wahrs 
heit ſchon in hohem Grad mächtig ſeyn, um ohne Ges 
fahr die Form verlaſſen au kounen, in der fie gefunden 


wurde; man muß einem großen Verſtand beſitzen, um 


ſelbſt in dem freyen Spiele der Imagination fein Ob⸗ 
jels nicht zu verlieren... Wer mir feine. Kenntniffe im 
ſchulgerechter Zorm ‚Abtıkiefert, ber uͤberzeugt mich 
war. daß er fie richtig faſſte, und zu behaupten weiß; 


wer :aber zugleich im Sfande ift, fie in einer fchönen 


Form mitzutheilen, der beweist nicht mir, daß er dazu 
gemacht ift, ſie zu erweitern, er beweiſt auch, daß er 
fie in. ſeine Natur aufgenumen und in feinen Handlun⸗ 
gen darzuſtellen faͤhig iſt. Es gibt für. die. Reſultate 


/ 
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des Denkens keinen andern Weg zu dem Willen und in 
das Leben, als durch die felbfithätige Bildungkraft. 
Nichts, ald was in und ſelbſt ſchon lebendige That 
ift, Tann e8 außer uns werben, und ed iſt mit Schoͤp⸗ 
. fungen des Geiftes wie mit organifchen Bildungen; nur 
aus der Bluͤthe geht die Frucht vor. 

Wenn man überlegt, wie viele Wahrheiten als ins 
‚nere Anſchauungen Längft ſchon lebendig wirkten, che 
die Philofophie fie demonflrirte, und wie Fraftlos dfters 
: bie. demonſtrirteſten Wahrheiten für das Gefühl und den 
‚Willen bleiben, fo. erkennt man, wie wichtig es für das 
praktiſche Leben ift, diefen Wink der Natur zu befolgen, 
und die Erkenntuiſſe ber Wiſſenſchaft wieder inlebendige 
Anfchauung umzuwandeln. Nur auf diefe Urt ift man 
im Stande, an.den Schätzen der Weisheit auch biejes 
nigen Untheil nehmen zu laffen, denen ſchon ihre Nas 
tur unterfagte, den unnatärlicyen Weg der Wiſſenſchaft 
zu wandeln. Die Schönheit leiſtet bier in Ruͤckſicht 
:auf die Erkenntniß eben dad, was fie im Moralifchen 
in Raͤckſicht auf die Handlungsweife leiftet; fie verds 
nigt die Menfchen in den Refultaten und in der Mates 
sie, die fich in der .Form und in den Gründen niemals 
vereinigt haben wuͤrden. 

Das andre Geichlecht kann und barf, feiner Nas 
tur und. feiner ſchoͤnen Beflimmung nach, mit dem 
Mäunlichen nie die Wiffenfchaft, aber durch das 
Medium der Darflellung kann es mit demfelben bie 
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:MWahrbeit theilen. Der Mann läfft.es’ficdh noch wohl 
‚gefallen, daß fein Geſchmack beleidigt wird, wenn 
nur der innere Gehalt ben ABerftanb entfchäbigt. Ges 
woͤhnlich iſt es ihm nur Vveſto lieber, je haͤrter die Be⸗ 
ſtimmtheit hervortritt, und je reiner fi) das innere 
Weſen von der Erſcheinung abſonbert. Aber das Weib 
„vergibt dem reichften Inhalt die vernachläffigte Form 
spicht, und ber. ganze. innere Bau fened Weſens gibt 
ihm ein Recht zu Diefer firengen Forderung. Diefes 
Geſchlecht, BARS; 'wenn es auch nicht durch Schoͤnheit 
herrſchte, ſchon allein. Deswegen bad ſchoͤne Geſchlecht 
‚heißen müßte, weil es durch Schönheit beherrſcht wird, 
zieht Alles, was ihm vorkommt, vor ven Richterſtuhl 


. der Empfindung, und was nicht zu dieſer ſpricht oder 


-fie gar beleidigt, iſt für daffelbe.:veristen.. Freylich 
kann ihm in dieſem Kanal nur die Materie der Wahrs 
heit, aber nicht die Wahrheit ſelbſt überliefert werden, 
„die von ihrem Beweis unjertrennlich ift. Uber glädlis 
cherweiſe braucht es auch. nur die. Materie der Wahrs 
Beit, um feine hoͤchſte Vollkommenheit zu.erreichen, und 
- die bisher erfchienenen Undnahmen. Tonnen den Wunſch 
‚nicht erregen, baß fle zur Regel werhen möchten, 

Das Gefchäft alfo, welches die. Natur dem andern 
Geſchlecht nicht blos nachließ, ſondern verbot, muß ber 
Mann doppelt auf fich nehmen, wenn er anders dem 

Weibe in diefem wichtigen Punkt des Dafennd:auf glei 
cher. Stafe. begegner will, „Er. wird alſo fo viel, als 
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er nur immer kann, aus dem Reich der Abſtraktion, 
wo er regiert, in das Reich der Einbildungkraft und 
Emwpfindung hinüber zu ziehen ſuchen, wo dad Weib 
zugleich Mufter und, Richterinn iſt. Er wird, da er in 
dem. weiblichen Geiſte keine dauerhaften Pflanzungen 
anlegen kann, fo viele Blüthen und Früchte, als ims 
mer möglich ift, auf feinem eigenen Feld zu erzielen fus 
hen, um den ſchnell verwelkenden Vorrath auf bem 
andern deſto dfter erneuern, und da, mo Feine, natüre 
Jiche: Ernte reift, eine fänftliche unterhalten zu koͤnnen. 
Der Geſchmack werbeffert — oder verbirgt — den “ 
‚tärlichen Geiſtesunterſchied beyder Gefchlechter, _ 
naͤhrt und fchmädt den weiblichen Geift mit den —* 
dukten des maͤnnlichen, und laͤſſt das reizende Geſchlecht 
empfinden, wo es nicht gedacht, und genießen „wo ed 
nisht-genrbeitet hat... 

"Dem Geſchmack iſt alſo, unter den Einſchraͤnkun⸗ 
gen. deren ich hisher erwaͤhnte, bey Mittheilung der 
Erkenntniß zwar die Form anvertrauf aber unter der 
ausdruͤcklichen Bedingung, daß er ſich nicht an dem 
Anhalt dergreife. Er ſoll nie vergeſſen, daß er einen 
fremden Auftrag ausrichtet und nicht ſeine eignen Ge⸗ 
ſchaͤfte fuͤhrt. Sein--ganzer Antheil ſoll darauf einges 
ſchraͤnkt ſeyn, das Gemüth in eine der Erkenntniß güns 
füge Stimmung zu verſetzen; aber in allem dem, was 
die Sache betrifft, fell er ſich nee feiner Autos 
risdt.anmaßen..- Te. — 
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Wenn er das Letztere thut — wenn er fein Geſetz, 
welches Fein anderes tft, als der Einbildungkraft gefäl> 
lig zu ſeyn, und In der - Betrachtung zu vergnägen, 
zum oberften erhebt — wenn er dieſes Befe nicht blos 
auf die Behandlung, fonbern auch aufdie Sache 
anwendet, und nad) Maßgabe deſſelben bie Materias 
lien nicht blos ordnet, fondern wählt, fo äberfchreitet 
er nicht nur, fondern veruntrent feinen Auftrag, und 
verfälfcht das Objekt, dad er und trem überliefern follte, 
Nach dem, was die Dinge find, wird jetzt nicht mehr 
gefragt, ſondern wie fie fi) am beften den Sinnen em⸗ 
pfehlen. Die firenge Eonfequenz der Gedanken, welche 
blos Hätte verborgen werben ſollen, wird al& eine läs 
flige Feſſel weggeworfen; die Vollkommenheit wird der 
Annehmlichkeit, die Wahrheit. der Theile der Schöngeit 
bed Ganzen, das innere Weſen dem dußern Eindruck 
aufgeopfert. Bo aber der Inhalt fich nach der Form 
sichten muß, da ift gar Kein Inhalt; die Darftellung 
tft leer, und anflatt fein Wiffen vermehrt zu haben, Kat 
man blos ein unterhaltendes Spiel getrieben. 

Schriftfteller, welche mehr Mit als Verftand und 
mehr Geſchmack als Wiflenfchaft beſitzen, machen fid) 
biefer Betruͤgerey nur allzu oft ſchuldig, und Leſer, bie 
mehr zu empfinden -ald zu denken: gewohnt find, „zeigen 
ſich nur zu bereitwillig, fie zu verzeihen. Ueberhaupt 
ift ed bedenklich, dem Geſchmack feine völlige Ausbil⸗ 
dung zu geben, ehe man den Verſtand als reine Denk⸗ 

[4 
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kraft gehbt, und den Kopf mit Begriffen bereichert hat. 
Denn ba der Geſchmack nur immer auf bie Behandlung 
und nicht auf Die Suche ſieht, fo verliert fih da, wo er 
der alleinige Richter iſt, aller Sachunterfchied der Dinge, 
Mau; wird gleichgültig gegen die Realität, and ſetzt 
endlich allen Werth in die Korm und in bie Erfcheinung, 

Daher der Geiſt der Oberflaͤchlichkeit und Frivoli⸗ 
taͤt, den man ſehr oft bey ſolchen Staͤnden und in ſol⸗ 
chen Cirkeln herrſchen ſieht, die ſich ſonſt nicht mit Un⸗ 
recht der hoͤchſten Verfeinerung ruͤhmen. Einen jungen 
Menſchen in dieſe Cirkel der Grazien einzufuͤhren, 
ehe die Muſen ihn als muͤndig entlaſſen hahen, muß 
ihm nothwendig verderblich werden, und es kann gar 
nicht fehlen, daß eben bad, was dem reifen Jaͤngling 
die äußere Vollendung gibt, den unreifen zum Gecken 
macht *). Stoff ohne Form iſt freylich nur ein halber 





*) Hert Garve hat in feiner einſichtsvollen Vergleichung 
VBürgerliher wand Adelicher Sitten imı. Theil 
ſeiner Verſuche ꝛc. (einer Schrift, von der ich vorausſetzen 
darf, daß fie In Jedexmanns Händen ſeyn werde) unter 
den Praͤrogativen des adelichen Juͤnglings auch bie fruͤh⸗ 
zeitige Kompetenz deſſelben zu dem Umgange mit ber 
großen Welt angeführt, von welchem der Buͤrgerliche 
ſchon durch feine Geburt. ausgefchloffen iſt. Ob aber dies 
ſes Vorrecht, welches in Abſicht auf bie Außere und dfihes 
tiſche Bildung unfizeitig ais ein Vortheil zu betrachten 
ift, and in Abſicht auf die innere Bildung bes adelis 
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Beſitz, ‚denn die herrlichſten Kenntniſſe liegen,in einem 
Kopf, der ihnen keine Geflalt zu geben weiß, wie tobte 
Schätze vergraben. Form ohne Stoff Hingegen ift gar 
nur der Schatten eines Beſitzes, und alle Kunflfertigkeit 
Im Ausdruck Tann demjenigen nichts helfen, der nichts 
auszudruͤcken hat. | 

Wenn alſo die fchöne Kultur nicht auf diefen Abs 
weg führen-folk, fo muß der Geſchmack nur die aͤußere 
Geftalt, Vernunft und Erfahrung aber das innere We⸗ 
fen beſtimmen. Wird der Eindruck auf den Siun zum 
böchften Nichter gemacht, und die Dinge blos auf bie 





chen Juͤnglings, und alfo auf bad Ganze feinen GErzie⸗ 

... bung, noch ein Gewinn heißen könne, barüber Hat und 

I Here Garve feine Meinung nicht gefagt, und ic zweif⸗ 
le, ob er eine folche Behauptung würde rechtfertigen 
koͤnnen. So viel auch auf diefem Wege an Form zu 
gewinnen it, fo viel muß dadurch au Materie verſaͤumt 
werden, vund wenn man überlegt, wie viel-Tefchter fich 
Form zu einem Inhalt, ald Inhalt zu einer Form finz 
det, "To: dürfte der Wätger den Edelmann um biefe 
Praͤrogativ nicht fehr beneiden. Wenn es frepikkh and 
fernerhin bey der Einrichtung bleiben fol, daß der Bürs 
gerliche arbeitet, und der Abdelihe keptädfentirt, 
ſo kann man kein paffenderes- Mittel dazu waͤhlen, als 
gerade dieſen Unterfchied in der Erziehung, "aber ic 
zweifle, ob ber Adeliche A eine ‚pine Thellung im: 
mer gefallen laffen wird. 
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Empfindung bezogen, fo tritt der Menfch niemals aus 
der - Dienftbarkeit.der Materie, fo wird es niemals Licht 
in ſeinem Geift, kurz, fo verliert er eben fo viel an Frey⸗ 
heit der Bernunft, als er der Einbildungkraft moiet 
verſtattet. 

Das Schoͤne thut ſeine Wirkung ſchon bey der ble 
Ben Betrachtung, dad Wahre will Studium, Wer 
alfo. Bios feinen Schönheitfinn übte, der begnuͤgt fich 
auch da, wo fchlechterdings. Studium nöthig ift, mit 
berrinperficiellen Berrachtung, und will. auch da blos 
verſtaͤndig fpielen, wo Unftrengung und Emflerfors 
dert wird: Durch bie. bloße Betrachtung wird aber nie 
etwas gewonnen, Wer etwas Großes leiften will, muß 
tief einbringen, fcharf unterfcheiden, vielfeltig verbins 
den, und fiandhaft beharren. Selbſt der Kunſtler und 
Dichter, obgleich Beyde nur fuͤr das Wohlgefallen bey 
der Betrachtung arbeiten, koͤnnen nur. durch ein ats 
firengendes und nichtd weniger als reizendes: Studium 
dahin gelangen, daß ihre Werke uns ſpielend ergetzen. 

Diefed fcheint mir auch der untruͤgliche Probierftein 
zu ſeyn, woran man ben bloßen Dilettanten von dem 
wahrhaften Kunftgenie unterfcheiden fan, Der vers 
fährerifche Neiz des Großen und Schönen; das. Feuer, 
womit es die jugendliche Imagination entzündet, und 
der Anfchein von Leichtigkeit, womit es die Sinne 
täufcht, Haben ſchon manchen Unerfahrnen beredet, 
Palette ober Leyer zu ergreifen, : und auszugießen in 
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Geſtalten oder Tönen, was in ihm lebendig wurbe. 
In feinem Kopf arbeiten dunkle Ideen, wie eine wers 
dende Welt, die ihn glauben machen, daB er begeiftert 
fey. Er nimmt das Dunkle für dad Tiefe, das Wilde 
für das Kräftige, das Unbeftimmte für das Unenbliche, 
das Sinnlofe für das Ueberfinnliche — und wie gefällt 
er fich nicht in feiner Geburt! Aber ded Kenners Urtheil 
will dieſes Zeugniß der warmen Gelbftliebe nicht beftäs 
tigen. Mit ungefälliger Kritik zerflört er das Gaukel⸗ 
werk ber. ſchwaͤrmenden Bildungkraft, und keuchtet 
ibm in den tiefen Schacht der Wiflenfchaft und Erfah⸗ 
zung hinunter, wo, jedem Ungeweihten verborgen, der 
Duell aller wahren Schoͤnheit entſpringt. Schlummert 
nun achte Geniuskraft in dem fragenden Juͤngling, ſo 
wird zwar anfangs ſeine Beſcheidenheit ſtutzen, aber 
der Muth des wahren Talents wird ihn bald zu Verſu⸗ 
hen ermuntern. Er ſtudiert, wenn die Natur ihn zum 
plaftiihen Kuͤnſtler ausflattete, den menfchlichen Bau 
unter dem Meffer ded Anatomikers, fleigt in Die 
unterfie Ziefe, um auf der Oberfläcde wahr 
zu feyn, und fragt bey der ganzen Gattung herum, ' 
um dem Individunm fein Mecht zu erweifen, Er be 
borcht, wenn er zum Dichter geboren ift, die Menſch⸗ 
heit in feiner eigenen Bruſt, um ihr unendlich wechſeln⸗ 
bed Spiel auf der weiten Bühne der Welt. zu verfichen, 
unterwirft bie üppige Phantafie der Difciplin des Ges 
ſchmackes, und läfft ben nuͤchternen Verſtand bie-Ufer 





, 
31 

ausmeſſen, zwiſchen welchen ber Strom der Begeiſte⸗, 
rung braufen fol, Ihm iſt es wohlbefannt, daß nur 
aus dem unfcheinbar Kleinen dad Große erwächst, und 
Sandkorn für Sandkorn trägt er dad Wundergebäube 
zufammen, ba3 und in einem einzigen Eindruck jetzt 
fehwindelnd faſſt. Hat ihn hingegen bie Natur blos 
zum Dilettanten geftempelt, fo erfältet die Schwierige 
Zeit feinen Traftlofen Eifer, und er verläfft entweber, 
wenn er befcheiden ift, eine Bahn, die ihm Selbſtbe⸗ 
trug anwied, oder, wenn er ed nicht ift, verkleinert ex 
Dad große Ideal nach dem Fleinen Durchmeffer feiner 
Faͤhigkeit, weil er nicht im Stande iſt, feine Fähigkeit 
nad) dem großen Maßſtab des Ideals zu erweitern, 
Das ächte Kunftgenie ift alfo immer daran zu erkennen, 
daß ed, bey dem glähendften Gefühl für bad Ganze, 
Kälte und ausdauernde Geduld für das Einzelne behält, 
und, ‚um ber Vollkommenheit Teinen Abbruch zu thun, 
lieber den Genuß der Vollendung aufopfert, Dem blos 
Ben Liebhaber verleidet die Muͤhſeligkeit des Mittels 
den Zweck, und er möchte ed gern beym Hervorbringen 
fo bequem haben, als bey ber Betrachtung, 

Bisher ift von den Nachtheilen geredet worden, 
welche aus einer Äbertriebenen Empfindlichkeit für das 
Schöne der Form und aus zu weit andgebehnten aͤſthe⸗ 
tifchen  Zorderungen für das Denken und für bie Eins 
ficht erwachfen., Won weit größerer Bedeutung aber 
find eben diefe Anmaßungen bes Geſchmackes, wenn 
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fie den Willen zu ihrem Gegenftand haben; denn es 
ift Doch etwas ganz Anderes, 05 und ber übertriebne 
Hang für dad Schöne an Erweiterung unferd Willens 
verhindert, ober ob er den Charakter verberbt, und 
ans Pflichten verlegen macht. . Belletriſtiſche: Willkuͤr⸗ 
lichkeit im Denken ift freylich etwas fehr Uebles, und 
muß den Verſtand verfinftern; ‘aber eben dieſe Willkuͤr⸗ 
lichkeit, auf Marimen des Willens angewandt, ift et» 
was Boͤſes, und muß unausbleiblich das Herz vers 
derben. Und zu diefem gefahrvollen Extrem neigt die 
Afthetifche Verfeinerung den Meuſchen, ſobald er fich 
dem Schdnheitögefühle ausdfchließend anvertraut, 
und den Oeſchmack zum unumföpränften Geſetzgeber 
ſeines Willens macht. 

Die moraliſche Beſtimmung des Menſchen fordert 
vdllige Unabhängigkeit des Willens von allem Einfluß 
finnlicher Antriebe, und der Geſchmack, wie wir wiſſen, 
arbeitet ohne Unterlaß daran, bad Band zwifchen der 
Vernunft und den Sinnen immer inniger zu machen. 
Mun bewirkt. er dadurch zwar, daß die Begierden ſich 
veredeln, und mit den Forderungen der Vernunft uͤber⸗ 
einſtimmender werden, aber ſelbſt daraus kann fuͤr die 
Moralitaͤt zuletzt große Gefahr entſtehen. 

Dafür naͤmlich, daß, bey dem äfthetifch verfeiner⸗ 
ten Menfchen die Einbildungfraft auch in ihrem 
freyen Spiele fi nach Geſetzeen richtet, und 
daß der Sinn fi) gefallen laͤſſt, nicht ohne Wepftims 


- 


33 


mung der Vernunft zu genießen, wird von ber Vers 
nunft gar leicht der Gegendienft verlangt, in.dem 
Ernft ihrer Sefeßgebung fih nach dem ns 
tereffe der Einbildungfraft zu richten, und 


nicht ohne Beyftimmung der finnlichen Zriebe dent Wils 


Ien zu gebieten. Die fittliche Verbindlichkeit des Wils 
lens, die doch ganz ohne alle Bedingung gilt, wird 
unvermerft ald ein Kontrakt angefehen, der den Einen 
Theil nur fo lange bindet, ald der andere ihn erfüllt. 
Die zufällige Zufammenftimmung ber Pflicht mit 
der Neigung wird endlich ald nothwendige Bedin⸗ 
gung feſtgeſetzt, und fo die SittlichFeit in ihren Quellen 
vergiftet. u 
Wie der Charakter nach und nach in diefe Vers . 
berbniß gerathe, laͤſſt ſich auf folgende Art begreiflich 
machen. . | | 
— So lange der Menſch noch ein Wilder ift, feine 
Zriebe blos auf materiele Gegenflände gehen, und 
ein Egoism von der gröbern: Art feine Handlungen lei⸗ 
tet, Tann die Sinnlichkeit nur durch ihre blinde 
Stärke der Moralität gefährlich feyn, und fich den 


- Borfchriften der Vernunft blos ald eine Macht widers 


feßen. Die Stimme der Oerechtigfeit, der Mößigung, 

ber Menfchlichkeit wird von der Iauter fprechenden Bes 

gierde uͤberſchrien. Er ift fürchterlich in feiner Rache, 

weil er die Beleidigung ‚fürchterlich empfindet, Er 

raubt und mordet, weil feine Geluͤſte dem ſchwachen 
Schillers ſaͤmmtl. Werke, VIIL Bd, 2. Abth. 3 
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Zhgel der Vernunft noch zu mächtig find. Er ift ein 
wöürhendes Thier gegen Andre, weil ihn felbfl der Nas 
turtrieb noch thieriſch beherrſcht. 


Vertaufcht er aber biefen wilden Naturfland mit 
dem Zuflande der Verfeinerung, veredelt der Geſchmack 
feine Triebe, weist er denfelben würdigere Objekte in 
ber moralifchen Welt an, mäßigt er ihre rohen Ausbruͤ⸗ 
he durch die Regel der Schönheit, fo kann ed gefchehen, 
"daß eben dieſe Triebe, die vorher nur durch ihre 
blinde Gewalt furchtbar waren, durch einen Ans 
fein von Wärpde und durd) eine ang emaßte Yus 
torität der Sittlichkeit des Charafterd noch weit ges 
fährlicher werden, und unter der Maske von Unfchuld, 
del und Reinigkeit eine weit fchlimmere Tyranney ges 
gen den Wilden ausüben, | 


Der Menſch von Geſchmack entzieht fich freywillig 
dem groben Jod) des Inſtinkts. Er unterwirft feinen 
Trieb nach Bergnügen der Vernunft, und verficht fich 
dazu, die Objekte jeiner Begierden fich von dem denken⸗ 
den Geift beftimmen zu laſſen. Je Öfter nun der Fall 
fi) erneuert, ‘daß das moralifche und das äfthetifche 
Urtheil, das Sittengefähl und das Schönheitögefühl, 
in demfelben Objekte zufammentreffen und in demfelben 
Ausfpruche fich begegnen, deſto mehr wırd die Vernunft 
geneigt, einen fo fehr vergeiftigten Trieb für einen 

der ihrigen zu halten, und ihm zulegt dad Steuer 
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des Willend mit uneingefchränfter Vollmacht zu Äbers 
geben. 

So lange noch Möglichkeit vorhanden ift, daß 
Neigung und Pflicht in demfelben Objekt ded Begeh: 
rens zufammentreffen, fo Fann diefe Nepräfentas 
tion des GSittengefühld durch das Schönheitgefühl 
feinen pofitiven Schaden anrichten, obgleich, fireng 
genommen, für die Moralität der einzelnen Handlun⸗ 
gen dadurch nichtd gewonnen wird. Uber der Fall 
verändert fi) gar fehr, wenn Empfindung und Ver: 
nanft ein verfchiedened Intereſſe haben — wenn die 
Pflicht ein Betragen gebietet, das den Geſchmack em⸗ 
poͤrt, oder wenn ſich dieſer zu einem Obiekt hingezo⸗ 
gen ſieht, das die Vernunft, als moraliſche Richterinn, 
zu verwerfen gezwungen iſt. | 
Jetzt nämlich tritt auf einmal die Nothwenbigkeit 
ein, die Unfprüche des moralifchen und äfthetifchen 
Sinnes, die ein fo langes Einverftändniß beynahe uns 
entwirrbar vermengte, auseinander zu feßen, ihre ges 
genfeitigen Befugnifle zu beflimmen, und den wahren 
Gewalthaber im Gemüth zu erfahren. Uber eine fo uns 
unterbrochene Nepräfentation hat ihn in Vergeſſenbeit 
gebracht, und die lange Obfervanz, den Eingebungen 
des Geſchmacks unmittelbar zu gehorchen, und fich das 
bey wohl zu befinden, muffte diefem unvermerkt den 
Schein eines Rechts erwerben. Bey der Untadels 
haftigkeit, womit der Geſchmack feine Aufſicht über 
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den Willen verwaltete, Tonnte es nicht fehlen, daß 
man feinen Ausfprüchen nicht eine gewilfe Achtung 
zugeftand, und dieſe Achtung ift es eben, was die Neis 
gung jetzt mit verfänglicher Dialektik gegen die Gewils 
‚ fenspflicht geltend macht. 

Achtung ift ein Gefühl, welches nur für dad Ges 
feg und was bdemfelben entfpricht, kann empfunden 
werden. Was Achtung fordern Tann, macht auf unbe 
dingte Huldigung Anſpruch. Die veredelte Neigung, 
welche ſich Achtung zu erfchleichen gewufft hat, wil 
alfo der Vernunft nicht mehr untergeorbnet, fie 
will ihr beygeorbnet feyn. Sie will für keinen 
freubrüchigen Unterthan gelten, der ſich gegen feinen 
Oberherrn auflehnt; fie will.ald eine Majeſtaͤt angefe 
hen feyn, und mit der Vernunft, als fittliche Geſetz⸗ 
geberinn, ‚wie Gleich mit Gleichen handeln. Die 
Wagſchalen ſtehen alfo, wie fie vorgibt, dem Rechte 
nach gleich, und mie fehr ift da nicht. zu fürchten, daß 
das Sintereffe den Ausſchlag geben werde! 

. - Mater allen Neigungen, die von dem Schönheit 
gefühl abftammen, und das Eigenthum feiner Seelen 
find, empfiehlt Feine ſich dem moralifchen Gefuͤhl fo 
fehr, als der veredelte Affekt der Liebe, und keine if 
- fruchtbarer an Gefinnungen,, die der wahren Würde 
des Menfchen entiprechen. Zu welchem Höhen trägt 
fie nicht die menfchliche Natur, und was für göttliche 
unten weiß fie nicht oft auch aus gemeinen Seelen zu 
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ſchlagen! Von ihrem heiligen Feuer wird jede eigennäs 
zige Neigung verzehrt, und reiner koͤnnen Grundfäge 
felbft die Keufchheit des Gemuͤths Faum bewahren, als 
die Liebe des Herzens’ Adel bewacht. ‚Oft, wo- jene 
noch Fämpften, bat die Liebe ſchon für fie geflegt, und 
durch ihre almächtige Thatkraft Entſchluͤſſe befchleus 
nigt, welche die bloße Pflicht der ſchwachen Menſchheit 
umſonſt wuͤrde abgefordert haben. Wer ſollte wohl ei— 
nem Affekte mißtrauen, der das Vortrefliche in der 
menſchlichen Natur ſo kraͤftig in Schutz nimmt, und 
den Erbfeind aller Moralität, ben Egoiöm, fo fü egreich 
beſtreitet? 

Aber man wage es ja nicht mit dieſem Fuͤhrer, 
wenn man nicht ſchon durch einen beſſern geſi chert iſt. 
Der Fall ſoll eintreten, daß der geliebte Gegenſtand 
unglädlich iſt, daß er um unfertwillen unglüdlich ift, 
daß es von uns abhängt, ihn durch Aufopferung einis 
ger moralifchen Bedenklichkeiten glücklich zu machen, 
„Sollen wir ihn leiden laffen, um ein reines Gewiſſen 
zu behalten? Erlaubt diefed der uneigennüßige, großs 
mäthige, feinem Gegenfland ganz dahin gegebene, 
über feinen Gegenftand ganz fich ſelbſt vergeffende Af⸗ 
fett? Es ift wahr, es läuft wider unfer Gewiffen, von 
dem unmoralifchen Mittel Gebrauch zu machen, wos 
durch ihm gehoffen werden kann — aber heißt das 
lieben, wenn man bey dem Schmerz des Gelichten 
noch an fich ſelbſt denkt? Mir find doch alfo mehr'für 
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und beforgt, ald für den Gegenfland unferer Liebe, 
weil wir lieber dieſen unglüdlich fehen, ald es durch die 
Borwürfe unferd Gewiſſens felbft feyn wollen?’ So 
ſopbhiſtiſch weiß diefer Affekt die moralifhe Stimme in 
und, wenn fie feinem Ssntereffe entgegenftcht, als 
- eine Unregung der Selbſtliebe verächtlich zu 
- machen, und unfre fittlihe Würde als ein Bes 
ſtandſtuͤck unſrer Glückſeligkeit vorzuſtellen, 
welche zu veraͤußern in unſrer Willkuͤr ſteht. Iſt un⸗ 
ſer Charakter nicht durch gute Grundſaͤtze feſt ver⸗ 
wahrt, fo werden wir ſchaͤndlich handeln bey allem 
Schwung einer exaltirten Einbildungfraft, und über 
unſre Selbſtliebe einen glorreichen Sieg zw erfechten 
glauben, indem wir, gerade umgekehrt, ihr verädhts 
liches Opfer find. In dem befannten franzdfifchen 
Roman, Liaisons dangereuses, findet man ein fehr 
treffendes Beyſpiel dieſes Betruges, den die Liebe eis 
Ber fonft reinen und ſchoͤnen Seele fpielt. Die Präfis 
bentinn von Tour vel iſt aus Ueberraſchung gefallen, 
und nun fucht fie ihr gequältes Herz durch den Gedan⸗ 
ken zu beruhigen,“ daß fie ihre Tugend der Großmuth 
geopfert habe. | 
Die ſogenannten unvollfomnienen Pflichten find es 
vorzüglich), Die dad Schönpeitgefühl, in Schuß nimmt, 
and nicht felten_gegen bie vollfommenen behauptet. 
Da fie der Willkür. des Subjefts weit. mehr . anhein 
Stellen, und zugleich. einen Glanz von Verdienftlichkeit 
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von fich werfen, fo empfehlen fie fich dem Geſchmack 
ungleich mehr, als die volllommenen ‚ bie unbedingt 
mit firenger Nötigung gebieten. Wie viele Menfchen 
erlauben fich nieht, ungerecht zu ſeyn, um großmäthig 
feyn zu fönnen! Wie viele gibt es nicht, die, um einem 
Einzelnen wohl zu thun, die Pflicht gegen das Ganze 
verlegen, und umgekehrt; Diefich eher eine Unwahrheit 
als eine Ssndelifateffe, eher eine Verlegung der Menid)s 
lichkeit als der Ehre verzeihen, die, um die Vollkommen⸗ 
heit. ihres Geiftes zu befchleunigen, ihren Körper zu 
Grund richten, und, um ihren Berftand auszufhmüden, 
ihren Charakter erniebrigen. Wie viele gibt e8 nicht, bie 
felbft vor einem Verbrechen nicht erichredden, wenn ein 
löblicher Zweck dadurch zu erreichen ſteht, die ein 
Ideal politifher Slädfeligfeit durch alle 
Greuel der Unardhie verfolgen, Gefege in 
den Staub treten, um für beffere Pla zu 
machen, und fein Bedenken tragen, die ges 
genwärtige Generation dem Elende preids 
zugeben, um das Gluͤck der naͤchſtfolgenden 
dadurch zu befeſtigen. Die ſcheinbare Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit gewiſſer Tugenden gibt ihnen einen Anſtrich 
von Reinigkeit, der ſie dreiſt genug macht, der Pflicht 
ins Angeſicht zu trotzen, und Manchem ſpielt ſeine 
Phantaſie den ſeltſamen Betrug, daß er uͤber die Mo⸗ 
ralitaͤt noch hinaus, und vernuͤnftiger als die Vernunft 
ſeyn will. 
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Der Menſch von verfeinertem Geſchmack it in dies 
ſem Städ einer firtlichen Verderbniß fähig, vor wels 
cher der rohe Naturfohn, eben durch feine Rohheit, ges 
fihert iſt. Bey dem letztern ift der Abſtand zwifchen 
dem, was ber Sinn verlangt, und bem, was bie 
Pflicht gebietet, fo abftechend und fo grell, und feine 
J Begierden haben ſo wenig Geiſtiges, daß ſie ſich, auch 
wenn fie ihn noch fo deſpotiſch beherrſchen, doch nie 
bey ihm in Anfchen ſetzen koͤnnen. Reizt ihn alfo bie 
hbermiegende Sinnlichkeit zu einer unrechten' Handlung, 
fo kann er der Verfuchung zwar unterliegen, aber ex 
wird fich nicht verbergen, daß er fehlt, und der Vers 
nunft fogar in demfelben Augenbli® huldigen, wo er 
ihrer Vorfchrift entgegenhandele. Der verfeinerte Zoͤg⸗ 
ling der Kunfl Hingegen will es nicht Wort haben, daß 
er fällt, und um fein Gewiſſen zu beruhigen, belügt 
er es lieber. Er möchte zwar gern der Begierde nächs 
geben, aber ohne dadurch in feiner eigenen Achtung zu 
finfen, Wie bewerkftelligt er nun dieſes ? Er flürzt die 
höhere Autorität vorher um, die fehrer Neigung entges 
genfteht, und ehe er das Geſetz uͤbertritt, zieht. er die 
Befugniß des Geſetzgebers in Zweifel. Sollte man es 
glauben, daß ein verkehrter Wille den Verſtand ſo ver⸗ 
kehren kͤnne? Wile Würde, Auf welche eine Neigung 
Anſpruch machen Kann, hat fie blos ihrer Ukbereinſtim⸗ 
mung mit der Bernunft zu verdanken, und nun ift fie 
fo verblendet ald dreift, auch bey ihrem Wiberflreit mit 
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der Vernunft ſich dieſer Würde anzumaßen, ja ſich ders 
ſelben ſogar gegen das Anſehen der Vernunft zu bes 
dienen. 
So gefärfi San es für bie Moralitaͤt des Cha⸗ 
rakters ausſchlagen, wenn zwiſchen den ſinnlichen und 
den ſittlichen Trieben, die doch nur im Ideale und nie 
in der Wirklichkeit vollkommen einig ſeyn koͤnnen, eine 
zu innige Gemeinſchaft herrſcht. Zwar die Sinnlichkeit 
wagt bey dieſer Gemeinſchaft nichts, da ſie nichts be⸗ 
ſitzt, was ſie nicht hingeben muͤſſte, ſobald die Pflicht 
ſpricht, und die Bernunft das Opfer fordert. Fuͤr die 
Vernunft aber, als ſittliche Geſetzgeberinn, wird deſto 
mehr gewagt, wenn ſie ſich von der Neigung ſchenken 
Naͤſſt, was fie ihr abfordern koͤnnte; denn unter 
dem Scheine von Freywilligfeit kann fich leicht da 
Gefuͤhl der Verbindlichkeit verlieren, und ein 
Geſchenk laͤſſt ſich verweigern, wenn der Sinnlichkeit 
einmal die Leiſtung beſchwerlich fallen ſollte. Ungleich 
ſicherer iſt es alſo fuͤr die Moralitaͤt des Charakters, 
wenn die Repraͤſentation des Sittengefuͤhls durch das 
Schoͤnheitgefuͤhl wenigſtens momentweiſe aufgehoben 
wird, wenn die Vernunft oͤfters unmittelbar ges 
bietet, und dem Willen ſeinen wahren Beherrſcher 
zeigt. 
Man ſagt daher ganz richtig, daß die aͤchte Mo⸗ 
ralität fich nur in der Schule der Widermwärtigfeit bes 
währe, und eine anhaltende Gluͤckſeligkeit leicht eine 
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Klippe der Tugend werde. Gluͤckſelig nenne ich dem, 
ber um zu genießen, nicht nöthig hat, unrecht zu thun, 
und umrecht zu handeln, nicht nöthig Hat, zu entbehs 
sen. Der ununterbrochen glüdliche Menſch fieht alſo 
bie Pflicht nie von Angeficht, weil feine geſetzmaͤßigen 
und geordneten Neigungen dad Gebot der Vernunft 
immer antizipiren, und feine Verfuchung zum Bruch 
des Geſetzes das Gefeß bey ihm in Erinnerung bringt. 
Einzig durch den Schönheitfinn, den Statthalter der 
Vernunft in der Sintenwelt, regiert, wird er zu Grabe 
gehen, ohne bie Würde feiner Beſtimmung zu erfahren. 
Der Ungluͤckliche hingegen, wenn er zugleich ein Zus 
gendhafter ift, genießt den erhabenen Vorzug, mit der 
göttlichen Majeſtaͤt des Geſetzes unmittelbar zu 
verkehren, und da feiner Tugend feine Neigung hilft, 
die Sreyheit des Dämons noch als Menſch zu beweilen, 
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Weber 
naive und fentimentalifche Dichtung. *) 


Es gibt Augenblicke in unferm Leben, wo wir der 
Natur in Pflanzen, Mineralen, Thieren, Landſchaf⸗ 
ten, fo wie der menfchlihen Natur in Kindern, in den 
Sitten des Landvolks und der Urwelt, nicht weil fie 
unfern Sinnen wohltfut, auch nicht weil fie unfern 
Verſtand oder Geſchmack befriedigt, (von Beyden kann 


oft das Gegentheil Statt finden), ſondern blos weil 


ſie Natur iſt, eine Art von Liebe und von ruͤhren⸗ 
der Achtung widmen. Jeder feinere Menſch, dem es 


nicht ganz und gar an Empfindung fehlt, erfaͤhrt die⸗ 


ſes, wenn er im Freyen wandelt, wenn er auf dem 
Lande lebt, oder ſich bey den Denkmaͤlern der alten 
Zeiten verweilt, kurz, wenn er in kuͤnſtlichen Verhälts 
niffen und Situationen mit dem Anblid der einfältigen 
Natur überrafcht wird. Diefed, nicht felten zum Bes 


H Anmerkung des Herausgebers, Zuerſt war 
dieſer Auffap in die‘ Jahrgänge 1795 und 1796 der 
\ Horen eingeruͤckt worden. 


1) 
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durfutß erhohte Intereſſe iſt ed, was vielen unfrer Lieb⸗ 
habereyen fuͤr Blumen und Thiere, fuͤr einfache Gaͤr⸗ 
ten, für Spaziergänge, für das Land und feine Bes 
wohner, für manche Produkte des fernen Alterthums, 
u. dergl, zum Grund liegt; soraudgefeßt, daß weder 
Affectation, noch fonft ein zufälliges Jntereſſe dabey im 
Spiele ſey. Diefe Art des Intereſſe an der Natur fins 
det. aber nur unter zwey Bedingungen Statt. Fuͤrs 
Erfte ift e8 durchaus nöthig, daß der Gegenftand, der 
und daffelbe einflößt, Natur fey oder doc) von und 
dafür gehalten werde; zwentend daß er (in weiteſter 
Bedeutung des Wortd) naiv fey, d. h. daß die Natur 
mit der Kunft im Kontrafte ſtehe und fie befhäme. So⸗ 
bald das Letzte zu dem Erſten hinzukommt, und nicht 
eher, wird die Natur zum Naiven. 

Natur in dieſer Betrachtungsart iſt uns nichts 
anders, als das freywillige Daſeyn, das Beſtehen 
der Dinge durch ſich ſelbſt, die Eriſtenz nach eignen 
und unabaͤnderlichen Geſetzen. n 

Diefe Vorftellung ift fchlechterbings nöthig, wenn 
wir an dergleihen Erfcheinungen Intereſſe nehmen 
follen. ‚Könnte man einer gemachten Blume den 
Schein der Natur, mit der vollkommenſten Taͤu⸗ 
ſchung, geben, koͤnnte man die Nachahmung des Nai⸗ 
ven in den Sitten bis zur voͤchſten Illuſion treiben, 
fo wuͤrde die Entdeckung, daß es Nachahmung ſey, 
das Gefuͤhl, von dem die Rede iſt, gaͤnzlich ver⸗ 
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nichten. 9 ‚Daraus erhellet, daß diefe Art des Wohl⸗ 
‚gefallens an der Natur kein Afihetifches, fondern ein 
moralifches ift; denn es wird durch eine Idee vermits 
telt, nicht unmittelbar durch Betrachtung erzeugt; auch 
richtet es fi ganz und gar nicht nach der Schönheit 
der Formen. Was hätte auch eine unfcheinbare Blume, 
eine Quelle, ein bemooster-Stein, dad Gezwitfcher der 
Dögel, das Summen ber Bienen n. ſ. w. für fich felbft 
fo. Gefaͤlliges für uns? Was koͤnnte ihm gar einen Ans 
fpruch auf unfre Liebe geben? Es find nicht dieſe Ges 
genftände, es ift eine Durch fie dargeſtellte Idee, was 
wir in ihnen lieben. Wir lieben in ihnen das ftille- 
fchaffende Leben, das ruhige Wirken aus fich felbft, 


2) Kant, meines Wiſſens der erfte, der über biefes 
Phanomen eigens zu refleftiren angefangen, erinnert, 
daß, wenn wir von einem Menfhen den Schlag ber 
Nachtigall bis zur hoͤchſten Täufchung nachgeahmt fans 
den, und uns dem Eindruck deſſelben mit ganzer Nübs 
tung überlieffen, mit der Zerftörung diefer Illuſion 
alle unfre Luſt verfhwinden würde. Man fehe das 
Kapitel_vom intelleftuellen Intereffe am 
Schönen in der Kritik der Afthetiihen Urtheilskraft. 
Wer den Verfaſſer nur als einen großen Denker ber 
wundern gelernt hat, wird ſich freuen, bier auf eine 
Spur feines Herzens zu treffen, und-fih durch dieſe 
Entdefung von diefed Mannes hohem philoſophiſchen 
Beruf, (welcher ſchlechterdings bepde Elgenſchaſten ver⸗ 
bunden fordert), zu uͤberzengen. 
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das Daſeyn nach eignen Gefetzen, bie innere Nothwen⸗ 
digkeit, die ewige Einheit mit fich felbft. 

Sie find, was wir waren; fie find, was 
wir wieder werden ſollen. Wir waren Natur, wie 
fie, und unfre Kultur foll und, auf dem Wege der 
Vernunft und 'der Freyheit, zur Natur zurädfäßren. 
Sie find alfo zugleih Darftellung unfrer verlornen 
Kindheit, die und ewig das Theuerſte bleibt; daher 
fie und mit winer gewiffen Wehmuth erfüllen. Zus 
gleich find fie Darftellungen unfrer hoͤchſten Vollendung 
im Ideale, daher fie und in eine erhabene Rührung 
verſetzen. 

Aber ihre Vollkommenheit iſt nicht ihr Verdienſt, 
weil fie nicht das Werk ihrer Wahl iſt. Sie gewaͤh⸗ 
ren und alfo die ganz eigene Luſt, daß fie, ohne uns 
zu befchämen, unfre Mufter find. " Eine beftändige 
Goͤttererſcheinung, umgeben fie und, aber mehr erquis 
end ald blendend. Was ihren Charakter ausmacht, 
ift gerade das, was dem unfrigen zu feiner Vollen⸗ 
dung mangelt; was und von ihnen unterfcheidet, iſt 
gerade dad, was ihnen felbft zur Göttlichkeit fehlt. 
Wir find frey und fie find nothwendig; wir wechfeln, 
fie. bleiben eins, Aber nur, wenn Beydes fi) mit 
einander verbindet — wenn der Wille dad Gele der 
Notäwendigkeit frey befolgt und bey allem Mechfel 
der Phantafie die. Vernunft ihre Regel behauptet, geht 
das Göttliche oder dad Fdeal hervor, Wir erbliden 
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in ihnen alfo ewig das, was und abgeht, aber wors 
nad) wir aufgefordert find zu ringen, und dem wir 
und, wenn wir ed gleich niemals erreichen, doch in 
einem unendlichen Zortfchritte zu nähern hoffen dürfen, 
Mir erbliden in uns einen Vorzug, der ihnen fehlt, 
aber deffen fie entweder überhaupt niemals, wie das 
vernunftlofe, oder nicht anders, ald indem fie unfern 
Weg gehen, wie die Kindheit, theilhaftig werden koͤn⸗ 
nen. Sie verfchaffen und daher den füßeften Genuß 
unfrer Menfchheit ald Idee, ob fie und gleich in Ruͤck⸗ 
fiht auf jeden beftimmten Zuftand unfter Menfchs 
heit nothwendig -demüthigen müflen. = 

Da fich diefes Intereſſe für Natur auf eine Idee 
gründet, fo Tann ed ſich nur in Gemuͤthern zeigen, 
welche fuͤr Ideen empfaͤnglich ſind, d. h. in moraliſchen. 
Bey Weitem die mehreſten Menſchen affektiren es blos, 
und die Allgemeinheit dieſes ſentimentaliſchen Ge⸗ 
ſchmacks zu unſern Zeiten, welcher ſich beſonders ſeit 
der Erſcheinung gewiſſer Schriften, in empfindſamen 
Reiſen, dergleichen Gärten, Spaziergaͤngen und ans 
dern Liebhabereyen diefer Art Außert, ift noch ganz 
und gar Fein Beweis für die Allgemeinheit diefer Ems 
pfindungmweife. Doch wird die Natur auch auf den 
Gefühllofeften immer etwas von diefer Wirkung außern, 
weil fchon die, allen Menfchen gemeine, Anlage zum 
Sittlichen dazu hinreichend iſt, und wir alle ohne Uns 
terſchied, bey noch fo großer Entfernung unfrer Th a⸗ 
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ten von der Einfalt und der Wahrheit der Ratur, in 
ber Idee dazu hingetrieben werden. Beſonders ftart 
und am allgemeinften äußert fic) diefe Empfindfamkeit 
für Natur auf Beranlaffmg folder Gegenftände, wels 
che in einer engern Verbindung mit uns ſtehen, und 
uns den Ruͤckblick auf uns felbft und bie Unnatur in 
und näher legen, wie 5. B. bey Kindern und Eindlichen 
Voͤlkern. Man irrt, wenn man glaubt, baß es blos 
bie Vorſtellung der Hülflofigkeit fen, welche macht, 
daß wir in gewiffen Augenblicken mit fo viel Ruͤhrung 
bey. Kindern verweilen, Das mag bey denjenigen viels 
leicht der Zall fenn, welche der Schwäche gegenüber 
nie etwas anders als ihre eigene Ueberlegenheit zu ems 
pfinden pflegen. Aber das Gefühl, von dem ich rede, | 
(es findet nur in ganz eigenen moralifchen Stimmungen 
Statt, undift nicht mit demjenigen zu verwechfeln, wels 
. ches die froͤhliche Thaͤtigkeit der Kinder in uns erregt), 
iſt cher demäthigend als beguͤnſtigend für die‘ Eigens 
liebe; und wenn ja ein Vorzug babey in Betrachtung 
kommt, fo ift diefer wenigftens nicht auf.unfrer Seite, 
Nicht weil wir von der Höhe unfrer Kraft und Vollkom⸗ 
menheit auf das Kind herabfehen,, ſondern weil wir ans 
der Beſchraͤnktheit unferd Zuftands, welche von der 
Beſtimmung, die wir einmal erlangt haben, unzers 
trennlich ift, zu ber gränzenlofen Beftimmbarkeit 
in dem Kinde und zw feiner reinen Unfchuld hinauf⸗ 
feben, gerathen wir in Rährung, und unfer Gefühlin 
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einem ſolchen Augenblick ift zu fihtbar mit einer gewifs 
fen Wehmuth gemifcht,, ald daß ſich diefe Quelle deſſel⸗ 
ben verfennen lieffe. Sn dem Kinde ift die Anlage 
und Befimmung, in uns ift die Erfüllung dars 
geftellt, welche immer unendlich weit. hinter jener zus 
ruͤckbleibt. Das Kind ift und daher eine Vergegens 
mwärtigunig des Ideals, nicht zwar deB. erfüllten, aber 
des aufgegebenett, und es ift alſo Feinedweges bie Worz 
feellung feiner Bedhrftigkeit und Schranken, es ift ganz 
im Gegentheil die Vorftellung feiner reinen und freyen 


‚Kraft, feiner:Integrität, feiner Unendlichkeit, was und 
rührt: Dem: Denfchen von Sittlichkeit und Empfins 


dung wird ein Kind dedwegen ein hetliger Gegen 
ſtand ſeyn, ein Gogenſtand nämlich, ber durch :bie 
Groͤße einer Idee jede Groͤße der Erfahrung vernichtet; 
und der, was er and) in ber Beurteilung des Vers 
ſtandes verlieren ag; in der Beurteilung der Vers 
ſunft wieder in reichem Maße gewinnt. 

1 Ehen aus dieſem Widerſpruch zwiſchen dem Urtheile 
der. Vernunft und. des Verſtandes geht Die ganz eigene 
Fifcheinung des gemifchten Gefähls hervor, , welches 
das Naive der Denfart in und regt. EB vers 
bindet bie kindliche Einfalt mit ber kindiſchen; 
durch die ketztere gibt" ed dem Verſtand eine Bloͤße 
und bewirkt jenes Laͤcheln, wodurch wir unſre (theos 
retiſche) ueberlegenheit zu erkennen apben. Sobald 
wir aber Urfache haben zu, glauben, daß die tindiſche 
Schillert ſaͤmmtl. Werte; VIII. Bd. 2. Abth. 4 
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Einfalt zugleich eine Eindliche fey, daß folglich nicht 
Unverftand, nicht Unvermdgen, fondern eine höhere 
(prattifche) Stärke, ein Herz sel Unfchuld umd 
Wahrheit, die Quelle davon fey, welches die Hülfe 


der Kunft aus innrer Größe verfchmähte, fo ift jener. 


Triumph des Verſtandes vorbey, und der Spott über 
die Einfältigkeit geht in Bewunderung der Einfachheit 
über. Wir fühlen uns gendthigt, den Gegenfland 
zu achten, über cen wir norher gelächelt haben, und, 
indem wir zugleich einen Blick in und ſelbſt werfen, 
uns zu beklagen, daß wir demfelben nicht ähnlich find, 
So entſteht die ganz eigene Erſcheinung eines Gefühls, 
in welchem Trößlicher Spott, Ehrfurcht und Wehs 
muth zufammmenfließen, ) Zum Naiven wird erfors 
— — 
*) Kant in einer Anmerkung zu der Analptik des Erhabe⸗ 
nen (Kritik der dfthetifchen Urtheilskraft. S. 225 der 
erſten Auflage), unterſcheidet gleichfalls dieſe breperley 
Ingredienzien in dem Gefühl des Naiven, aber er gibt 


davon eine andre Erklärung. „Etwas aus Bepdem (dem 


„animaliſchen Gefühl des Vergnuͤgens und dem geiſti⸗ 
„gen Gefühl der Achtung) Zuſammengefetztes findet ſich 

‚in der Naivetät, die der Ausbruch der der Menſchheit 
„urſpruͤnglich natürlichen Aufrichtigkeit wider bie zur ans 
adern Natur gewordenen Verftelungstunft ift Man lacht 
 zäber die Einfalt, die e8 noch nicht verfteht, fich zu vers 
„teilen, und’ erfreut fich doc auch über die Ginfalt der 
Natur, die jener Kunſt hier einen Querſtrich fpielt. 
„Man erwartete die alltägliche Sitte der gefünftelten 


’ 
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dert, daß die Natur uͤber die Kunſt den Sieg davon 
„und auf den ſchoͤnen Schein vorſichtig angelegten Aeuſ⸗ 
„ſerung und fiehe es ift die unverdorbene ſchuldloſe Nas 
„tur, die man anzutreffen gar nicht gemwärtig und der, 
„ſo fie bliden Tieß, zu entblößen auch nicht gemeint 
„war. Daß der fchöne, aber falihe Schein, der gewöhns 
„lich in unferm Urtheile fehr viel bedeutet, hier plößlich 
ta Nichte verwandelt, daß gleihfam der Schalt in ung 
„ſelbſt blos geſtellt wird, bringt die Bewegung des Ge⸗ 
„muͤths nach zwey entgegengeſetzten Richtungen nach ein⸗ 
„ander hervor, die zugleich den Körper heilfam (hüttelt. 
„Daß aber etwas, was unendlich beffer ald alle anges 
„norhmene Sitte iſt, die Lauterkeit der Denkungsart, 
„(wenigſtens die Anlage dazu) doch nicht ganz in der 
„menſchlichen Natur erloſchen iſt, miſcht Ernſt und Hoch⸗ 
„ſchaͤtzung in dieſes Spiel der Urtheilöfraft. Weil es 
„aber nur eine kurze Zeit Erfheinung ir und die Dede 
„der Verſtellungskraft bald wieder vorgezoͤgen wird, ſo 
„mengt ſich zugleich ein Bedauren darunter, welches eine 
„Ruͤhrung der Zaͤrtlichkeit iſt, die ſich als Spiel mit ei⸗ 
mem folgen gutherzigen Lachen fehr wohl verbinden 
„laͤſſt, und auch wirklich damit gemwößnlich verbindet, 
„zugleich auch die Verlegenheit deſſen, der den Stoff 
„dazu hergibt, „darüber daß er noch nicht nach Menſchen⸗ 
„weiſe gewitzigt iſt, zu vergüten pflegt.“ — Ich geſtehe, 
daß dieſe Erklaͤrungsart mic nicht ganz-befriedigt, und 
. zwar vorzüglich deswegen nicht, .weil fie von dem Nai⸗ 
ven überhauptet etwas behauptet, was hoͤchſtens von einer 

. Species deſſelben, dem Nalven der Veberrafhung, von 
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trage®), ed gefchehe, Died nun wider Wiffen und Wils 


len der Perfon, oder mit völligem Bewußtſeyn berfel- 


welchem ic) nachher reden werde, wahr ift. Allerdings 


erregt es Lachen, wenn. fih Jemand durch Naivetät 
blos gibt, und in manden Fällen mag diefed Lachen 


aus einer vorhergegangenen Erwartung, bie in Nichts 


aufgelöst wird, fließen. Aber aud das Naive der edel- 
fien Art, das Naive der Gefinnung, erregt immer ein 
Laͤcheln, welches doch ſchwerlich eine in Nichts aufge⸗ 
löste Erwartung zum Grunde ‚hat, fondern überhaupt 
nuraud dem Kontraft eines gewiſſen Betragens mit den 


einmal angenommenen und erwarteten Formen zu erkla— 


ten iſt. Auch zweifle ich, ob die Bedauerniß, welche ſich 


„bey dem Naipen der letztern Art in unſre Empfindung 


miſcht, der naiven Perſon und nicht pielmehr uns ſelbſt 
‚ober vielmehr der Menſchheit überhaupt, gilt, an deren 


Verfall. wir bey einem ſolchen Anlaß erinnert werden. 


Es iſt zu, dffenbar eine moralifce Trauer, ‚die einen eds 
„Jen Gegenfanb haben muß,. als. bie phoſi ſchen Uebel, 


"von denen die Aufrichtigkeit in dem gewöpnlichen‘ Melt: 
lauf bedroht pird, und dieſer Gegengand konn nicht 


.. wohl ein, anderer ſeyn, als der, Beriaft, der Wahrheit 


2 


und Simpligität in der Menlchheit. 


= 8 Ich ſollte vielleicht ganz kurz ſagen: die Wahrheit 


uber vie Verſtellung, aber des Begriff des Naiven 
ſcheint mir noch etibas mehr einzufchließen, indem die 


Einfachheit’ überhaupt, melde uͤber die Kuͤnſteley, und 


die natürliche Frepheit, welche über Stetfheit und Zwang 
fiegt, ein aͤhnliches Gefuͤhl in und erregen. 
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ben, In dem erften Fall ift es das Naive der Webers 
raſchung und beluftigt; in dem andern iſt es das 
Naive der Geſinnung und rührt. 
Bey dem Naiven der Leberrafchung muß bie Pers 
fon moralifch fühig feyn, Die Natur zu verläugnen; 


ben dem Naiven der Gefinnung darf fie es nicht ſeyn, 


doch dürfen wir fie und nicht als phyſiſch unfähig, 
dazu denken, wenn ed ald naiv auf und wirken fol, 
Die Handlungen und Reden der Kinder geben uns das 
her auch nur fo lange ben reinen Eindrud des Naiven, 
ald wir und ihres Unvermoͤgens zur Kunft nicht erins 
nern, und überhaupt nur auf den Kontraft ihrer Nas 
tuͤrlichkeit mit der Künftlichkeit in und Ruͤckſicht nehmen, 


Das Naive ift eine Kindlichkeit, wo fie nicht. 


mehr erwartet wird, und Tann eben deswegen 
der wirklichen Kindheit in firengfter Bedeutung nicht 
zugefchrieben werden. Ä 

In beyden Fallen aber, beym Naiven der Ueber: 
rafhung, wie bey dem der Geſinnung, muß die Natur 
Necht, die Kunft aber Unrecht haben. 

. Erft durch diefe letztere Beſtimmung wird der Bes 
griff des Naiven vollendet. Der Affekt ift auch Natur 
und die Regel der Anftändigfeit ift etwas Künftfiches ; 
dennoch ift der Sieg des Affekts über die Anftändigkeit 
nichtd weniger als naiv, Siegt hingegen derfelbe Afs 
fekt über die Künfteley, über die. faliche Anſtaͤndigkeit, 
über bie Verſtellung, fo tragen wir Fein Bedenken, es 
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naiv zu nennen"). Es wird alſo erfordert, Daß bie 
Natur nicht durch ihre blinde Gewalt als dynamiſche, 
fondern daß fie durch ihre Form als moralifche 
Groͤße, Kurz daß fie nicht ald Nothdurft, fondern 
ald innere Nothwendigfeit über die Kunſt tris 
umphire. Nicht die Unzulänglichkeit, fondern die Uns 
ſtatthaftigkeit der legtern muß der erſtern den Sieg 
verichafft Haben; denn jene ift Mangel, und nichts, 
was aud Mangel entipringt, kann Achtung erzeugen. 
Zwar ift e8 bey dem Naiven ber Weberrafchung immer 


*) Ein Kind tft ungezogen, wenn ed aus Begierde, Leicht⸗ 
finn, Ungeſtuͤm, den Borichriften einer guten Erziehung 

entgegenhandelt, aber es ift naiv, wenn es fih von dem 
Manierierten einer unvernünftigen Erzlehung, von 
den fieifen Stellungen des Tanzmeifterd u. dergl. aus 
freyer und gefunder Natur diſpenſirt. Daffelbe findet 
auch bey dem Naiven in ganz uneigentlicher Bedeutung 
Statt, weldhes durch Webertragung von dem Menfhen 
auf dad Wernunftlofe entficht. Niemand wird den Ans 
bii@ naiv finden, wenn in einem Garten, der ſchlecht 
gewartet wird, das Unkraut überhand nimmt, aber es 
hat allerdings etwas Naives, wenn der freve Wuchs 
bervorftrebender Aeſte das mühfelige Werk der Schere 
in einem franzöfiihen Garten vernichtet. So ift es ganz 
und gar nicht nalv, wenn ein geſchultes Pferd aus na⸗ 
tuͤrlicher Plumpheit ſeine Lection ſchlecht macht, aber es 
hat etwas vom Naiven, wenn es dieſelbe aus natuͤrli⸗ 
cher Frepheit vergiſſt. 
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bie Uebermacht des Affekts und ein Mangel:an Bes 
finnung, was die Natur belennen macht; aber diefer 
Mangel und jene Uebermacht machen dad Naive noch 
gar nicht aus, fondern geben blos Gelegenheit, dag 
die. Natur ihrer moralifhen Befchaffenpeit, 
-D» h. dem Geſetze der Uebereinſtimmung unger 
hindert folgt. 

Das Naive der Weberrafchung Fann nur dem Mens 
fhen und zwar dem Menfchen nur, in fo fern er in Dies 
fen Augenblicke nicht mehr reine und unfchuldige Natur 
ift, zukommen. Es ſetzt einen Willen voraus, ber 
mit dem, was die Natur auf ihre eigene Hand thut, 
nicht übereinftimnmt. ine folche Perfon wird, wenn 
man fie zur Beflnnung bringt, über fich felbft erſchre⸗ 
den; die naiv gefinnte hingegen wird fich über Die 
Menſchen und über ihr Erflaunen verwundern, Da 
alfo hier nicht der perfönliche und moralifche Charakter, - 
fondern bloß der, durch den Affekt freygelaffene, nas 
türliche Charakter die Wahrheit bekennt, fo machen wir 
dem Menfchen aus diefer Aufrichtigkeit Fein Verdienſt 
und unfer Lachen iſt verdienter Spott, der durch Feine 
perfdnliche Hochſchaͤtzung deflelben zurüdgehalten wird. 
Meil ed. aber doch auch hier die Aufrichtigkeit der Nas 
tur ift, die durch den Schleier der Falfchheit Hindurch- 
bricht, fo verbindet fich eine Zufriedenheit höherer Art 
mit der Schabenfreude, einen Menfchen ertappt zu 
haben; denn die Natur im Gegenfag gegen die Kuͤnſte⸗ 
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ley und die Wahrheit im Gegenfaß gegen den Betrug 
muß jederzeit Achtung erregen. Wir empfinden alio 
auch über das Naive der Meberrafchung ein wirklich mo» 
-ralifches Vergnügen, obgleich nicht über einen moralis 
{hen Charakter. *) 

Bey dem Naiven der ueberraſchung achten wir 
zwar immer die Natur, weil wir die Wahrheit achten 
muͤſſen; bey dem Naiven der Geſinnung achten wir hin⸗ 
gegen die Perfon, und genießen alfo nicht blos ein mos 
ralifches Vergnügen, fondern auch Über einen moralis 
{chen Gegenftand, In dem einen wie in dem andern 
Salle hat die Natur Recht, daß fie die Wahrheit fast; 





*) Da das Native blos auf der Form beruft, wie etwas 
gethan oder gefagt wird, fo verſchwindet ung diefe Eis 
genfchaft aus den-Augen, fobald die Sache felbit entwes 
der durch ihre Urfahen oder durch ihre Folgen einen 
überwiegenden oder gar widerfprechenden Eindruck macht, 
Durch eine Naivetaͤt diefer Art Tann auch ein Verbrechen 
entdeckt werden, gber dann haben wir weder die Ruhe 
noch die Zeit, unfre Aufmerkfamkeit auf die Form der 
Entdeckung zu richten, und der Abſcheu über den pers 
fönlihen Charakter verfchlingt das Wohlgefallen an dem 
natürlihen. Sp wie und das empörte Gefühl die mo⸗ 
talifche Freude an ber Aufrichtigkeit der Natur, raubt, 
fobald wir durch eine Naiverät ein Verbrechen erfahren ; 
eben fo erftidt das erregte Mitleiden unfre Schaden; 
freude, fobald wir Jemand durch feine Naivetät in Ges 
fahr gefegt fehen. 
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aber in dem leßtern Fall hat die Natur nicht hlos Necht, 
fondern die Perfon hat auch Ehre. In dem erſten 
Balle gereicht die Aufrichtigfeit der Natur der Perfon 
immeer zur Schande, weil fie unfreywillig ift; in dem 
zweyten gereicht fie ihr immer zum Verdienſt, geſetzt 
auch, baf dasjenige, was fie ausfagt, ihr Schande 
braͤchte. 

Wir ſchreiben einem Menſchen eine naive Geſin⸗ 
nung zu, wenn er in ſeinen Urtheilen von den Dingen 
ihre gefünftelten und geſuchten Verbhaͤltniſſe uͤberſieht 
und ſich blos an die einfache Natur haͤlt. Alles, was 
innerhalb der geſunden Natur davon geurtheilt werden 
kann, fordern wir von ihm, und erlaſſen ihm ſchlechter⸗ 
dings nur das, was eine Entfernung von der Natur, 
ed ſey nun im Denken oder im Empfinden, wenige 
ſtens Bekanntſchaft derſelben vorausſetzt. 

Wenn ein Vater ſeinem Kinde erzaͤhlt, daß dieſer 
oder jener Mann vor Armuth verſchmachte, und das 
Kind hingeht, und dem armen Mann ſeines Vaters 
Geldboͤrſe zutraͤgt, fo iſt die Handlung naiv; denn bie 
geſunde Natur handelte aus dem Kinde, und in einer 
Welt, wo die geſunde Natur herrſchte, wuͤrde es volle 
fommen recht gehabt haben, fo zu verfahren. Es fieht 
. blos auf das Bebärfniß, und auf das nächfte Mittel, 
ed zu. befriedigen; eine folche Ausdehnung des Eigens 
thumsrechtes, wobey ein Theil der Menfchen zu Grunde 
geben kann, ift.in der bloßen Natur nicht gegründet. 
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Die Handlung des Kindes ift alfo eine Veſchaͤmung 
der wirflichen Welt, und dad gefteht auch unfer Herz 
durch das Wohlgefallen, welches ed über jene Hands 
lung empfindet. 

Wenn ein Menfch ohne Weltkenntniß, fonft aber 
von guten Verflande, einem Undern, der ihn beträgt, 
fih aber geſchickt zu verftellen weiß, feine Geheimniffe 
beichtet, und ihm durch feine Aufrichtigkeit felbft die 
Mittel leiht, ihm zu ſchaden, fo finden wir das naiv. 
Wir lachen ihn aus, aber können uns doch nicht erweh⸗ 
ten, ihn deswegen hochzuſchaͤtzen. Denn fein Bers 
trauen auf den Andern quillt aus der Nedlichkeit feiner 
eigenen Geſi Innungen; menigftend ift er nur-in fo fern 
naiv, als dieſes Der Fall iſt. 

Das Naive der Denkart kann daher niemals eine 
Eigenſchaft verdorbener Menſchen ſeyn, ſondern nur 
Kindern und kindlich geſinnten Menſchen zukommen. 
Dieſe letztern handeln und denken oft mitten unter den 
gekuͤnſtelten Verhaͤltniſſen der großen Welt naiv; ſie 
vergeſſen ans eigener ſchoͤner Menſchlichkeit, daß ſie es 
mit einer verderbten Welt zu thun haben, und betra⸗ 
gen ſich ſelbſt an den Hoͤfen der Koͤnige mit einer In⸗ 
genuitaͤt und Unſchuld, wie man ſie nur in einer Schaͤ⸗ 
ferwelt findet. 

Es iſt uͤbrigens gar nicht ſo leicht, die kindiſche 
Unſchuld von der kindlichen immer richtig zu unterſchei⸗ 
den, indem es Handlungen gibt, welche auf der aͤuſ⸗ 
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ferften Grenze zwifchen beyden fchweben, und bey Denen 
wir fehlechterdings im Zweifel gelaffen werden, ob wir 
die Einfältigkeit belachen oder die edle Einfalt hochſchaͤ⸗ 
gen follen. Ein fehr merkwuͤrdiges Beyſpiel diefer Art 
findet man in der Regierungsgelchichte des Papftes 
Adrian ded Sechſten, bie uns Herr Schrödh 
mit der ihm eigenen Gründlichfeit und pragmatifchen 
Wahrheit beichrieben hat. Diefer Papft, ein Nieders 
länder yon Geburt, verwaltete dad Pontififat in einer 


kritiſchen Augenblicke für die Hierarchie, wo eine ers | 


bitterte Partey die Blößen der römifchen Kirche ohne 
alle Schonung aufdedte, und die Gegenpartey im 
hoͤchſten Grad intereffirt war, fie zuzudecken. Mas 
der wahrhaft naive Charakter, wenn ja ein folcher fich 
auf den Stuhl des heiligen Peterd verirrte, in dieſem 
alle zu thun hatte, iſt keine Trage; wohl aber, wie weit 
eine ſolche Naivetät der Gefinnung mit der Rolle eines 
Papftes verträglich feyn möchte. Died war ed übris 
gend, was bie Vorgänger und die Nachfolger Adri⸗ 
ans in die geringfte Verlegenheit fegte. Mit Gleiche 
förmigfeit befofgten fie da8 einmal angenommene römis 
fche Syſtem, überall nichts einzuräumen. ber Ads 


rian hatte wirklich den geraden Charakter feiner Nas 


tion, und die Unichuld feined ehemaligen Standes. 
Aus der engen Sphäre des Gelehrten war er zu feinem 
erhbabenen Poſten emporgeftiegen, und felbft auf der 
Höhe feiner neuen. Würde jenem einfachen Charakter 
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hicht untren geworden. Die Mißbräuche in der Kirche 
ruͤhrten jhn, und er war viel zu reblich, Öffentlich zu 
diſſimuliren, was er im Stillen fid) eingefland. Diefer 
Denkart gemäß ließ er fich in der Inftruftion, die 
er feinen Legaten nach Deutfchland mitgab, zu Ge: 
ftändniffen verleiten, die noch bey keinem Papfte erhört 
gewefen waren, und den Grundfägen dieſes Hofes 
fhnurgerade zumwiderliefen. ‚Wir willen e8 wohl,” 
hieß es unter Anderm, „daß an’ diefem Beiligen Stupl 
„ſchon feit mehrern Jahren viel Ubfcheuliches vorgegans 
„gen; Fein Wunder, wenn fich der kranke Zuftand von 


„dem Haupt auf die ©lieder, von dem Papft auf die 


„Praͤlaten fortgeerbt hat. Wir alle find abgewichen, 
„und fchon feit lange ift Feiner unter und gewejen, der 
„etwas Gutes gethan hätte, auch nicht Einer. Wie 
der anderöwo beftchlt er dem Legaten, in feinem Nas 
men zu erflären, „daß er, Adrian, wegen deffen, 
„was vor ihm von den Päpften gefchehen, nicht dürfe 
„‚getadelt werden, und daß dergleichen Ausfchweifuns 
„gen, aud) da er noch in einem geringen Stande gelebt, 
‚ibm immer mißfallen hätten u. f. fe” Man Tann 
leicht denken, wie eine ſolche Naivetät des Papftes von 
der römifchen Klerifey mag aufgenommen worden feyn; 
das Menigfte, was man ibm Schuld gab, war, daß 
er die Kirche an die Ketzer verrarhen ‚habe. Diefer 
höchft unkluge Schritt des Papſtes würbe indeflen unſ⸗ 
ver ganzen Achtung und Bewunderung werth feyn, 
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wenn wir und nur überzeugen Fönnten, daß er wirklich 
naiv gewefen, d. 5. daß er ihm blos durch die natürs 
Iiche Wahrheit feines Charakters ohne alle Rüdficht auf 
Die möglichen Folgen abgendthigt worden fey, und 
Daß er ihn nicht weniger gethan haben würde; wenn er 
die begangene Unſchicklichkeit in ihrem ganzen Umfang 
eingefehen hätte. Aber wir haben einige Urfache zu 
glauben, daß er diefen Schritt für gar nicht fo uns 
politiih hielt, und im feiner Unſchuld ſo weit ging, 
zu hoffen, durdy feine Nachgiebigkeit gegen die Gegs 
ner ehvas fehr Wichtiges für den Vortheil ſeiner Kirche 
gewonnen zu häben. Er bildete fich nicht blos ein, Dies 
- fen Schritt als redlicher Mann thun zu mäffen, fondern 
ihn auch ald Papſt verantworten zu Tönnen, und indem 
er vergaß, daß das kuͤnſtlichſte aller Gebaͤnde ſchlechter⸗ 
dings nur durch eine fortgeſetzte Verlaͤugnung der 
Wahrheit erhalten werden koͤnnte, beging er den uns 
verzeihlichen Fehler, Verhaltungsregeln, die in natürs 
lichen Verhaͤltniſſen ſich bewaͤhrt haben mochten, in ei⸗ 
ner ganz entgegengeſetzten Lage zu befolgen. Dies ver⸗ 
aͤndert allerdings unſer Urtheil ſehr; und ob wir gleich 
der Redlichkeit des Herzens, aus dem jeme Handlung 
ftoß, unſre Achtung nicht verſagen koͤnnen, fo wird 
dieſe letztere nicht wenig durch die Betrachtung ge⸗ 
ſchwaͤcht, daß die Natur an der Kunſt und das Herz 
an dem Kopf einen zu fihwarhen Gegner gehabt 
babe. . a Br ER: 
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Naiv muß jebed wahre Gemie ſeyn, oder es ift 
Feines, Seine Naivetät allein macht ed zum Genie, 
und was es im Intellektnellen und Wefthetifchen if, 
Tann es im Moralifchen nicht verläugnen. Unbefaunt 
mit den Negeln, den Krüden der Schwachheit und 
den Zuchtmeiftern der Verkehrtheit, blos von der Nas 
tur oder dem Inſtinkt, feinem fchätenden Engel, ges 
leitet, geht es ruhig und ficher durch alle Schlingen des 
falihen Geſchmackes, in welddem, wenn es nicht fo 
Hug if, fie fchon von Weiten .zu vermeiden, das 
Nichtgenie unauöbleiblich verftridt wird, Nur dem 


. Genie ift es gegeben,. außerhalb des Bekannten noch 


immer zu Haufe zu ſeyn, und die Natur zu erwei⸗ 
tern, ohne über fie binansgugeben. Zwar be 
gegnet Keßtered zuweilen auch den größten Genies, 
aber nur, weil auch dieſe ihre phantaſtiſchen Augen⸗ 
blicke haben, wo die ſchuͤtzende Natur ſie verlaͤſſt, weil 
die Macht des Beyſpiels ſie hinreißt, oder der verderbte 
Geſchmack ihrer Zeit ſie verleitet. 

Die verwickeltſten Aufgaben muß das Genie mit 
anſpruchloſer Simplicitaͤt und Leichtigkeit Idfen; das 
Ey des Columbus gilt von jeder genialifchen Enticheis 
dung. Dadurch allein Tegitimirt es fich ald Genie, 
daß ed durch Einfalt über die verwidelte Kunft triums 
shirt. Es verfährt nicht nad) erfaunten Principien, 
fondern nad) Einfällen und Gefühlen; aber feine Eins 
fälle find Eingebungen eines Gottes, (Alles, was die ges 
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funde Natur thut, ift göttlich), feine Gefühle find Geſetze 
für alle Zeiten und fuͤr alle Geſchlechter der Men⸗ 
ſchen. | u 

Den Tindlichen Charakter, den das Genie in feis 
nen Werken -abdrädt, zeigt es auch in feinem Pris 
vat⸗Leben und in feinen Sitten, Es ift f chamhaft, 
weil die Natur dieſes immer iſt; aber es iſt nicht des 
cent, weilnur die Verberbniß decent if. Es iſt vers 
fländig, denn die: Natur Fann nie. dad Gegehtheil 


ſeyn; aber es iſt nicht Liftig, denn das kann nur bie. 


Kunft ſeyn. Es iſt feinem Charakter und feinen Neis 
gungen treu, aber nicht fowol, weil es Grundſaͤtze 
dat, als weil die Natur bey allem Schwanken immer 
wieder in die vorige Stelle. rüdt, immer. das alte Bes, 
bürfuiß. zuruͤckbringt. Es ift befcheiden, ja blöde, 
weil dad Genie immer. fich.felbft ein Geheimniß bleibt, 
aber ed ift nicht angftlich, weil ed die Gefahren des 
Weges nicht Fennt, den ed:wandelt. Wir willen mes 
nig von dem Privatleben der größten: Genies, aber 
auch dad Wenige, was uns z. B. von Sophokles, 
von Archimed, von Hippokrates, und aus neues 
sen Zeiten von Arioſt, Dant e und Taſſo, von Ras 
phael, von Albbrecht Dürer, Cervantes, 
Shatefpeare, von Fielding, Sterne u U, aufs 
bewahrt worden ift, beftätigt diefe Behauptung, | 
Zah, was noch weit mehr Schwierigkeit zu haben 
feheint, felbft der große Staatsmann und Feldherr 
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werben, ſobald fieburch ihr Genie groß find, einen nai⸗ 
ven Charakter zeigen. Ich will hier unter den Alten nur 
an Epaminondas und Fulius Cäfar, unter den 
Neuern nur an: Heinrich ben Vierten von Frank⸗ 
reih, Guſtav Adolph von Schweden und den Czar 
Peter den Großen erimem. Der Herzog von 
Mariborougb; Türenne, Vendome zeigen und 
alle diefen Charakter, Dem andern Gefchlecht hat Die 
Natur in dem naiven Charakter ſeine hoͤchſte Vollkom⸗ 
menheit angewieſen. Nach nichts riugt die weibliche 
Gefallſucht ſo ſehr, als nach dem Schein des Nais 
ven; Beweis genug, weni man auch ſonſt keinen.haͤtte, 
vaß die größte: Macht des Geſchlechts auf dieſer Eigen⸗ 
ſchaft beruhet. Weil aber: die herrſchenden Grundſaͤtze 
bey der weiblichen Erziehung mit dieſem Charakter in 
ewigen Streit liegen, fo ift es dem: Weibe im Moralis 
ſchen eben ſo fchwer, als dem Mann im Sutelleftuellen, 
mit den Vortheilen der guten Erziehung jenes herrliche 
Geſchenk ver Natur unverloren zu ‚behalten ;. und bie 
Frau, die mit einem geſchickten Betragen für die große 
Welt diefed Naive der Sitten verkuhpft, iſt eben fo’hochs 
achtungswuͤrdig, als der Gelehrte, der mit der ganzen 
Strenge der Schule genialſche arte bed Denkens 
verbindet. 
Aus der naiben Dentart Aiept nothwendigerweiſe 
auch ein nalver Ausdruck ſowol in Worten als Bewe⸗ 
gungen, und er tft das wichtigfte Beftandftüd des Gra⸗ 
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zie. Mit diefer naiven Anmuth druͤckt das Genie feine 
erhabenften und tiefften Gedanken aus; es fi nd Gditer 
ſpruͤche aus dem Mund eines Kindes. Wenn der Schuls. 
verftand, immer vor Irrthum bange, feine Worte wie 
feine Begriffe an das Kreuz der Grammatik und Logif 
ſchlaͤgt, hart und ſteif iſt, um ja nicht unbeſtimmt zu 
ſeyn, viele Worte macht, um ja nicht zu viel zu fagen, 
und dem. Gedanken, Damit er ja den Unvorſi ichtigen 
nicht ſchneide, lieber die Kraft und pie Schaͤrfe nimmt, 

ſo gibt has Genie dem ſeinigen mit einem einzigen gluͤck⸗ 
lichen Pinfelftrich einen ewig beſtimmten, feſten und 
dennoch ganz freyen Umriß. Wenn dort das Zeichen 
dem Bezeichneten ewig heterogen und fremd bleibt, fo. 
fpringt bier wie durch innere Nothwendigkeit die Spa 
che aus dem Gedanken hervor, und ift fo ſehr eins mit, 
demfelben, daß felbft unter der förperlichen Hülle der 
Geift wie entbloßt erfcheint, Eine ſolche Art des Aus⸗ 
drucks, wo das Zeichen ganz in dem Bezeichneten ver⸗ 
ſchwindet, und wo die Sprache den Gedankrn, den 
ſi ie ausdruͤckt, noch gleichſam nackend laͤſſt, da ihn die 
andre nie darftellen kann, ohne ihn zugleich zu verhuͤl⸗ 
len, iſt es, was man in der Schreibart vorzugeweiſe 

genialiſch und ‚geiftreich nennt. 
Frey und natdrlich, wie das Genie in 1 feinen bei⸗ 
ſteswerken, druͤct ſi ch die Unſchuld des Herzens im le⸗ 
bendigen Umgang aus, Bekanntlich iſt man im geſell⸗ | 
ſchaftlichen Leben von der Simplicitaͤt und ſtrengen 
Schillers immer, Werte, VIII. Bd. —* 5 
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Wahrheit bed Ausdrucks in demfelben Verhaͤltniß ‚ wie 
von der Einfalt der Sefinnungen abgekommen, und bie’ 
leicht zu verwundende Schuld, fo wie die leicht zu ver⸗ 
führende Einbildungfraft, haben einen ängftlichen Au⸗ 
ftand nothwendig gemacht. Ohne falfch zu feyn, redet 
man dfterd anderd, als man denkt; man muß Unts 
fchweife nehmen, um Dinge zu ſagen, die nur einer 
Franken Eigenlicbe Schmerz "bereiten, nur einer ver⸗ 
‚ berbten Phantafie Gefahr bringen’ können. Eine Uns 
Funde biefer konventionellen Gefeße, verbunden mit na« 
türlicher Aufrichtigkeit, welche jede Kruͤmme und jeden 
Schein von Zalſchheit verachtet, (nicht Roheit, welche 
ſich darüber, weil fie ihr läftig find, hinwegfegt) erzeu⸗ 
gen ein Naives des Ausdrucks im Umgang, welches 
darin befteht, Dinge, die man entweder gar nicht oder 
nur Fünftlich bezeichnen darf, mit ihrem rechten Nas 
men und auf dem. fürzeften Wege zu benennen. Bon 
der Art find die gewöhnlichen Ausdruͤcke der Kinder. 
Sie erregen Laͤchen durch ihren Kontraft mit den 
Sitten, doch wird man ſich immer Im Herzen geſtehen, 
daß das Kind recht habe. 

Das Naive der Geſinnung kann jmar , eigentlich 
genommen, auch nur dem Menſchen als einem der Na⸗ 
tur nicht ſchlechterdings unterwörfenien Weſen beygelegt 
werden, obgleich nur in ſo fern als wirklich noch die 
reine Natur aus ihm handelt; aber durch einen Efs 
fekt der poetifirenden Einbildungfraft wird es dfters 





\ 67 

von dem Vernünftigen auf das DVernunftlofe uͤbergetra⸗ 
gen. So ‚legen wir Öfterd einem Thiere, einer Lands 
fhaft, ‚einem Gebäude, ja der Natur überhaupt, im 
Gegenſatz gegen die Willkür und die phantaflifchen Wer 
griffe des Menfchen, einen naiven Charakter bey. Dics 
erfordert aber immer, daß wir dem Millenlofen in uns 
fern Gedanken einen Willen leihen, und auf die firenge 
Richtung bdeffelben nach dem Gele der Nothwendig⸗ 
keit merken, Die Unzufriedenheit über unfre eigene 
fchlecht gebrauchte moralifhe Freyheit und über die 
in unferm Handeln : vermiffte fittlihe Harmonie führt 
leicht eine foldhe Stimmung herbey, in der wir das 
BVernunftlofe wie eine Perfon anreden, und demfels 
ben, ald wenn es wirklich mit einer Verſuchung zum 
Gegentheil zu Fämpfen gehabt hätte, feine ewige Gleich⸗ 
förmigfeit zum Verdienft machen, feine ruhige Hals 
tung beneiden. Es fteht ‚und im einem folchen Aus 
genblicke wohl an, :duß wir das. Prärugativ unferer 
Vernunft für einen- Fluch und für ein Uebel halten, 
und fiber dem lebhaften Gefühl der Unvollkommen⸗ 
beit. unferes wirklichen Leiſtens die Gerechtigfeit ges 
gen unfre Anlage. und Bellimmung aus den Augen 
ſetzen. | . " 

Wir fehen alddann in der unvernänftigen Natur - 
nur eine glüdlichere Schwefter, die in dem muͤtter⸗ 
lichen Haufe zurückblieb, aus welchem wit im Webers 
muth unferer Freyheit heraus in dieFremde ſtuͤrm⸗ 
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ten. Mit finmerzlichem Verlangen fehner wir uns 
dahin zuruͤck, fobald wir angefangen,. die Drangfale 
der Kultur zu erfahren, und Hören im fernen Auslande 
der Kunſt der Mutter ruͤhrende Stimme. Go lange 
wir bloße Naturlinder waren, waren wir glüdlich und 
vollfommen; wir find frey geworden, und haben Bey: 
des verloren.‘ Daraus entfpringt eine doppelte und [ehr 
ungleiche Schnfucht nach der Natur, eine Sehnfucht 
noch ihrer Gluͤckſeligkeit, eine Schnfucht nad) ihrer 
Vollkommenheit. Den Berluft der erften beflagt - 
nur der finnliche Menſch; um den Verluſt der andern 
Tann nur der moralifche trauren. 

Frage dich alſo wohl, empfind ſamer Freund der 
Natur, ob deine Trägfeit nach ihrer Nube, ob deine 
beleidigte Sittlichleit nach ihrer Uebereinftimmung 
ſchmachtet? Frage dich wohl, ‚wenn die Kunft dich ans 
eckelt und die Misbraͤuche in der, Gefellichaft dich zu der 
Ieblofen Natur in’ die. Einfamkeit" treiben, ob es ihre 
Beraubungen, ihre Laften, ihre Mühfeligfeiten, oder 
ob es ihre moralifche Anarchie, ihre Willkuͤr, ihre Uns 
ordnungen find’, die du an Ihr-verabfcheuft? In jene 
‚muß bein Muth ſich wit Freuden ſtuͤrgen gp dein Ers 
ſatz muß die Freyheit felbft ſeyn, aus der fie fließen. 
Wohl darffi du dir das ruhige Naturgläd zum Ziel in 
der Serne.auffterfen, aber nur jenes, weldyes der Preis 
deiner, Wuͤrdigkeit ift. Alſo nichts von Klagen über: die 
Erſchwerung des Lebens, über die Ungleichheit der Kons 
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ditionen, über den Drud der Verhältniffe, über die 
Unfi icherheit des Befi itzes, über Undanf, Unterdruͤckung, 
Verfolgung; allen Uebeln der Kultur muſſt du mit 
freyer Reſignation dich unterwerfen, muſſt ſie als die 
Naturbedingungen des Einzigguten reſpektiren; nur 
das Bdfe derſelben muſſt du, aber nicht blos mit 
"fchlaffen Thränen, beklagen. Sorge vielmehr dafür, 
daß du felbft unter jenen Befledungen rein, unter jener | 
Knechtſchaft frey, unter jenem Taunifchen Wechfel bes 
ſtaͤndig, unter jener Anarchie gefehmäßig handelt, 
Fuͤrchte dich nicht vor der Verwirrung außer dir, aber 
dor der Verwirrung in dir; firebe nach Einheit, aber 
fuche fie nicht in der Einförmigkeit; firebe nach Ruhe, 
aber durch das Gleichgewicht, nicht durch den Still⸗ 
ftand deiner Thätigfeit. Jene Natur, die bu dem Vers 
nunftlofen beneibeft,  ift Feiner Achtung, Feiner Sehn⸗ 
fucht werth. Sie liegt hinter dir, fie muß ewig hinter 
‚dir liegen. Verlaſſen von der Reiter, die dich trug, 
‘bleibt dir jeßt Feine andere Wahl mehr, als mit freyem 
Bewußtſeyn und Willen: dad Geſetz zu ergreifen, 
oder rettung3los in eine bodenloſe Tiefe zu fallen, 

Aber wenn du uͤber das verlorene Gluͤck der Nas 
tur getröftet bift, fo laff’ ihre Vollkommenheit deis- 
nem Herzen zum Mufter dienen. Trittſt du heraus zu 
ihr aus deinem Fünftlichen Kreis, ſteht fie vor bir in 
ihrer großen Ruhe, in ihrer naiven Schönheit, in ihrer 
Tindlichen unſchuld und Einfalt; bann verweile bey dies 
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ſem Bilde, pflege dieſes Gefühl, es ift deiner herrlich» 


fen Menſchheit würdig. Laß dir nicht mehr einfallen, 


mit ihr taufchen.zu wollen, aber nimm fie in dich 


‚auf und firebe, ihren unendlichen Vorzug mit Deinem 
‚eigenen unendlichen Prärogativ zu vermäßlen, und aus 
Beydem das Ghttliche zu erzeugen. Sie umgebe dich 
‚wie eine liebliche Idylle, in der du dich felbft immer 
‚voiederfindeft aus den Verirrungen der Kunft, bey 
‚ber du Muth und neues Vertrauen fammelft zum Laufe, 


‚und bie Flamme des Ideals, die in den Stuͤrmen 
des Lebens fo leicht erliſcht, in deinem Herzen von 
Neuem entzuͤndeſt. 

Wenn man ſich der ſchoͤnen Natur erinnert, welche 


‚die alten Griechen umgab; wenn man nachdenkt, 


wie vertraut diefed Volk unter feinem gluͤcklichen Him⸗ 


‚mel mit der freyen Natur leben konnte, wie ſehr viel 
„näher feine Vorftellungart, feine Empfindungweife, 
‚feine Sitten- der. einfältigen Natur lagen, und welch 
‚ein treuer Abdruck derſelben feine Dichterwerke find, 
‚fo muß die Bemerkung befremden, daß man fo we⸗ 


nige Spuren von. dem fentimentalifchen Inter⸗ 
eſſe, mit welchem wir Neuern an Naturfcenen und 


an ‚Naturcharakteren hangen Eönnen, bey demfelben 
‚antrifft,, „Der ‚Grieche ift zwar im höchflen Grabe 
‚genau, treu, umfländlich in Beſchreibung derfelben, 


aber body gerade nicht mehr umd mit Feinem vorzügs 
lichern Herzens antheil ‚ ald er ed auch in Beſchrei⸗ 
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bung eines Anzuges, eines Schildes, einer Ruͤſtung, 
eines Hausgeraͤths oder irgend eines mechaniſchen Pro⸗ 
duktes iſt. Er ſcheint, in ſeiner Liebe fuͤr das Ob⸗ 
jekt, keinen Unterſchied zwiſchen demjenigen zu ma⸗ 
chen, was durch. ſich ſelbſt und dem, was durch bie 
Kunſt und durch den menſchlichen Willen iſt. Die 
Natur ſcheint mehr ſeinen Verſtand und ſeine Wiß⸗ 
begierde, als ſein moraliſches Gefuͤhl zu intereffiren; 
er hängt nicht mit Innigkeit, mit Empfindſamkeit, 
mit. füßer Wehmuth an derfelben, wie wir Neuern. 
Fa, indem er fie in ihren einzelnen Erfcheinungen 
perfonifiziet und vergdttert, und ihre Wirkungen ald 
Handlungen freyer Weſen darftellt, hebt er die ruhige 
Notäwendigkeit in ihr auf, durch welche fie für und 
gerade fo anziehend ifl. Seine ungebuldige Phaus 
tafie führt ihn über fie hinweg zum Drama bes 
menfchlichen Lebens. Nur das Lebendige und Freye, 
nur Charaktere, Handlungen, Schidfale und Sit⸗ 
ten befriedigen ihn, und wenn wir in gewiffen mos 
ralifchen Stimmungen des Gemuͤths wänfchen Füns 
nen, den Vorzug unfrer Willenöfreyheit, ber und 
fo vielem Streit mit und felbft, fo. vielen Unru⸗ 
ben und Verirrungen audfeßt, gegen die wahlloje 
‚aber ruhige, Nothwendigkeit des Pernunftlofen hinzu⸗ 
‚geben, fo ifl, gerade umgekehrt, die Phantafie ded 
Griechen gefchäftig, die menfchlihe Natur ſchon in 
der unbeſeelten Welt anzufangen, und ba, wo eine 
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Hlinde Nothwendigfeit. herrfcht, dem Willen Einfluß 
zu geben. 

Woher wol vieler verfehiebene Geiſt? Wie kommt 
es, daß wir, die in Allem, was Natur iſt, von den 
Alten fo unendlid) weit uͤbertroffen werden, gerade 
hier der Natur in einem Höhern Grade huldigen, mit 
Imigkeit an ihr hangen, und ſelbſt die lebloſe Welt 
mit der waͤrmſten Empfindung umfaſſen innen? Dar 
her kommt es, weil bie Natur bey und aus ber Menfchs 
heit verſchwunden iſt, und wir ſie nur außerhalb dieſer, 
in der unbeſeelten Welt, in ihrer Wahrheit wieder an⸗ 
treffen. Nicht. unire größere Naturmäßigkeit, 
"satz im Gegentpeil die Naturwidrigkeit unfrer 
Verhältniffe, Zuftände und Sitten treibt und an, dem 
erwachenden Triebe nach Wahrheit und Simpficität, 
der, wie die moralifche Anlage, aus welcher er fließt, 
"unbeftechlic) und unaustilgbar. in allen menfchlichen 

‚Herzen liegt, in der phufifchen Welt eine Befriedigung 
zu verſchaffen, die in der moralifchen hicht zu hoffen 
iſt. Deßwegen ift das Gefäßl, womit wir an der Nas 
tur bangen, dem Gefühle fo nahe verwandt, momit 
wir das entflohene Alter der Kindheit und der kindli⸗ 
chen uUnſchuld beklagen. Unſre Kindheit iſt die einzige 
unverſtuͤmmelte Natur, die wir in ber Eultivirten Menfch- 
heit noch antreffen; daher es Fein Wunder ift, wenn 
uns jede Zußftapfe der Natur außer und auf unſre 
Kindheit antüdfäprt, | 





N 


| Bon 


Sehr viel anderd war ed mitden alten Öriechen. *) - 
Bey diefen artete die Kultur nicht fo weit aus, daß die 
Natur darüber verlaffen wurde, Der ganze Bau ihres 
gefellfchaftlichen Lebens war auf Empfindungen, nicht 
auf einem Machwerk der Kunft errichtet; ihre Götters 
Ichre felbft war die Eingebung eines naiven Gefüpls, 


Die Geburt einer fröhlichen Einbildungkraft, nicht der 


heit nicht verloren hatte, fo konnte er, außerhalb Dies 
. \ 


*) Aber auch nur bey den Griechen; denn es gehörte ges. 


rade eine folche rege Bewegung und eine folche reiche 
Fuͤlle des menfhlihen Lebens dazu, ald den Griechen 
umgab, um Leben auch in das Xeblofe zu legen, und das 
Bild der Menſchheit mit diefem Eifer zu verfolgen. 
:Dffians Menfhenwelt 3. B. war dürftig und einfür: 
mig; das Lebloſe um ihn her war groß, koloſſaliſch, maͤch⸗ 
tig; drang ſich alſo auf, und behauptete ſelbſt uͤber den 
Menſchen feine Rechte. In den Geſaͤngen dieſes Dich: 
ters tritt daher die lebloſe Natur (im Gegenſatz gegen 
den Menſchen) noch weit mehr als Gegenſtand der 
Empfindung hervor. Indeſſen klagt auch ſchon Dffian 
uͤber einen Verfall der Menſchheit, und fo klein auch bey 
feinem Volle der Kreis der Kultur und ihrer Verderb⸗ 
niſſe war, fp war die Erfahrung davon Doch gerade leb⸗ 
haft und eindringlich genug, um den gefühlvollen mora⸗ 
lifhen Sänger zu dem Xeblofen zuruͤckzuſcheuchen, und 
über feine Gefänge jenen elegifhen Ton auszugießen, 
der fie für ung fo rührend und anziehend macht, 


grübelnden Vernunft, wie der Kirchenglaube ber neuern 
Nationen; da alſo der Grieche die Natur in der Menfchs 
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fer, auch nicht won ihr überrafcht werben, und fo Fein 
dringendes Beduͤrfniß nad) Gegenftänden haben, in 
Denen er fie wieder fand. Einig mit fich felbft, und 
glücklich im Gefühl feiner Menfchheit muffte er bey dies 
fer] al& feinem Marimum ſtille flehen, und alles Andre 
berfelben zu nähern bemüht feyn; wenn wir, uneinig 
nit und feldft, und ungluͤcklich in unfern Erfahrungen 
von Menfchheit, Fein dringenderes Intereffe haben, als 
aus derfelben herauszufliehen, und eine fo mißlungene 
Form ans unfern Augen zu ruͤcken. 

Das Sefühl, von dem hier die Rebe ift, iſt alfo 
| nicht das, was die Ulten hatten; es ift vielmehr einer- 
ley mit demjenigen, welches wir für die Alten ba: 
ben. Sie empfanden natürlich; wir empfinden das 
Natuͤrliche. Es war ohne Zweifel ein ganz andres 
Gefühl, was Homers Seele füllte, als er feinen 
göttlichen Sauhirten den Ulyſſes bewirthen ließ, als 
was die Seele des jungen Werthers bewegte, da er 
nad) einer laftigen Gefellfchaft diefen Geſang lad. Uns 
fer Gefühl für Natur gleicht der Empfindung des Krans 
Ten für die Geſundheit. 

Sp wie nach und nach die Natur anfing, aus dem 
menfchlichen Leben ald Erfahrung und ald das (hans 
delnde und empfindende) Subjekt zu verfchwinder, 
fo fehen wir fie in der Dichterwelt als Idee und als 
Gegenfian nd aufgehen. Diejenige Nation, welche 
ed zugleich in ber Unnatur und in der Reflerion dar⸗ 


5, 
‚über am weiteften gebracht hatte, muſſte zuerft von 
. Dem Phänomen des Naiven am ſtaͤrkſten gerührt. 
werden, und bemfelben einen Namey geben. Diefe 
Nation waren, fo viel ich weiß, die Sranzofen. 
Aber die Empfindung ded Naiven und dad Intereſſe an 
demſelben ift natärlicherweife viel älter, und datirt fich 
ſchon von dem Anfang der moraliichen und Afthetifchen 
. Verderbniß. Diefe Veränderung in der Empfindung 
weife ift zum Benfpiel fchon äußerft auffallend im Eus 
‚ripides, wenn man dieſen mit feinen Voraängern, 
beſonders dem Aeſchylus, vergleicht, und doch war 
‚jener Dichter der Guͤnſtling feiner Zeit. Die naͤmliche 
Revolution läffı ſich auch unter den alten Hiſtor i⸗ 
fern nachweifen. Horaz, ber Dichter eines Eultis 
virten und verdorbenen Weltalterd, preist die ruhige 
Gluͤckſeligkeit in feinem Tibur, und ihn Fönnte man als 
den wahren Stifter biefer fentimentalifchen Dichtungs 
art nennen, fo wie er auch in derfelben ein noch nicht 
‚übertroffenes Mufter if, Auch im Properz, Vir— 
gil u. A. findet man Spuren dieſer Empfindungweiſe, 
weniger beym Ovid, dem es dazu an Fuͤlle des Her⸗ 
zens fehlte, und der in ſeinem Exil zu Tomi die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſchmerzlich vermiſſt, die Horaz in feinem Ti⸗ 
bur ſo gern entbehrte. 
Die Dichter find überall, ſchon ihrem Begriffe 
nach, die Bewahrer der Natur, Mo fie dieſes nicht 
‚ganz. mehr feyn koͤnnen, und fchon in ſich felbft den 
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zerſtdrenden Einfluß willkuͤrlicher und kuͤnſtlicher For⸗ 
men erfahren oder doch mit demſelben zu kaͤmpfen ge⸗ 
‚habt haben, da werden fie als die Zeugen, und als 
die Rächer der Natur auftreten. Sie werden entwes 
der Natur ſeyn, oder fie werden die verlorne [uchen. 
Daraus entfpringen zwey ganz verichiedene Dichtungs 
weiſen, durch welche dad ganze Gebiet der Poefie ers 
ſchoͤpft und ausgemeffen wird. Alle Dichter, die es 
wirklich find, werden, je nachdem bie Zeit beichaffen 
iſt, in der fie blühen, oder zufällige Umftände auf ihre 
Allgemeine Bildung und auf ihre vorübergehende Ges 
mürhöftimmung Einfluß haben, entweder zu den nais 
ven oder zu den [entimentalifchen gehören, 

| - Der Dichter einer naiven und geiftreichen Jugend⸗ 
welt, fo wie derjenige, ber in den Zeitaltern kuͤnſtlicher 
Kultur ihm am nächften kommt, ift ftreng und ſproͤde, 
wie die jungfräulihe Diana ‘in ihren Wäldern; ohne 
alle Vertraulichkeit entflieht er dem Herzen, das ihn 
fucht, dem Verlangen, das ihn umfaflen will. Die 
trockene Wahrheit, womit er den Gegenſtand behandelt, 
erfcheint nicht felten als Unempfindlichkeit. Das Ob⸗ 
jekt beſitzt ihm gänzlich, fein Herz liegt nicht, wie ein 
fchlechtes Metall, gleich unter der Oberfläche, fondern 
will, wie dad Gold, in der Tiefe gefucht fegn. Wie die 
Gottheit hinter. dem Weltgebäube, fo fleht er hinter 
feinem Wert; Er ift dad Merl und das Werk ift 
Er; man muß des erſtern ſchon nicht werth oder nicht 








— 


77° 


mächtig oder ſchon fat. fegn, um a Ihm nur zu 
fragen. . Ä 

So zeigt fih z. B. Homer unter den Alten und 
Shafeipeare unter den Neuern; zwen höchft vers 
fehiedene, durch den nnermefflichen Abſtand der Zeits 
alter getrennte Naturen, aber gerade in biefem Cha⸗ 
rafterzuge völlig eins, - Als ich in einem fehr frühen 
Alter den leßtern Dichter zuerft kennen lernte, empörte. 
mich feine Kälte, feine Unempfindlichkeit, die ihm er: 
laubte, im böchften Pathos zu fcherzen; die herzzer⸗ 
fehneidenden Auftritte im Hamlet, im Kdnig Rear, 
im Madbeth.u,  f. durch einen Narren zu flören,- 
die. ihn bald da fefthielt, wo meine Empfindung fort 
eilte, bald da kaltherzig fortriß, wo das Herz fo gern 
fill geftanden wäre. Durch die Bekanntſchaft mit 
neuern Poeten verleitet, in dem Werke den Dichter 
zuerſt aufzufuchen, feinem Herzen zu begegnen, mit 
ibm gemeinfchaftlich über feinen Gegenftand .zu res 
fleftiren, kurz das Objekt in dem Subjekt anzufchauen, 
‚ war ed mir ‚unerträglich, daß der Poet fich hier gar 
nirgends faffen. ließ, und mir nirgends Rede ſtehen 
wollte. Mehrere Jahre hatte er fchon meine ganze 
Verehrung und war. mein Studium, ehe ich fein In⸗ 
dividuum lieh. gewinnen lernte. Ich war noch nicht 
faͤbig, die Natur aus der erſten Hand zu verſtehen. 
Nur ihr durch, den Verſtand reflektirtes und durch 
die Regel zurecht gelegtes Bild Tonnte ich ertragen, 
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und dazu waren bie fentimentalifchen Dichter der Trans 
ofen und auch der Deutfchen, von den Jahren 1750 
bis etwa 1780, gerade die rechten Subjekte. Webris 
gend ſchaͤme ich mich dieſes Kinderurtheils nicht, da 
die bejahrte Kritik ein Ähnliches fällte, und naiv genug 
war, ed in die Welt hineinzufchreiben. 

Daffelbe ift mir auch mit dem Homer begegnet, 
ben ich in einer noch fpätern Periode kennen lernte. Ich 
erinnere mich jeßt der merkwürdigen Stelle im fechöten 
Buch der Slias, wo Glaukus und Diomed im Ge 
fecht auf einander ftoßen und, nachdem fie fih als 
Gaftfreunde erkannt, einander Gefchenke geben. Dies 
fem ruͤhrenden Gemählde der Pietät, mit der die Ges 
fee des Gaſtrechts ſelbſt im Kriege beobachtet 
wurden, kann eine Schilderung des ritterfichen 
Edelmuths im Arioſt an die Geite geftellt werden, 
wo zwey Mitter und Nebenbuhler, Kerrau und Nie 
nald, diefer ein Chriſt, jener ein Saracene; nach eis 
nem heftigen Kampf und mit Wunden bedeckt, Friebe 
machen, und, um bie flüchtige Ungelif einzuholen, 
das nämliche Pferd beſteigen. Beyde Benfpiele, fo 
verfchieden fie übrigens feyn mögen, kommen einander 
in der Wirkung auf unfer Herz’beynahe gleich, weil 
beyde den ſchoͤnen Sieg der Sitten tiber die Leidenſchaft 
mahlen, und und durch Naiverät der Gefinnungen 
ruͤhren. Aber wie ganz verfchieden- nehmen fi) die 
Dichter bey Beſchreibung diefer "ähnlichen Handiung! 


! 
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Arioſt, der Bürger einer ſpaͤtern und von der Einfalt 
Der Sitten abgekommenen Melt Kann bey der Erzaͤhlung 
dieſes Vorfalls, feine eigene Verwunderung, feine Ruͤh⸗ 
rung nicht verbergen. Das Gefühl des Abſtandes jes 
ner Sitten von denjenigen, bie fein Zeitalter charakteris 
firen, überwältigt ifn. Er verläfft auf einmal das 
Gemählde des Gegenftandes und erfcheint in’ eigener 
Derfon. Man Fennt die ſchoͤne Stanze and hat ne ie ims 
mer borzüglic) bewundert: 
O Edelmuth der alten Ritterſitten! 
Die Nebenbuhler waren, die entzweyt 
Im Glauben maren, bittern Schmerz noch litten] 
Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit, 
Frey von Verdacht und in Gemeinſqaft ritten | 
Sie durch des krummen Pfaded Dunkelheit. 
Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 
Bis wo der Weg fih in zwep Straßen theilte. *) 
Und nun der alte Homer! Kaum erfährt Diomed 
aus Glaukus, feined Gegners, Erzählung, daß diefer 
von Vaͤterzeiten her ein Gaſtfreund ſeines Geſchlechts 
iſt, ſteckt er die Lanze in die Erde, redet freundlich 
mit ihm, und macht mit ihm aus, daß ſie einander im 
Gefechte kuͤnftig ausweichen wollen. Deqh man hoͤre 
den Homer ſelbſt: 
„Alſo bin ich nunmehr dein Gaſtfreund mitten in Argos, 
Du in Lykia mir, wenn jenes Land ich beſuche. 
Drum mit unſeren Lanzen vermeiden wir uns im Getuͤmmel. 





*) Des raſende Roland, Erſter Geſang. Stanze 32. 
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Biel ja find der Troer mir ſelbſt und der ruͤhmlichen Helfer, 


Daß ich tödte, wen Gott: mir gewährt, und bie Schenfel 


erreichen; 
Vieb auch dir der Achaier, daß, welchen du kannſt, du 
erlegeſt. 
Aber die Ruͤſtungen beyde vertauſchen wir, daß auch die 
| andern 


Shaun, wie wir Gaͤſte zu ſeyn aus Vätergeiten.ung ruͤhmen. 

Alfo redeten jene; herab von den Wagen ſich fhwingemd, 

Safften fie beyd’ einander die Händ und gelobten fid 
Freundſchaft. u“ 

Schwerlich důrfte ein mod erner Dichter, (wes 
nigftend fchwerlich: einer , der ed in der moraliichen Bes 
deutung dieſes Worts if), auch nur bid hicher gewar: 
tet haben, um feine Freude an diefer Handlung zu 


bezengen. Wir würden es ihm um fo leichter verzeis 


ben, da auch unfer Herz beym Leſen einen Stillſtand 
macht, und ſich von dem Objekte gern entfernt, um in 
ſich ſelbſt zu ſchauen. Aber von Allem Keſen keine 
Spur im Homer; als ob er etwas Alltaͤgliches be⸗ 
richtet haͤtte ja als ob er ſeWoſt Keim Herz, im Bufen 
träge, fährt er in feiner trodenen Wahrhaftigkeit fört: 


„Doch den: Glaukus .erregete Baus, daß er ohne Beſinnung 

Gegen den Held Diomedes die Ruͤſtungen, goldne mit 
ehrnen⸗ 9— 

Weaſelte, hundert Farren werih, neun Gatten "die 

| ‚andern.‘ “ > 


La 


*) Ilas, woniae Heberfegung, J Vand. Seite 153. 
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. Dicker von: bfefer naiven Gattung find in einem, 


Fünftlichen Weltalter nicht fo. recht mehr an ihrer Stelle. 
Aush ſind ſie: in Denıfelden kaum mehr möglich, wenige 


ſtens auf keine andere Weile moͤglich, als daß ſie in ih⸗ 
rem ‚Zeitalter: wild la ufen, und burch ein guͤnſtiges 


Geſchick vor Reit. verſtuͤmmeladen Einfluß deſſelben ge⸗ 


borgen werden. Aus der; Societaͤt ſelbſt kdͤnnen fie nie, 
und inne hervorgehen; abet außerhalb derſelben er⸗ 
ſcheinen ſe: noch zuweilen, bach. mehr als Fremdlinge, 
die man anſtaunt, and als ungesägene Söhne der Nds; 
tur, an euer. man⸗ſich Argersi: in mohlthätige Err: 
fheinungen fig: für. den Künftler ſind, der. fie ſtudiert, 
usd.für den Achten Kenner, der ſie zu wuͤrdigen vers, 
ſteht, fo wenig Gluͤck machen fie im Ganzen und: hey; 
ihrem Jahehundert. Dad Siegtldes Herrſchers ruht 
auf ihrer Stirn; wir hingegen wollen von den Muſen 
gewiegt und getragen werben. Von den Kritikern, den 
eigentlichen Zaunhuͤtern des Geſchutacks, werden fig, 


als Grey zſtoͤrer gehaſſt, die mon lieber unterdeün 


den möchte; denn ſelhſt Homer duͤrfte ed blos der Kraft, 
ejnes mehr als tauſendjaͤbrigen Zeugniſſes zu verdanken 
haben, daß ihn diele Geſchmacksrichter gelten laſſen; 
auch wird es ihnen ſauer genug, ihre Regeln gegen ſein 
Beyſpiel, and fein Anſehen gegen ihre Regeln zu * 
haupten. 

Der Dichter, fagte ich, ift entweder Natur, ode 
Echillers ſammel. Werte VIIL.W. 2: Abch. 6 
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er wird fie ſuch en. Jenes macht ben naiden, dieſes 
den ſentimentaliſchen Dichter. 

Der dichteriſche Geiſt iſt unfierbiiih w und anverliers 
bar in der Menſchhrit; er kann nicht. aubers als zus 
gleish mit derfelben und: mit der Anlage zu ihr fidh vers 
lieren. Denn entfernt fich gleich ber Menfch durch bie 
Freyheit feiner Phantafie und feines: Werſtandes von der 
Sinfalt, Wahrheit und Nothwendigkeit ver Natur, ſo 
ſteht ihm doch nicht nut der Pfad zu Berfelben immer 
offen, fondern ein mächtiger und unvertilgbarer Trieb, 
der moralifche, treibt ifn auch unaufhoͤrlich zu ihr zus 
sad, und eben mit-biefem Triebe ſteht das Dichtung⸗ 
vermögen in ber engften Verwandtichäft; Diefes ver⸗ 
liert fich alfo nicht auch zugleich mit der natürlichen 
Einfalt, fondesn wirft nur nach einer andern Rich⸗ 
tung. 

Auch jetzt iſt die Natur noch Die einzige Flamme, 

an der ſich der Dichtergeiſt naͤhrt; aus ihr allein ſchoͤpft 
er ſeine ganze Macht, zu ihr allein ſpricht er auch in 
dem kuͤnſtlichen, in der Kultur begriffenen Menſchen. 
Jebe andere Art gu wirken if dem poetifchen Geiſte 
fremd; daher, beyläufig zu fagen, alle fogenaunten 
Werke des Witzes ganz mit Unrecht poetifch heißen, ob 
wir fe gleich lange Zeit, durch dad Auſehen der frans 
zdfifchen Literatur verleitet, damit vermengt haben. 
Die- Natur, fageich, ift es auch noch jet, in dem 
Fünftlichen Zuftande der Kultur, wodurch der Dichters 
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geift mächtig if, nur ſteht er jeßt in einem ganz andern 
Verhaͤltniß zu derfelben. 

So lange der Menfc noch reine, es verſteht fich, 
nicht rohe Natur iſt, wirkt er ald ungetheilte finnliche 
Einheit, und ald ein barmonierendes Ganze, Sinne 
und Vernunft, empfangendes und felbfithätiges Vers 
mögen, haben ſich in ihrem Gefchäfte noch nicht ges 
trennt, vielweniger ftehen fie im Widerfpruch miteinans ' 
der. Seine Empfindungen find nicht das formlofe 
Spiel ded Zufalls, feine Gedanken nicht das gehaltloſe 
Spiel der Vorſtellungkraft; aus den Geſetz ber Note 
wendigfeit gehen jene, aus der Wirklichkeit ges 
hen diefe hervor. Iſt der Menſch in den Stand der Kab 
tur getreten, uad:hat die Kunft ihre. Hand an ihn gelegt, 
ſoiſt jene ſinnliche Harmonie’ in ihm aufgehoben, 
und er kann nur noch ald moralifche-Eimbeit, d. d, 
als nad) Einheit: ftrebend, ſich Außern. Die Webers 
einftimmung zwifchen feinem Empfinden und Denken; 
stein dem erften Zuftande wirklich Statt fand, eris 
flirt jet blos. idealiſch; fie ift nicht mehr in ihm, 
fondern außer ihm, als ein Gedanke, der erſt reali⸗ 
firt werden foll, nicht mehr ald Thatſache feines Le⸗ 
bend. Wendet man nun den Begriff der Poefie, der 
Fein andrer ift, ald der Menfchheit ihren mdgs 
lichſt vollfiändigen Ausdruck zu geben, auf 
jene beyden Zuflände an, fo ergibt. fih, daß dort 
in dem Zuflande nathrlicher Einfalt, wo des Menſch 
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noch, mit allen feinen Kräften zugleich, als harmo⸗ 
niiche Einheit wirkt, wo mithin dad Ganze feiner Ras 
tur fich in der Wirklichkeit vollſtaͤndig ausdrüdt, bie 
möglichft vollfläubige Nachahmung bed Wirklis 
den — daß hingegen hier in dem Zuſtaude der Kultur, 
wo jenes harmonifche Zuſammenwirken feiner ganzen 
Natur blos eine Idee ift, die Erhebung der Wirklich- 
Seit zum Ideal, oder, was auf. eins Hinausläuft, die 
Darftellung des Ideals den Dichter machen 
muß. Und dies find auch die zwey einzig möglichen 
Arten, wie fi) Aberhaupt ber poetiſche Genius äußern 
kann. Gie ſund, wie man ficht, Außerft von einander 
verfchieben,. aber eö.giebt einen hoͤhern Begriff, der fie 
Bepde nuter fich faflt, und ed Darf gar nieht befremden, 
wenn diefer Begriff mit der Idee ber Deefheii in eins 
zufammenträfft. 
Es iſt hier der Ort nicht, Yefm Gedanken, ben 
nur eine eigene Ausführung is fein volles Licht feßen 


kann, ‚weiter zu verfolgen, Wer aber nur irgend, dem 


Geiſte nach, und nicht blos nach: zufälligen Formen, eis 
ue Vergleichung zwifchen alten und. modernen Dich⸗ 
tem *) anzuſtellen verſteht, wird ſich leicht von der 





5 Es si vienefcht nicht überflffig zu erinnern, dag, wenn 
bier dieneuen Dichter den alten entgegengeſetzt werden, 
nicht ſowol der Unterſchied der Zeit, als der Unterſchied 
der Manier, zu verſtehen iſt. Wir haben auch in neuern, 
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Wahrheit deffelben Überzeugen können. Jene rühren 
uns Durch Natur, durch finnliche Wahrheit, durch les 
bendige Gegenwart; dieſe ruͤhren uns durch Ideen. 
Dieſer Weg, den die neuern Dichter gehen, ift 
uͤbrigens derfelbe, den der Menſch überhaupt fowol im 
Einzelnen ald im Ganzen einfchlagen muß. Die Natur 
macht ihn mit ſich Eins, die Kunft trennt und entzweyet 
ihn, durch das Ideal kehrt er zur Einheit zuräd. Weil 
aber dad Fdeal ein Unendliches ift, das er niemals ers 
reicht, fo kann der Eultivirte Menſch in feiner Art nie 
mals volllommen werden, wie body der ‚natürliche 
Menſch es in der feinigen zu werden vermag. Er müflte 
alio dem letztern an Vollkommenheit unendlich nachſte⸗ 
hen, wenn blos auf das Verhältniß, in welchem Beyde 
zu ihrer Art und zu ihrem Maximum ſtehen, geachtet 
wird. Vergleicht man hingegen die Arten felbft mit 
einander, fo zeigt fi), daß das Ziel, zu welchem der 
Menſch durch Kultur ſtrebt, demjenigen, weiches et 


ja fogar in neueften Seiten, naive Dichtungen in allen 
Klaſſen, wenn gleich nicht mehr ganz reiner Art, und 

unter den alten lateinifchen, ja felbit griechiihen Dichs 
term fehlt es nicht an fentimentalifhen. Nicht nur in 
demfelben Dichter , auch in demfelben Werke trifft man 
häufig beyde Gattungen vereinigt an; mie zum Beyſpiel 
in Werthers Leiden, und bergleihen Produkte 
werben Immer den groͤßern Eifelt machen, 
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burch Natur erreicht, unendlich vorzuziehen iſt. Der 
eine erhält alſo feinen Werth durch) abfolute Erreichung 
einer endlichen, der andere erlangt ihn durch Annähe 
sung zu einer unendlichen Größe. Weil aber nur bie 
leßtere Grade und einen Fortſchritt hat, fo if 
der relative Werth des Menfchen, der in der Kultur bes 
griffen ift, im Ganzen genommen, niemals beſtimm⸗ 
bar, obgleich derjelbe, im Einzelnen betrachtet, fich in 
einem nothwendigen Nachteil gegen denjenigen befins 
det, in welchem die Natur in.ifrer ganzen Vollkommen⸗ 
Heit wirft. Inſofern aber das letzte Ziel der Menſch⸗ 
heit uicht auders als durch jene Kortfchreitung zn erreis 
chen iſt, und der letztere nicht anders fortfchreiten fann, 
als indem er fich Euftivirt und folglich in den erſtern 
übergeht, fo ift Feine Srage, weldyem von Beyden ig 
Ruͤckſicht auf jenes letzte Ziel der Vorzug gebähre. 

Daffelbe, was hier von den zwey verfchichenen 
Kormen der Menfchheit gefagt wird, Jäfft fi) auch auf 
jene beyde, ihnen entfprechende, Dichterformen ans 
wenden, | 

Man Hätte deßwegen alte und moderne — naive 
und fentimentalifche — Dichter entweder gar nicht, 
oder nar unter einem gemeinfchaftlichen hoͤhern Begriff 
(einen ſolchen gibt es wirklich) mit einander vergleichen 
ſollen. Denn freylich, wenn man den Gattungbegriff 
der Poefle zuvor einfeitig aus den alten Poeten ahſtra⸗ 
hirt hat, fo iſt nichts leichter, aber auch nichts trivia⸗ 
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ler, als die.arnbernen gegen fie herabzuſetzen. Wenn 
man Kur das Parficnennt, mad zu allen. Zeiten anf die 
einfältige Natne gleichförmig wirkte, fo kann es nicht 
anders Teyuı slä.baf man den neuern Poeten gerade in 
ihrer eigenfien und erhabenften Schönheit den Namen 
der Dichter wird ſtreitig machen mäffen, weil fie gerade 
bier nur zu dem Bögling der Kunft fprechen, und. der 
einfähigen Natur nichts zu fagen haben. *). Weſſen 
Bemüth nicht ſchon zubereitet ift, über. die Wirklichkeit 
hinaus, ind Ideenxeich zu gehen, für ben wird der reichs 
ſte Gehalt leerer. Schein und der Hchfle,-Dichterichwung 





5) Moliere als naiver Dichter durfte es allenfalls aufden 

Ausſpruch ſeiner Magd ankommen laſſen, was in ſeinen 

Comoͤdien ſtehen bleiben und wegfallen follte; auch wäre 

zu wuͤnſchen geweſen, daß die Meiſter des franzoͤſiſchen 

Kothurns mit ihren Trauerſpielen zuweilen dieſe Probe 

gemacht haͤtten. Aber ich wollte nicht rathen, dag mit 

den Klopſrockeſchen Oden, mit. dei: fehönften Stellen 

im Meffias, im verlornen Paradies, in Nathan dem 

Weiſen, and vielen andern- Stuͤcen eine ähnliche Pros 

be angefiellt würde. Doch was fage ich? Diefe Probe ift 

‚ wirklich angeftellt, und bie M oli er'ſche Magd raiſon⸗ 

nirt ja Langes und Breitesi in unfern kritiſchen Bibliothe⸗ 

ken, philoſophiſchen und litterariſchen Annalen und Rels 

” " Tebefchreibungen über Poefie, Kunſt und dergleichen, nur, 

wie billig, anf deutſchem Boden’ ein wenig abgeſchmack⸗ 

ger als auf franzoͤſiſcſem, und wie es ſich für die Geſine 
'„ *beftube Dex beutfchen Litteratur geziemt. 
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Weberfpannung ſeyn. Keinem Berukkfiigen‘ Tann es 
Anfallen, in demjenigen, worin SHomersgroß iſt, ir⸗ 
gend einen Nenern ihm an die Seite fielen -zu wollen, 
und es Flingt lächerlich genug, wenn nian einen Milton 
uder Klop flo mit dem Namien eines menu SYo mer 
beehrt fiept. Eben fo wenig aber wiXdTirgenb ein alter 
Dichter und am wenigſten Hom er in benjetrigen; was 
Sen modernen Dichter. charakteriſtiſch auszeichnet, bie 
Bergleichung mit-bemfelben aushuten koͤnnen. Jener, 
moͤchte ich es ausdruͤcken, iſt mächtig durch die Kunft 
der Begrenzung; diefer iſt es durch die Kunſt des Uns 
endlichen. 

Und eben daraus, daß bie Staͤrke des alten Kuͤnſt⸗ 
ler (denn was hier von dem Dichter gefagt worben, 
kann unter Den Einſchraͤnkungen, bie” fi ch von feldft ers 
geben, aud) auf den ſchdnen Künftler überhaupt aus⸗ 
gedehnt werden) in der Begrenzung beſteht, erklaͤrt 
ſich der hohe Vorzug, ben bie bildende .Kunft des Als 
teythums über Die der neuern Zeiten. hehauptet, und 
überhaupt das ungleiche Verhaͤltniß des Werths, in 
weichen moderne Dichtkunft und moderne bildende 
Kunft zu beyden Kunftgattungen im Alterthum ſtehen. 
Ein Werk fuͤr das Auge findet nur in der Begrenzung 
feine Vpllkommenkeit; ;. ein Werk für die. Einbildungs 

kraft kann fie. auch durch das Unbegrenzte erreichen. In 
| pdaftifchen Werken Hilft daher dem Neuern feine Ueber⸗ 
fegenheit in Ideen wenig; hier iſt er gendtfiat, "das 
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Bild feiner Einbildungkraft auf das Genaueſte im 
Raum.zu beftimmen, und ſich folglich. mit.dem als 
gen Kuͤnſtler gerade in.derjenigen Eigenichaft zu meflen, 
worin: biefer feinen unabftreitbarn Vorzug bat. In poe⸗ 
sifchen: Werten iſt es auders, und fiegen gleich die als 
ten Dichter auch.bier in der Einfalt der Formen, und in 
dem , was ſiunlich darſtellbar und koͤrperlich iſt, fo 
‚Tann der neuere fie wieder in Reichthum des Stoffes, 
-in dem, was undarſtellbar und unausſprechlich iſt, kurz, 
in dem, was man in Kunſtwerken Geiſt nennt, hin⸗ 
ter ſich laſſen. 
Da der naive Dichter blos der einfachen Natur 
und Empfindung folgt, ımd ſich blos auf Nachahmung . 
der Wirklichkeit beſchraͤnkt, fo kann er zu feinem Gegen⸗ 
Aland auch riur ein einziges Verhaͤltniß haben, und es 
gibt, in dDiefer Rädficht, für ihn Leine Wahl ber Be⸗ 
handlung. Der verichiedene Eindrud naiver Dichtuns 
gen.berußt, (vorausgeſetzt, daß. man Alles hinweg denkt, 
was daran dem Inhalt gehoͤrt und jenen Eindruck nur 
zals das reine Werk der poetiſchen Behandlung betrach⸗ 
tet) beruht, ſage ich, blos auf dem verſchiedenen Grad 
einer und derſelben Empfindungweiſe; ſelbſt die Vers 
ſchiedenheit i in den äußern Formen kann in der Qualität 
jenes aͤſthetiſchen Eindrucks keine Veraͤnderung machen. 
Die Form ſey lyriſch oder epiſch, dramatiſch oder be⸗ 
ſchreibend; wir koͤnnen wohl ſchwaͤcher und ſtaͤrker, aber 
(obald von dem Stoff abſtrahirt wird) nie verſchie den⸗ 
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artig geruͤhrt werden. Unſet Gefühl IR turdgändee 
daſſelbe, ganz aus Einen Element, fo daß wir nichts 
‚darin zw unterfcheiden vermoͤgen. Selbſt der Inter 
ſchied der Sprachen und Zeitalter ändert Bier nichts, 
denn eben diefe reine Einheit Ihres Urfprungs und ihres 
Effelts iſt ein Eharakter der nainen Dichtung. 
. . Ganz anders verhält es ſich mit dem fentimentalis 
ſchen Dichter. Diefer reflektirt Aber den Eindruck, 
den die Gegenſtaͤnde auf ihn machen, und nur auf jene 
Reflexion iſt die Ruͤhrung gegruͤndet, in die er ſelbſt ver⸗ 
ſetzt wird, und uns verſetzt. Der Gegenſtand wird hier 
auf eine Idee bezogen, und nur auf dieſer Beziehung 
beruht feine dichterifche Kraft: Der fentimentalifche 
Dichter hat ed daher immer mit zwey flreitenden Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen, mit der Wirklichkeit als 
Grenze nnd mit feiner Idee ald bem Unendlichen zuthun, 
und dad gemifchte Gefühl, dad er erregt, wird immer 
von diefer doppelten Quelle zeugen.*) Da alſo bier eis 


*) Mer bey fib auf den Eindrud merkt, den native Dich⸗ 
tungen auf ihn machen, und den Untheil, der dem Ins 
halt daran gebührt, davon abzufendern im Stand ift, ber 
wied biefen Eindruck, auch felbit bey fehr pathetifhen 

. Gegenfländen, immer feöplich, immer rein, Immer ru: 

Big finden; bey fentimentalifhen wird er Immer etwas 
ernft und anfpannend ſeyn. Das macht, weil wir uns 
bey naiven Darftellungen, fie handeln auch, wovon fie 
‚wollen, immer über bie Wahrheit, Mer die Ichendige 
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ne Mehrheit der Principien Statt findet, fo kommt es 
Darauf an, welches von beyden in.der Empfindung des 
Dichters und in feiner Darftellung überwiegen wird, 
und es ift folglich eine Verfchiedenheitin der Behandlung 
möglich. , Denn num entſteht die Frage, ob er mehr bey 
der Wirklichkeit, ob er mehr bey dem Ideale verweilen 
— 05 er jene ald einen Gegenftand ber Abneigung, ob 
er dieſes ald einen Gegenſtand der Zuneigung ausfuͤh⸗ 
sen will, Seine Darftellung wird alſo entweder ſat y⸗ 
rifch, oder fie wird (in einer weitern Bedeutung dieſes 
Worts, die fich nachher erklären wird) elegifch ſeyn; 
an eine von diefen beyben Empfindungarten wirb jeber 
fentimentalifhe Dichter fich halten, 

Satyriſch ift der Dichter, wenn er die Entfernung 
von der Natur und den Widerfpruch der Wirklichkeit 
mit dem Ideale (in der Wirkung auf das Gemäth kommt | 
Beydes auf Eins hinaus) zu feinem Gegenftande macht, 
Died kann er aber fowol ernfihaft und mit Affeft, als 
fcherzhaft und mit Heiterkeit ausführen, jenachdem er ent⸗ 
weder. im Gebiete des Willens oder im Gebietedes Vers 


Gegenwart des Hbjefts In unferer Einbildungkraft ers 
freuen, und auch weiter nichts als diefe fuchen, bey 
fentimentalifhen Hingegen die Worftellung der Einbils 
dungfraft mit einer MWernunftidee zu vereinigen haben, 
und,alfo immer zwiſchen zwey verſchiedenen Zuſtaͤnden 
in Schwanken gerathen. 
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von der Natur und den Widerfpruch der Wirklichkeit 
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Gegenwart des Hbielts in unferer Ginbildungfraft er⸗ 
freuen, und auch weiter nichts als diefe fuhen, bey 
fentimentalifhen hingegen die Worftellung der Einbil⸗ 
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flandes verweilt. Jenes gefchicht durch Die firafende, 
ober pathetiiche, diefes durch die ſcher zhafte Satyre, 
. Streng genommen verträgt zwar ber Zwed bes 
Dichters weber ben Ton der Strufe noch den der Belus 
fligung. Jeuer ift zu ernft für das Spiel, was bie 
Poefie immer ſeyn fol; diefer ift zu frivol für den Ernft, 
der allem poetifchen Spiele zum Grunde liegen fol, 
Morslifche Widerfprüche intereifiren nothwendig unfer 
Herz, und rauben alfo dem Gemüth feine Freyheit; und 
doch foll aus poctifchen Rührungen alles eigentliche Ju⸗ 
tereffe, d. h. alle Beziehung anf ein. Beduͤrfniß verbannt 
ſeyn. Berflandes s Widerfprüche hingegen laffen das 
Herz gleichgültig, und doch hat es der Dichter mit dem 
böchften Anliegen des Herzens, mit der Natur und dem 
: Seal, zu tfun. Es iſt daher Feine geringe Aufgabe 
für ihn, in der pathetifchen Satyre nicht die poetiſche 
Form zu verlegen, welche in der Freyheit des Spiels 
beſteht, in der ſcherzhaften Satyre nicht den poetifchen 
Gehalt zu verfehlen, welcher immer das Unendliche 
ſeyn muß. Diefe Aufgabe Yanıı nur auf eine einzige 
Art gelöst werden. Die firafende Satyre erlangt poes 
tiiche Sreyheit, indem fie ins Erhabene übergeht; die 
lachende Satyre erhaͤlt poetiſchen Gehalt, indem ſie ih⸗ 
ren Gegenſtand mit Schoͤnheit behandelt. 
In der Satyre wird die Wirklichkeit, ald Mangel, 
dem Ideal, ald der hoͤchſten Realität, gegenhber geftellt. 
Es iſt übrigens gar nicht nöthig, daß das letztere aus⸗ 
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gefprochen werde, wenn der Dichter ed nur im Gemuͤth 

zu erwedten weiß; dies muß er aber fchlechterbings,. 
ober er wird gar nicht poetiich- wirken. Die Wirklich 

keit ift alfo hier ein nothiwendiges Objekt der Abneigung, - 
aber, woraufhier alles ankommt, diefe Ubneigung felbft ; 
muß wieder notbwendig aus dem entgegenfichenben, 
Ideal entfpringen. ‚Sie könnten nämlich: auch: eine 
‚blos finnliche Quelle. haben, und lediglich in Beduͤrfniß; 
gegründet ſeyn, mit. welchem die Wirklichkeit ſtreitet; 

und häufig genug glauben wir einen. moralifchen Uuwils 
len über die Melt zu empfinden,. wenn: ung, blos dep. 
MWiderftreit derfelben mit unfrer Neigung erbittert,- 
Diefes materielle Imtegeffe iſt es, was ber. gemeine Sas. 
tyriker ind Spiel bringt, und weil es. ihm ‚auf dieſem: 
Wege garnicht fehl fchlägt, und in Affekt zu verſetzen, 

ſo glaubt er umfer, Herz in-feiner, Gewalt zu. haben ,- 
und im Pathetiichen Meifter zu ſeyn. Abexr jeded Pae- 
thos aus diejer Quelle ift-der Dichtkunſt unwuͤrdig, die 

und nur durch Ideen rühren, und. nur durch Die Were 
nunft zu unferm Derzen den Weg nehmen darf. Auch 
wird ſich dieſes unreine und materielle Pathos jederzeit, 
durch) ein Uebergewicht des Keidend und durch eine pein⸗ 
liche Befangenheit des Gemuͤths offauhasen, da im Ge⸗ 
gentheil dad wahrhaft poetifche Pathos am einem Ueber⸗ 
gewicht der Selbfithärigkeit ugd an einer, auch im Af⸗ 
fekte noch beftehenden, Gemuͤths freyheit zu erkennen iſt. 
Extfpringt nämlich die Ruͤhrung aus dem, der Wirk⸗ 
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lichkeit gegenüberflehenden, Ideale, fo verliert fich in 
der Erhabenheit des letztern jedes einengende Gefuͤhl, 
und die Größe der bee, von der wir erfält find, erhebt 
und über alle Schranken der Erfahrung. Bey der Dars 

ſtellung empdrender Wirklichkeit kommt daher Alles dar⸗ 
| auf an, daß das’ Nothwendige der Grund ey, auf wels 
dem der Dichte oder der Erzähler das Wirkliche aufs 
trägt, daß er unfer Gemuͤth für Ideen zu flimmen wiffe, 
Stehen wir nur hoch in der Beurtheilung, fo hat es 
nichts zu -fagen, wenn auch der Gegenftand tief und 
wiedrig unter und zuruͤckbleibt. Wenn uns der Ges 
ſchichtſchreiber Tacitus den tiefen Verfall der Rod⸗ 
mer des erften Jahrhunderts fchilbert, fo ift es ein Kos 
ber Geift, der auf das Niedrige herablicht, und unfre 
Stimmung: ift wahrhaft poetiih, weil nur die Höhe, 
worauf er ſelbſt ſteht, und zu der er uns zu erheben 
wuſſte, feinen Gegenfland niebtig machte, 

Die pathetiiche Satyre muß alfo jederzeit aus eis 
nem Gemäthe fließen, welches von dem Ideale lebhaft 
Burchdrungen iſt. Mur ein herrſchender Trieb nach es 
Bereinftimmung kann und darf jenes tiefe Seflhl moras 
liſcher Widerfpräche und jenen glähenden Unwillen gegen 
moralifche Verkehrtheit erzeugen, welcher in einem Ju⸗ 
venal, Swift, Rouſſeau, Haller und Andern 
zur Begeifterung wird. Die nämlichen Dichter wuͤrden 
und muͤſſten mit demfelben Gluͤck auch in den rührenden 
und zärtlichen Gattungen gedichtet haben, wenn nicht 


® 
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zufällige Urfachen ihrem Oemuͤth frühe dieſe beſtimmte 
Nichtung gegeben. hätten; auch haben fie ed zum Theil 
wirklich gethan. Alle die hier genannten lebten entwe⸗ 
der in einem ausgearteten Zeitalter, und hatten eine 
ſchauderhafte Erfahrung moraliſcher Verderbniß vor Au⸗ 


gen, oder eigene Schickſale hatten Bitterkeit in ihre 


Seele geſtreut. Auch der philoſophiſche Geiſt, da er 
mit unerbittlicher Strenge den Schein von dem Weſen 
trennt, und in die Tiefen der-Dinge dringt‘, neigt das“ 
Grmuͤth zu diefer Härte und Aufterität, mit welcher: 
Nouffeau, Hall er nad Andre die Wirklichkeit mahlen, 
Aber diefe äußern und zufälligen Einfläffe,," welche im⸗ 
mer einfchränkend wirken, dürfen hoͤchſtens nur die Rich⸗ 
tnüg beflimmen, niemals den Jahalt der Begeiſterung 
hergeben. Dieſer muß in allen derſelbe ſeyn, und, 
seht von jebem äußern Bebärfniß, aus einem’ glähenden" 
Driebe für dad Ideal hervorfließen, welcher durchaus 
der. einzig wahre Beruf zu dem ſatyriſchen wie aber⸗ 
haupt zu dem fentimentafifchen Dichter‘ iſt. | 
»Wenn bie pathetifihe'Satyre nur erbabene See⸗ 
Ien kleidet, fo Kann die fpottende Satyre nur einem’ 
ſchoͤnen Herzen gelingen, Denn jene iſt ſchon durch 
ihren ernſten Gegenftand vor ber Frivolitaͤt geſichert: 


aber dieſe, die nur einen moraliſch gleichgüͤltigen Stoff 


behandeln darf, würde unvermeidlich darein verfallen, 
und jede poetifche Wuͤrde verlieren, wenn hier nicht die 
Behandlung ben Anhalt verebelte, und das Subjekt 
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des Dichters nicht fein Objekt vertraͤte. Biber nur dein 
ſchoͤnen: Herzen iſt es verliehen, unabhaͤngig von dem 
Gegenſtand feines Wirkens, in jeder. feiner Aeußerun⸗ 
gen. ein pollendetes Bild won: ſich felbft sabzuprägen.; 
Der erhabene Charakter kann ſich: aut in einzelnen Sie⸗ 
gen uͤber den Widerſtaud der Sinne, nur in: gewoifien 
Momenten d45 Schwunges und einer augenbliclichen: 
Anſtrengung kund thun; in der ſchoͤren Serle: Hingegen. 
wirkt das Ideal als Natur, alſo gleichfdrmig „sand. 
kann mithin auch in einem Zuſtand ber Ruhe ſich zeigen. 
Das tiefe. Meer erſcheint am erhabenſten in feiner Ber 
wegung ;.ber Fire Dad em: Habe | in leinem sub. 
gen Lauf... g 
Es iſt woehrmals Darüber gefhitten worden, veckhe 
von heyben, die Tragddie ober. bie Comddie, vor. der- aus" 
dern ben Rang verdiene. Wird damit blos gefragt, 
welche van bayden das wichtigere: Objekt behandle, fü 
if Fein Zweiſel, daß die erſtere den Borzug behauptet; : 
will man aber, wiffen, welche von.bepden das wichtigere. 
Subjekt erforbse,[i o moͤchte der Ausſpruch eher für bie letz⸗ 
tere ausfallen. — In der Trazoͤdie geſchieht ſchon durch 
ben Gegeuſtand ſehr viel, in der Comddie geſchieht durch 
den Gegenſtand nichts, und Alles, durch. den Dichter. 
Da nun. bey Ustellen bes Geſchmacks der Stoff nie in. 
Betrachtung kommt, fo muß natärlicherweife der aͤſthe⸗ 
tiiche Werth Diefer beyden Kunſtgattungen in umgekehr⸗ 
tem Verhaͤltziß zu ihrer masesiehlen Wichtigkeit ſtehen. 
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Den tragiichen Dichter trägr fein Objekt, der komiſche 
hingegen muß durch fein Subjekt das feinige in der äfthes 
tifchen Höhe erhalten, Jener darf einen Schwung nehs 
men, wozu foviel eben nicht gehört ;-bey andye muß fich 
‚gleich Bleiben, er muß alfo ſchon dort feyn und dort 
Ju: Haufe feyn, wohin der aubre nicht ohne, einen Unlauf 
gelangt. : Und gerade das iſt ed, worin fich der ſchoͤne 
-Charufrer von dem erhabenen unterfcheider. In bem 
erften iſt jede Groͤße fchon enthalten; fie‘ fließr unges 
zwungen:und mühelos aus feiner Natur; er iſt, dem 
Vermoͤgen nad), ein Unendliches in-tedem Punkte ſei⸗ 
ner Bähn; der andere kann ſich zn jeder Groͤße anſpau⸗ 
nen und erheben, er kann durch die Kraft ſeines Wil⸗ 
lens aus jeden: Zuſtande der Beſchraͤnkung ſich reißen, 
Dieſer iſt alſo nur ruckweiſe und nur mit Unftrengung 
frey, jener iſt ed. mit Keichtigfeit und immer. 

Dieſe Freyheit des Gemuͤths in und heroorzubrins 
gen und zu naͤhren, iſt die ſchͤne Aufgabe der Comoͤdie, 
fo wie die Tragdbie beflimmt ift, die Gemuͤthsfreyheit, 
wenn fie durch einen Affekt gewaltiam aufgehoben wor⸗ 
den, auf aͤſthetiſchem Weg wieder herftsilen zu helfen. 
In der Tragddie muß daher die Gemuͤthsfreyheit Fünfte, 
licherweife und ald Experiment aufgehoben werden; weil 
fie in Herſtellung berfelden ihre poetifche Kraft beweist; 
in ber Comddie hingegen muß verbätet werben, daß es 
niemals zu jener Aufebung der Gemuͤthsfreyheit kom⸗ 
me., Daher behandelt der Tragddiendichter ſeinen Ge⸗ 


Schilkers ſammtl. Werte, VIII. Bd. 2. Abth. 7 
. \ 
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genſtand immer praktiſch, der Comoͤdiendichter den fel- 
nigen immer theoretiſch; auch wenn jener (wie Leſſing 
in feinem Nathan) die Srille Hätte, einen theoretiſchen, 
‚ diefer, einen praßtifchen Stoff zu bearbeiten. Nicht 
das Gebiet, aus welchem der Gegenfland genemmien, 
ſondern das Forum, vor weldyed der Dichter ihr bringt, 
‚macht denfelben tragifch oder komiſch. Der Tragiker 
muß fi) vor dem ruhigen Raiſonnement in Acht neh⸗ 
men, und immer das Herz interefliren; der Komiker 
muß fich vor dem Pathos Kürten, und immer den Ver⸗ 
fand muterhalten. Jeder zeigt alfo durch beflänbige 
‚Erregung , diefer durch beſtaͤndige Abwehrung der Leis 
Benfchaft feine Kunft; und diefe Kunft iſt natürlich auf 
bepden Seiten um fo größer, je mehr der Gegenfland 
des Einen abftrafter Natur iſt, und der des Andern ſich 
zum Pathetiſchen neigt *). Wenn alfo die Tragdbie 
von einem wichtigern Punkt ausgeht, fo muß man auf 
der andern Seite geſtehen, daß.die Comddie einem wichs 
tigern Ziel entgegenfeht, und fie wärde, wenn fie es 
erreichte, alle Tragddie uͤberfluͤſſig und unmöglich mas 





*) In Nathan dem Weiſen iſt diefes nicht geſchehen, bier 
hat die froftige Natur des Stoffe das ganze Kunftwerk 

‚ erkältet, Aber Xeff ing wuſſte felbft, daß er fein Trauer⸗ 
fiel ſchrieb, und vergaß nur, menſchlicherweiſe, in ſel⸗ 
ner eigenen Angelegenheit die in der Dramaturgie aufs 
geftellte Lehre, daß der Dichter nicht befugt ſey, die tras 
giſche Form zu einem andern als tragiſchen Zweck auzu⸗ 


/ 











9) 
hen, Ihr Ziel ift einerley mit dem hoͤchſten, wornach 
der Menſch zu ringen hat, frey von Leidenſchaft zu 
ſeyn, immer klar, immer ruhig um ſich und in ſich zu 
ſchauen, überall mehr Zufall als Schickſal zu finden, 
und mehr über Ungereimtpeit zulacyerals über Bospeit 
gu zurnen oder zu weinen. . 

Wie in dem handelnden eben, fo begegnet es auch 
oft bey dichtexiſchen Darſtellungen, den blos leichten 
Sinn, das angenehme Talent, die froͤhliche Gutmuͤ⸗ 
thigkeit mit Schoͤnheit der Seele zu verwechſeln, und 
da ſich der ‚gemeine, Geſchmack überhaupt nie über das 
Angenehme erhebt, ſo iſt es folchen niedlichen Gei⸗ 
ſtern ein leichtes, jenen Ruhm zu uſurpiren, der ſo 
ſchwer zu. Verdienen iſt. Uber ed: gibt æinttuntruͤgliche 

Probe, vermittelſt deren man die Leichtigkeit des Na⸗ 
turells von der Relchtigkeit des Ideals, fo wie die Tu⸗ 
gend des, Temperaments von der wahrhaften. Sittlich⸗ 





Fa i 5 .d 
wenden. Ohne ſehr weſentliche Veraͤnderungen wuͤrde 
es kaum möglich geweſen ſeyn, dieſes dramatiſche Ge⸗ 
dicht in eine gute Tragoͤdie umzuſchaffen; aber. mit bins 
zufäligen Weränderungen möchte es eine gute,Comdr - 

. die abgegeben Haben. „Dem. letztern Zweck naͤmlich hätte 

| dag Parhetifche, beim erftern das Raifonnirende aufgen 
opfert werden mäfen, und es iſt wol Feine Frage, 

’ auf welchem von beyden bie Shönfeit dieſes Gedichts 
am meiſten beruhtrt. . 


\ 
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tät: des Charakters unterfcyeiden kann, und-diefe iſt, 
ment. beyde fich. an einem ſchwierigen und ‚großen Ob⸗ 
sefte verfuchen. ; In einem folhen Fall geht das nieds 
liche Genie unfehlbar in das Platte, fo wie Die Terms 
perautentstugend in dad Materiele; die wahrhaft 
ſchoͤne Seele bingegen geht eben ſo sn in die, ers 
babe ;über, ... 

So lange cian blos die I lngereimißeit züchtfgt, 
wie in den: Wänfchen,,. In den Lapithen, in dem Ju⸗ 
piter Tragoͤdus n. a. ,. bleibt er Spotter, -und ergegt 
and mit feinem froͤhlichen Humor; aber es wird ein 
gatiz anderer Mann aus ihm in vielen Stellen feines 
Nigrinus, feined Timons, feines. Alexanders, wo 
feine Satyre ande. die :moralifche Verderbniß trifft. 
„Unglädfeliger”.,: fo beginnt er:in’ feinem Nigrinus 
daß eimpdrende Gemaͤhlde des damaligen Roms, „wa⸗ 
zum .vexlieffeft. ba das Licht der Sonne, Griechenland, 
und jened glückliche Xeben ber Sreyheit, und kamſt hies 
her in dieſes Getuͤmmel von prachtvoller Dienftbarkeit, 
ppu Aufwartungden und Gaſtmaͤlern, von Sykophau⸗ 
ten, Schmeichlern, Giftmiſchern, Erbſchleichern und 
falſchen Freunden? u. fe w.“ Bey folchen und aͤhnli⸗ 
| wen oläffen muß fich der Hohe Ernſt des Gefuͤhls of⸗ 
ſenbaren, der allem Spiele, wenn es poetifch ſeyn fol, 
zum "Grunde. liegen muß. Selbſt durch, den bospaften 
Scherz, womit- ſowohl Lucian als Axiſtophanes 
‚den Sofrates mißhandeln, blickt eine eruſte Ver⸗ 


101 

nunft hervor, welche die Wahrheit an: dem Sophiſten 
raͤcht, und für ein Ideal ftreitet, daß ſie nur nicht ims 
mer ausſpricht. Auch hat der erfie von. beyden in ſei⸗ 
nem Diogenes und Dämonar diefen Charakter: gegen 
alle Zweifel gerechtfertigt; .. unter ben Meuern weh 
chen großen und ſchoͤnen Charakter druͤckt nicht Cers 
vantes bey jedem würdigen: Anlaß in ſeinem Don 
Quirote aus! Welch ein herrliches Ideal muffte ‚nicht 
in ber Seele des. Dichters leben, der einen Tom Jo⸗ 
nes und eine Sophia erfhuf! Wie kann der Lacher 
Dorit, fobald er mil, unfer Gemüth fo groß und ſo 
mächtig bewegen ! Auch in unferm Wieland erfennz. 
ich diefen Ernſt der Empfindung; felbft die murhwillis 
gen Spiele feiner Laune befeelt und adelt die Grazie 
des Herzens; felb in den Rhythmus feines Geſanges 
drücdt fie ihr Gepraͤg, und nimmer fehlt ihm die 
Schwungftraft, uns, fobald ed gilt, zu dem Hdchſten | 
empor zu tragen. i 

Von der Voltair e'ſchen Satyre laͤſſt fich kein fole 
ches Urtheil fällen. Zwar iſt es auch bey dieſem Schrift⸗ 
ſteller einzig nur die Wahrheit und Simplicitaͤt der Na⸗ 
tur, wodurch er uns zuweilen poetiſch ruͤhrt; es ſey 
nun, daß er ſie in einem naiven Charakter wirklich er⸗ 
reiche, wie mehrmals in ſeinem Ingenu, oder daß er 
ſie, wie in ſeinem Candide 2. a. ſuche und raͤcht. 
Wo Feines von beyden der Fall. iſt, da kann er uns 
zwar als witziger Sopf.beluftigen, aber gewiß aicht ald _ 
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Dichter bewegen. ber feinem Spott liegt überall zu 
wenig Ernſt zum Grunde, und diefes macht feinen 
Dichterberuf mit Recht verdaͤchtig. Wir begegnen ims 
mer nur feinen Berflande, nicht feinem Gefuͤhl. Es 
zeigt fich Fein Ideal .unter jener Inftigen Halle, und 
kaum etwas abfolut Feſtes in. jener ewigen Bewegung. 
Seine. wunderbare Mannichfaltigkeit in äußern For⸗ 
men, weit entfernt, für bie innere Fuͤlle feines Geiftes 
etwas zu beweifen, legt vielmehr ein bedenkliches Zeugs 
niß Dagegen ab, denn ungeachtet aller jener Formen 
bat-er auch nicht Eine gefunden, worin er ein Herz 
häste abdräcden Tonnen. Beynahe muß man alfo 
fürchten, es war in biefem reichen Genius nur die 
Armuth des Herzens, die feinen Beruf zur Satyre 
beflimmte, Wäre es anders, fo hätte er doch irgend 
auf feinem weiten Weg aus biefem engen Geleife treten 
muͤſſen. Uber bey allem noch fo großen Wechfel des 
Stoffes und der äußern Form fehen wir biefe innere 
Form in ewigen, duͤrftigem Einerley wieberfehren, 
und trotz feiner nelumindfen Laufbahn hat er doch den 
Kreis der Menfchheit im fich ſelbſt nicht erfüllt, den man 
in den obenerwaͤhnten Satyrifern n mit Greaden durchlaus 
fen findet, 

Setzt der Dichter die Natur der Bun und das 
Ideal ber Wirklichkeit fo entgegen, daß die Darftellung 
des erften uͤberwiegt, und das Wohlgefallen an dem⸗ 
felben Perrfchende Empfindung wird, fp nenne ich ihn 
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'elegifch. Auch dieſe Sattungkhat, wie bie Satyre, 
zwey Klaffen unter fich. Entweder ift die Natur und 
das Ideal ein Gegenftand der Trauer, wenn jene als 
verloren, dieſes als unerreicht dargeftellt wird. Oder 
beyde find ein Gegenftand der Freude, indem fie als 
wirklich vorgeftellt werden. Das erfte gibt die Elegie 
in engerer, das andre die Idylle in weitelier Der 
deutung *). ' 


*) Daß ich die Benennungen Satyre, Elegie, und Idplle 
: in einem weitern Sinne gebrauhe, ald gewöhnlich ges 
ſchieht, werde ich bey Lefern, die tiefer in Die Sache 
dringen, Zaun zu verantworten brauchen. Meine Ab⸗ 
ficht dabey if Feineswegs, die Grenzen zu verräden, wels 
che die bisherige Obſervanz ſowol der Satyre und Eles 
- gie als der Idylle mit gutem Grunde geſteckt hat; ich 
ſehe blos auf die in diefen Dichtungsarten herefchende 
Empfindungmweife, und es tft ja bekannt genug, 
dag diefe fich keineswegs In jene engen Grenzen einfchlies 
Sen läfft. Elegiſch rührt ung nicht blos die Eiegie, wels 
che ansfchließlich fo genannt wird; aud der dDramatifche 
und epifhe Dichter können uns auf elegifche Weife bewe⸗ 
gen. Im ber Mefliade, in Thomfons Jahreszeiten, 
im verlotnen Paradies, Im befreyten Jeruſalem finden 
wir mehrere Gemählde, die fonft nur der Idylle, der 
Elegie, der Satyre eigen find. ben fo, mehr: oder 
weniger, faft in jedem pathetifcher Gedichte. Dap ich 
aber die Idylle ſelbſt zur elegifchen Wattung rechne, 
ſcheint eher einer Rechtfertigung zu bedürfen. Man ers 
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Wie der Unwille bey der pathetiſchen und wie der 
Spott bey der icherzhaften Satyre, fo darf bey der Ele 





innere fih aber, daß hier nur von derjenigen Idylle die 
Rede ift, welche eine Species der fentimentalifhen Dich⸗ 
tung ift, zu deren Weſen es gehört, daß die Natur der 
Kunfe und das Ideal der Wirklichkeit entgegen ges 
fegt werde. Geſchieht diefed auch nicht ausdruͤcklich 
von, dem Dichter, und ftellt er dag Gemählde der un: 
verdorbenen Natur oder des erfüllten Ideales rein und 
felbftftändig vor unfere‘ Augen, fo iſt jener Gegening 
doch in feinem Herzen, und wird fih, auch ohne feinen 
Willen, in jedem Pinfelfteich verrathen. Ya, wäre dies 
ſes nicht, fo würde ſchon die Sprache, deren er ſich bes 

: dienen muß, weil fie den Geiſt der Zeit an ſich trägt, auch 
: den. Einfuß der. Aunft erfahren, uns die Wirklichkeit mit 
ihren. Schranken, bie Aultur mit ihrer Künfteley in Er: 

. ‚tnnerung.bringen; ie, unfer eigenes Herz würde jenem 
- Bilde der reinen Natur. die. Erfahrung der Verderbniß 
gegenäber fielen, und fo . die Empfindungert, wenn 

- auch der Dichter es nicht darauf angelegt hätte, in ung 
-elegiih machen. Dies Letztere ift ſo unvermeidlich, daß 
ſelbſt der hoͤchſte Genuß, den die. (hönften Werke der 
naiven Gattung ˖aus alten und neuen Zeiten dem Eultis 
virten Menfchen gewähren, nicht lange rein. bleibt, ſon⸗ 
dern früher oder fpäter von einer elegifchen Empfindung 

- begleitet feyn wird, Scließlich bemerfe ih noch, daß 
die hier verfuchte Eintheilung u. eben deswegen „ weil fie 
ſich blos auf hen Unterſchied im der Empfindungweiſe 
grimdet, in der Bintbeilung. der Gedichte ſelbſt und der 
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gie die Trauer nur aus einer, . durch Dad Ideal erweck⸗ 
ten, Begeifterung fließen. : Dadurch allein erhält bie 
Elegie poetifchen Gehalt, und jede andere Quelle ders 
ſelben ift ‚völlig unter der Würde der Dichtkunſt. Der 
elegifche Dichter fycht die Natur , aber in ihrer Schön» 
beit, nicht bloß in.ihrer Annehmlichkeit, in ihrer Ueber⸗ 
einfimmung mit Ideen, nicht blos in ihrer Nachgiebigs 
Zeit gegen das Beduͤrfniß. Die Trauer über verlorite 
Breuden, über Das aus der Welt verſchwundene gol⸗ 
dene Alter, uͤber das entflohene Gluͤck der Jugend, der 
Liebe u; ſ. w. kann nur alsdann der Stoff zu einer ele⸗ 
giihen Dichtung werden, wenn jene Zuftände finnlis . 
chen Friedens zugleich ald Gegenftände moralifcher Har⸗ 
monie fic) vorſtellen laſſen. Ich kann deswegen die 
Klaggefänge des Ovid, die er aus feinem Verban⸗ 
nungsort am Eurin anſtimmt, wie rührend fie auch 
find, und wieviel Dichterifches auch einzelne Stellen 
haben, ‚im Ganzen, nicht wohl als ein poetifches Werk 
betrachten. Es ift viel zu wenig Energie, viel zu we⸗ 
nig Geift und Adel in feinem Schmerz. Das Beduͤrf⸗ 


| 


’ 
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‚Ableitung der poetiihen Arten ganz und gar nichts bes 
ſtimmen fol; denn da der Dichter, auch in demfelben 

- Werte, keineswegs an diefelbe Empfindungweiſe gebuns 
den ift,- fo kann jene. Eintheilung nicht davon, fondern 
muß von der Form ber Dasftellung hergenommen wer: 
„ie den. ee 
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niß, nicht die Begeifterung, ftieß jerie Klagen aus; es 
athmet darin, wenn gleich Feine gemeine Seele, doch 
bie gemeine Stimmung eine eblern Geifles, ‚den fein 
Schickfal zu Boden druͤckte. Zwar wenn wir ung ers 
Innern, daß es Rom, und das Mom des Auguſtus iſt, 
um dad er trauert, fo verzeihen wir dem Sohn der 
Sreude feinen Schmerz; aber ſelbſt das herrliche Rom 
mit allen feinen Gluͤckſeligkeiten ift, wenn nicht die Eins 
bildungkraft es erſt veredelt, blos eine endliche Groͤße, 
mithin ein unwärbiges Objekt für die Dichtkunſt, bie 
erbaben über Alles, was die Wirklichkeit aufſtellt, nur 
das Recht Hat, um bad Unendliche zu trauern. 

Der Inhalt der dichterifchen Klage kann alſo nies 
mals ein aͤußrer, jederzeit nur ein innerer ibealifcher 
Gegenftand feyn; felbft wenn fie einen Verluft in ber 
Wirklichkeit betrauert, muß fie ifn erft zu einem ideas 
liſchen umfchaffen. In diefer Reduktion des Beichränfs 
ten auf ein Unenbliches befteht eigentlich die poetifche 
Behandlung. Der äußere Stoff ift daher an fich felbft 
immer gleichgältig, weil ihn die Dichtkunſt niemals fo 
brauchen kann, wie fie ihm findet, fondern nur durch 
das, was fie felbft daraus macht, ihm die poetiſche 
Wuͤrde gibt. Der elegiſche Dichter ſucht die Natur, 
aber als eine Idee und in einer Vollkommenheit, in der 
ſie nie exiſtirt hat, wenn er ſie gleich als etwas da Ge⸗ 
weſenes und num Verlornes beweint. Wenn und Oſ⸗ 

ſian von den Tagen erzaͤhlt, die nicht mehr ſind, und 
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von den Helden, die vesfchwunden find, fo Bat feine 
Dichtungkraft jene Bilder der Erinnerung längft in 
Ideale, jene Helden in Götter umgeſtaltet. Die Er⸗ 
fahrungen eined beflimmten Berluftes haben ſich zur 
Idee der allgemeinen Vergänglichkeit erweitert, und 
der gerührte Barde, den das Bild des allgegenwaͤrti⸗ 


gen Ruins verfolgt, ſchwingt fi zum Himmel auf, 


um dort in dent Gonnenlauf ein Sinnbild des Unvers 
gänglichen zu finden. N 

Sch wende mich fogleich zu den neuern Poeten in 
Der elegifhen Sattung. Rouffeau, ald Dichter, 
wie ald Philofoph, hat Keine andre Tendenz, als bie 
Natur entweder zu fuchen, oder an ber Kunft zu räs 
chen. Je nachdem fich fein Gefühl entweder bey der 
einen oder der andern verweilt, finden wir ihn bald 
elegiih gerührt, bald zu Juvenaliſcher Satyre begeis 
ftert, bald, wie in feiner Julie, in das Feld der 
Idylle entzüdt. Seine Dichtungen Haben unwiders 
fprechlich poetifchen Gehalt, da fie ein Ideal behandeln; 
nur mweiß,er denfelben nicht auf poetifche Meife zu ges 
brauchen. Sein ernfier Charakter laͤſſt ihn zwar nie 
zur Srivolität herabfinfen, aber erlaubt ihm auch nicht, 
ſich bis zum poetifchen Spiel zu erheben. Bald durch) 
Leidenſchaft, bald durch Abſtraktion angefpannt, bringt 





2) Man lefe 3.8; das treffliche Gedicht Carthon betitelt. ' 
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er ed felten- oder nie zu ber äfthetifchen Freyheit, welche 
der Dichter jeinem Stoff gegenüber behaupten, feinem 
Leſer mittheilen muß. Entweder ed ift feine Eranfe 
Empfindlichkeit, die über ihn herrfcht,. und feine Ges 
fühle bis zum Peinlichen treibt; oder es ift feine Denk⸗ 
Traft, die ſeiner Imagination Feſſeln anlegt, und durch 
die Strenge des Begriffs die Aumuth des Gemaͤhldes 
vernichtet. Beyde Eigenſchaften, deren innige Wech⸗ 
ſelwirkung und Vereinigung den Poeten eigentlich aus⸗ 
macht, finden ſich bey dieſem Schriftſteller in unge⸗ 
woͤhnlich hohem Graͤd, und nichts fehlt, als daß fie 
fi) auch wirklich mit einander vereinigt äußerten, daß 
feine Selbftrhätigkeit fich mehr in ſein Empfinden, daß 
feine Empfänglichkeit ſich mehr in fein Denken miſchte. 
Daher ift auch in dem Ideale, dad er von ber Menfch- 
beit aufftellt, auf die Schranken derfelben zu viel, auf 
ihr Vermögen zu wenig Müdficht genommen, und übers 
all mehr ein Beduͤrfniß nach phyſiſcher Ruhe, als 
nach moraliſcher Uebereinſtimmung darin ſicht⸗ 
bar. Seine leidenſchaftliche Empfindlichkeit iſt Schuld, 
daß er die Menſchheit, um nur des Streits in derſelben 
recht bald los zu werden, lieber zu ber geifllofen Eins 
förmigkeit des erften Standes zurücgeführt, als jenen 
Streit in der geiftreichen Harmonie einer völlig dDurchges 
führten Bildung geendigt fehen, daB er die Kunft lieber 
gar nicht anfangen laflen, als ihre Vollendumg erwar⸗ 
ten will, kurz, daß er das Ziel liebes niedriger ſteckt, 
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und dad Ideal lieber herabſetzt, um es nur deſto ſchnel⸗ 
ler, um es nur deſto ſicherer zu erreichen, | 
Unter Deutſchlands Dichtern in dieſer Gattung 
will ich hier nur Hallers, Kleiſts und Klopſtocks 
erwaͤhnen. Der Charakter ihrer Dichtung iſt ſentimen⸗ 
taliſch; durch Ideen ruͤhren ſie uns, nicht durch ſinn⸗ 
liche Wahrheit, nicht ſowol, weil ſie ſelbſt Natur ſind, 
als weil fie uns für Natur zu begeiſtern wiſſen. Was 
indeffen von dem Ehätätter fowol diefer, als aller ſenti⸗ 
mentaliſchen Dichter, im Ganzen wahr iſt, ſchließt 
naruͤrlicherweiſe darum keineswegs das Vermoͤgen aus, 
im Einzelnen und durch naive Schönheit zu ruͤhren: 
ohne das wuͤrden fie überall Feine Dichter ſeyn. Nur 
ihr eigentlicher umd herrfchender Charakter ift es nicht, 
mit zubigem, einfältigem und leichtem Sinn zu empfan⸗ 
gen und dad Empfangene eben fo wieder darzuftellen. 
Unwillkuͤrlich drängt fich Die Phantafie Ber Anfchauung, 
die Denkfraft der Empfindung zuvor, und man'vers 
ſchließt Auge und Ohr, um betrachtend 'in ſich ſelbſt zu 
verſinken. Das Gemuͤth kann keinen Eindruck erleiden, 
ohne ſogleich ſeinem eigenen Spiel zuzuſehen, und was 
es in ſich hat, durch Reflexion ſich gegenüber und aus 
ſich heraus zuſtellen. Wir erhalten auf diefe Urt nie den 
Gegenſtand, nur wad ber refleftirende Verſtand des 
Dichters aus dem Gegenfland machte, und felbſt dann, 
wenn der Dichter feldft dieſer Gegenftand iſt, wenn er 
und feine Empfindungen darftellen will, erfahren wir 
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nicht feinen Zuſtand unmittelbar und aus ber erſter 
Hand, fondern wie fich derfelbe in feinem Gemuͤth te 
fleftirt, was er. ald Zufchgueg feiner felbft Darüber ges 
dacht hat. Wenn Haller den Tod feiner Gattinn 
betrauert, (man Tennt das ſchone Lied), und folgen⸗ 
dermaßen aufaͤngt: 

Soll ich von deinem Tode ſingen, 

O Marjane, welch ein Lieh! 

Wenn Seufzer mit den Worten riggen 

Und ein Begriff den andern flieht u. f. f. 
fo finden wir dieſe Beſchreibung genau wahr, aber wir 
fühlen auch, daß uns der. Dichter nicht eigentlich feine 
Empfindungen, fondern feine Gedanken darüber mits 
theilt. Er rührt und deswegen auch weit ſchwaͤcher, 
weil er felbft ſchon fehr viel erfältet feyn muffte, um 
ein Zufchauer feiner Rührung zu ſeyn. 

Schon der ‚größtentheild Aberfinuliche Stoff der 
Haller’fchen und zum Theil auch der Klopfto d’s 
ſchen Dichtungen ſchließt fie von der naiven Gattung 
aus; fobald daher jener Stoff uͤberhaupt nur poetifch 
‚ bearbeitet werben follte, ſo muſſte er, da er feine Eürs 
perliche Natur annehmen und folglich Fein Gegenſtand 
ber finnlichen Anfchauung werden Tonnte, ins Uuends 
liche ‚hinäbergefährt, und gu sinem Gegenſtand ber 
geiftigen Anfchauung erhoben werben, -Ueberhaupt 
läffe fich nur in. diefem Sinne eine didaktiſche Poeſie 
ohne iunern Widerfpruch denken; denn, um es noch 
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einmal zu ‚wieberholen, nar dieſe zwey Gelder beſitzt 
die Dichtkunſt; entweder fie muß:fih in der Sinnens 
welt oder ſie muß fich in der Ideenwelt aufhalten, da 
fie im Reich der Wegriffe oder in der, Berftandeäwelt 
ſchlechterdings nicht gedeihen kaun. Noch, ich geſtehe 
es, kenne ich Fein: Gedicht in dieſer Gattung, weder 


aus aͤlterer noch neuerer Literatur, welches den Begriff, 


den es bearheitet, rein und vollſtaͤndig entweder bis 
zur Individualitaͤt herab oder bis zur Idee hinaufgefuͤhrt 
hätte: Der gewöhnliche Fall iſt, wenn es noch gluͤck⸗ 
lich. geht, daß zwilchen beyden abgewechfelt wird, waͤh⸗ 
send daß ber abſtrakte Begriff herrſcht, und daß der 
Einbildungkraft, welche auf dem poetiſchen Felde zu 
gebieten haben ſoll, blos verſtattet wird, den Verſtand 
zu bedienen. Dasjenige didaktiſche Gedicht, worin 
der Gedanke. felbft poetiſch waͤre, und es auch bliebe, 


“A noch zu erwarten, 


Was Hier im Allgemeinen von allen Lehrgedichter 
geſagt wird, gilt auch von den Haller'ſchen insbeſon⸗ 
öre, Der Gedanke ſelbſt ift Fein dichteriſcher Gedanke, 
aber bie Audführung wird es zuweilen, bald durch dem 


Gebrauch der Bilder, bald burch den Yufichwung.zu 


Ideen. Nur in der letztern Qualität gehören fie hieher. 
Kraft und Tiefe und ein pathetifcher Ernft charafterifis 
ren diefen Dichter. Won. einem deal ift feine Seele 
entzündet, und ‚in gluͤhendes Gefuͤhl fuͤr Wahrheit 
ſucht in den ſtillen Alpenthaͤlern die aus der Welt ver⸗ 


— 
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ſchwundene Unſchuld. Tiefruͤhrend iſt feine Klage; mit 
energiſcher, faſt bittrer Satyre zeichnet er die Vers 
irrungen des Verſtandes und Herzens und mit Liebe 
die ſchoͤne Einfalt der Natur. Nur überwiegt über 
al zu ſehr der Begriff in ſeinen Gemaͤhlden, ſo wie 
in ihm ſelbſt der Verſtand über die Empfindung dem 
Meifter ſpielt.“ Daher Ichrt er durchgängig mehr, 
ald er darſtelle, and flellt durchgaͤngig mit nieht 
kraͤftigen ald Tieblichen Zügen dar. Er if groß, Kühn, 
feurig, erhaben; zur Schönheit aber hat er fich fels 
ten oder niemals erhoben. ' 

An Ideengehalt und an Tiefe des Geiſtes ſteht 
Kleiſt dieſem Dichter um Vieles nach; an Anmuth 
moͤchte er ihn übertreffen, wenn Wir Ihn anders nicht, 
wie zuweilen gefchteht, einen Mangel auf der einen 
Seite für eine "Stärke auf der’ andern anrechnen. 
Kleifts gefühlvolle Seele ſchwelzt am liebſten im 
Anblick ländlicher Scenen und Sitten. Er flieht gern 
das leere Geraͤuſch der Gefellfchaft und findet im Schoß 
der lebloſen Narur die Harmonie und ‘den Frieden, den 
er in der moralifchen Welt vermiſſt. Wie rührend ift 
feine Sehnſuchi nach Ruhe! ” Wie wahr und gefühlt, 
wenn er fingt: u 


v « 
1° I u 
.. 


*%) Man ſehe dad St dieſes VNahmens in ſeinen 
Werken. 
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„O Welt, du bift des wahren Lebens Grab. 
Dft reizet mich ein heißer Trieb zur Tugend, 
Bor Wehmuth rollt ein Bad die Wang’ herab, 
Dad Benfpiel fiegt und du, o Feu'r der Jugend. 
Ihr trocknet bald die edeln Thränen ein. 
Ein wahrer Menih muß fern von Menfchen ſeyn“. 


Aber hat ihn fein Dichtungtrieb aus dem eitte 
engenden Kreis der Berhältniffe heraus in die geiftreiche 
Einſamkeit der Natur geführt, fo verfolgt ihn auch noch 
bis hieher das aͤngſtliche Bild des Zeitalters und leider 
auch feine Feſſeln. Was er fliehet; iſt in ihm; was er 
fuchet, ift ewig außer ihm; nie kann er den üblen Eins 
fluß feines Jahrhunderts verwinden, Iſt fein Herz 
gleich feurig, feine Phantafie gleich energifch genug, 
die todten Gebilde des Werftandes durch die Darftellung 
zu befeelen, fo entfeelt der Falte Gedanke eben fo oft 
wieder die lebendige Schdpfung der Dichtungfraft, 
und die Neflerion ftörr das geheime Merk der Empfin⸗ 
bung. Bunt zwar und prangend wie der Frühling, 
ben 'r befang, ift feine Dichtung , feine Phantafie ift 
sege und thätig, doch möchte man fie eher veränderlich 
als reich, eher fpielend als fchaffend, eher unruhig forts 
ſchreitend ald fammelnd und bildend nennen. Schnell 
und üppig wechieln Züge auf Züge, aber ohne fich zum 
Fndividuum zu concentriren, ohne ſich zum Leben zu 
füllen und zur Geftalt zu runden. So lange er bloß 
lyriſch Dichtet und blos ben landſchaftlichen Gemaͤhlden 

Schillerd ſaͤmmtl. Werte, VIII. Bd. 2. Nih. 8 
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verweilt, laͤſſt uns theils die größere Freyheit der Iyris 
ſchen Form, theild die wilkfärlichere Befchaffenheit feis 
nes Stoff diefen Mangel überfehen, indem wir bier 
überhaupt mehr die Gefühle des Dichters als den Ge⸗ 
genſtand ſelbſt dakgeſtellt verlangen. Aber der Schler 
wird nur allzu merklich, wenn er ſich, wie in ſeinem 
Ciſſides und Paches, und in feinem Seneka, ber: 
ausnimmt, Menſchen und menſchliche Handlungen 
darzuftellen, weil hier die Einbildungkraft ſich zwifchen 
feften und nothwendigen Grenzen eingefchloffen fieht, 
und der poetifche. Effekt nur aus dem Gegenftand 
hervorgehen kann. Hier wird er dürftig, langweilig, 
mager und. bis zum: Unerträglichen froſtig: ein warnens 
des Beyſpiel für Alle, die ohne innern Beruf aus dem 
Felde mufitalifcher Poefie in dad Gebiet der bildenden 
fich verfleigen. Einem verwandten Genie, dem Thoms 
fon, ift die naͤmliche Menfchlichkeit begegnet. 

In der fentimentalifchen Gattung und beſonders 
in dem elegifchen Theil derfelben möchten Wenige aus 
den neuern und noch Wenigere aus den aͤltern Dichtern 
mit unferm Klopſtock zu vergleichen feyn. Was nur 
immer, außerhalb den Grenzen lebendiger Form und 
außer dem Gebiete ber Individualität, im Felde der 
Idealitaͤt zu erreichen ift, ift von diefem muſikaliſchen 
Dichter geleiftet. 1) Zwar würde man ihm großes Uns 


Ich ſage mufitalifhen, um bier an bie doppelte 





115 


‚recht thun, wenn man ihm jene individuelle Wahrheit 
‚und Lebendigkeit, womit der naive-Dichter feinen Ges 
‚genftand fchilbert, überhaupt abfprechen wollte. Biele 
feiner Oden, mehrere einzelne Züge i in feinen Dramen 
und in feinem Meffiad flellen den Gegenftand mit trefs 
fender Wahrheit und in fhöner Umgrenzung dar; ba 
. befonders, wo der Gegenftand fein eigenes Herz ift. hat 
u er nicht felten eine. große Natur, eine reizende Naives 
tät bewiefen. Nur liegt bierin feine Stärke nicht, 
‚ nur möchte fich dieſe Eigenfchaft nicht durch das Ganze 
feines dichterifchen Kreifes durchführen laſſen. So eine 
herrliche Schöpfung die Meffiade in mufifalifch poes 
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Verwandſchaft der Poeſie mit der Tonfunft und mit der 
bildenden Kunft zu erinnern. Je nachdem nämlich die 
Poefie entweder einen beftimmten Gegenftand nad: 
ahmt, wie die bildenden Künfte thun, oder je nachdem 
fie, wie die Zonfunft, blos einen beftimmten Suftand 
bes Gemuͤths hHervorbringt, ohne dazu eines ber 
ſtimmten Gegenftandes nöthig zu haben, kann fig bil⸗ 
bend (plaſtiſch) oder muſikaliſch genannt werden. 
Der lebtere Ausdrud bezieht ſich alfo nicht blos auf das⸗ 
jenige, was in der Poeſie, wirklich und der Materie 
nah, Muſik ift, fondern überhaupt auf alle diejenigen 


Effekte derfelben,, die fie hHervorzubringen vermag, ohne 


die Einbildungkraft durch ein beftimmtes Objekt zu bes 
berrfchen; und in diefem Sinne nenne ih Klopſtock 
vorzugsweife einen muſikaliſchen Dichter. 
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tiſcher Raͤcſicht, nach der oben gegebenen Beſtimmung, 
iſt, fo Vieles laͤſſt fie in plaſtiſch poetiſcher noch zu 
wuͤnſchen uͤbrig, wo man beſtimmte und fuͤr die An⸗ 
ſchauung beſtimmte Formen erwartet, Beſtimmt 
genug möchten vielleicht noch die Figuren in dieſem Ges 
dichte feyn, aber nicht für die Anfchauung; nur die Abs 
ftraftion hat fie erfchäffen, nur die Abſtraktion kann fie 
unterſcheiden. Sie find gute Erempel zu Begriffen, 
aber Feine Individuen, Feine lebende Geſtalten. Der 
Einbildungkraft, an die doch der Dichter ſich wenden, 
und die er durch die durchgaͤngige Beſtimmtheit ſeiner 
Formen beherrſchen fol, iſt es viel zu ſehr frey geſtellt, 
auf was Art fie fich diefe Menfchen und Engel, dieſe 
Boͤtter und Satane, bdiefen Himmel und diefe Hölle 
verſi nnlichen will. Es ift ein Umriß gegeben, inners 
‚bald deffen der Verftand fie nothwendig denfen muß, 
‚aber Feine feſte Grenze ift gefeßt, innerhalb deren die 
Phantaſie fie nothwendig darftellen müflıe. Wat ic) 
hier von den Charakteren fage, gilt von Allem, was 
in dieſem Gedichte Leben und Handlung iſt oder ſeyn 
fol; und nicht bloß in ‚diefer Epopee, auch in den dras 
matifchen Poeſien unfers Dichters. Tür den Ber: 
fand ift Alles treflich beftimmt und begrenzt. (ich will 
bier nur an feinen Judas, feinen Pilatus, feinen 
Philo, Teinen Salomo, im Trauerfpicl diefed Nas 
mens, erinnern) ; aber es iſt viel zu formlos für bie 
Eindildungfraft, ‚und hier, _ich geftehe es frey Heraus, 
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finde ich. diefeg Dichter . ganz und gar nicht in feiner; 
Sphäre. Rr .- 
. Seine Sphäre ift immer dat Fe eareich und ins. 

Unenpiche weiß. er Alles, was er bearbeitet, hinuͤber⸗ 
. zuführen, „Mon möchte.fagen, er ziche Allem, was. er, 
behandelt, den Koͤrper gus, um ed zu Geiſt zu machen, 
fo; wie andere: Dichter. alles Geiftige. mit eingm Koͤrper 
bekleiden. Beynahe ieber, Genuß... den feine Dichtun⸗ 
gey gewaͤhren, .nauß durch eine Uebnng der. Denkkraft 
ertungen werben; alle Gefühle, bie-er,. und zwar fü. 
innig und fo. mächtig, i jtz uns zu erregen weiß, ſtroͤmen 
autßz uͤberſinnlichen Quellen hernor. „Daher dieſer Ernft, 
biefe Kraft, diefer Schwung, biefe Tiefe, die Alles. 
charakteriſiren, was pon ihm kommt; daher auch biefe 
immerwaͤbrende Spannung des Gemäss, in der wir 
hey Leſung deffelben erhalten werden. Kein Dichter 
(Doung etwa aufgenommen, der darin mehr fordert 

als Er, aber ohne. ed, wie er thut, zu vergüfen) bürfte 
fich weniger zum Liebling und zum Begleiter durchs Les 
den ſchicken, als gerade Klopſtock, ber and immer 
nur aus dem Leben heransführt, immer nur den Geift 
unter. die Waffen ruft, ohne den Sinn mit der ruhigen 
Gegenwart eined. Objekts zu erquiden. Keufch, übers 
irdiſch, unkörperlich, Heilig, wie feine Religion, ift feine 
Bichterifche Mufe, und man muß mit Bewunderung ges 
fiehen, daß er, wiewol zuweilen in diefen Höhen vers 
irrt, doch niemald davon herabgefunten if. Ich ber 
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fenne daber unverhohlen „daß mir fuͤr den Kopf desje⸗ 
nigen etwas bang iſt, der wirklich und ohne Affekta⸗ 
tion dieſen Dichter zu feinem Lieblingsbuche machen 
Tann; zu einem Buche nämlich, bey dem man zu jeder 
Lage fich flimmen, zu dem man aus jeder Lage zus 
ruͤckkehren kann; auch ‚ daͤchte ich, hätte man in 
Deutſchland Frůchte genug von ſeiner gefaͤhrlichen Herr⸗ 
ſchaft geſehen. Nur in gewiſſen exaltirten Stimmun⸗ 
gen des Gemaͤths kann er geſucht unb empfunden wer⸗ 
den; deswegen iſt er and) der Abgott der Jugend, obs 
gleich bey Weitem nicht ihre gluͤcklichſte Wahl. Die Ju⸗ 
gend, die immer uͤber das Leben hinausſtrebt, die alle 
Form flieht, und jede Grenze zu enge findet, ergeht 
fi mit Liebe und Luſt in den endlofen-Räumen, bie 
ihr von diefem Dichter aufgethan'werben. Wenn dann 
der Jängling Mann wird, und aus dem Weiche ber 
Ideen in die Grenzen der Erfahrung zuruͤckkehrt, fo vers 
liert fi Vieles, ſehr Vieles von jener enthuſiaſtiſchen 
Liebe, aber nichts von der Achtung, die man einer ſo 
einzigen Erſcheinung, einem ſo außerordentlichen Ge⸗ 
nius, einem ſo fehr veredelten Gefuͤbl, die der Deuts 
{che befonders einem fo hoben Verdienfte ſchuldig iſt. 

Ich nannie dieſen Dichter vorzugsweiſe in der ele⸗ 
giſchen Gattung groß, und kaum wird es noͤthig ſeyn, 
dieſes Urtheil noch beſonders zu rechtfertigen. Faͤhig 
zu jeder Energie und Meiſter auf dem ganzen Felde 
ſentimentaliſcher Dichtung kann er uns bald'durdy das 
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Höchfte Pathos erfchättern, bald in himmliſch ſuͤße 
Empfindungen wiegen; aber zu einer hohen geiftreichen 
Wehmuth neigt fih doch Aberwiegend fein Herz, und 
wie erhaben auch feine Harfe, feine Lyra tönt, fo wer⸗ 
den die fchmelzenden Toͤne feiner Laute doch immer wahs 
rer und tiefer und beweglicher klingen. Ich berufe mich 
auf jedes rein geflimmte Gefühl, ob es nicht alles 
Kühne und Starke, alle Fictionen, alle prachtuolle 
Beichreibungen, alle Muſter oratorifcher Beredſamkeit 
im Meffias ‚- alle ſchimmernde Gleichniffe, worin uns 
fer Dichter fo vorzüglich glädlich it, für die zarten Ems 
pfindungen hingeben wuͤrde, welche in ber Elegie an 
Ebert, in dem herrlichen Gedicht Barbale, ben früs 
Gen Gräber, ber Sommernacht, dem Zürcher See und’ 
mehren andern aus biefer Gattung atmen. Go ift 
mir die Meſſiade als ein Schatz elegifcher Gefühle und 
idealifcher Schilderungen theuer, wie wenig fie mid) 
auch ald Darftellüng einer Handlung und als ein epi⸗ 
ſches Werf befriedigt. 
Vielleicht ſollte ich, ehe ich dieſes Gedicht verlaffe, 
auch noch an Die Verdienfte eines Uz, Denis, Gehe 
mer (in feinem Tod- Abelö), eines Jacobi, Ger⸗ 
ftenberg, Hdlty, Goͤckingk, und mehrerer Ans‘ 
dern in.diefer Gattung erinnern, welche Alle und durch 
Ideen rühren, und, in ber oben feſtgeſetzten Bedeu⸗ 
tang des Worts, fentimentalifch gedichtet haben. Aber 
mein Zweck iſt micht, eine Geſchichte der deutfchen 
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Dichtkunft zu ſchreiben, ſondern dad oben Gelaate durd) 
einige Benipiele aus unfrer Literatur Har zu machen. 
Die Verſchiedenheit des Weges wollte ich zeigen, auf 
welchem alte und: moderhe, naive und fentimentalifche 
Dichter zu dem. nämlishen Ziele geben — daß, wenn 
und jene durch Nasır , Individualität und lebendige 
Sinnlichkeit rühren , Diele durch Ideen und hohe 
Geiſtigkeit eine chen fo große, wenn gleich Feine fo 
andgebreitere, Macht-über unfer Gemuͤth beweifen. 

Un den bisherigen Benfpielen, hat man gefchen, 
wie der fentimentalifhe Dichtergeiſt einen. natuͤrlichen 
Suoff behandelt; : man koͤnnte aber auch. intereffirt feyn 
zu wiſſen, wie der native Dichtergeiſt mit, sinem fentis 
mentaliſchen Sroff verführt, Voͤlligenen ung won einer 
ganz eigenen Schwierigkeit fcheint dieſe Anfgabe zu 
ſeyn da in der alten und. naiven. Wels..ein folcher 
Stoff fich nicht -norfand, in der neuen aber der Dich⸗ 
ter. dazu fehlen möchte, . Dennoch hat fich das Benie 
Auch diefe Aufgabe gemacht, und auf eine bewunderns⸗ 
würdig glüdliche Weife aufgeldöt, Ein Chatakter, der 
mit diäbenner Empfindung'ein Fdegl umfefft, und die 

MWirkfichken flieht, um ˖nach einem-wefenlofen Unends 
lichen zu ringen, berz was er in fich ſelhſt unaufhörs 
lich zerftört, unaufhoͤrlich außer ſich ſucht, dem nur 
feine Zräume das Reello, feıne Erfahrungen ewig nur 
Schranken find ,. der endlich in. feinem eigenen Dafeyn 
nur eine Schranfe-jieht,:;und. auch dieſe, wig billig, iſt, 
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noch einreißt, um zu der wahren Mealität durchzudrin⸗ 
gen — diefed gefährliche. Extrem des jentimentaliichen 
Charakters ift der Stoff eines Dichters geworden, in 
welchem die Natur getreuer und reiner:als in irgend ei⸗ 
nem andern wirkt, und der fich unter modernen Dich⸗ 
tern. vieleicht amt wenigften von der ſionlichen Wahrheit 
der Dinge entferut Z 

Es ift intereffant zu ſehen, mit welchem gläitlis 
chen Inſtinkt Alles, was dem fentimentaliicdhen Charak⸗ 
ter Nahrung gibt, im Werther zuſammengedraͤngt 
iſt; ſchwaͤrmeriſche unglädliche Liebe, Empfindſamkeit 
für Natur, Religionsgefuͤhle, philoſophiſcher Contem⸗ 
plationsgeiſt, endlich, um nichts zu vergeſſen, die 
duͤſtre, geſtaltloſe, ſchwermuͤthige Oſſianiſche Welt. 
Rechnet man dazu, wie wenig empfeblend, ja wie 
feindlich die Wirklichkeit dagegen geftellt iſt, und wie 


- von außen her Altes. fich. vereinigt, den Gegnälten in 


feine Idealwelt zurücdzudrängen, fo fieht man Feine 
Möglichkeit, wie ein folcher Charakter. aus einem fols 
chen Kreife fich haͤtte retten können... In dem Taſſo 
des nämlichen Dichters. kehrt der nämliche Gegenfag, 
wiewol in verfchiehenen ‚Charakteren, zuruͤck; ſelbſt in 
feinem neueften Roman ftellt fich, fo wie in jenem. ers 
fien. der poerfirende Geiſt dem mächternen Gemeinſinn, 
das Ideale dem Wirklichen, die ſubjektiye Vorſtel⸗ 
lungweiſe der objektiven — — aber mit welcher Ver⸗ 
ſchiedenheit! entgegen;, ſogar im Fauſt treffen wir 
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Dichtkunft zu ſchreiben, ſondern dad oben Geſagte durch 
einige. Benipiele aus unfrer Literatur klar zu machen. 
Die Verichiedenheit des Weges wollte ich zeigen, auf 
welchem alte und moderhe, naive und fentimentalifche 
Dichter zu dem naͤmlichen Ziele geben — daß, wen 
uns jene durch” Nasur , Individualitaͤt und lebendige 
Sinnlichkeit rühren , dieſe Durch Ideen und hohe 
Geiſtigkeit eine eben ſo große, wenn gleich keine ſo 
ausgebreitete, Macht-über unfer Gemuͤth beweiſen. 

An den bisherigen Beyſpielen hat man geſehen, 
wie der ſentimentaliſche Dichtergeiſt einen. natuͤrlichen 
Stoff behandelt; man koͤnnte aber auch, intereſſirt ſeyn 
zu wiſſen, wie der naive Dichtergeiſt mit, einem ſenti⸗ 
mentaliſchen Sroff verfaͤhrt. Voͤlligenen us von einer 
ganz eigenen Schwierigkeit ſcheint dieſe Mufgabe zu 
ſeyn da in der alten und. naiven. Wels:-cin folcher 
Stoff ſich nicht -norfand, in der neuen aber der Dich 
ter. dazu fehlen moͤchte. Dennos hat fi) das Genie 
auch diefe Aufgabe gemacht, und auf eine beiyundernss 
würdig glüdliche Weife aufgeldst. Ein-Charafter, der 
mit dihhenner Empfindung ein Fdenl umfaſſt, und bie 
Warkltchkeit flieht, um nach einem-weienlofen Unends 
lichen zu ringen, der; was er in fich ſelhſt unaufhörs 
lich zerflört, unanfhörlich. außer ſich -fucht , dem nur 
feine Träume das Recke; feine Erfahrungen ewig nur 
" Schranfen find. ber endlich in. feinem eigenen Daſeyn 
nur eine Schranfe jieht,::und auch).digfe,: wig billig, iſt, 
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noch einreißt, um zu der wahren Realität durchzudrin⸗ 
gen — diefed gefährliche Extrem des ſentimentaliſchen 
Charafters ift der Stoff eines Dichterd geworden, in 
welchem die Natur. getreuer und reiner:als in irgend eis. 
nem andern wirkt, ‚und der fich unter modernen Dich⸗ 
tern. vielleicht amt wenigſten von der fi onlichen Wahrheit 
der Dinge entfernt R 

Es iſt intereffant zu ſehen, mit welchem glüclie 
chen. Inſtinkt Alles, was dem fentimentaliichen Charak⸗ 
ter Nahrung gibt, im Werther zuſammengedraͤngt 
iſt; ſchwaͤrmeriſche unglüdliche Liebe, Empfindfamfeit 
für Natur, Meligionsgefühle, philofophifcher Contem⸗ 
plationsgeift, endlich, um nichts zu vergeflen, bie . 
büftre,, geftaltlofe, ſchwermuͤthige Offianifche Welt. 
Rechnet man dazu, wie wenig empfehlend , ja wie 
feindlich die Wirklichkeit dagegen geftellt iſt, und wie 


von außen ber Alles. fich. vereinigt, den Gequaͤlten in 


feine Idealwelt zurücdzudrängen, fo fieht man feine 
Möglichkeit, wie ein folcher Charakter. aus einem fols 
hen Kreife ſich hätte retten können. In dem Taſſo 
des nämlichen Dichters. kehrt der nänliche Gegenſatz, 
wiewol in verfchiebenen Charakteren, zuruͤck; ſelbſt in 
feinem neueften Roman ftellt ſich, fo wie in jenem- ers 
fen, -der poenfirende Geiſt dem: nüchternen Gemeinſinn, 
das Ideale dem Wirklihen,, die ſubjektiye Vorſtel⸗ 
lungweife der objektiven — — aber mit. welcher Vers 
ſchiedenhtit! entgegen;, - ſogar im Fauſt treffen. wir 
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den nämlichen Gegenſatz, freylich, wie-auch der Stoff 
dies erforderte, auf beiden Seiten fehr vergröbert And 
materialifirt wieder an; es verloßnte wohl der Mühe, 
eine pſychologiſche Entwickelung diefes in vier fo vers 

ſchiedene Arten fpecificirten Charakters zu verfuchen. 
Es ift oben bemerkt worden, daß die blos leichte 
und joviale Gemuͤthsart, wenn ihr nicht eine innere Fbeens 
fälle zum Grund liegt, noch gar feinen Bernf zur fcherzs 
haften Satyre abgebe, fo freygebig fie auch im gewoͤhn⸗ 
lichen Urtheil dafür genommen wird; eben fo wenig Bes 
ruf gibt die bloß zärtliche Weichmäthigleit und Schwers 
muth zur elegifchen Dichtung. Beyden fehlt zu dem 
wahren Dichtertalente dad energiſche Princip, welches 
den Stoff beleben muß, um das wahrhaft Schöne zu 
‚erzeugen. : Produkte diefer gärtlichen Gattung koͤnnen 
. uns daher blos ſchmelzen, und ohne dad Herz zu erqui⸗ 
den und den Weift zu befchäftigen, blos der Sinnlichs 
keit ſchmeicheln. Ein fortgefegter Hang zu biefer Em⸗ 
pfindungweiſe muß zuletzt nothwendig den Charakter 
entnerven, ind in einen Zuftand ber Paffivität verſen⸗ 
Ten, aus welchem gar keine Mealität, weder für das 
äußere noch innere Xeben , hervorgehen fann.. Man 
hat daher fehr recht gethan, jenes Uebel der Empfins 
deley ) und weinerliche Weſen, welches durch 


*) „Der Hang, wie Herr Abe (vn g fie befiniet, zu ruͤh⸗ 
' renden fanften Empfindungen, ohne vernünftige 
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Meißdeutung und Nachaͤffung einiger vortrefflichen 
Werke, vor etwa achtzehn Jahren, in Deutichland übers 
band zu nehmen anfing, mit nnerbittlihem Spott zu 
verfolgen; obgleich die Nachgiebigkeit, die man gegem: 
Bas nicht viel Beffere Gegenſtuͤck jener elegifchen Kars 
rikatut, gegen das ſpaſshafte Weſen, gegen die-herze 
loſe Satyre und die geftaltlofe Laune ) zu beweifen ges. 
steigt iſt, dentlich genug an den Tag legt, daß nicht 
aus ganz reinen Gränden Dagegen geeifert worden iſt. 
Auf der Wage des ächten Geſchmacks Tarın das Eine fo 
wenig ald dad Andere etwas gelten, weil Beyden der 


| or ſicht und über das gehörige Map’ — Herr Ade⸗ 
ung iſt ſehr gluͤcklich, daß er nur aus Abficht und gar 
nur aus vernuͤnftiger Abſicht empfindet. 


Man fon zwar gewiffen Leſern ihr dürftiges Vergnügen 
‚nicht verfümmern, und was geht es zulegt die Kritik 
an, wenn ed Leute gibt, die fih an dem (hmupigen 
Witz des Hekrũ Blumauer erbauen und beluftigen koͤn⸗ 
nen. Aber die Kunſtrichter wenigſtens ſollten ſich ent⸗ 
halten, mit einer gewiſſen Achtung von Produkten zu 
ſprechen, deren Exiſtenz dem guten Geihmad billig ein, 
Seheimniß. bleiben folte. Zwar ift weder Talent noch 
Laune darin zu verfennen, aber defto mehr ift zu bes 
Tagen, daß Bendes nicht mehr nereinigt iſt. Ich ſage 

nichts von unſern deutſchen Komddien; die Dichter mah⸗ 

x fen die Zeit, in ber fie leben. 
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aͤſthetiſche Gehalt fehlt, ber nur ist Der-innigen Verbin⸗ 
dung des Geiſtes wit dem Stoff und in der vereinigten 
Beziehung winzd. Produktes: auf das Gefuͤhlvermoͤgen 
und auf das Ideenvermoͤgen enthalten iſt. 

Ueber Siegwart und ſeine Kloſtergeſchichte hat 
man geſpottet,z und die Reifen. nach dem mittäg 
bichen Fraukreich werden bewundert; dennoch as 
ben beyde Produkte gleich ‚großen Aufpracd) auf einen 
gewiſſen Grad von Schaͤtzung, und gleih geringen | 
auf ein unbedingtes Lob. Wahre, obgleich überfpannte, 
Empfindung wacht ben. erſtern Roman, ein leichter Hu⸗ 
mor und ein aufgeweckter feiner Verſtand inacht den 
zweyten ſchaͤtzbar; aber ſo wie es dem einen durchaus 
an der gehörigen Nächternpeit bes Verſtandes fehlt, fo 
fehlt es dem. andern, an äfihetifcher Wuͤrde. Der erſte 
wird ber Erfahrung gegenüber ein wenig laͤcherlich, der 
andere wird dem Ideale gegenüber beynahe veraͤchtlich. 

Da nun das wabrhaft Schoͤne einerſeits mit der Natur 
und anderſeits mit dem Ideale übereinfijmmenh feyn 
muß, fo.tann. des. eine fo wenig aiß der andere auf 
den Namen eines ſchoͤnen Werie. Arſpruch machen. 
Indeſſen ift es natuͤrlich und billig, und ich weiß ed aus 
eigener Erfahrung, daß der Shümm el' ſche Roman 
mit großem Vergnügen gelefen wird. Da er mur folche 
Forderungen beleidigt, die aus dem Ideal enffpringen, 
die folglich. von dem ‚gedßten Theil der Lefer gar nicht, 
und von dem beffern gerade nicht. in ſolchen Momenten, 
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wo man Romane liest, aufgeworfen werden, die uͤbri⸗ 
gen Forderungen des Geiſtes und — des Koͤrpers hin⸗ 
gegen in nicht gemeinen Graͤde erfuͤllt, ſo muß er und 
wird mit Recht ein Lieblingsbuch unſerer und aller der 
Zeiten-bleiben, wo man aͤſthetiſche Werke blos ſchreibt, 
um zu gefallen, amd blos liett, um ſich ein Vergnügen 
zu machen. - 


Uber hat die poetifche Literatur nicht fogar klaſſi⸗ | 


ſche Werke aufzuweiſen, " welche bie hohe Reinheit des 
deals auf ähnliche Weife zu beleibigen, und ſich burch 
die Materialität ihres Inhalts von jener Geiſtigkeit, 
die hiervon jedem äfthetifchen Kunſtwerk verlangt wird, 
{ehr weit zu entfernen fcheinen? Was ſelbſt der Dichter, 
der Feufche Jünger der Mufe, fich erlauben darf, follte 


das dem Romanfchreiber, der nur fein Halbbruder if, 
und die Erde noch fo fehr beruͤhrt, nicht geftattet-fenn?. 


Ich darf diefer Frage Hier um fo weniger ausweichen, 
da ſowol im 'elegiichen als:im Tatyrifchen Sache Met 
ſterſtuͤcke vorhanden find, welche eine ganz andere Nas 
tur, als diejenige it, von der diefer Aufſatz Spricht, 
zu fuchen, zu empfehlen, und diefelbe nicht ſowol gegen 
die fchlechten als gegen die'guten Sitten. zw vertheibis 
gen das Anfehen Haben. ‚Entweder mÄfften alſo jene 
Dichterwerke zu verwerfen oder der hier auffgeftellte Bes 
griff elegiſcher Digtung viel zu Ri angenommen 
feyn. 

Was der Dichter Fe erlauben darf, hieß 9 fette 


a 
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dem profaifchen Erzäßler nicht nachgefehen werben bürs 
fen? Die Antwort. ift in der Frage fchon enthalten: 
was dem Dichter verftattet it, kann für den, ber eb 
nicht iſt, nichtd beweifen. In dem Begriffe des Dich 
ters ſelbſt und nur in dieſem liegt der Grund jener Frey⸗ 
heit, die eine blos verächtliche Licenz iſt, fobald fie 
nicht aus dem Höchften und Ebdelften, was ihn auds 
macht, kann abgeleitet werden. 
Die Gefetze des Anſtandes find ber unſchuldigen 
Natur fremd; nur bie Erfahrung der Verderbniß hat 
"ihnen den Urfprung gegeben. Sobald aber jene Er; 
fahrung einmal gemacht worden, und aud den Sitten 
bie nathrliche Unfchuld verſchwunden iſt, fo find es hei⸗ 
lige Geſetze, bie ein ſittliches Gefühl nicht verleigen 
darf. Sie gelten in einer Eunftlichen Welt mit demſel⸗ 
ben Rechte, .ald die Gefee der Natur in der Unfchulb: 
welt regieren. Uber eben dad macht ja den Dichter 
aus, daß er Alles in fich aufhebt, wad.an eine fünftlis 
che Welt erinnert, daß er die Natur in ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Einfalt wieder in fich herzuftellen weiß. Hat er 
aber diefes gethan, To ift er eben aud) Dadurch von als 
len Gefetzen losgefprochen, durch bie ein verführtes 
Herz fich gegen fich felbft ficher ſtellt. Er iftrein, er 
ift unfchuldig, und was der unfchuldigen Natur erlaubt 
ift, iſt es auch ihm; bift du, der du ihn lieſeſt oder 
hoͤrſt, nicht mehr ſchuldlos, und kannſt du es nicht eins 
mal momentweile durch. feine reinigende Gegenwart 
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werden, fo ift ed dein Ungläd, und nicht das feine; 
du verläffeft ihn, er hat für dich nicht gelungen. 

Es laͤſſt fich alfo, in Abficht auf dreyheiten dieſer 
Art, Folgendes feſtſetzen. 

Fuͤrs Erſte: nur die Natur kann ſie rcheſerten. 
Sie duͤrfen mithin nicht das Werk der Wahl und einer 
abſi chtlichen Nachahmung ſeyn; denn dem Millen, der 
immer nach moraliſchen Geſetzen gerichtet wird, koͤnnen 
wir eine Beguͤnſtigung der Sinnlichkeit niemals verge⸗ 
ben. Sie muͤſſen alſo Naivetät ſeyn. Um uns 
aber uͤberzeungen zu koͤnnen, daß fie dieſes wirklich find, 
mäffen wir fie von allem Uebrigen, was gleichfalls in 
der Natur gegründet ift, unterfiüßt und begleitet fehen, 
weilsdie Natur nur an ber firengen Conſequenz, Einheit 
und Gleichformigkeit ihrer Wirkungen zu erkennen iſt. 
Nur einem Herzen, welches alle Känftelen-Aberhaupt, 
und mithin’auch da, wo fie nuͤtzt, verabfcheut, erlaus 
ben wir, fi) da, wo fie druͤckt und einfchränft, davon 
loözufprechen; nur einem Herzen, welches fich allen 
Feſſeln der Natur unterwirft, erlauben wir, von den 
Freyheiten derfelben Gebrauch zu machen. Alle übris 
ge Empfindungen eines folchen Menfchen müffen folgs 
ih dad Gepräge der Natürlichkeit an ſich tragen; er 
muß wahr, einfach, frey, . offen, gefühlsoll, gerade 
feyn; alle Verftellung, ‚alle Lift, alle Willlür, alle 
kleinliche Seldftfucht muß aus feinem Charakter, alle 
Spuren bavon aus feinem Werke verbannt ſeyn. 
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Shrs Imente: nur die Schöne Natur kann der 
gleichen Freyheiten rechtfertigen: . Sie dürfen mirhin 
‚ein einjeitiger. Ausſsbruch der Begierde ſeyn; denn Alles, 

was aud bloßer Beduͤrftigkeit entipringt, ift veraͤcht⸗ 
Sich. Ans dem Ganzen. und aus ber Fuͤll⸗ menſchlicher 
Natur 'mädfen auch dieſe ſinnlichen Energien hervorge⸗ 
ben, Sie muͤſſer Humanitaͤt ſeyn. Umaber beurs 
theilen zu kͤnnen, daß das Ganze menſchlicher Natur, 
und nicht blos ein einſeitiges und gemeines Beduͤrfniß 
der Sinnlichkeit, fie fordert, muͤſſen wir das Ganze, 
son dem fie einen einzelnen Zug aufmachen, dargeftellt 
fehen. Un fich ſelbſt ift die finnliche Empfindungweiie 
etwas Unfchuldiges und Gleichguͤltiges. Sie mißfalt 
and nur darum an einem Menfchen, weil fie thierifch 
iſt, und von einem Mangel wahrer vollkommener 
Menfchheit in ihm zeugt: fie beleidigt und nur darum 
an einem Dichterwerk, weil ein ſolches Werk Anfpruch 
macht, und zu gefallen, mithin auch und eines fols 
hen Mangels fähig hält. Sehen wir aber in dem 
Menfchen, ver fich daben uͤberraſchen läflt, die Menſch⸗ 
heit in ihrem ganzen. übrigen Umfange wirken; finden 
wir in dem Werke, worin man fich Zreybeiten Dieier 
‚Art genommen, alle Realitäten der Menſchheit ausge⸗ 
drückt, fo ift jener Grund unſers Mißfallens wegges 
raumt, und wir koͤnnen und mit unvergällter Freude 
an den naiven Ansdruc wahrer und ichdner Natur ers 
getzen. Derſelbe Dichter alfo, der fich erlauben darf, 
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und zu Theilnehmern fo niedrig menfchlicher Gefühle 
zu machen, muß und auf der andern Seite wieber zu 
Allem, was groß und ſchoͤn und erhaben menfchlich iſt, 
empor zu tragen wiffen. 

Und fo Hätten wir denn den Maßſtab gefunden, 
dem wir jeden Dichter, ber fich etwas gegen ben Uns 
fland heransnimmt, und feine Freyheit in Darftellung 
der Natur bis zu dieſer Grenze treibt, mit Sicherheit 
unterwerfen kͤnnen. Sein Produkt iſt gemein, nieds 
tig, ohne alle Ausnahme verwerflih, fobalb ed kalt 
und fobald es leer ift, weil diefed einen Urfprung aus 
Abſicht und aus einem gemeinen Beduͤrfniß und einen 
heilloſen Aufchlag auf unfre Begierben beweist. Es ift 
hingegen ſchoͤn, edel, und ohne Ruͤckſicht auf alle Ein⸗ 
wendungen einer froftigen Decenz beyfalswärbig, ſo⸗ 
bald es naiv ift, und den Geiſt mit Herz verbinhet.*) 

Wenn man mir fagt, daß unter dem hier gegebes 
nen Maßſtab die meiften franzöfifchen Erzäplungen in 


H Mit Herz; denn bie blos ſinnliche Glut des Gemaͤhldes 
und die üppige Fuͤlle der ECinbildungkraft machen es noch 
lange nicht ans. Daher bleibt Ardinghello bey als 
ler finnlihen Energie und allem Feuer bes Kolorits ims 
mer nur eine finnliche Kartifatur, ohne Wahrheit und 
ohne dfthetiihe Würde. Doc wird diefe feltfame Pros 
duftion immer ale ein Bepfpiel des beynahe poetifhen 
Schwungs, den die.bloße Begier zu nehmen fähig 
war, merkwürdig bleiben. | 

Gihilierd ſammii. Werke, VI. Bd. 2. Abih. q 
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diefer Gattung, und die glädlichfien Nachahnmngen 
derſelben in Dentfchland nicht zum Beften beſtehen moͤch⸗ 


ten — daß diefed zum Theil auch ber Fall mit manchen 


Produkten unferd anmuthigften und geiftreichften. Dichs 
ters ſeyn dürfte, feine Meifterftüce fogar nicht audges 
nommen, fo babe ich nicht8 Darauf zu antworten. Der 
Ausfpruch felbft ift nichts weniger als neu, und ich gebe 
bier nur die Grände von einem Urtheil an, welches 
längft fchon von jedem feinern Gefühle über diefe Ges 
genftände gefällt worden if. Eben diefe Principien 
aber, welche in Rädficht auf jene Schriften vielleicht 
allzu rigoriſtiſch ſcheinen, möchten in Ruͤckſicht auf eis 


nige andere Werke vielleicht zu liberal befunden wers 


den; denn Ich laͤugne nicht, daß die nämlichen Gründe, 


aus welchen ich die: verführerifchen Gemaͤhlde des rö- 


mifchen und deutfhen Dvid, fo wieeined Ere 


billon, Voltaire, Marmontel (der fich einen 


möralifchen Erzähler nennt), Laclos und vieler Ans 
dern, einer Entfchuldigung durchaus für unfähig halte, 
mich mit den Elegien ded rdmifchen und deutfchen 
Properz, ja feldft mit manchem verfchrienen Produkt 
ded Diderot verſohnen; denn jene find nur witzig, 
nur proſaiſch, nur luͤſtern, bleſe ſind poetiſch, menſch⸗ 
lich und naiv. I 


.*) Wenn ih den unfterblichen Verfaſſer des Agathon, 
Dberom ıc. in dieſer Gefellfchaft nenne, fo muß ich 
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5 dbylte 
Es bleiben mir noch einige Worte Aber biefe dritte 
Species fentimentalijcher Dichtung zu fagen übrig, wes 


ausdruͤcklich erklaͤren, daß ich ihn teineswegs mit derſel⸗ 
ben verwechfelt haben will. Seine Schilderungen, auch 
bie bedenklichiten von diefer Seite, haben Feine mates 
rielle Tendenz (wie fi ein neuerer etwas unbefonnener 
Critiker vor Kurzem zu fagen erlaubte) ; der Berfaffen von 
Liebe um Liebe und von fo vielen andern nalven und 
genialifhen Werken, in welchen allen fich eine ſchoͤne und 
edle Seele mit unverkennbarn Zügen abbildet, kann 
‚eine ſolche Tendenz gar nicht haben. Aber er fcheint 
mir von dem ganz eigenen Ungläcd verfolgt zu ſeyn, 
daß dergleichen Schilderungen. durch den Plan feiner 
Dichtungen nothwendig gemacht werden. Der kalte Bers 
ftand, der den Plan entwarf, forderte fie ihm ab, und 
fein Gefuͤhl fcheint mir fo weit entfernt, fie mit Vorliebe 
zu begünitigen, daß ih — in der Ausfuͤhrung ſelbſt im⸗ 
mer noch den Falten Verſtand zu erfennen glaube. Und 
gerade diefe Kälte in der Darftelung iſt ihnen in der 
Benrtheilung ſchaͤdlich, weil nur die naive Empfindung 
dergleichen Schilderungen dfthetifch ſowol als moraliſch 
rechtfertigen kann. Ob es aber dem Dichter erlaubt ift, 
fih bey Entwerfung des Plans einer folhen Gefahr in 
der Ausführung auszuſetzen, und ob überhaupt ein Plan 
poetifch beißen kann, der, ich will dieſes einmal” zuge: 
‚ben, nit kann ausgeführt werden, ohne die keuſche 
Empfindung des Dichters ſowol als feines Lefers zu 
." empödren, und ohne Bepde bey Gegenftärden verweilen 
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| nige Worte nur, denn eine ausfährlichere Entwicklung 
derfelben, beren fie vorzüglich bedarf, bleibt einer aus 


dern Zeit vorbehalten, *) 


pn] 


zu machen, von denen ein verebeltes Gefühl fi fo gern 
entfernt — dies iſt es, was ich bezweifle und woräber 
ich gern ein verſtaͤndiges Urtheil hören möchte. - 


*) Nochmals muß ich erinnern, daß die Satpre, Elegie 
und Idvlle, fo wie fie hier ale die drey einzig möglichen 
Arten fentimentalifcher Poeſie aufgeftelt werden, mit ben 
drey befondern Gebictarten, welde man unter biefem 
Namen kennt, nichts gemein haben, als die Empfin; 
Bungmweife, melde fowol jenen als dieſen eigen 
ft. DaB es aber, außerhalb den Grenzen naiver 
Dichtung , nur diefe drepfache Empfindungweife und 
Dichtungweiſe geben könne, folglich das Feld fentimen: 
taliſcher Poeſie durch diefe Eintheilung vollitänbig aus⸗ 
- gemeffen fey, laͤſſt ſich aus dem Begriff der legtern Leicht: 
lich deduciren. 

Die fentimentaltihe Dichtund nämlich unterſcheidet 
ſich dadurch von der naiven, daß fie ben wirklihen Zu: 
ftand, bey dem bie lestere fiehen bleibt, auf Ideen bes 
ziebt, und Ideen auf die Wirklichleit anwendet. Sie 
bat es daher Immer, mie auch fhon oben bemerkt wors 
den ift, mit zwey freitenden Objekten, mit dem Ideale 
namlich und mit der Erfahrung, zugleich zn thun, zwi⸗ 
{hen welchen fi weder mehr noch weniger ald gerade 
die drey folgenden Verhaͤltniſſe denken laſſen. Eutweder 
iſt es der Widerſpruch des wirklichen Zuſtandes oder 
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Die poetiſche Darſtellung unſchuldiger und gluͤck⸗ 


licher Menſchheit iſt der allgemeine Begriff dieſer Dich⸗ 
tungart. Weil dieſe Unſchuld und dieſes Gluͤck mit 
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es iſt die Uebereinſtimmunng deſſelben mit dem 

Ideal, welche vorzugsweiſe das Gemäth beſchaͤftigt; 
ober dieſes iſt zwiſchen beyden getheilt. In dem erſten 
Falle wird es durch bie Kraft des Innern Streits, durch 
die energifhe Bewegung, in dem andern wird es 
dur die Harmonie des Innern Lebens, durch bie 
energifhe Ruhe, befriedigt; In bem dritten wech 
felt Streit mit Harmonie, wechſelt Ruhe mit Bewe⸗ 
sung. Diefer dreyfache Empfindungzuftend gibt drey 
verfchiednen Dintungarten die Entftehung, denen bie 
gebrauchten Benennungen Satyre, Idylle, Elegie 
volllommen entiprechenb find, fobald man fih nur an 
die Stimmung erinnert, in welche bie, unter dleſem 


Namen vorlommenden, Gedichtarten bad Gemuͤth verſe⸗ 


Ben, und von den Mitteln abſtrahirt, wodurch ſie die⸗ 
ſelbe bewirken, 

Wer daher hier noch fragen koͤnnte, zu welcher von 
ben drey Gattungen ich die Epopee, den Roman, das 


Trauerſpiel u. a. zähle, der würde mich ganz und gar 


nicht verftanden haben. Denn der Begriff diefer letztern, 
als.einzelner Gebihtarten, wird entweder gay. 
nicht, ober bach nicht allein durch bie Empfindungweiſe, 
beftimmt; vielmehr weiß man, daß ſolche in mehr als 
einer Empfindungweife,, folglih and in mehrern der 


von mir aufgefteüten Dichtungarten, ſanen ausgeführt 
werden. 
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dei kuͤnſtlichen Verbältniffen der größern Societät und 
mit einem gewiſſen Brad von Aysbildung und Ver⸗ 
feinerung unperträglich ſcheinen, fo haben Die Dichter 
den Schauplatz der Idylle aus dem Gebränge des bürs 
gerlihen Lebens heraus in,den einfachen Hirtenſtand 
verlegt, und derſelben ihre Stelevordem Ans 
faugeder Kultur in dem Tindlichen Alter der 
Menichheit arigewirfen. Man begreift aber wohl, daß 


— W 
Schließlich bemerke ich hier noch, daß, wenn man die 
Bun ſentimenteliſche Poefie, wie billig, für eine Achte Art 
(nicht blos fuͤr eine Abart) und. für eine Erweiterung ber 
wahren Dichtlzwſt zu halten geneigt ift, In der Beftim: 
mung der ppetifchen Arten, fo wie überhaupt In der gan; 
‚zen poetifhan Gipfengebung,, welche noch Immer einfels 
;.. kg anf die Obſervanz ber alten und naiven Dichter ge: 
gruͤndet wird, auch auf fie einige Rädficht muß genoms 
„mem werden. Der fentigentaliihe Dichter geht in zu 
weientlihen Stüden von dem naiven-ab, als daß ihm 
‚- bie Formen, welche dieſer eingeführt, . überall unges 
zwungen anpaffen, Fünnten. Freplich ift es. hier fchwer, 
‚.. Die Ausyahmen, welche bie Perſchiedenheit der Art ers 
fordert, von.den .Ausflühten, melde das Unvermögen 
e. fi erlaubt, immer, richtig zu unterfcheiden; aber fos 
.. viel lehrt doch die rfahrung, „daß ·unter den Händen 
: , fentimentalifper Dichter (auch: dar, porzüglichiten) Teine 
einzige ‚Bebichtart ganz das gehlieben it, was fie bey 
den Alten. gyweſen, und daß yuter ben: alten Namen 
öfters fehr neue Gattungen find ausgeführt worden. 
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dieſe Beftiinmungen bloß zufällig. find, daß fie nicht als 
der Zweck der. Idylle, bins als dad natürlichſte Mittel 
zu. demſelben, in Betrachtung kommen. Der Zweck 
ſelbſt ift überall nur der, den Menſchen im Stand der 
Unfchuld, d. br in einem Zuftand der. Yarmonie un 
des. Friedens mit fich ſelbit und -von- außen dari 
ſtellen. 

. Aber · eir ſolcher Zuſtand inet * blos vor dem 
Aufange der Kultur Statt, fondern er;ift:ed-anch ,. ben 
Die Kultur, wenn fie überall nur eine beſtimmte Ten⸗ 
benz haben ſoll, ‚als ihr letztes Ziel beabſichtet. Die 
Idee diefes Zuftandgs allein und der Glaube an ‚bie 
mögliche Realität.derfelben kann den Menschen mit al⸗ 
len den Uebeln verfähnen, denen er anf dem Wege der 
Kultur unterworfen iſt, und wäre fie blos Schimäre, 
fo würden bie Klagen.derer, . welche die größere Sorie 
taͤt und die Unbauung des Verſtandes blos. als ein Uebel 
verſchreyen und jenen verlaffenen Stand der Natur für 
den wahren Zweck des Menſchen auägeben, volldoms 
men gegruͤndet ſeyn· Dem Menſchen, der in der Kub 
tur ‚begriffen i@, liegt alſo unendlich viel darar, vom - 
der Ausfuͤhrbarkeit jener Idee in der Siunenwelt, won 
der möglichen Realitaͤt jenes Zuſtaudes, eine finnliche 
Bekraͤftigung zu erhalten, und da die wirkliche Erfah⸗ 
sung, weit entfernt. ditſen Glauben zu nähren, ihn viel⸗ 
mehr beſtaͤndig widerlegt, ſo kammt and) hier, wie in 
ſo vielen andern Sälln,- das Dichtangpermoͤgen ‚der 
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Bernunft zu Hälfe, um jene Idee zur. Anfchauung zu 
bringen und in einem einzelnen Gall zu verwirklichen. 
Zwar ift auch jene Unfchuld bes Hirtenftandes eine 
peetifche Vorſtellung, und die Einbildungkraft muffte 
fi mithin auch dort ſchon ſchoͤpferiſch beweiſen; aber 
außerdem, daß die Aufgabe dort ungleich einfacher und 
leichter zu löfen war, fo fanden fich in der Erfahrung 


ſelbſt ſchon die einzelnen Züge vor, die fie nur andzu 


‚ wählen und in ein Ganzes zu verbinden brauchte. Uns 
ter einem glädlichen Himmel, in den einfachen Verhaͤlt⸗ 
niffen des erften Standes, bey einem befchränkten Wifs 
ſen, wird die Natur leicht befriedigt, und der Menſch 
verwildert nicht cher, als bis das Beduͤrfniß ihn Ang: 
fliget. Alle Völker, die eine Geſchichte Haben, Haben 
ein Parabied, einen Stand der Unfehutb, ein goldene 
Alter; ja, jeder einzelne Menſch hat fein Paradies, fein 
goldenes Alter, deffen er ſich, je nachdem er mehr ober 
weniger Poetiſches in feiner Natur hat, mit mehr ober 
weniger Begeifterung erinnert, Die Erfahrung felbfl 
Bietet alfo Zuge genug zu dem Gemaͤhlbe dar, welches 
die Hirtenidylle behandelt. Deßwegen bleibt aber 
diefe immer eine fchöne, eine erhebende Fiction, and 
die Dichtungkraft hat in Darſtellung berfelben wirklich 
für dad Ideal gearbeitet. Denn für den Menichen, 
der von der Einfalt der Ratur einmal abgewichen und 
der gefährlichen Juͤhtung feiner Verumft "überliefert 
worden iſt, iſt es von unendlicher Wichtigkeit, die Ges 
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ſetzgebung ber Natur in einem reinen Eremplar wieber 
anzuſchauen, und ſich von den Verberbniffen der Kunft 
in diefem treuen Spiegel wieder reinigen zu koͤnnen. 
Aber ein Umftand findet fi) dabey, der ben Afthetis 
fchen Werth folcher Dichtungen um fehr viel vermindert. 
Vor dem Anfang der Kultur gepflanzt fchließen 
fie mit den Nachtheilen zugleich alle Vortheile berfelben 
aus, und befinden fih ihrem Weſen nach in einem: 
nothwendigen Streit mit derfelben Sie führen uns 
alfo theoretifch ruͤckwaͤrts, indem fie und prak⸗ 
tifch\ vorwärts führen und veredeln. Sie flellen un: 
gluͤcklicherweiſe das Ziel Hinter und, dem-fie und doch 
entgegen führen follten, und kdanen aus daher 
blos das traurige Gefühl eines Verluſtes, nicht das 
fröhliche der Hoffnung, einfldgen, Weil fie une durch 
Aufhebung aller Kunſt und nur durch Vereinfachung 
der menfchlichen Natur ihren Zweck andführen, fo has 
ben fie, bey dem Höchften Gehalt für das Herz, all 
zuwenig für den Geift, und ihr einfdrmiger Kreis ift 
zu fchnell geendigt. Wir konnen fie daher nur lieben 
und auffuchen, wenn wir der Ruhe bebärftig find, 
nicht wenn unfre Kräfte nach Bewegung und Thaͤtigkeit 
fireben. Sie Ehnnen nur dem kranken Gemäthe Hei 
lung, dem gefunden feine Nahrung geben; fie kon⸗ 
nen nicht beleben, nur befänftigen. Diefen in dem 
Weſen der Hirtenidylle gegründeten Mangel bat alle 
Kunft der Poeten nicht gut machen fönnen. Zwar fehlt 
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138 - 
es auch dieſer Dichtart nicht an enthufiaſtiſchen Liebhe— 


bern, und es gibt Leſer genug, bie einen Amintas 


und einen. Daphnis den größten Meiſterſtuͤcken der 
epiichen und bramatifchen Mufe vorziehen koͤnnen; abe 
bey folchem Leſern ift es nicht fomol der Geſchmack, als 


das individuelle Beduͤrfniß, was über Kunſtwerke rich 


tet, und ihr Urtheil kann folglich hier in feine Betrach⸗ 
tung kommen. Der Lefer von Geifl und Empfinpung 
verkennt zwar den Werth ſolcher Dichtungen nicht, 
aber er fichlt fich.feltner zu denſelben gezogen und früs 
ber davon gefättigt: In dem rechten Moment des Bes 
därfniffes. wirke fie dafür deſto mächtiger; aber auf 
einen folchen. Moment foll das wahre. Schoͤne niemals 
äu warten brauchen, fondern Shin vielmehr. erzeugen. 
Wos ich hierian der Schaͤferidylle table, gilt Abris 
gend nur von der fentimentalifchen; deun der nafven 
Tann eö wie an Gehalt fehlen,. da er bier in der Form 
ſel bſt Schon enthalten ifl. Jede Poeſie nämlich muß 
einen uuendlichen Schalt haben, dadurch allein iſt Fie 
Poeſie; aber ſie kaun dieſe Forderung auf zwey ver⸗ 
ſchiedene Arten erfuͤllen. Sie kann ein Unendliches 
ſeyn, der Form nach, wenn fie ihren Gegenfland mit 
allen Feine Brenzen darſtellt, wenn fie ihn indi⸗ 
vidualiſirtz ſie kann ein Unenbliches ſeyn, der Diaterie 
nach, wengflä von ihrem Gegenftand alle Grenzen 
entfernt, wenn fie ihn idealiſirt, alſo entweber durch 
eine abfolute Darftellung ober durch :Darftellung eines 


139 

Abſoluten. Den erften Weg geht der naive, den zwey⸗ 
ten der fentimentaliiche Dichter. Jener kann alfo feis 
nen Gehalt nicht verfehlen, fobald er fidy nur tren an 
die Natur hält, welche immer durchgängig begrenzt, 
d. h. der Form nach unendlich iſt. Diefem hingegen 
fieht die Natur mit ihrer Durchgängigen Begrenzung im 
Wege, da er einen abfoluten Behalt in den Gegenftand 
legen. fol. Der fentimentalifche Dichter verfteht fich 
alfo nicht gut auf feinen Vortheil, wenn er dem naiven 
Dichter feine Gegenflände abborgt, welde an 
fich ſelbſt völlig gleichgültig find, und nur durch die 
Behandlung poetifd werben. Er ſetzt ſich dadurch ganz 
unmdglicherweife einexley. Grenzen mit jenem, ohne 
doch die Begrenzung volllommen durchführen und in. 
der abfoluten Beftimmtheit der Darſtellung mit demfels 
ben wetteifern zu koͤnnen; er follte fich alfo vielmehr ges 
rade in dem Gegenfland von dem naiven Dichter entfers. 
nen, weil er biefem, was derfelbe in der Form vor ihm. 
voraus hat, nur durch den Segenſtand wieder abgewin⸗ 
nen Tann, on 

Um. hievon die Anwendung auf die Schaͤferidylle 
ber ſentimentaliſchen Dichter zu machen, fp erklaͤrt es 
fih nun, warum; biefe Dichtungen bey allem Aufwand 
von. Genie und Kunſt weder für dad Herz noch für den 
Geift völlig befriedigend find. Sie haben ein Ideal 
ausgeführt und doch die enge duͤrftige Hirtenwelt beys 
behalten, da fie Doch ſchlechterdings entweder. fuͤ d das 
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s "oeal eine andere Welt, oder für bie Hirtenwelt eine 
andre Darftellaug hätten wählen follen. Sie find go 
rade fo weit ideal, daß die Darftellung dadurch an in 
dividneller Wahrheit verliert, und find wieder gerade 
um fo viel individuell, daß der idealiſche Gehalt darun⸗ 
ter leidet. Ein Geßner'fcher Hirt z. B. kann uns nicht 
als Natur, nicht durch Wahrheit der Nachahmung ent⸗ 

zuͤcken, denn dazu iſt er ein zu ideales Weſen; eben fo 
wenig kann er uns als ein Ideal durch das Unendliche 
des Gedankens befriedigen, denn dazu iſt er ein viel zu 
duͤrftiges Geſchoͤpͤf. Er wird alſo zwar bis anf er 
nen gewiffen Punkt allen Klaffen von Leſern ohne 
Ausnahme gefallen, weil er bad Naive mit dem Sens 
timentalen zu vereinigen firebt, uud folglich dem zwey 
entgegengefesten Forderungen, die an ein Gebicht ges 
macht werben koͤnnen, in einem gewiffen Grade Ges 
nuͤge leiſtet; weil aber der Dichter, über ber Bemuͤ⸗ 
Jung, Beydes zu vereinigen, Teinem von beyden fein 
volles Recht erweist, weder ganz Natur noch 
ganz Fdeal iſt, fo Fann er eben deßwegen vor einem 
firengen Geſchmack nicht ganz beftehen ‚ der in äfthetis 
ſchen Dingen nichts Halbes verzeihen kann. Es ift ſon⸗ 
derbar, daß dieſe Halbheit fich auch bis auf die Spra⸗ 
che des genannten Dichters erſtreckt, die zwifchen Poes 
fie und Profa unentſchieden ſchwankt, als fürchtete der 
Dichter, in gebundener Rede ſich von der wirklichen 
Matur zu weit zu entfernen, und in ungebundener den 
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poetifhen Schwung zu verlieren. Eine höhere Befrie⸗ 
digung gewährt. Milton s herrliche Darftellung des ers 
ſten Menfchenpaared und des Standes der Unfchuld im 


Paradieſe; die fchöufte, mir bekannte Idylle in der 


fentimentalifhen Gattung, Hier iſt die Natur edel, 
geiftreich, zugleich voll Släche und voll Tiefe; der höchs 
fte Gehalt der Menfchheit ift in die anmuthigfte Form 
eingelleidet, - 

, Alſo auch hier in der Idylle, wie in allen andern 
poetiihen Gattungen, muß man einmal für allemal 
zwifchen der Individualität and der Fdealität eine Wahl 
treffen; denn beyden Forderungen zugleich Genuͤge lein 
ften wollen, ift, fo lange man nicht am Ziel der Volle 
Tommenpeit fteßt, der fiherfte Weg, beyde zugleid) 
zu verfehlen. Fuͤhlt ſich der Moderne griechifchen Gei« 


ſtes genug, um bey aller Widerfpenftigkeit feines Stoff& 


mit den Griechen auf ihrem eigenen Felde, nämlich im 
Felde naiver Dichtung, zu ringen, fo thur er ed ganz, 
und thue ed ausſchließend, und ſetze fich u r jede For⸗ 
derung des fentimentalifchen Zeitgeſchmacks hinweg. 
Erreichen zwar dürfte er feine Mufter ſchwerlich; zwi⸗ 
ſchen dem Original und dem glädlichftien Nachahmer 
wird immer eine merkliche Diftanz offen bleiben, aber 
er ift auf diefem Wege doch gewiß, ein aͤcht poetiiches 
Merk zu erzeugen ). Treibt ihn bingegen der fentis 


*) Mit einem folhen Werte has Here Voß noch kuͤrzlich 
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s Fbeal eine andere Welt, oder für die Hirtenwelt eine 


andre Darftellung hätten wählen follen. Sie find ge 
rade fo weit ideal, daß die Darftellung dadurch an in 
dividueller Wahrheit verliert, und find wieber gerade 
um fo viel indibiduell, daß ber idealiſche Gehalt darun⸗ 
ter leidet. Ein Geßner ſcher Hirt z. B. kann uns nicht 
als Natur, nicht durch Wahrheit der Nachahmung ent⸗ 
zuͤcken, denn dazu iſt er ein zus ideales Weſen; eben fo 
wenig kann er und ald ein Ideal durch: das Unendliche 
des Gedankens befriedigen, denn dazu iſt er ein viel zu 
duͤrftiges Gefchdpf. Er wird alſo zwar bis anf er 
nen gewiffen Punkt allen Klafſen von Lefern ohne 
Ausnahme gefallen, weil er bad Naive mit dem Sen: 
timentalen zu vereinigen ſtrebt, uud folglich den zwey 
entgegengefeßten Forderungen, bie an din Gebicht ges 
macht werden Fönnen , in einem gewiffen Grade Se 
nüge leiftet; weil aber ber Dichter, über der Bemuͤ⸗ 
hung, Beydes zu vereinigen, Teinem von beyden fein 
volles Recht erweist, weder ganz Natur noch 
ganz Fdeal iſt, fo kann er eben deßwegen vor einem 
firengen Gefchmad nicht ganz beftehen, ber in aͤſtheti⸗ 
fchen Dingen nichts Halbes verzeihen kann. Es ift fons 
derbar, daß dieſe Halbheit fich auch bis auf die Spra⸗ 


che des genannten Dichters erſtreckt, die zwifchen Poes 


fie und Profa unentſchieden ſchwankt, als fürchtete ber 
‚ Dichter, in gebundener Rede fich von ber wirklichen 
Matur zu weit zu entfernen, und in ungebundener den 
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poetifchen Schwung zu verlieren. Eine höhere Befrie⸗ 
Digung gewährt. Milton s herrliche Darftellung des ers 
ften Menfchenpaares und des Standes der Unfchuld im 
Paradieſe; die fchöufte, mir befannte Idylle in der 
fentimentalifhen Gattung, Hier ift die Natur edel, 
geiftreich, zugleich voll Fläche und voll Tiefe; der hoͤch⸗ 
fte Gehalt der Menfchheit ift in Die anmuthigfte Form 
eingekleidet. 

Alſo auch hier in der Idylle, wie in allen andern 
poetiſchen Gattungen, muß man einmal fuͤr allemal 
zwiſchen der Individualität und der Idealitaͤt eine Wahl 
treffen; denn beyden Forderungen zugleich Genuͤge lei⸗ 
ſten wollen, iſt, ſo lange man nicht am Ziel der Voll⸗ 
kommenheit ſteht, der ficherfie Weg, beyde zugleich 
zu verfehlen. Fuͤhlt fich der Moderne griechifchen Gei« 

ſtes genug, um bey aller Widerfpenftigkeit feines Stoffs 
mit den Griechen auf ihrem eigenen Felde, nämlich im 
Felde naiver Dichtung, zu ringen, ſo thur er es ganz, 
und thue ed ausfchließend, und ſetze fih u r jede For⸗ 
derung des fentimentalifchen Zeitgeſchmacks hinweg. 
Erreichen zwar bürfte er feine Mufter ſchwerlich; zwi⸗ 
fchen dem Original und dem glädlichiten Nachahmer 
wird immer eine merkliche Diftanz offen bleiben, aber 
er ift auf diefem Wege doch gewiß, ein aͤcht poetifches 
Werk zu erzeugen ). Treibt ihn hingegen der fentis 


) Mit einem folhen Werke has Here Voß noch kuͤrzlich 
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mentaliſche Dichtungtrieb zum Ideale, ſo verfolge er 
auch dieſes ganz, in völliger Reinheit, und ſtehe nicht 
eher ald bey dem Hoͤchſten fille, ohne hinter fich zu 
(hauen, ob auch die Wirklichkeit ihm nachkommen 
möchte. Er verfchmähe den unwärbigen Ausweg, den 
Gehalt des Ideals zu verfchlechtern, um es der menſch⸗ 
lichen Bebärftigkeit anzupaflen, und den Geift auszu⸗ 
fließen, un mit dem Herzen ein leichtered Spiel zu 
haben. Er führe uns nicht ruͤckwaͤrts In unfre Kindheit, 
um uns mit den Foftbarften Erwerbungen bes Verftan 
des eine Ruhe erfaufen zu laffen, die nicht länger dau⸗ 
ren kann, als der Schlaf unfrer Geiſteskraͤfte; fondern 
führe uns vorwärts zu unfrer Muͤdigkeit, um uns bie 
höhere Harmonie zu empfinden zu geben; die den Kaͤm⸗ 


pfer belohnt, die den Ueberwinder begluͤckt. Er mache 


ſich die Aufgabe einer Idylle, welche jene Hirtenuns 


in feiner Luiſe unfre Deutfche Literatur nicht blos berei- 
chert, fordern auch wahrhaft erweitert. Diefe Idplle, 
obgleich nicht durchaus von fentimentalifhen Einfluͤſſen 
frep, gehört ganz zum naiven Gefchleht und ringt durch 
individuelle Wahrheit und gediegene Natur den beiten 
griehifhen Muftern mit feltnem Erfolge nad, Sie kann 
daher, was ihr zu hohem Ruhm gereicht, mit feinem 
modernen Gedicht aus ihrem Sache, fondern muß mit 
griechifchen Muftern verglichen werden, mit welchen fie 
auch den fo feltnen Morzug theitt, uns einen reinen, 
beftimmten und immer gleihen Genuß zu gewähren. 


* 
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ſchuld auch in Subjekten der Kultur und unter allen 
Bedingungen des rüftigften feurigflen Lebens, des aus⸗ 


gebreitetften Denkens, der raffinirteflen Kunft, der 


hoͤchſten gefellfchaftlichen Verfeinerung ausführt, welche 
mit einem Wort, den Menfchen, der nun einmal nicht 
mehr nach Arkadien zuräd kaun, bis nach ee 
um führt, 

Der Begriff dieſer Idylle ift der Begriff eines vol⸗ 
fig aufgeldsten Kampfes fowol in dem einzelnen Mens 
fchen, als in der Geſellſchaft, einer freyen Vereinigung 
der Neigungen mit dem Geſetze, einer zur höchften fitts 
lichen Wärbe binaufgelänterten Natur, kurz, er ift 


fein andrer, ald das Ideal der Schönheit auf das wirk ⸗ 


liche Leben angewendet. Ihr Charakter beſteht alſo 
darin, daß aller Gegenſatz der Wirklichkeit 
mit dem Ideale, der den Stoff zu der ſatyriſchen 


und elegiſchen Dichtung hergegeben hatte, vollkommen 


aufgehoben ſey, und mit demſelben auch aller Streit 
der Empfindungen aufhoͤre. Ruhe waͤre alſo der herr⸗ 
ſchende Eindruck dieſer Dichtungart, aber Ruhe der 
Vollendung, nicht der Traͤgheit; eine Ruhe, die aus 
dem Gleichgewicht, nicht aus dem Stillſtand ber Kräfte, 
die aus der Fülle, nicht aus der Leerheit fliegt, und von 
dem Gefühle eines unendlichen Vermögens begleitet 
wird, Uber eben darum, weil aller Widerſtand bins 
wegfällt, fo wird es hier ungleich. fehwieriger, als in 
den zwey ‚vorigen Dichtungarten, die Bewegung 
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bervorzubringen, ohne welche boch uͤberall Feine por 
tifche Wirkung fich denken laͤſſt. Die Höchfte Einpeit 
muß ſeyn, aber fie darf der Mannichfaltigfeit nicht 
nehmen; das Semäth muß befriedigt werden , abe 
ohne daß das Streben darum aufhoͤre. Die Auflöfung 
diefer Frage iſt ed eigentlich, was bie Theorie der Idylle 
zu leiften hat. 

Ueber dad Verhaͤltniß beyder Dichtungarten zu 
einander und zu dem poetilchen Ideale ift Folgendes 
fefigefegt worden. 

Dem naiven Dichter hat die Natur die Gunft es 
zeigt, immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, 
in jedem Moment ein felbftfländiges und vollenbetes 
Ganze zu ſeyn und die Menfchheit, ihrem vollen Ges 
halt nach, in der Wirklichkeit darzuftellen. Dem fen 
timentalifchen hat fie die Macht verlichen ober vielmehr 
‚einen Tebendigen Trieb eingeprägt, jene Einheit, die 
durch Abfiraktion in ihm aufgehoben worden, aus fi 
felbft wieder Herzuftellen, die Menfchheit in fich voll 
ſtaͤndig zu machen, und aus einem beichränften Zuftand 
zu einem unendlichen uͤberzugehen.) Dex menjchlis 


*) Für den wiſſenſchaftlich prüfenden Leier bemerke ich, daß 
beyde Empfindungmweifen, in ihrem höchften Begriff ger 
dacht, fich wie bie erfte und dritte Kategorie zu einander 
verhalten, indem die leptere immer dadurch entſteht, 
daß man bie erftere mit ihrem geraden Gegentheil ver 
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chen Natur. ihren vdlligen Ausdruck zu geben iſt aber 
die gemeinſchaftliche Aufgabe Beyder, und ohne das 
würden fie gar nicht Dichter heißen koͤnnen; aber der 
naive Dichter bat vor dem ſentimentaliſchen immer bie 
- finnliche Realität voraus, indem er dasjenige als eine 
wirkliche Thatfache ausführt, was der andere nur zu 
erreichen ſtrebt. Und das ift ed auch, was jeder bey 
fich erfährt, wenn er fi) beym Genuffe naiver Dich⸗ 
tungen beobachrer. _ Er fuͤhlt alle Kräfte feiner Mienfchz 
heit in einem ſolchen Augenblick thätig, er bedarf nichts, 
er ift ein Ganzes in firh-ielbft; ohne etwas in jeinem 
Gefühl zu unterfcheiden , ‚freut er fish ‚zugleich feiner 
geiftigen Thaͤugken und ſeines ſinnlichen Lebens. Eine 





bindet. Das Gegentheil der naiven "Empfindung if 
nämlich der reffeftirende Verſtand, und die ſentimenta⸗ 
liſhe Stimmung iſt das Reſultat des Beſtrebens, auch 
unter den. Bedingungen der Reflexion die 
naive Empfindung, dem Inhalt nach, wieder herauitels 
- Jen. Died würde durch das erfüllte Ideal geſchehen, in 
welchem die Kunſt der Natur wieder begegnet. Geht 
man jene drey Begriffe nach den Kateghrien durch, ſo 
wird man die Natur und die ihr entſprechende naive 
Stimmung immet in der erſten, die Ku n ft als Auf⸗ 
hebung der Natur dach den frey wirkenden Verſtand 
immer in der zweyten; endlich das Ideal, in welchem 
diie vollendete Kunſt zur Natur zuruͤckkehrt, in der drit⸗ 
31 804 Kategorie antreffen. un 
Schillers ſaͤmmil. Werte, VIII. Bd. 2. Abih. io 
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ganz andre Stimmung iſt es, in bie ihn ber fentimen 
talifche Dichter verfegt. Hier fühlt er blos einen lebens 
digen Tri eb, die Harmonie in fich zu erzeugen, wels 
che er dort wirklich empfand, ein Ganzes aus fich zu 
machen, die Menfchheit in fich zu einem vollendeten 
Ausdruck zu bringen. Daher iſt hier dad Gemuͤth in 
Bewegung, ed Hl angeſpanut, es ſchwankt zwifchen 
flreitenden Gefuͤhlen; da es dort ruhig, aufgeldöt, eis 
nig mit fich felbft und vollkommen befriedigt if. 

Aber wenn es der naive Dichter dem fentimentalis 
ſchen auf der einen Seite an Realität abgewinnt, und 
dasjenige zur wirklichen. Exiftenz bringt, wornach Diefer 
nur einen lebendigen Trieb erwecken kann, fo hat leßtes 
rer wieder den großen Wortheil über den erſtern, daß 
er dem Trieb einen größern Gegenſtand zu ge 
ben im Stand ift, als jener geleiftet hat und leiften 
konnte. Alfe Wirklichkeit, wiffen wir, bleibt hinter 
bem Ideale zuruͤck; alles Exiſtirende hat feine Schran⸗ 
ken, aber der Gedanke iſt grenzenlos. Durch dieſe 
Einſchraͤnkung, der alles Sinnliche unterworfen iſt, 
keidet alſo auch der naive Dichter, da hingegen die un⸗ 
bedingte Freyheit des Ideenvermogens dem ſentimen⸗ 
taliſchen zu Statten kommt. Jener erfuͤllt zwar alſo ſeine 
Aufgabe, aber die Aufgabe ſelbſt iſt etwas Begrenztes; 
dieſer erfuͤllt zwar die ſeinige nicht ganz, aber die Auf⸗ 
gabe iſt ein Unendliches. Auch hieruͤber kann einen Je⸗ 
den feine eigne Erfahrung belehren, Bon dem naiven 
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Dichter wendet man fich mit. Leichtigkeit und Luft zu 
der lebendigen Gegenwart; der. ſentimentaliſche wird 


immer, auf einige Augenblide, für daa wirkliche Les . 


ben verfiimmen. Das macht, unfer Gemuͤth ift bien 
durch dad Unenbliche der Idee gleichſam uͤber ſeinen naa 


tuͤrlichen Durchmeſſer aus gedebnt worden, daß vichts 


Vorhandenes ed mehr ausfuͤblen kann. Wir verſinfen | 
lieber betrachtend in uns felbft, mo wir für den aufges 
regten. Trieb in der Ideenwelt Nahrung ſinden am⸗ 
ſtatt daß wir dort aus uns heraus nach ſinnlichen Ge⸗ 
genſtaͤnden ſtreben. Die ſentjmentaliſche Dichrung, if 
bie. Geburt der Abgezogenheit und Stille, und dazu 
ladet fie auch ein: die naive jſt das Kind des Leben4, 
und in das Leben führt fie auch zunä. - . + - ein 
Ich habe die naive Dichtung eine Gunfl.dez 
Natur genannt, um zu erinnern, daß die Reflerijon 
keinen Untheil daran babe, -Ein glüdlicher. Wurf: if 
fie; Feiner Berbefferung bebürftig, wenn er gelings, 
aber auch) Feiner fähig, wenn er verfehlt wird, Inder 
Empfindung iſt das ganze Werk des naiven Genies abs 
ſolvirt; bier liegt feine Stärke und feine Grenze. Kot 
es alfo wicht gleich dDichterifch d. h. nicht gleich vollkom⸗ 
men menfchlih empfunden, fo kann diefer Mangel 
durch Feine Kunft mehr nachgeholt werden. Die Kri⸗ 
tif kann ihm nur zu einer Einficht des Fehlers verhelfen, 
aber fie Kann Feine Schönheit an deſſen Stelle. een. 
Durch feine Natur muß das naive Genie Alles thun, 
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durch · ſeine Freyheik vermag es wenig; und es wird feis 
nen Begriff erfüllen, ſobald nur die Natur in ihm nad) 
einer innern Nothwendigkeit wirft. Nun ift zwar Alles 
notbiwendig, was darch Natar. gefchicht, und das ift 
auch jedes nich. ſon vernugluͤckte Produkt bes naiven 
Genies, von welchem nichts mehr "entfernt iſt als 
Willtarlichkeit; aber ein‘ Andres ift die Nöthigung des 
Ungenblicks, ein: Andres die innere Nothwendigkeit 
des Ganzen. Als ein Ganzes betrachtet iſt die Na⸗ 
tur ſelbſtſtaͤndig · und unendlich; in jeder einzelnen Wir⸗ 
Bang hingegen iſt ſie bedürftig und beſchraͤnkt. Dieſes 
zilt daher auch Son der Natur des Dichters. Auch 
der- glädlichfte Montent, in welchem fich derfelbe bes 
- finden mag, ift Som einem’ vorhergehenden abhängig;. 
es Tann ihm daher auch nur eine bedingte Nothwen⸗ 
vigkeit beygelegt- werben. : Nun ergeht aber die Huf 
gabe an den Dichter,- ‘einen einzelnen Zuſtand bem 
Aienſchlichen Ganzen gleich zu machen, folglich ihn 
abſolut und nothwendig auf ſich ſelbſt zu gruͤnden. 
Aus dem Moment: der Begeiſterung muß alſo jede 
"Spur eines zeitlichen Beduͤrfniſſes entferut bleiben, 
-und der Gegenftaird felbft, ſo befchränkt er auch fen, 
darf. den Dichter nicht beſchraͤnken. Wan: begreift 
"wohl, daß diefes nur in fo. fern möglich ift, als der 

- Dichter fchon eine abſplute Freyheit und Fälle des Vers 

moͤgens zu dem Gegenftande mitbringt, und als er ges 
uͤbt iſt, Alles mit feiner: ganzen Menfchheit zu umfaflen. 


ON 
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Diefe Uebung Fann er aber nar durch die Welt erhalten; 
in des er lebt, und von der er unmittelbar berührt wird; 
Das naide:Gente ſteht alſo in einer Abhängigkeit von 
der Erfahrung, welche das ſentimentaliſche nicht Fena 
net. Diefes, wiffen wir, fängt feine Operation-erft:da 
an, wo-rened die feinige befchließtſeine Stärke bes 
fteht darin ,. einen mangelhaften: Gegenſtand aus fi 
‚felbfeHerauszu ergänzen), uns ſich durch. eiger® 
Macht aus einem begrenzten Buffand in einen Iuftantr 
der Freyheit zu ‚verfeßen:: Das naive Dichtergenie DE? 
darf alſo eines Beyſtandes von augeirz da: dasbſenti⸗ 
mentaliſche ſich sans ſich ſelbſt naͤhrt und’ reinigt . ed} 
muß eineformreiche Ratur;; eine dichteriſche Welt; :eing, 
naive Menſchheit um ſich her erblicken, daes ſchom in: 
der Sinnenempfindung fein Werk zu volkendelihat 
Fehlt ihm nun diefer Beyſtand von außen, ſieht esıfich: 
von einem geiſtloſen Stoff umgeben, To kann nurrzweysi 
erley geſchehen. Es tritt entweder, wenn die Gate 
tung bey ihm überwiegend iſt, aus feiner Mrt,: und: 
wird fentimentaliſch, um nur dichteriſch gu ſeyn, sober,e 
wenn der Urtcharakter bier Obermacht behält ‚128 tritt 
aus feitter Gattung, und wird gemeine Natur, unb 
nur Natur zu bleiben. ' Das erftz dürfte der Fall min! 
den vornehmſtein fentimentalifchen Dichtern in ‚der alat 
ten römifchen "Welt und in neserns Zeiten. ſeyn. Im: 
einem andern Weltalter geboren , unter eineh-'äns 

dern Himmel: verpflanzt, wieden: ſie, die und:njege: . 
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durch. Ideen rühren, durch individuelle Wahrheit und 
naive Schönheit bezaubert haben. Bor den zwey 
t.en :möchte fich ſchwerlich ein Dichter vollkommen 
ſchutzen können, der in einer gemeinen Welt Die Natur 
nicht verlaſſen kann. 

Die wirkliche Natur naͤmlich; aber von dieſer 
kann die wahre Natur, die das Subjekt naive 
Dichtungen iſt, wicht forgfältig genug unterſchieden 
werden. Wirkliche Natur eriftirt überall, aber wahre 

Natur iſt deſto feltmer, denn dazu gehört eine ins 
nere Nothwendigkeit des Daſeyns. Wirkliche Natur 
IR ıeder noch fo gemeine Ausbruch der Leidenſchaft, 
er. mag auch wahre Rafur jeyn, aber eine wahre 
menſchliche ift er nicht; . denn biefe erfordert einen 
Autheil des felbftftändigen Vermdgens an jeder Aenſ⸗ 
ferung:;, deffen Ausdrud jedesmal Würde: iſt. Wirks 
liche menichliche Natur. ift jede moraliiche Niederträdhs 
tigkeit, aber mahre menfchliche Natur ift ſie hoffentlich 
nicht; . Denn diefe kann nie anders ald edel ſeyn. Es ift 
nicht zu überfehen, zu welchen Abgeichmadtheiten diefe 
Verwechslung wirklicher Natur mit wahrer menichlis 
cher Natur in der Kritik wie.in der Ausübung verleitet 
"Harz welche Trivialitäten man in der Poeſie geftattet, 
ja lobpreisſt, weil fie leider!. wirkliche Natur find: wie 
man fich freuet, Karrikaturen, die einen ſchon aus der 
wirklichen Welt herausäugftigen,, in der dichteriſchen 
fergfälsig. aufbewahrs: und nach dem Reben - konterfept 
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zu fehen. Freylich darf der Dichter auch die fchlechte 
Natur nachahmen, und bey dem ſatyriſchen bringt Dies 
ſes ja der. Begriff ſchon mit fih: aber in diefem Hal 
muß feine eigene ſchoͤue Natur den Gegenſtand über 
tragen, und der gemeine Stoff den Nachahmer nicht 
nit fich zu Boden ziehen. Iſt nur er ſelbſt, in dem 
Moment wenigftend, wo er fchildert, wahre menjchliche 
Natur, fo hat ed nichts zu fagen, was er uns fchils 
dert: aber auch fchlechterdingd nur von einem folchen 
koͤnnen wir ein treued Gemaͤhlde der Wirklichkeit ver⸗ 
tragen. Wehe uns Leſern, wenn die Fratze ſich in der 
Fratze ſpiegelt; wenn die Geiſſel der Satyre in die 
Haͤnde besjenigen fällt, den bie Natur eine viel ernftlis 
here Peitſche zu ‚führen beſtimmte; wenn: Menfchen, 
die , “entblößt von Allem, was man poetifchen Geift 
nennt, nur bad .Affentalent gemeiner Nachahmung bes 
figen, ed auf Koften unfers Geſchmade graͤulich und 
ſchrecklich üben! 
Aber felbft dem wahrhaft naiven Dichter, „ſagte 
ich, kann die gemeine Natur gefaͤhrlich werden; denn 
endlich iſt j jene ſchoͤne Zuſammenſtimmung zwiſchen Ems 
pfinden und Denken, welche den Charakter deſſelben 
ausmacht, doch nur eine Idee, die in der Wirklichkeit 
nie ganz erreicht wird, und auch bey den glůͤcklichſten 
Genies aus dieſer Klaſſe wird die Empfaͤnglichkeit die 
Selbſtthaͤtigkeit immer um etwas uͤberwiegen. Die 
Empfaͤnglichkeit aber iſt immer mehr oder. weniger von 
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dem äufern Eindruck abhängig, und nur eine anbal 
'tende Regſamkeit des produktiven Vermögens, welcht 
von der menſchlichen Natur nicht zu erwarten if, 
wuͤrde verhindern koͤnnen, daß der Stoff nicht zuweilen 
eine blinde Gewalt über die Empfaͤnglichkeit ansäbte. 
So oft aber dies der Fall if, wird aus einem bichteris 


fhen Gefuͤhl ein gemeines.) “ 





*) Wie fehr der naive Dichter von feinem Obiekt abhaͤnge, 
und wie viel, ja wie Alles’ auf fein Empfinden ankomme, 
darüber Fann ung die alte Dichtkunſt die beften Belege 
geben. Go weit die Natur in ihnen und außer ihnen 
fbön iſt find es auch die Dichtungen der Alten; mir 
hingegen die Natur gemein, fo.ift auch der Geiſt aus 
ihren Dichtungen gewichen. Jeder Leſer von feinem Gefühl 
muß. 3. B. bey ihren Schilderungen der weiblichen Na: 
tur, des Merhältniftes zwiichen beyden Gefchlechtern 
und der Liebe insbefondere,, eine gewiſſe Leerheit und ei⸗ 
nen Ueberdruß empfinden, den ale Währheit und Nai⸗ 
vetät in der Darftellung nicht verbannen kann. Ohne 
der Schwärmeren das Wort zu reden, welche freplid 
Die Natur nicht veredelt, fondern verläfft, wird mar hof; 
fentlich annehmen ‚Dürfen, daß die Natur in Ruͤckſicht 
auf jenes Verhaͤltniß der Geſchlechter und den Affekt der 
Liebe eines edlern Charakters faͤhig iſt, als ihr die Als 
ten gegeben haben; auch kennt man die zufaͤllig en Um⸗ 
ſtaͤnde, welche der Veredlung'jener Empfindungen bey 
Ihnen im Wege fianden. Das ed Beſqraͤnktheit, nicht 

* innere. Nothiwendigfelt war, was die ten hierin auf 
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Kein Genie aus der ndiven Klaffe, von Homer 
bis auf Bodmer herab, bat diefe Klippe ganz ver⸗ 
mieden ; aber freylich ift fie denen am gefährlichiten, 
bie fich einer gemeinen Natur von.außen ju erwehren 
haben, oder die durch Mangel an Difciplin von innen 
verwildert find, Jenes ift Schuld, daß felbft gebils 


- . einer. niedreigern Stufe fett hielt, lehrt das DBeyipiel 
neuerer Poeten, welche fo viel weiter gegangen find, ald 
ihre Vorgänger, ohne doch die Natur zu übertreten. - 
Die Rede ift hier niht von dem, mas fentimentalifche: 

"Dichter aus diefem Gegenftande zu machen gewufft has 
ben, denn diefe gehen über die "Natur hinaus in das 
Idealiſche, und ihr Bepfpiet kann alſo gegen die Alten 
nichts beweifen; blos davon ift die Nede, wie der nam: 

liche Gegenfiand von wahrhaft naiven Dichtern, wie er 
z. B. in der Sakontala, in den Minnefängern, 
in mamhen Ritterramanen und Ritterepopeen, 
| wie er von Shafefpeare, von Fielding und mehr 
| tern andern, feldft deutſchen Poeten, behandelt iſt. Hier 
"wäre num für die Alten der Sal gewefen, einen von aufs 
fen zu rohen: Stoff von innen heraus durch das Subjekt. 
zu vergeiftigen, dem poetiihen Gehalt; der der aͤußern 
Empfindung gemangelt hatte, ‚durch Neflerion nachzu⸗ 
holen, die Natur. durch die dee zu ergänzen, mit eis 
nem Wort, duch eine fentimentalifche Dperation aus ei⸗ 
nem beſchraͤnkten Objekt ein unendliches zu machen. 
Aber es waren naive, nicht ſentimentaliſche Dichter⸗ 
genies; ihr Werk war alſo mit der außern Empfindung 
geendigt. 
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dete Schriftſteller nicht immer von Plattheiten frey blei⸗ 
ben, und dieſes verhinderte ſchon manches herrliche 
Talent, ſich des Platzes zu bemaͤchtigen, zu dem die 
Natur es berufen hatte. Der Komoͤdiendichter, deſſer 
Genie fi) am meiften von dem wirklichen Leben nübrt, 


iſt eben daher aud am meiften der Plattheit ausgeſetzt, 


wie auch das Beyſpiel des Ariftiophbanes um 
Plautuß, und faft aller der fpdrern Dichter lehrt, bie 
in die Fußtapfen derfelben getreten find. Wie tief läflı 
und nicht der erhabene Shakeſpeare zumeilen fin 
Ten, mit welchen Trivialitäten quälen und nicht Lope 
de Vega, Moliere, Regnard, Goldoni, in 
weldyen Schlamm zieht und nit Holberg hinab? 
Schlegel, einer ber geiftreichften Dichter unfers Bas 
terlands, an beffen Genie es nicht lag, daß er nicht 
anter dem erften in diefer Gattung glänzt, Gellert, 
ein wahrhaft naiver Dichter, fo wie auch Rabener, 
Leffing felbf, wenn ich ihn anders hier nennen darf, 
Reffing, ber gebildete Zögling der Kritik, und ein fo wach⸗ 
famer Richter feiner ſelbſt — wie büßen fie nicht Alle, 
mehr oder weniger, den geiftlofen Charakter ber Natur, 
die fie zum Stoff ihrer Satyre erwählten. Won ben 
neueften Schriftftellern in biefer Gattung nenne ich 
Teinen, da ich keinen ausnehmen kann, 

Und nicht genug , daß der naive Dichtergeift in 
Gefahr ift, fich einer gemeinen Wirklichkeit allzufehr zu 
nähern — burch die Keichtigkeit, mit der er fich äußert, 


\ 
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umd durch eben diefe groͤßere Annaͤherung an das wirk⸗ 
Tiche Leben macht er noch dem gemeinen Nachahmer 
Muth, fid) im poetifchen Felde zu verfuchen. Die fens 
timentatifche Poefie, wiewol von einer andern Seite 
gefährlich genug, wie ich hernach zeigen werbe, hält 
wenigftens diefed Wolf in Entfernung, weil es nicht 
Jedermanns Sache tft, fich. zu Ideen zu erheben; die 
naive Poeſie aber bringt es auf ben Glauben, ald wenn | 
ſchon die :bloße Empfindung, der bloße Humor, die ' 
bloße Nachahmung wirklicher Natur den Dichter aus⸗ 
‚ mache. Nichts aber ift widerwärtiger, ald wenn ber 
platte Charakter fich einfallen läflt, liebenswärbig und 
naiv ſeyn zu wollen; er,. der fih in alle Hüllen der 
Kunſt ſtecken follte, um feine edelhafte Natur zu vers 
bergen. "- Daher denn auch die unfäglichen Platituden, 
welche fich die Deutfchen unter dem Titel von naiven 
und ſcherzhaften Liedern vorfingen laffen, und an denen 
fie fi) bey einer wohlbefeßten Tafel ganz unendlich zu 
beluſtigen pflegen, Unter dem Freybrief der Laune, 
der Empfindung, duldet man diefe Armfeligkeiten — 
aber einer Laune, einer Empfindung, die man nicht 
forgfättig genug verbannen Fann. Die Mufen an der 
Pleiffe bilden hier befonders einen eigenen klaͤglichen 
Chör, und ihnen wird von den Camoͤnen an der Leine 
und. Elbe in nicht beſſern Akkorden geantwortet, *) 
2) Die guten Freunde haben es fehr übel aufge nommen, 
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So infipid dieſe Scherze find, ſo Häglich laͤſſt ich der 
Affekt auf unſern tragiſchen Bühnen hören, welcher, 
anſtatt ‘die wahre Natur nachzuahmen, nur den geiſt⸗ 
loſen und unedeln Ausbdruck der. wirklichen erreicht; fo 
daß es und nach einem falchen Thränenmahle gerade 
zu Muth ift, als wenn wir einen Beſuch in Spitälern 
abgelegt oder Salzmauns' menſchliches Elend gele 
fen Hätten. Noch viel ſchlimmer fteht es um Die fatnris 


ſche Dichtkunſt, und um den komiſchen Roman inäbes 


fondere, die ſchon ihrer’ Natur nad) dem gemeinen Le⸗ 
ben ſo nahe liegen, und vahier erde wie jeber Grenz 


ern * 


was ein Recenſent in ber A. L. 3. vor ee Jahren 
an; den Buͤrg er'ſchen Gedichten getadelt hat; und der 
JIrgrimm, womit ſie wider dieſen Stachel lecken, ſcheint 
zu erfennen zu geben, daß ſie mit der Sache jenes Dich 
ters ihre eigene zu verfechten glauben. Aber darin irren 
ſie ſi & fehr. Jene Rüge konnte blos einem wahren Die 
tergenie gelten, dag von der Natur reichlich ausgeſtat⸗ 
tet war, aber verſaͤumt Hatte, durch eigne Kultur jenes 
ſeltne Geſchenk auszubilden.‘ Gin folhes Indivibunm 
durfte und muffte man unter.ber. hoͤchſten Maßſtab ber 
Kunft fielen, weit es Kraft in fich hatte, demſelben, 
fobald es ernftlich wollte, genug zu thun; aber es wäre 
laͤcherlich und grauſam zugleich „auf aͤhnliche Art mit 
Leuten zu verfahren, an welche die Natur nicht gedacht 
bat, und die mit jedem Produft, das fie zu Marfte 
bringen, ein vollgältiges 1 Testimonium paupertatis auf: 
weißen. ur : W 
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poſten, gerade in ben beften Händen feyn follten. Ders . 
jenige hat wahrlich den wenigflen Beruf, der Mahler, 
feiner, Zeit zu. werben, der bad Se choͤpf uud die 
Karrikatur derfelben ift; aber Tg ed etwas fo Leichtes: 
ift, irgend einen luftigen Charakter, wär’ es auch nur 
einendiden Mann, unter feiner Bekanntichaft aufs 
zujagen , und die Sraße mit einer groben Feder auf. 
dem. Papier abzureißen, fo fühlen zuweilen aud) bie 
gefchwornen Seinde alled poetiichen Geiſtes den Kißel, 
in dieſem Fache zu ſtuͤmpern, und einen Cirkel bon wärs 
bigen Freunden mit. der ſchoͤnen Geburt: zu ergehen. 
Ein rein geftimmtes Gefühl freylich wird nie in Gefahr 
ſeyn, dieſe Erzeugniffe. einer gemeinen Natur mit ben 
geiftreichen Früchten des naiven Genies zu verwechleln; 
aber an. diefer reinen Stimmung bed Gefühle fehlt e& 
eben,. und in den meiften Fällen will man blos sin Bea 
dürfniß befriedigt Haben, ohne daß der Geift eine For⸗ 
derung machfe. Der fo falfch verfiandene, wiewol 
an fi) wahre Begriff, daß man fid) bey Werfen bes 
ſchoͤnen Geiftes .erhole,. trägt dad Seinige reblid) zu 
dieſer Nachſicht bey; wenn man es anders Nachſicht 
nennen kann, wo nichts Hoͤheres geahnt wird, und der 
Leſer wie der Schriftſteller auf gleiche Art ihre Rechnung 
finden. Die gemeine Natur naͤmlich, wenn fie-anger 
ſpannt worden/, kann ſich nur.in der. Leerheiüt erholen, 
unb felbſt ein hoher Grab von Verſtand, wenn er nicht 
von einer gleichmäßigen Kultur der Empfindungen uns 
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terftäbt ift, ruht von feinem Geſchaͤfte mur in einm 
geiſtloſen Sinnengenuß aus. 

Wenn ſich das dichtende Genie über alle zufal 
lige Schranlen, welche von jedem beftimmte 
Zuitande unzertrennlich find, mit frewer Selbittbatiz 
keit muß erheben können, um bie menfchliche :Rataris 
Ihrem abfoluten Vermögen zu erreichen, fo darf es fi 
doc) anf der andern Seite nicht über die nothwends 

!gen Schranken hinwegſetzen, welche ber Begriff eine 
menfchlichen Natur mit fich bringt; denn bad Abiolute, 
aber. nur innerhalb der Menſchheit, ift feine Aufgabı 
und feine Sphäre. Wir Haben geſehen, daB dad nait 
Genie zwar nicht in Gefahr iſt, diefe Sphäre zu uber 
ſchreiten, wohl aber fie nicht ganz zu erfüllen 
wenn es einer äußern Nothwendigkeit oder dem zufaͤll 
gen Bedärfniß des Angenblicks zu fehr auf Unkoſten 
der Innern Nothwendigkeit Raum gibt. Das fentmen 
talifche Genie hingegen ift der Gefahr ausgeſetzt, über 
dein VBeftreben, alle Schranken von ihre zu. entfernen, 
die menfchliche Natur ganz und gar aufzuheben, un 
fich nicht blos, was es darf nnd foll, über jede be 
flimmte und begrenzte Wirklichkeit hinweg zu ber «bit 
luten Möglichkeit zu erheben — oder zu id ealiſiren, 
fondern über die Möglichkeit ſelbſt noch hinausgehen — 
oder zu ſchwaͤrmen. Diefer Fehler ber Weber 
fpannung ift eben fo in der fpecifiichen Eigenthuͤmlich 
keit ſeines Verſahrens, wie der entgegengeſetzte d" 
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Schlaffheit, in der eigenthuͤmlichen Handlungweiſe 
des Naiven gegruͤndet. Das naive Genie naͤmlich laͤſſt 
die Natur in ſich unumſchraͤnkt walten, und da die 
Natur in ihren einzelnen zeitlichen Aeußerungen im⸗ 
mer abhaͤngig und beduͤrftig iſt, ſo wird das naive Ge⸗ 
fühl nicht immer eraltirt genug bleiben, um den zus 
fälligen Beflimmungen ded Augenblicks widerfichen zu 
koͤnnen. Das fentimentalifhe Genie hingegen verläfft 
die Wirklichkeit, um zu Ideen aufzufteigen und mit 
freyer Selbſtthaͤtigkeit feinen Stoff zu beherrfchen; da 
aber die Vernunft ihrem Gefetze nach immer zum Unbe⸗ 
dingten firebt, ſo wird das fentimentaliiche Genie nicht 
Immer nüchtern genug bleiben, "um ſich ununterbro⸗ 
chen und gleichförmig innerhalb der Bedingungen zu 
halten, welche der Begriff einer menfchlichen Natur 
mit fich führt, und an welche die Vernunft auch in ihs 
rem fregeften Wirken hier immer gebunden bleiben muß, 
Diefes koͤnnte nur durch einen verhältnißmäpigen Grad 
von Empfänglichkeit geſchehen, welche aber in dem 
fentimentalifchen Dichtergeifte von der Selbſtthaͤtigkeit 
eben fo fehr überwogen wird, als fie in dem naiven die 
Selbfirhätiglfeit überwiegt. Wenn man daher an den 
Schöpfungen ded naiven Genies zuweilen den Geiſt 
vermiflt, fo wird man bey den Geburten des ſentimen⸗ 
talifchen oft vergebens nach dem Gegenftande fras 
gen. Beyde werden alfo, wiewol auf ganz entgegenz 
geſetzte Weife, in den Sehler der Leerheit verfallen; 
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denn ein Gegenftand. ohne Geiſt und ein Geiſtespi 
ohne Gegenftand- find beyde ein Nichts in dem m äfhes 
{hen Urtheil. | 

Alle Dichter, welche ihren Stoff zu einfeitig an 
der. Gedankenwelt fchöpfen, und mehr Durch) eine im 
Ideenfuͤlle, ald durch den Drang ber Empfindung, jun 
poetiichen Bilden getrieben werden, find mehr ober m 
niger in Gefahr, auf dieſen Abweg zu gerathen. Di 
Vernunft zieht bey ihren Schdpfungen die Grenzen de 


Siinnenwelt viel zu wenig zu- Rath und der Gedartı 


wird immer weiter getrieben, als die. Erfahrung ie 
folgen kann. Wird er aber fo weit getrieben, daß ih 
nicht nur Feine: beftimmte Erfahrung mehr entipredt 


ann, ‚(denn bis dahin darf und muß das Ideallchun 
gehen) fondern daß er den Bedingungen aller möglit 


Erfahrung uͤberhaupt widerſtreitet, und daß folglid 


um ihn wirklich zu.machen, «die menfchliche- Natur gay 


und gar 'verlaffen werden muͤſſte, dann ift es nit 
mehr ein poetiſcher, fondern ein Aberfpannter Gedanlt 
vorausgeſetzt nämlich, daß er ſich als darftellbar un 


dichteriſch angekündigt habe; denn hat er diefed nich 


L) 


ſo iſt es fchon genug, wenn er ſich nur nicht felbit " 
derſpricht. Widerſpricht er fich ſelbſt, fo iſt er nie 
mehr Ueberfpannung , fondern Unfinn; denn mi 
überhaupt nicht ift, das kann auch fein Mag nacht HD 
ſchreiten. Kuͤndigt er ſich aber gar nicht als ein Ob 
jekt für die Eibildungkraft an, ſo iſt er eben fo well 
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Meberfpannung; denn das bloße Denken ift grenzenlos, 
und was feine Grenze hat, kann auch Feine überfchreis 
ten. Ueberſpaunt kann aljo nur dasjenige genannt wers 
Den, was zwar nicht die logifche aber die finnliche 
Wahrheit verlegt, und auf diefe doch Anſpruch macht. 
Wenn daher ein Dichter den unglüdlichen Einfall hat, 
Naturen, bie ſchlechthin üAbermenfchlich find, und 
auch nicht anders vorgeftelltwerden Dürfen, zum 
Stoff feiner Schilderung zu erwählen, fo kann er fich 
vor Dem Ueberſpannten nur dadurch ficher flellen, daß 
er das Poetiiche aufgibt und ed gar nicht einmal unters 
nimmt, feinen. Gegenſtand durch die Einbildungfraft 
ausführen zu laffen. Denn thäte er dieſes, fo würde 
entweber dieſe ihre Grenzen auf den Gegenſtand übers’ 
tragen, und aus einem abfolnten Objekt cin befchränfe 
ted menschliches machen (was 3. B. alle griechi⸗ 
ſche Gottheiten find und auch feyn follen); oder ber 
Gegenftand würde ber Einbilbungfraft ihre Grenzen 
nehmen, d. b..er wuͤrde fie aufheben, ‚worin eben das 
Veberfpamnte befteht. ' 

Man muß die Inberfpannte Empfindung von dem 
Ueberſpannten in.der Darftellung ‚unterfcheiden ; nur 
won der erften ift bier die Nede, Das Objekt der Ems 
‚pfindung kann unnatürlich ſeyn, aber fie feldft ift Na⸗ 
tur, und muß daher aud) Die Sprache derfelben führen. 
Wenn alſo das Ueberfpannte in der Empfindung aus 
Waͤrme des Herzens und einer wahrhaft dichterifchen 

Schillers ſaͤmmtl. Werte, VIII. Bd, 2. Abth. 11 
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Anlage fließen kann, "fo zeugt das Ueberſpannte in ber 
Darftellung jederzeit von einem Falten Herzen und fehr 
oft von einen poetifchen Vermögen. Es ift alio Kein 
Fehler, vor welchem das fentimentalifche Dichtergenie 
gewarnt werden müffte, fondern der blod dem unberns 
fenen Nachahmer deffelben droht; daher er auch die 
Begleitung ded Platten, Geiftlofen, ja des Niedrigen 
keineswegs verfchmäht. . Die überfpannte Empfindung 
ift gar nicht ohne Wahrheit, und als wirkliche Empfins 
bung muß fie auch nothwendig einen realen Gegenftand 
haben. Sie lafft daher auch, weil fie Natur iſt, einen 
einfachen Ausdrud zu, und wird vom Herzen kommend 
auch das Herz nicht verfehlen: Uber da ihr Gegen⸗ 
fand nicht aus der Natur geſchoͤpft, fondern durd) 
den Verſtand einfeitig und Eünftlich hervorgebracht ift, 
fo hat er auch bios logiſche Nealität, und die Empfins 
dung ift alfo nicht rein menfchlih. Es ift Feine Taͤn⸗ 
ſchung, was Heloiſe für Abelard, wad Petrarch 
für feine Laura, wad St. Preur für feine Julie, 
was Werther fürfeine Korte fühlt, und was 
Agathon, Phaniad, Peregrinud Proteud 
(den Wielandifchen meine ich) für ihre Ideale ems 
pfinden; die Empfindung ift wahr, nur der Gegenſtand 
ift ein gemachter und liegt außerhalb der menfchlichen 
Natur. Hätte fich ihr Gefühl blos an die finnliche 
Wahrheit der Gegenflände gehalten, ſo würde es jenen 
Schwung nicht haben nehmen koͤnnen; hingegen würde 
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ein blos willfhrliche® Spiel der Phantaſie ohne alfen 
innern Gehalt auch nicht im Stande gewefen ſeyn, das 
Herz zu bewegen, benn das Herz wird nur durch Vers 
nunft bewegt. Dieſe Ueberſpannung verdient alſo Zus 
rechtweifung , nicht Verachtung, und wer Darüber 
fpottet, mag ſich wohl prüfen, ob er nicht vielleicht 
aus SHerzlofigkeit fo klug, aus "Bernunftmangel fo vers 
ftändig if. So ift auch die überfpannte Zärtlichkeit 
im. Punkt der Salanterie und der Ehre, welche die 
Ritterromaue, bef onders die ſpaniſchen, charakterifirtz 
fo ift die fErupulofe, bis zur Koftbarkeit getriebne, Deu 
Kifatefle in den franzdfifchen und 'englifchen fentimentalig 
fhen Romanen (von der beften Gattung) nicht nur 
ſubjektio wahr, fondern auch in objektiver Ruͤckſicht 
nicht gehaltlos; es find aͤchte Empfindungen, die wirke 
lich eine moraliſche Quelle baben, und die nur darum 
verwerflich find, weil fie die Grenzen. menichlicher 
Maprbeit.überfchreiten. Ohne jene moralifche Reali⸗ 
tät — wie wäre ed möglich, daß fie mit ſolcher Stärke 
und Innigkeit fönnten mirgetheilt werden , wie Doch die 
Erfahrung lehrt: Daffelbe gilt auch :oon der morali⸗ 
ſchen und religidfen Schwaͤrmerey, und von der eraltisd 
ten Frevyheit⸗ und ‚Baterlandsliebe, Da die Gegen 
fiände diefer Empfindungen immer Ideen find und in 
der äußern Erfahrung nicht ‚erfcheinen (denn was 
3. B. den politifchen Enthufiaften bewegt. . ift nicht 
was er ſieht, fondern was er denkt), fo bat die felbft« 


136 nn 
So infipid diefe Scherze'find „ fü Häglich laͤſſt ſich der 
Affekt auf. unfern tragifchen Bühnen. hören, welcher, 
anftati"die wahre Natur nachzuahmen, nur den geifls 
loſen und unedeln Ausdruck der. wirklichen erreicht; fo 
daß es und nach einem ſolchen Thraͤnenmahle gerade 
zu Muth ift, ale wenn wie einen Befuch in Spitälern 
abgelegt oder Salzmauns'minſchliches Elend gele⸗ 
fen hätten, Noch viel fchlimmer ficht es um die fatyris 
ſche Dichtkunſt, und um den Fomifchen Roman. inabes 
fondere, die fchon ihrer Natur nad) dem gemeinen Les 
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ben fonahe liegen, und dahier billig, Awie jeder Grenz . 


. -, 
“yo: 


was ein Recenſent in ber A. 2. 3. vor etlichei Jahren 
an:ven Bhrger’fchen Gedichten getadelt hat; und der 
Ipgrimm, womit fie wider Dielen Stachel lecken, ſcheint 
zu erlennen zu geben; baß.fie mit der Sache jenes Dis 
ters ihre eigene zu verfechten glauben. Aher darin irren 
ſie fih ſehr. Sene Rüge konnte blog einem wahren Did: 
tergenie gelten, das von der Natur reichlich ausgeftat: 
tef war, aber verfäutttt hatte, durch eigne Kultur jenes 
ſeltne Geſchenk auszubilden.‘ Gin foldhes Individuum 
durfte und muffte man unter.ben höchften Maßſtab det 
Kunſt fielen, weit es Kraft in ſich hatte, demſelben, 
fobald es ernſtlich wollte, genng zu thun; aber es wäre 
laͤcherlich und grauſam zugleich, auf aͤhnliche Art. mit 
Leuten. zu verfahren, an welche die Natur nicht gedacht 
bat, und die mit jedem Produft, das fie zu Markte 
bringen, ein vollgültiges 1 Testimonium Raupertatis auf: 
weiſen. 





157 


poften, gerade in den beften Händen ſeyn follten. Ders . 
jenige hat wahrlic) den wenigften Beruf, der Mahler, 
feiner, Zeit zu werden, ber das Se choͤpf und bie 


- _Karrilatur derfelben ift; aber ba es etwas fo Leichtes 


ift, irgend einen luſtigen Charakter, wär’ es auch nur 
einenHiden Mann, unter feiner Bekanntfchaft aufs 
zujagen, und die Fratze mit einer groben Feder auf. 
dem Papier abzureißen, fo fühlen zumeilen anuch bie 
gefchwornen Feinde alles poetifchen Geiſtes den Kißel, 
in dieſem Sache zu ſtuͤmpern, und einen Cirkel von wärs 
digen Freunden mit: der fchbnen Geburt zu ergehen. 
Ein rein geftimmtes Gefühl freylich wirb nie in Gefahr 
ſeyn, dieſe Erzengniffe. einer gemeinen Natur mit den 
geiftreichen Srüchten des naiven Genies zu verwechfeln; 
aber an.:diefer reinen Stimmung des Gefühls fehlt es 
eben, und in den meiften Fällen will .man- blos ein Bea 
duͤrfniß befriedigt Haben, ohne daß der Geift eine For— 
derung machte. Der fo falfch verfiandene, wiewol 
an fid) wahre Begriff, daß man fid) bey Werken des 
fehönen Geiſtes erhole, trägt dad Seinige redlich zu 
diefer Nachfiht bey; wenn man ed anderd Nachficht 
nennen kann, wo nichts Höheres geahnt wird, und der 
Leſer wie der Schriftfteller auf gleiche Art ihre Rechnung 
finden. Die gemeine Natur. namlich, wenn fie- anger 
ſpannt worben; Tann ſich nurzin der. Leerheit erholen, 
und felbſt ein hoher Grab von Verfland, wenn er nicht: 
von einer gleichmäßigen Kultur der Empfindungen un⸗ 
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terfihtst if, ruht von feinem Gefchäfte nur in einem 
geiſtloſen Sinnengenuß aus. 

Wenn fid) das dichtende Genie über alle zufäls 
lige Schranten, welche von jedem beſtimmten 
Zuſtande unzertrennlich find, mit freyer Selbſtthaͤtig⸗ 
feit muß erheben koͤnnen, um die menſchliche: Natur in 
ihrem abfoluten Vermögen zu erreichen, fo darf: es ſich 
doch anf der andern Seite nicht über die noth wen di⸗ 

:gen Schranken binwegfeßen, welche ber Begriff einer ' 
menfchlichen Natur mit fi) bringt; denn das Abſolute, 
aber nur innerhalb der Menichheit, ift feine Aufgabe ' 
und feine Sphäre. Wir haben gefehen,, daß das naive 
Genie zwar nicht in Gefahr ift, diefe Sphäre zu über: 
ſchreiten, wohl aber fie nicht ganz zu erfüllen, | 
wenn ed einer Außern Nothwendigkeit oder bem zufällis 
gen Beduͤrfniß des Angenblid zu fehr auf Unkoften 
der Innern Notwendigkeit Raum gibt. Das fentimen- 
talifche Genie Hingegen iſt der Gefahr ausgeſetzt, über | 
dem Beſtreben, alle Schranken von ihr zu. entfernen, ; 
die menfchliche Natur ganz und gar aufzuheben, und ! 

ſich nicht blos, was es darf und foll, Aber jede bes 
ſtimmte und begrenzte Wirklichkeit hinweg zu der abios ' 
Inten Möglichkeit zu erheben — ober zu idealifiren, 
fondern über Die Möglichkeit felbft noch hinausgehen — 
oder zu ſchwaͤrmen. Diefer Zehler der Ueber. 
fpannung ift eben fo in der fpecifiichen Eigenthuͤmlich⸗ 
Feit feines Verfahrens, wie der entgegengefeßte ber 
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Schlaffheit, in der eigenthuͤmlichen Handlungweiſe 
des Naiven gegründer. Das naive Genie nämlich Iäflı 
die Natur in ſich unumfchränft walten, und da die 
Natur in ihren einzelnen zeitlichen. Aeußerungen ins 
mer abhängig und bebärftig ift, fo wird das naive Ges 
fühl nicht immer eraltirt genug bleiben, um den zus 
fälligen Beflimmungen des Augenblicks widerftchen zu 
Können. Das fentimentalifche Genie Hingegen verläfft 
die Wirklichkeit, um zu Ideen aufzufteigen und mit 
freyer Selbftthärigkeit feinen Stoff zu beherrſchen; da 
aber die Vernunft ihrem Gefeße nach immer zum Unbe⸗ 
Dingten ftrebt, fo. wird das fentimentalifche Genie nicht 
Immer nüchtern genug bleiben, ‘um fich ununterbros 
chen und gleichförmig innerhalb der Bedingungen zu 
halten, welche der Begriff einer menfchlichen Natur 
mit fich führt, und an welche die Vernunft auch in ihs 
rem fregeften Wirken Hier immer gebunden bleiben muß. 
Diefes koͤnnte nur durch einen verhältnißmäßigen Grad 
von Empfänglichkeit geſchehen, welche aber in dem 
fentimentalifchen Dichtergeifte von der Selbftrhätigkeit 
eben fo fehr überwogen wird, als fie in dem naiven die 
Selbfithätigkeit überwiegt. Wenn man daher an den 
Schöpfungen ded naiven Genies zuweilen den Geift 
vermifft, fo wird man bey den Geburten des fentimen« 
talifchen oft vergebens nach dem Gegenftande fras 
gen. Beyde werden alfo, wiewol auf ganz entgegens 


geſetzte Weile, in den Fehler der Leerheit verfallen; 
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denn ein Gegenftand ohne Geift und ein Geiſtes'piel 
ohne Gegenſtand find beyde ein Nichts in dem äfthetis 
ſchen Urtpeil. u 

Alle Dichter, welche ihren Stoff zu einfeitig aus 
der. Gedankenwelt fchöpfen, und mehr durch eine innte 
Ideenfuͤlle, ald durch den Drang der Empfindung, zum 
poetiichen Bilden getrieben werden, find mehr ober wa 
niger in Gefahr, auf dieſen Abweg zu gerathen. Die 
Vernunft zieht bey ihren Schöpfungen die Grenzen der 


Sinnenwelt viel zu wenig zu- Rath und der Gedanfı 


wird immer weiter getrieben, als die Erfahrung ihm 
folgen kann. Wird er aber fo weit getrieben, daß ihm 
nicht nur feine: beftimmte Erfahrung mehr entfprece 
Tann, (denn bis dahin darf und muB das Idealſchoͤnt 


gehen) fondern Daß er den Bedingungen aller möglichen 


Erfahrung überhaupt widerftreitet,. und daB folglid, 


um ihn wirklich zu machen, die menſchliche Natur gan; 


und gar verlaſſen werben müffte, dann iſt es nicht 
mehr ein poetiſcher, fondern ein hberfpannter Gedanke: 
porausgeſetzt nämlich, daß er fich als darftellbar un 


‚ bichterifch angekündigt habe; denn har er dieſes nicht, 


3 


ſo iſt es ſchon genug, wenn er ſich nur nicht felbft wi 
derſpricht. Wideripricht er fich ſelbſt, fo ıft er nick! 
mehr Weberipannung , fondern Unfinu; denn we’ 
überhaupt nicht ift, das Fann auch fein Maß nicht fiber 
ſchreiten. Kuͤndigt er ſich aber gar nicht als ein Ob 
jet für die Embildungkraft an, fo.ift er eben fo weniz 
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Veberfpannung; denn das bloße Denken ift grenzenlos, 
und was Feine Grenze hat, kann auch Feine überfchreis 
ten. Ueberſpaunt kann alfo nur dasjenige genannt wers 
ben, wad zwar nicht die logifche aber die finnliche 
Wahrheit verlegt, und auf diefe doch Anfpruch macht, 
Wenn daher ein Dichter den unglüdlichen Einfall hat, 
Naturen, bie ſchlechthin Abermenfchlid) find, und 
auch nicht anders vworgeftellt-werden dürfen, zum: 
Stoff feiner Schilderung zu erwählen, fo kann er fich 
vor dem Ueberipannten.nur dadurch ficher ftellen, daß 
er das Poetijche aufgibt und ed gar nicht einmal unters 
nimmt, feinen. Gegenſtand durch die Einbildungfraff 
ausführen zu laffen. Denn thäte er diefes, fo würbe 
entweder dieſe ihre Grenzen auf den Gegenſtand übers’ 
tragen, und aus einem abfoluten Objekt ein befchrünfs 
tes menfchlichesd machen (was 3. 3. alle griechis 
ſche Gottheiten find und auch feyn follen); oder der 
Gegenſtand würde der Einbildungfraft ihre Grenzen 
nehmen, d. h. er würde fie aufheben, ‚worin eben das 
Veberfpannte beſteht. e 

Man muß die uͤberſpannte Empfindung von dem 
Ueberſpannten in.der Darftellung unterfcheiden ; nur 
bon der erften ift bier Die Rede. Das Objekt der Ems 
‚pfindung kann unnatürlich ſeyn, aber fie feldft ift Na⸗ 
tur, und muß daher auch Die Sprache derfelben führen. 
Wenn alfo das Ueberfpannte in ber Empfindung aus 
Waͤrme des Herzens: und einer wahrhaft dichterifchen 

Schillers ſaͤmmtl. Werte, VIII. Bd. 3, Abth. 1I 
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Anlage fließen kann, ſo zeugt dad Ueberjpannte in der 
Darftellung jederzeit von einem Falten Herzen und fer 
oft von einen poetifchen Vermögen. Es iſt alio kein 
Schler, vor weldyem das fentimentaliiche Dichtergenic 
gewarnt werden müflte, fondern ber blos dem unberws 
fenen Nachahmer bdeflelben droht; daher er auch die 
Begleitung des Platten, Geiftlofen, ja des Niedrigen 
keineswegs verfchmäht. . Die überfpanttte Empfindung 
ift gar nicht ohne Wahrheit, und ald wirkliche Empfins 
bung muß fie auch nothwendig einen realen Gegenfland 
haben. Sie läfft daher auch, weil fie Natur if, einen 
einfachen Ausdruck zu, und wird vom Herzen kommend 


ach das Herz nicht verfehlen: Uber da ihr Gegen 


fand nicht aus der Natur gefchdpft., fondern durch 
den Verftand einfeitig und Eünftlich hervorgebracht if, 
fo dat er auch blos Iogifche Realität, und die Empfin 
dung iſt alfo nicht rein menſchlich. Es ift Feine Täw 
(dung, was Heloife für Abelard, was Petrard 
für feine Laura, was St. Preur für feine Julie, 


was Werther fürfeine Kotte fühlt, und was 


Agathon, Phanias, Peregrinus Proteu 
(den Wielandifchen meine ich) für ihre Ideale em—⸗ 
‚pfinden; die Empfindung ift wahr, nur der Gegenftand 
ift ein gemachter und liegt außerhalb der menſchlichen 
Natur, Hätte ſich ihr Gefühl blos an die ſinnliche 
Maprheit der Gegenflände gehalten, . fo wuͤrde ed jenen 
Schwung nicht haben nehmen Tonnen; hingegen würd 
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ein blos willfhrliches Spiel der Phantaſie ohne allen 
innern Schalt auch nicht im Stande gewefen fenn. das 
| Herz zu bewegen, denn das Herz wird nur burch Vers 
nunft bewegt. Diele Neberfpannung verdient alſo Zus 
sechtweifung , nicht Verachtung, und wer darüber 
fpottet, mag fich wohl prüfen, ob er nicht vielleicht 
aus Herzlofigkeit fo Hug, aus Vernunftmangel fo vers 
fländig if. So ift auch die Äberfpannte Zärtlichkeit 
im Punkt der Galanterie und’ der Ehre, welche bie 
Nitterromang, bef onders bie ſpaniſchen, charakteriſirt; 
fo iſt die ſtrupuloſe, bis zur Koſtbarkeit getriebne, Des 
likateſſe in den franzdfifchen und englifchen fentimentalig 
ſchen Romanen (von der beften Gattung) nicht nur 
fubjeftiv wahr, fondern auch in objeftiver Ruͤckſicht 
nicht gehaltlos; es find ächte Empfindungen, die wirke 
lich eine moraliſche Quelle haben, und die nur darum 
verwerflich find, weil fie die Grenzen menfchlicher 
Mahrbeit.überfchreiten. Ohne jene moraliiche Reali⸗ 
taͤt — wie wäre ed möglich, daß fie mit folcher Stärke 
und Innigkeit koͤnnten mirgetheilt werden, wie Doch die 
Erfahrung lehrt: Daffelbe gilt auch von der morali⸗ 
ſchen und religidfen Schwaͤrmerey, und von ber eraltivd 
ten Freyheite⸗ und Vaterlandsliebe. Da die Gegen⸗ 
ſtaͤnde dieſer Empfindungen immer Ideen ſind und in 
der aͤußern Erfahrung nicht erſcheinen (denn was 
z. B. den politiſchen Enthuſiaſten bewegt, iſt nicht 
was er ſieht, ſondern was er denke), fo hat die ſelbſt⸗ 
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thätige Einbildungkraft eine gefährlidde Freyheit und 
kann nicht, wie in andern Fällen, durch die finnliche 
Gegenwart ihres Objekts in ihre Grenzen zuruͤckgewie⸗ 
fen werden. Aber weder der Menſch überhaupt noch 
der Dichter insbefondre darf fi) der Geſetzgebung der 
Matur anderd entziehen, ald um fi) unter die entge= 
gengefeßte der Bernunft zu begeben; nur für das Ideal 
Darf er die Wirklichkeit verlaffen, denn an einem von 
diefen beyden Ankern muß die Freyheit befeftigt ſeyn. 
Aber der Weg von der Erfahrung zum Ideale ift fo 
weit, und dazwiſchen liegt die Phantafie mit ihrer zügel- 
Iofen Willkuͤr. Es ift daher unvermeidlich, daß ber 
Menſch überhaupt, wie der Dichter indbefondere, wenn 
er fich durch die Freyheit feined Verſtandes aus der 
Herrfchaft der Gefühle begibt, ohne durch Gefege der 
Bernunft dazu getrieben zu werden‘, d. 5. wenn er die 
Natur aus bloßer Freyheit verläfft, folang ohne Ges 
fes-ift, mithin der Phantaſterey zum Raube dahinge⸗ 
geben wrrd. 
Daß ſowol ganze Voͤlker als einzelne Menſchen, 
welche der ſichern Söhrumg der Natur ſich entzogen has 
ben, fich wirklich in diefem Falle befinden, lehrt die 
Erfahrung, und eben diefe ftellt auch Beyfpiele genug 
von einer Ähnlichen Berirrung in der Dichtkunft auf. 
Weil der ächte fentimientalifche Dichtungtrieb, um fich 
gamı Idealen zu erheben, über die Grenzen wirklicher 
Natur hinausgehen muß, fo geht ber unächte uͤber jede 


— 
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Grenze überhaupt binaus, und überredet ſich, als 
wenn fchon das wilde Spiel der Imagination die poeti⸗ 
[he Begeifterung ausmache. Dem wahrhaften Dich⸗ 


tergenie, weldes die Wirklichfeit nur um der’ Idee 


willeh verläfft, Kann diefes nie oder doch nur-in Mos 
menten begegnen, wo ed fich felbft verloren hat; da es 
hingegen durch Teine Natur felbft zu einer Äberjpannten 
Empfindungweife verführt werben fan. Es Fanıı 
aber durch fein Beyfpiel andre zur Phantafteren verfühs 
ren, weil Leſer von reger Phantafie und ſchwachem Vers 
ftand ihm nur die Freyheiten abfehen, die es fich gegen 
die wirkliche Natur herausnimmt, ohne ihm bis zu feis 
ner hohen innern Nothwendigkeit folgen zu Fönnen. 
Es geht dem fentimentaliichen Genie hier, wie wir bey 
dem naiven gejehen haben. Weil diefed durch feine 
Natur Alles ausführte, was er thut, fo will der ges 
meine Nachahmer an feiner eignen Natur Feine ſchlech⸗ 
tere Führerin haben, Meiſterſtuͤcke aus der naiven 
Gattung werben daher gewöhnlich die platteften und 
ſchmutzigſten Abdrüde gemeiner Natur, und NHaupts 
werke aus der fentimentaliichen ein zahlreiches Heer 
phantaftifcher Produktionen zu’ ihrem Gefolge haben, - 
wie Diejes in der Literatur eines jeden Volks leichtlich 
nachzuweiſen iſt. 

Es find in Ruͤckſicht auf Poeſie zwey Grundſaͤtze 
im Gebrauch, die an ſich voͤllig richtig ſind, aber in 
der Bedeutung, worin manıfle gewoͤhnlich nimmt, eins 
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ander gerabe aufheben. Won dem erſten, daß bie 
„Dichtkunſt zum Vergnügen und zur Erholung diene,” 
ift fchon oben gefagt worden, daß, er der Leerheit und, 
Platituͤde in poetiſchen Darftellungen nicht wenig güns 
flig fen; durch den andern Grundfat „daß fie zur mos 
raliichen Veredlung des Menſchen diene’ wird Das 
Ueberſpannte in Schuß genommen. Es iſt nicht übers 
fläffig, beyde Principien, welche man ſo häufig im 
Munde führt, oft fo ganz unrichtig auslegt und fo 
ungeſchickt anwendet, etwas naͤher zu beleuchten. 
Wir nennen Erholung ben Uebergang von einem 
gewaltiamen Zufland zu demjenigen, der und natürlich 
if. Es kommt mithin bier Alles darauf an, worein 
wir unfern nathrlichen Zuftand feßen, und wa3 wir uns 
ter einem gewaltiamen verſtehen. Setzen wir jenen 
Lediglich in ein ungebundenes Spiel unfrer phyftichen 
Kräfte und in eine Befreyung von jedem Zwang, fo ift 
jede Vernunftthätigkeit, weil jede einen MWiderfland 
gegen die Sinnlichkeit ausuͤbt, eine Gewalt, die uns 
geichießt, und Geiſtesruhe, mit finnlicher Bewegung vers 
bunden, ift das eigentliche Fdeal der Erholung. - Ses 
Ben wir hingegen /unfern natürlichen Zuftand in ein uns 
begrenztes Vermögen zu jeder menfchlichen Aeußerung 
und in die Fähigkeit, über alle unfre Kräfte mit gleicher 
Freyheit difponiren zu koͤnnen, ſo iſt jede Trennung und 
Vereinzelung dieier Kräfte ein gemwaltfamer Zuftand, 
‚und das Ideal der Erholung ift die Wiederherftellung 
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unſers Naturganzen nach einfeitigen Spannungen, 
Das erfte Ideal wird aljo lediglich durch das Bedürfniß 
der finnlichen Natur, das zweyte wird burch Die 
Selpftihätigkeit der menfchlichen aufgegeben. 
Welche von Diefen beyden Arten der Erholung bie Dichts 

kaunſt gewähren dürfe und müffe, möchte in der Theos 
tie wohl Feine Frage feyn; denn Niemand wird gern 
Das Anfehen haben wollen, al& ob er das Ideal der 
Menfchheit dem Ideale der Thierheit nachzuſetzen ver 
ſucht ſeyn koͤnne. Nichts deſtoweniger ſiud die For⸗ 
derungen, welche man im wirklichen Leben an poetiſche 
Werke zu machen pflegt, vorzugsweiſe von dem ſinnli⸗ 
chen Ideal hergenommen, und in den meiſten Faͤllen 
wird nad) dieſem — zwar nicht die Achtung beſtimmt, 
die man diefen Werfen erweist, aber doch die Nei⸗ 
gung entfchieden und der Liebling gewählt. Der 
Seifteszuftand der mehrften Menfchen ift auf Einer 
Seite anfpannende und erfchöpfende Arbeit, auf der 
andern erfchlaffender Genuß. Jene aber, wiſſen 
wir, macht das finnliche Beduͤrfniß nach Geiftesruhe 
und nach einem Stillſtand des Wirkens ungleich drin⸗ 
gender als bad moralifche Beduͤrfniß nach Harmonie 
\ und nach einer abfoluten Freyheit des Wirkens, weil 
vor allen Dingen erft die Natur befriedigt feyn muß, 
ehe der Geift eine Forderung machen kann; dies 
fer.bindet und laͤhmt die moralifchen Triebe felbft, wels 
che jene Forderung aufwerfen mufften., Nichts ifl das 
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ber der Empfänglichkeit für das wahre Schöne nach⸗ 
theiliger, als diefe beyden nur allzugemöhnlichen Ge⸗ 
muͤthsſtimmungen unter den Menfchen, und es erklärt 
fi) daraus, warum fo gar Wenige, felbft von den Befs 
fern, in aͤſthetiſchen Dingen ein richtiges Urtheil haben, 
Die Schönpeit ift dad Produkt der Zufammenftimmung 
zwifchen dem Geiſt und den Sinnen; es ſpricht zu allen 
Vermoͤgen des Menfchen zugleich, und kann Daher nur 
unter der Vorausſetzung eines vollftändigen und freyen 
Gebrauchs aller feiner Kräfte empfunden und gewärdis 
get werden. Einen offenen Sinn, ein erweiterted Herz, 
einen frifchen und ungefchwächten Geift muß man dazu 
mitbringen, feine ganze Natur muß man beyfammen 
haben; welches Feineswegs der Fall derjenigen ift, Die 
durch abftraftes Denken in fich ſelbſt getheilt, durch 
kleinliche SGefchäftsformeln eingeengt, durch anftrens 
gended Aufmerken ermattet find. Diefe verlangen 
zwar nach einem finnlihen Stoff, aber nicht um das 
Spiel der Denkfräfte daran fortzufeßen, fondern um 
es einzuftellen. &ie wollen frey feyn, aber nur von 
einer Laft, die ihre Trägheit ermübdete, nicht von einer 
Schranke, die ihre Thaͤtigkeit hemmte. 

Darf man fi) alfo noch Aber das Gluͤck der Mit⸗ 
telmäßigfeit und Leerheit in Afthetifchen Dingen, und 
über die Rache der ſchwachen Geifter an dem wahren 
and energifchen Schönen verwundern? Yuf Erholung 
rechneten fie bey dieſem, aber auf eine Erholung nad) 


\ 
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Threm Beduͤrfniß und nach ihrem atmen Begriff, und 
mit Verdruß entdeden fie, daß ihnen jeßt erft eine 
Kraftäußerung zugemuthet wird, zu der ihnen auch in 
ihrem beften Moment das Vermoͤgen fehlen möchte, 
Dort hingegen find fie willkommen, wie fie find, denn 
fo wenig Kraft fie auch mitbringen, fo brauchen fie doch 
noch viel weniger, um ben Geift ihres Schriftftellers 
auszufchöpfen. Der Laſt des Denkens find fie hier auf 
einmal entledigt, und die lodgelpannte Natur darf fich 
im feligen Genuß des Nichts auf dem weichen Polfter 
der Platitüde pflegen. In dem Tempel Thaliens 
und Melpomenend, fo wie er bey und beftellt ift, thront. 
die geliebte Göttin, empfängt in ihrem weiten Schos 
den finmpffinnigen Gelehrten und den erfchöpften Ges 
ſchaͤftsmann, und wiegt ben Geiſt in einen magnetis 
fhen Schlaf, indem fie die erftarrten Sinne erwärmt, 
und die Einbildungtraft in einer füßen Bewegung 
ſchaukelt. 

Und warum wollte man den gemeinen Koͤpfen nicht 
nachſehen, was ſelbſt den Beſten oft genug zu begeg⸗ 
nen pflegt. Der Nachlaß, welchen die Natur nach je⸗ 
der anhaltenden Spannung fordert und ſich auch unge⸗ 
fordert nimmt, (und nur fuͤr ſolche Momente pflegt 
man den Genuß ſchoͤner Werke aufzuſparen) iſt der aͤſt⸗ 
hetiſchen Urtheilskraft fo wenig guͤnſtig, daB unter den 
eigentlich befchäftigten Klaffen nur Außerft wenige feyn 
werden, die in Sachen des Geſchmacks mit Sicherheit 
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ber der Empfänglichkeit für das wahre Schöne nach⸗ 
theiliger, als diefe beyden nur allzugewöhnlichen Ge⸗ 
märhsflimmungen unter den Menfchen, und es erklärt 
fich daraus, warum fo gar Wenige, ſelbſt von den Beſ⸗ 
fern, in äfthetifchen Dingen ein richtiges Urteil haben. 
Die Schönfeit ift das Produkt der Zufammenftimmung 
zwifchen dem ‚Geift und den Sinnen; ed fpricht zu allen 
Vermögen des Menfchen zugleich, und kann Daher nur 
unter der Vorausſetzung eines vollfländigen und freyen 
Gebrauchs aller feiner Kräfte empfunden und gewärdis 
get werden, Einen offenen Sinn, ein erweitertes Herz. 
einen frifchen und ungefchwächten Geift muß man dazu 
mitbringen, feine ganze Natur muß man beyſammen 
haben; welches keineswegs der Fall derjenigen ift, Die 
durch abſtraktes Denken in fich ſelbſt getheilt, Durch 
Heinliche SGefchäftsformeln eingeengt, durch anftrens 
gended Aufmerken ermattet find. Diefe verlangen 
zwar nach einem finnlichen Stoff, aber nicht um das 
Spiel der Denkkraͤfte daran fortzufeßen, fondern um 
ed einzuftelen. Sie wollen frey feyn, aber nur von 
einer Laft, die ihre Trägheit ermuͤdete, nicht von einer 
Schranke, die ihre Thaͤtigkeit hemmte. 

Darf man fi) alfo noch Aber das Glüd der Mits 
telmäßigfeit und Leerheit in Afthetifchen Dingen, und 


über die Rache der fchwachen Geiſter an dem wahren 


and energifchen Schönen verwundern? Auf Erholung 
rechneten fie bey dieſem, aber auf eine Erholung nach 
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ſhrem Bedärfniß und nach ihrem atmen Begriff, und 
mit Verdruß entdeden fie, dap ihnen jeßt erft eine 
Kraftäußerung zugemuthet wird, zu der ihnen auch in 
ihrem beften Moment das Vermögen fehlen möchte, 
Dort hingegen find fie willfommen, wie fie find, denn 
fo wenig Kraft fie auch mitbringen, fo brauchen fie doc) 
noch viel weniger, um den Geiſt ihres Schriftftellers 
audzuichöpfen. Der Laft des Denkens find fie hier auf 
einmal entledigt, und die losgeſpannte Natur darf fich 
im feligen Genuß des Nichts auf dem weichen Polfter 
der Platitüde pflegen. In dem Tempel Thaliens 
und Melpomenend, fo wie er bey uns beftellt ift, thront. 
die geliebte Göttin, empfängt in ihrem weiten Schos 
ben ftumpffinnigen Gelehrten und den erfchöpften Ges 
ſchaͤftsmann, und wiegt den Geift in einen magnetis 
fhen Schlaf, indem fie die erftarrten Sinne erwärmt, 
und die Einbildungkraft in einer füßen Bewegung 
ſchaukelt. 

Und warum wollte man den gemeinen Koͤpfen nicht 
nachſehen, was ſelbſt den Beſten oft genug zu begeg⸗ 
nen pflegt. Der Nachlaß, welchen die Natur nach je⸗ 
der anhaltenden Spannung fordert und ſich auch unge⸗ 
fordert nimmt, (und nur fuͤr ſolche Momente pflegt 
man den Genuß ſchoͤner Werke aufzuſparen) iſt der aͤſt⸗ 
hetiſchen Urtheilskraft fo wenig guͤnſtig, daß unter den 
eigentlich befchäftigten Klaffen nur äußerft wenige feyn 
werden, die in Sachen des Gefchmads mit Sicherheit 
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und, worauf hier fo viel anfommt, mit Gleichſoͤrmig⸗ 
keit urtheilen kdunen. Nichts ift gewöhnlicher, als dag 
ſich die Gelehrten, den gebildeten Weltleuten gegens 
über, in Urtheilen über die Schönheit die Tächerlichften 
Blößen geben, und daß befonders die Kunftrichter von 
Handwerk der Spott aller Kenner find. Ihr verwahrs 
Iostes, bald überfpanntes, bald rohes Gefühl leitet fie 
in den mehrften Fällen falfh, und wenn fie auch zu 
Vertheidigung deffelben in der Theorie etwas aufges 
griffen Haben, fo koͤnnen wir daraus nur technifche 
(die Zweckmaͤßigkeit eines Werks betreffende) nicht aber 
äfthetifche Wrtheile bilden, weldye immer dad Ganze 
umfaäffen mäffen, und bey denen alfo die Empfindung 
entfcheiden muß. Wenn fie endlich nur gutwillig auf 
die letztern Verzicht leiften und ed bey dem erftern bes 
wenden laffen wollten, fo möchten fie immer noch Nu⸗ 
Ben genug fliften, da der Dichter in feiner Begeiftes 
rung und ber empfindende Kefer im Moment des Ges 
nuffes das Einzelne gar leicht vernachläffigen. Ein 
defto laͤcherlicheres Schaufpiel ift es aber, wenn biefe 
rohen Naturen, die ed mit aller peinlichen Arbeit an 
ſich feldft Höchftend zu Ausbildung einer einzelnen Fer⸗ 
tigkeit bringen, ihr dürftiges Individuum zum Neprä= 
fentanten des allgemeinen Gefühl aufftellen, und im 
Schweiß ihres Angeſichts — über das Schöne richten. 

Dem Begriff der Erholung, welche die Poeſie 
zu gewähren habe, werden, wie wir gefehen, gewoͤhn⸗ 
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lich viel zu enge Grenzen geſetzt, weil man ihn zu eins 
feitig auf daS bloße Bedürfniß der Sinnlichkeit zu bee 
ziehen pflegt. Gerade umgekehrt wird dem Begriff der 
Veredlung, welche der Dichter beabfichtigen foll, 
gewöhnlich ein viel zu weiter Umfang gegeben, weil 
man ihn zu einfeitig nach der bloßen Idee beftimmt. 
Der Idee nach geht nämlich die Veredlung immer 
ind Unendliche, weil die Vernunft in ihren Korberungen 
ſich an die nothwendigen Schranken der Sinnenwelt 
nicht bindet, und nicht eher, als bey dem abfolut Voll⸗ 
kommenen, ftille ſteht. Nichts, worüber ſich noch etwas 
. Höheres denken läfft, Tann ihr Genüge leiften; vor ih⸗ 
rem ftrengen Gerichte entichuldigt Erin Beduͤrfniß der 
endlichen Natur: fie erkennt Feine andere Grenzen an, 
ald des Gedankens, und von diefem willen wir, daß 
er ſich Aber alle Grenzen der Zeit und ded Raumes 
ſchwingt. - Ein ſolches Ideal der Vereblung , welches - 
die Vernunft in ihrer reinen Gefeßgebung vorzeichnet, 
darf ſich alfo der Dichter eben fo wenig als jenes nies 
drige Ideal der Erholung, welches die Sinnlichfeit aufs 
ftellt, zum Zwecke fetten, da er die Menfchheit zwar 
von allen zufälligen Schranken befreyen foll, aber one 
ihren Begriff aufzuheben und ihre nothwendigen Gren⸗ 
zen zu verruͤcken. Was er über biefe Linien hinaus fich 
erlaubt, ift Ueberipannung, und zu diefer eben wird 
er nur allzuleıcht durch einen falfch verftanbenen Bes 
griff von Veredlung verleitet, Aber das Schlimme iſt, 
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daß er fich felbft zu dem wahren Ideal menfchlicyer Ver⸗ 
eblung nicht wohl erheben Tann, ohne nody einige 
Schritte über daffelbe hinaus zu geratfen. Um nänıs 
li dahin zu gelangen, muß er die Wirklichkeit verlafs 
fen, denn er kann ed, wie jedes Ideal, nur auß ins 
nern und moralifchen Quellen fchöpfen. Nicht in ber 
Welt, die ihn umgibt, und im Geräufch des handelnden 
Lebens, in feinem Herzen nur trifft er ed an, und nur 
in der Stille einfamer Betrachtung findet er fein Herz. 
Aber diefe Abgezogenheit vom Leben wird nicht immer 
blos die zufälligen — fie wird dfterd auch die notbiwens 
digen und unüberwinblichen Schranken der Menfchheit 
aus feinen Augen rücken, und indem er bie reine Form 
fucht, wirb er in Gefahr fenn, allen Gehalt zu verlies 
ren. Die Vernunft wird ihr Gejchäft viel zu abgefons 
dert von der Erfahrung treiben, und was der contents 
plative Geift auf dem ruhigen Wege ded Denkens aufs 
gefunden, wird der handelnde Menfch auf dem brangs 
vollen Wege des Lebens nicht in Erfüllung bringen koͤn⸗ 
nen. Go bringt gewoͤhnlich eben das ven Schwärmer 
hervor, was allein im Stande war, den Weilen zu 
bilden, und der Vorzug des letern möchte wohl weni⸗ 
ger darf beſtehen, daB er das erfte nicht: geworben, 
ald darin, daß er ed nicht geblieben iſt. 

Da es alfo weder Dem arbeitenden Theile der Mens 
ſchen überlaffen werden darf, den Begriff der Erholung 
nach ſeinem Bedärfniß, noch dem contempldtiven Theile, 
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den Begriff der Verchlung nach feinen Speculationen 
zu beſtimmen, wenn jener Begriff nicht zu phyſiſch und 
der Poefte zu unmwärbig, dieſer nicht zu hyperphyfiſch 
und der Poefie zu uͤberſchwaͤnklich ausfallen foll — diefe 
beyden Begriffe aber, wie.die Erfahrung-Ichrt, das 
allgemeine Urtbeil über Poeſie und, poetifche Werke ter 
gieren, fo müffen wir und, . um ſie auslegen zu laffen, 
nad) einer Klaffe von Menfchen umfehen, welche ohne 
zu arbeiten thatig iſt, und ibealifiren Ffann, ohne zu 
fhwärmen; welche alle Realitäten des Tebend mit den 
wenigftmöglichen Schranken deffelben in fich vereinigt, 
und vom Ötrome. der Begebenheiten getragen wird, 
ohne der Naub defielben zu werden. Nur eine folche 
Klaffe kann das fchöne Ganze menfchlicher Natur, wels 
ches durch jede Arbeit augenblidlich, und durch ein ars 
beitendes Leben anhaltend zerflört wird, aufbewahren, 
und in Ullem, was rein menfchlich ift, durch ihre © en 
fühle dem allgemeinen Urtheil Gefeße geben. '-Db eine 
folche Klaffe wirklich eriftire, oder vielmehr ob diejenige, 
welche unter ähnlichen aͤußern Verhaͤltniſſen wirklich exi⸗ 
flirt, diefem Begriffe auch im Innern entfpreche, ift 
eine.andre Trage, mit der ich bier nichtd. zu fchaffen 
babe, Entipricht fie demſelben nicht, fo hat fie blos 
fich ſelbſt anzuklagen, da die entgegengefeßte- arbeis, 
tende Klafle wenigftens die Genugthuung hat, fich als 
ein Opfer ihred Berufs zu betrachten. Sn einer folchen 
Volksklaſſe (die ich aber hier blos als Idee aufſtelle, 
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und keineswegs als ein Faktum bezeichnet Haben will) 
wuͤrde fich der naive Charakter mit dem fentimentali- 
ſchen alfo vereinigen, daß jeder den andern vor feinem 
Extreme bemahrte, und indem der erfte dad Gemüt) 
vor Ueberfpannung ſchuͤtzte, der andere ed vor Erfchlafs 
fung ficher ſtellte. Denn endlich mäffen wir es doch 
geftehben, daß weder ber naive noch der fentimentalifche 
Charakter, für fich allein betrachtet, das Ideal fchöner 
Menfchheit ganz erfchdpfen, das nur aus der innigen 
Verbindung beyder hervorgehen kann. 

Zwar fo lange man beybe Charaktere bis zum Dich: 
terifchen exaltirt, wie wir fie auch. bisher betrachtet 
haben, verliert fi) Vieles von den ihnen adharirenden 
Schranken, und auch ihr Gegenſatz wird immer weniger 
merklich, in einem je hoͤhern Grabe fie poetiſch werden; 
benn die poetiſche Stimmung ift ein felbftftändiges Gans 
ze, in welchem alle Unterfchiebe und alle Mängel ver- 
fhwinden. Uber eben darum, weiles nur der Begriff 
des Poetiſchen ift, in welchem beyde Empfindungarten 
zufammentreffen können, fo wird ihre gegenfeitige Vers 
ſchiedenheit und Bedärftigkeit in deimfelben Grade merfs 
licher, als fie den poetifchen Charakter ablegen; und 








dies ift der Fall im gemeinen Leben. Je tiefer fie zu | 


diefem herabſteigen, deſto mehr verlieren ſie von ihrem 
generiſchen Charakter, der ſie einander naͤher bringt, 
bis zuletzt in ihren Karrikaturen nur der Artcharakter 
uͤbrig bleibt, der ſie einander entgegenſetzt. 
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Diefes führt mich auf einen fehr merkwuͤrbigen pſy⸗ 
chologiſchen Antagonism unter den Menſchen in einem 
fi kultivirenden Jahrhundert: einen Antagonism, 
der, weil er radikal und in der innern Gemuͤthsform 
gegründet ift, eine fchlimmere Trennung unter den 
Menfchen anrichtet, als der zufällige Streit ber Inter⸗ 

eſſen je hervorbringen koͤnnte, der dem Kuͤnſtler und 
Dichter alle Hoffnung benimmt, allgemein zu gefallen 
und zu rühren, was doch feine Aufgabe iſt; der es dem 
Philoſophen, auch wenn er Alles gethan hat, unmdͤg⸗ 
lich macht, allgemein zu überzengen, was boch der 
Begriff einer Philofophie mit fich bringt; der es endlich 
dem Menfchen im praktiſchen Leben niemals bergännen 
wird, feine Handlungweife allgemein gebilligt zu fes 
ben: kurz einen Gegenfaß; welcher Schuld ift,’ daß 
kein Werk des Geiſtes und keine Hanblung des Herzens 
bey Einer Klaſſe ein entſcheidendes Gluͤck machen” 
kann, ohne eben dadurch bey der andern fich einen Vers’ 
dammungfpruch zugusichen. - Diefer Gegenſatz ift ohne 
Zweifel fo alt, ald der. Anfang der Kultur, und dürfte’ 
vor. dem Ende derfelben ſchwerlich anbers; als in einzels - 
nen ſeltnen Subjeften, ‘deren es hoffentlich immer gab 
und immer geben wird, beygelegt werden; aber obs 
gleich zu feinen Wirkungen auch diefe gehört, daß er“ 
jeden Verſuch zu feiner Beylegung vereitelt, weil Fein: 
heil dahin zu bringen ift, einen Mangel auf feiner 
Seite und eine Realität auf der andern einzugeftchen, 
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fo iſt es doch immer Gewinn genug, eine fo wichtiae 
Trennung bis zu ihrer legten Quelle zu verfolgen, und 
Dadurch den eigentlichen Punft des Streit wenigftent 
auf eine einfachere Formel zu bringen. 

Dean gelangt am beften zu dem wahren Begriff 
dieſes Gegenſatzes, wenn man, wie ic) eben bemerkte, 
fowol von dem naiven ald von dem fentimentalifchen 
Charakter abfondert, was beyde Poetifches haben. Es 
bleibt alddann, von dem erfiern nichtö übrig, als, in 
Hüdficht auf das Theoretiſche, ein nüchterner Beobachs 
tunggeift und eine feſte Anhaͤnglichkeit an das gleich 
fdrmige Zeugniß der Sinne; in Ruͤckſicht auf das Prak⸗ 
tiſche eine refignixte Unterwerfung unter die Nothwens 
Digkeit (nicht aber unter bie blinde Nöthigung) Der Nas 
tur: eine Ergebung aljo in bad, was ift und was feyn 
muß. Es bleibt von dem fentimentalifhen Charakter 
nichts übrig, als (im Theoretiſchen) ein unruhiger Spe⸗ 
kulationsgeiſt, der auf dad Unbedingte in allen Erkennt⸗ 
niffen dringt, im Praktiſchen ein moralifcher Rigorism, 
der auf dem Unbedingten in Willenshandinngen befte 
bet. Mer fich zu der erften Klaſſe zählt, Tann ein 
Realiſt, und wer zur andern, ein Idealiſt genannt 
werben; bey welchen Namen man ſich aber weder au 
den guten noch fchlimmen Sinn, den man in ber Metas 
phyſik damit. verbindet, erinnern:darf. *) 


\ 





Ich bemerle, um jeder Mifbeutung vorzubeugen, daß 


| 
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Da ber Realift durch die Nothwendigkeit der Nas 
tur fich beftimmen läfft, der Idealiſt durch die Noth⸗ 
wendigfeit der Vernunft fich beftimmt, fo muß zwifchen 
beyden daffelbe Verhaͤltniß Statt finden, welches. zwi⸗ 
fhen den Wirkungen der Natur und den Handlungen 
der. Vernunft angetroffen wird. Die Natur, wiffen 
wir, obgleich eine unendliche Größe im Ganzen, zeigt 
ſich in jeder einzelnen -Wirfung abhängig und bebärftig ;- 
nur indem All ihrer Erfcheinungen druͤckt fie einen ſelbſt⸗ 
ftändigen großen Charakter aus. Alles Individuelle in 
ihr. if nur deßwegen, weil etwas. Anderes ift; nichts: 

es bey diefer Einthellung ganz und gar nicht darauf abe 
gefehen ift, eine Wahl zwifchen beyden, folglich eine 
Beguͤnſtigung dee Einen mit Ausſchließung des Andern 
zu veranlaffen. Gerade diefe Ausfchliefung, wel 
che fih in der.Erfahrung findet, bekaͤmpfe ich; und dag 
Mefultat der gegenwärtigen Betrachtungen wird der Ber 
‚weis feyn, daß nur durch die vollfommen gleiche Ein 
fhließung Beyder dem Vernunftbegriffe der Menſch⸗ 
heit ann Genüpe geleiftet werden. Uebrigens nehme ich 
Bende in ihrem wuͤrdigſten Sinn und in der ganzen 
Fülle ihres Begriffs, der nur immer mit ber Neinheit 
deffelben, und mit Bepbehaltung ihrer fpecififchen Unters 
fchiede beftehen kann. Auch wird es fich zeigen, daB ein 
hoher Grad menihliher Wahrheit fih mit Bepden vers 
trägt, und daß ihre Abweichungen von einander zwar 
im Einzelnenaber nicht im Ganzen, zwar der Form, 
aber nicht dem Gehalt nach, eine Veraͤnderung machen. 
Schillers ſaͤmmtl. Werke, VIII. Bd, 2. Abth. 12 
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fpringt aus fich ſelbſt, Alles nur aus dem vorhergehen⸗ 
den Moment hervor, um zu einem folgenden zu führen. 
Aber eben diefe gegenfeitige Beziehung der. Erfcheinuns 
gen auf einander fichert einer jeden dad Dafeyn durch 
das Dafeyn der andern, und von der Abhängigkeit ih⸗ 
ser Wirkungen ift die Stätigkeit und Nothwendigkeit 
derfelben unzertrennlich. Nichts iſt frey in ber Natur, 
aber auch nichts ift willkuͤrlich in derfelben. 

‚ Mb gerade ſo zeigt fich der Realiſt, fowol in feis 
nem Wiffen als in feinem Thun, Auf Alles, was 
bedingungweife exiſtirt, erfiredt fich der Kreis feines 
Wiffens und Wirkens; aber nie bringt er ed auch weis 
ter, ald zu bedingten Erfenntniffen,, und bie Negeln, 
die er fi) aus einzelnen Erfahrungen bildet, gelten, 
in ihrer ganzen Strenge genommen, auch nur Einmal; 
erhebt er die Regel des Augenblicks zu einem allgemeis 
‚nen Geſetz, fo wird er fich unausbleiblich in Irrthum 
flürgen. Will daher der Realiſt in feinem Wiſſen zu 
etwas Unbedingtent-gelangen, fo muß er ed auf dem 
nämlichen Wege verfuchen, auf dem die Natur ein Uns 
endliched wird, nämlich auf dem Wege des Ganzen 
and in dem AM der Erfahrung. Da aber die Summe 
der Erfahrung nie völlig abgefchloffen wird, fo ift eine 
comparative Allgemeinheit dad Hochſte, was der Rea⸗ 
liſt in feinem Wıffen erreicht. Auf die Wiederkehr aͤhn⸗ 
licher Säle baut er feine Einſicht, und wird daher rich, 
tig urtheilen in Allem, was in ber. Ordnung if; in Al⸗ 
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em hingegen, was zum Erftenmal fich darftellt, kehrt 
- feine Weisheit zu ihrem Anfang zuruͤck. 

Mas von dem Wiſſen des Realiften gilt, das gilt | 
‚auch von feinem (moralifchen) Handeln. . Sein Charak⸗ 
ter hat Moralität, aber diefe liegt, ihrem reinen Ben 
griffe nach, in keiner einzelnen Chat, nur in ber gan⸗ 
zen Summe feines Lebens. In jedem befondern Fall 
wird er durch Außre Urfachen und durch aͤußre Zwecke 
beflimmt werben; nur daß jene Urfachen nicht zufällig, 
jene Zwecke nicht augenblicklich find ,. fondern aus dem 
Naturganzen ſubjektiv fließen, und. auf daffelbe fich obs 
jektiv beziehen. Die Antriebe feines Willens find alfo. 
zwar in rigoriftifchem Sinne weder frey genug, noch 

moralifch lauter genug, weil fie etwas Anderes als den 
bloßen Willen zu ihrer Urfache und etwas Anderes als 
das bloße Gefeß zu ihrem Gegenftand haben; aber es 
find eben fo wenig blinde und materialiftifche Antriebe, 
weil diefed Andre das abfolute Ganze der Natur, folge 
lich etwas Seldftftändiged und Nothwendiges if. So 
zeigt fich der gemeine Menfchenverfland, der vorzüglis 
che Untheil des Realiften, durchgängig im Denken und 
im Betragen. Aus dem einzelnen Sale fchöpft.er die 
Regel feines Urtheild, aus einer innern Empfindung 
die Regel feines Thuns; aber mit glüdlichem Inſtinkt 
weiß er von Beyden alles Momentane und Zufällige zu 
fcheiden., Bey diefer Methode fährt er im Ganzen vor⸗ 
treflich und wird fchwerlich einen bedeutenden Fehler fi 


180 


vorzuwerfen haben; nur auf Groͤße und Wuͤrde moͤchte 
er in keinem beſondern Fall Anſpruch machen koͤnnen. 
Dieſe iſt nur der Preis der Selbſtſtaͤndigkeit und Frey⸗ 
heit, und davon ſehen wir in feinen einzelnen Handlun⸗ 
gen zu wenige Spuren. 

Ganz anders verhält ed ſich mit dem Idealiſten, 
der aus fich felbft und aus der bloßen Vernunft feine 
Erfenntniffe und Motive nimmt, Wenn die Natur in 
ihren einzelnen Wirkungen immer abhängig und bes 
ſchraͤnkt erfcheint, fo legt die Vernunft ben Charakter 
der Selbftftändigkeit und Vollendung gleich in jede eins 
zelne Handlung. Aus fich felbft fchdpft fie Alles, und 
auf fich ſelbſt bezieht fie Alles. Was durch ſie geſchieht, 
gefchieht nur um ifrentwillen; eine abfolute. Größe ift 
jeder Begriff, den fie aufftellt, und jeder Entfchluß, 
den fie beſtimmt. Und eben fo zeigt fich auch der Idea⸗ 
lift, fo weit er diefen Namen mit Recht führt, in feinem 
Willen, wie in feinem Thun, Nicht mit Erfenutniffen 
zufrieden, die blos unter beflimmten Vorausſetzungen 
gältig find, fucht er bis zu Wahrheiten zu dringen, die 
nichts mehr voransfeßen und die Vorausfekung von als 
lem Andern find, ihn befriedigt nur Die philofophifche 
Einfiht , welche alles bedingte Willen auf ein unbes 
dingtes zurädführt, und an dem Nothwendigen in dem 
menfchlichen Geift alle Erfahrung befeftiget ; die Dinge, 
denen der Realift fein Denken unterwirft, muß er Sich, - 
feinem Denkovermögen unterwerfen. Und er verführt 








. 
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hierin mit völliger Befugniß, denn wenn die Geſetze des 
menfchlichen Geifted nicht auch zugleich die Weltgefehe 
wären, wenn die Vernunft endlich felbft unter der 
Erfahrung fände, fo würde auch Feine Erfahrung moͤg⸗ 
lich ſeyn. 

Aber er kann es bis zu abfoluten Wahrheiten ges 
bracht haben, und dennoch in feinen Kenntniffen dadurch 
nicht viel’ geförbert fenn. Denn Alles freylich fteht zu« 
let unter nothwendigen und allgemeinen Geſetzen, aber 
nach zufälligen und befondern Regeln wird jedes. Eins 
zelne regiert; und in der Natur ift alles einzeln. Er 
kann alfo mit feinem philofophifchen Wiffen dad Ganze 
beherrfchen, und für das Befondre, für die Ausuͤbung, 
dadurch nichtd gewonnen haben: ja, indem er überall 
auf die oberften Gründe dringt, durch die Alles moͤg⸗ 
lich wird, kann erdie naͤſch ſt en Gründe, durch die 
Alles wirklich wird, leicht verfäumen ; indem er überall 
auf das Allgemeine fein Augenmerk richtet, welches die 
verſchiedenſten Fälle einander gleich macht, Tann .er 
Leicht das Beſondre vernachläffigen, wodurch fie fich 


- von einander unterfcheiden. Er wird alfo fehr viel mit 


feinem Wiffen umfaffen fünnen, und vielleicht eben 
deßwegen wenig faffen und oft an Einficht verlieren, 
was er an Ueberficht gewinnt. Daher kommt ed, daß, 
wenn der fpefulative Verftand den-gemeinen um feiner 
Beſchraͤnktheit willen verachtet, der gemeine Vers 
fland den ſpetulativen ſeiner Leerheit wegen in t; 


u 
- 
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denn die Erkenntniffe verlieren immer an beflimmten 
Gehalt, was fie an Umfang gewinnen. 

In der moralifchen Beurtbeilung wird man bey 
dem Idealiſten einereinere Moralitär im Einzelnen, aber 
weit weniger moralifche Gleichfoͤrmigkeit im Ganzen, 
finden, Da er nur infofern Fdealift heißt, als er aus 
reiner Vernunft feine Beftimmungsgründe nimmt, die 
Vernunft aber in jeder ihrer Aeußerangen fich abfolnt 
bemweißt, fo tragen fchon feine einzelnen Handlungen, 
fobald fie äberhaupt nur moralifch find, den ganzen 
Charakter moralifcher Selbſtſtaͤndigkeit und Freyheit, 
und gibt ed uͤberhaupt nur im wirklichen Leben eine 
-wahrhaft fittliche That, die ed auch vor einem rigorifti- 
fchen Urtheil bliebe, fo kann fie nur von dem Idealiſten 
audgehbt werden, Uber je reiner die SittlichFeit feiner 
einzelnen Handlungen ift, befto zufälliger ift fie auch; 
denn Stätigfeit und Nothwendigkeit ift zwar der Che 
rakter der Natur, aber nicht der Freyheit. Nicht zwar, 
als ob der Idealiſsm mit der Sittlichkeit je in Streit ge 
rathen koͤnnte, welches fich widerfpricht; fondern weil 
die mienfchliche Natur eines confequenten Idealism gar 
nicht fähig if. Wenn fich der Realiſt, auch in feinen 
moralifchen Handeln, einer phyſiſchen Nothwendigkeit 
ruhig und gleichfdrmig unterordnet, fo muß ber Idea⸗ 
liſt einen Schwung nehmen, er muß augenblicklich feine 
Natur eraltiren, und er vermag nichts, als infofern er 
begeiftert iſt. Alsdann freylich vermag er auch befto 
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mehr, und fein Betragen wmird einen Charakter von Ho⸗ 
heit und Größe zeigen, ben man in den Handlungen 
des Mealiften vergeblich fucht. Aber das wirkliche Le⸗ 
ben ift keineswegs geſchickt, jeme Vegeifterung in ihm 
zu wecken und noch viel weniger fie gleichförmig zu naͤh⸗ 
ven. Gegen bad Abfolutgroße, von dem er jedesmal 
ausgeht, macht das Abfolutfleine des einzelnen Falles, 
auf den er ed anzuwenden hat, einen gar zu ſtarken Ab⸗ 
fat. Weil fein Wille der Form nach immer auf das 
Ganze gerichtet ift, fo will er ihn, der Materie nach, 
nicht auf Brachftüde richten, und doch find ed mehren 
theils nur geringfügige Leiſtungen, wodurch er feine mo⸗ 


N 


ralifche Sefinnung beweifen kann. So geſchieht es denn 


nicht ſelten, daß er über dem unbegrenzten Ideale den 
begrenzten Fall der Anwendung überfiehet, und, von 
einem Marimum erfüllt, das Minimum verabfäumt, 
aus dem allein doch alles Große in der Wirklichkeit 
erwächst. 

Will man alfo dem Realiften Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laffen, fo muß man ihn nad) dem ganzen Zuſam⸗ 
- menhang feines Lebens richten; will man fie dem Idea⸗ 
liten erweilen, fo muß man ſich an einzelne Aeußerun⸗ 
gen deffelben halten, aber man muß diefe erft heraus⸗ 
wählen. Das gemeine Urtheil, weldyes fo gern nach 
dem Einzelnen entfcheidet, wird daher über den Realis 
fen gleichgültig fchweigen, weil feine einzelnen Lebens» 
tte gleich um Lob und zum Tadel geben; 


182 


denn die Erkeuntniffe verlieren immer an beflimmtem 
Gehalt, was fie an Umfang gewinnen, 

In der moralifchen VBeurtheilung wird man’ bey 
dem Idealiſten einereinere Moralität im Einzelnen, aber 
weit weniger moralifche Gleichformigkeit im Ganzen, 
finden. Da er nur infofern Fdealift heißt, als er aus 
reiner Vernunft feine Beftimmungsgrände nimmt, die 
Vernunft aber in jeder ihrer Acußerangen fic) abfolut 
bemweidt, fo tragen fchon feine einzelnen Handlungen, 
fobald fie überhaupt nur moralifch find, den ganzen 
Charakter moralifcher Selbſtſtaͤndigkeit und Freyheit, 
und gibt es uͤberhaupt nur im wirklichen Leben eine 
wahrhaft fittliche That, die es auch vor einem rigoriſti⸗ 
ſchen Urtheil bliebe, ſo kann ſie nur von dem Idealiſten 
ausgeuͤbt werden, Aber je reiner die Sittlichkeit feiner 
einzelnen Handlungen iſt, deſto zufaͤlliger iſt ſie auch; 
denn Staͤtigkeit und Nothwendigkeit iſt zwar der Cha⸗ 
rakter der Natur, aber nicht der Freyheit. Nicht zwar, 
als ob der Idealism mit der Sittlichkeit je in Streit ge⸗ 
rathen koͤnnte, welches ſich widerſpricht; ſondern weil 
die menſchliche Natur eines conſequenten Idealism gar 
nicht faͤhig iſt. Wenn ſich der Realiſt, auch in ſeinem 
moraliſchen Handeln, einer phyſiſchen Nothwendigkeit 
ruhig und gleichfoͤrmig unterordnet, ſo muß der Idea⸗ 
liſt einen Schwung nehmen, er muß augenblicklich ſeine 
Natur exaltiren, und er vermag nichts, als inſofern er 
begeiſtert iſt. Alsdann fteylich vermag er auch deſto 











183 


mehr, und fein Betragen mird einen Charakter von Ho⸗ 
heit und Größe zeigen, den man in den Handlungen 
des Nealiften vergeblich fucht. Aber das wirkliche Le⸗ 
ben ift keineswegs geſchickt, jene Begeifterung in ihm 
zu wecken und noch viel weniger fie gleichförmig zu naͤh⸗ 
en. Gegen das Ubfolutgroße, von dem er jedesmal 
ausgeht, macht das Abfolutfleine des einzelnen Zalles, 
auf den er ed anzuwenden hat, einen gar zu flarfen Ab⸗ 
fat. Weil fein Wille der Form nach) immer auf dad 
Ganze gerichtet ift, fo will er ihn, der Materie nach, 
nicht auf Bruchſtuͤcke richten, und Doch find es mehren⸗ 
theild nur geringfügige Keiftungen, wodurch er feine mo- 


N 


raliſche Sefinnung beweifen fann, So gefchieht ed denn 


nicht felten, daß er über dem unbegrenzten Ideale den 
begrenzten Sal der Anwendung überfiehet, und, von 
einem Marimum erfüllt, dad Minimum verabfäumt, 
aus dem allein doc) alles Große in der Wirklichkeit 
erwaͤchst. | 

Bill man alfo dem Realiften Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laffen, fo muß man ihn nad) dem ganzen Zufamz 
- menhang feines Lebens richten; will man fie dem Idea⸗ 
lien erweifen, fo muß man fi) an einzelne Neußeruns 
gen beffelben halten, aber man muß diefe erft herauss 
wählen. Das gemeine Urtheil, welches fo gern nad) 
dem Einzelnen entfcheidet, wird daher über den Realis 
fen gleichgültig fehweigen, weil feine einzelnen Lebens⸗ 
- ste gleich wenig Stoff zum Lob und zum Tadel geben; 


182 


denn die Erfenntniffe verlieren immer an beflimmtem 
Gehalt, was fie an Umfang gewinnen. 

In der moralifchen Beurtheilung wird man bey 
dem Idealiſten eine reinere Moralität im Einzelnen, aber 
weit weniger moralifche Gteichfdrmigfeit im Ganzen, 
finden. Da er nur infofern Idealiſt Heißt, ald er aus 
reiner Vernunft feine Beſtimmungsgruͤnde nimmt, die 
Vernunft aber in jeder ihrer Aeußerangen ſich abfolut 
beweist, fo tragen fchon feine einzelnen Handlungen, 
fobald fie überhaupt nur moralifch find, den ganzen 
Charakter moralifcher Selbſtſtaͤndigkeit und Freyheit, 
und gibt ed überhaupt nur im wirklichen Leben eine 
wahrhaft fittliche That, Die ed auch vor einem rigorifti- 
ſchen Urtheil bliebe, fo Tann fie nur von dem Idealiſten 
audgehbt werden, Uber je reiner bie Sittlichkeit feiner 
einzelnen Handlungen ift, deſto zufälliger ift fie auch; 
denn Staͤtigkeit und Nothwendigkeit ift zwar der Cha⸗ 
rafter der Natur, aber nicht der Freyheit. Nicht zwar, 
als ob der Idealism mit der SittlichFeit je in Streit ge⸗ 
rathen Fönnte, welches ſich widerfpricht; fondern weil 
bie menfchliche Natur eines confequenten Idealism gar 
nicht fähig if, Wenn fich der Realiſt, auch in feinem 
moralifhen Handeln, einer phyfiſchen Nothwendigkeit 
ruhig und gleichfdrmig unterordnet, fo muß ber Idea⸗ 
Kt einen Schwung nehmen, er muß augenblicklich feine 
Natur eraltiren, und er vermag nichts, als infofern er 
begeiftert iſt. Alsdann freylich vermag er auch befto 











183 


mehr, und fein Betragen wird einen Charakter von Ho⸗ 
heit und Größe zeigen, den man in den Handlungen 
des Nealiften vergeblich fucht. Aber das wirkliche Le⸗ 
ben ift Feineswegs gefchictt, jene Begeifterung in ihm 
zu wecken und noch viel weniger fie gleichförmig zu naͤh⸗ 
ven. Gegen dad Übfolutgroße, von dem er jedesmal 
ausgeht, macht das Abſolutkleine des einzelnen Falles, 
auf den er ed anzuwenden hat, einen gar zu flarfen Abs 
fo. Weil fein Wille der Form nad) immer auf das 
Ganze gerichtet ift, fo will er ihn, der Materie nach, 
nicht auf Bruchſtuͤcke richten, und doch find ed mehren 
theild nur geringfügige Keiftungen, wodurd) er feine mo: 
ralifche Sefinnung beweifen fann. So gefchieht ed denn 
nicht felten, daß er über dem unbegrenzten Ideale den 
begrenzten Fall der Anwendung überficehet, und, von 
einem Marimum erfüllt, dad Minimum verabfäumt, 
aus dem allein doch alles Große in der Wirklichkeit 
erwaͤchst. | 

Will man alfo dem Realiften Gerechtigkeit wider: 
fahren laffen, fo muß man ihn nad) dem ganzen Zuſam⸗ 
- menhang feines Lebens richten; will man fie dem Idea⸗ 
liten erweifen, fo muß man fich an einzelne Yeußeruns 
gen deffelben halten, aber man muß biefe erft heraus⸗ 
wählen. Dad gemeine Urtheil, welches fo gern nach 
dem Einzelnen entfcheidet, wird daher über den Nealis 
fen gleichgültig fhweigen, weil feine einzelnen Lebens⸗ 
akte gleich wenig Stoff zum Lob und zum Tadel geben; 
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Über den Idealiſten bingeg phoird es immer Partey er⸗ 
greifen, und zwiſchen Verwerfung und Bewunderung 
ſich theilen, weil in dem Einzelnen ſein Mangel und 
ſeine Staͤrke liegt. 

Es iſt nicht zu vermeiden, daß bey einer ſo großen 
‚Abweichung in den Principien beyde Partheyen in ihren 
Urtheilen einander nicht oft gerabe entgegengefebt fenn, 


und, wenn fie jelbft in den Objekten und Reſultaten | 


übereinträfen, nicht in den Gruͤnden auseinander feyn 
follten. Der Realift wird fragen, wozu eine Sa— 


che gutfey?. und die Dinge nach dem, was fie wertb 


find, zu tariren willen: der Idealiſt wird fragen, ob 
fie gut fen? und die Dinge nach dem tariren, was 
fie würdig find. Bon dem, was feinen Werth und 
Zwed in ſich felbft Hat (das Ganze jedoch immer aus⸗ 
genommen) weiß und hält der Realift nicht viel; in 
Sachen ded Geſchmacks wird er dem Vergnügen, in 
Sachen der Moral wird er der Gluͤckſeligkeit das Wort 
reden, wenn er biefe gleich nicht zur Bedingung bes 
fittlichen Handelns macht; auch in feiner Religion vers 
gifft er feinen Vortheil nicht gern, nur Daß er.dens 
felben in dem Ideale des hoͤch ſten Gyts veredelt und 
heiligt. Was er liebt, wird er zu beglüden, ber 


Idealiſt wird es zu veredeln fuhen. Wenn daher 


der Realift in feinen politifchen Tendenzen den Wohl 
ftand bezmwedt, gelett, daß ed auch von der moral⸗ 
(hen Selbſtſtaͤndigkeit des Volks etwas koſten ſollte, 
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fo wird der Idealiſt, felbft auf Gefahr des Woplftans 
bed, die Sreyheit zu feinem Augenmerk machen. 
Unabhängigkeit des Zuftandes ift Jenem, Unabhäns 
gigkeit von dem Zuftande ift Diefem das höchte 
Ziel, und diefer harakteriftifche Unterfchied laͤſſt ſich durch 
ihr beyderſeitiges Denken und Handeln verfolgen. Da⸗ 
her wird der Realiſt ſeine Zuneigung immer dadurch be⸗ 
weiſen, daß er gibt, der Idealiſt dadurch, daß er 
empfaͤngtz durch das, was er in ſeiner Großmuth 
aufopfert, verraͤth Jeder, was er am hoͤchſten ſchaͤtzt. 
Der Idealiſt wird die Maͤngel ſeines Syſtems mit ſei⸗ 
nem Individuum und ſeinem zeitlichen Zuſtand bezah⸗ 
len, aber er achtet dieſes Opfer nicht; der Realiſt buͤßt 
die Maͤngel des ſeinigen mit ſeiner perſonlichen Wuͤrde, 
aber er erfaͤhrt nichts von dieſem Opfer. Sein Syſtem 
bewaͤhrt ſich an Allem, wovon er Kundſchaft hat, und 
wornach er ein Beduͤrfniß empfindet — was bekuͤmmern 
ihn Guͤter, von denen er keine Ahnung und an die er kei⸗ 
nen Glauben hat? Genug für ihn, er iſt im Beſitze, die 
Erde ift fein, und es ift Licht in feinem Verſtande, und 
Zufriedenheit wohnt in feiner Brufl. Der Zdealift hat 
lange Fein fo gutes Schickſal. Nicht genug, daß er oft 
mit dem Gluͤcke zerfällt, weil er verfäumte, den Mos 
ment zu feinem Sreunde zu machen, er zerfällt auch mit 
fi) felbft; weder fein Willen, noch fein Handeln kann 
ihm Genüge thun. Was er von fich fordert, iſt ein Uns 
endliches, aber befchränft ift Alles, was er leiſtet. Diefe 
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©trenge, die er gegen fich felbft beweist, verläugnet er 
auch nicht in feinem Betragen gegen Andre, Ex if zwar 
großmöthig, weil er fich, Andern gegenüber, feines Ins 
dividuums weniger erinnert, aber er ift ofters unbillig, 
weil er das Individuum eben fo leicht in Andern üben 
fieht. Der Realift hingegen ift weniger großmäthig, 
aber er ift billiger, da er alle Dinge mehr in ihrer 
Begrenzung beurtheilt. Das Gemeine, ja feldft 
das Niedrige im Denken und Handeln, Tann er verzeis | 
ben, nur das Willlärliche, das Exrcentrifche nicht; der 
Idealiſt Hingegen ift ein gefchworner Feind alles Klein 
lichen und Platten, und wird fich felbft mit dem Extra: 
vaganten und Ungeheuren verfühnen, wenn ed nur von 
einem großen Vermdgen zeugt. Jener beweist ſich ald 
Menfchenfreund, ohne eben einen fehr Hohen Begriff von 
den Menichen und der Menfchheit zu haben; diefer denkt 
von der Menfchheit fo groß, daß er darüber in Gefahr 
kommt, die Menfchen zu verachten. 

Der Realift für fi) allein würde den Kreis der 
Menfchheit nie über die Grenzen der Sinnenwelt hinaus 
erweitert, nie den menfchlichen Geift mit feiner ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Groͤße und Freyheit bekannt gemacht haben; 
alles Abſolute in der Menſchheit iſt ihm nur eine ſchoͤne 
Schimaͤre und der Glaube daran nicht viel beſſer als 
Schwaͤrmerey, weil er den Menſchen niemals in ſeinem 
reinen Vermoͤgen, immer nur in einem beſtimmten und 
eben darum begrenzten Wirken erblickt. Aber der Idea⸗ | 
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Ift-für fi) allein würde eben fo wenig die finnlichen 
Kräfte cultivirt und den Menfchen ald Naturwefen aus⸗ 
gebilderhaben, welches doch ein gleich mefentlicher Theil 
feiner Beftimmung, und die Bedingung aller moralis 
fehen Veredlung iſt. Das Streben des Idealiſten geht 
viel zu ſehr über das finnliche Leben und über die Ge⸗ 
genwart hinaus; für dad Ganze nur, für die Ewigkeit 
will er ſaͤen und pflanzen; und vergifft darüber, daß 
das Ganze nur der vollendete Kreis des individuellen, 
daß die Ewigkeit nur eine Summe von Augenblicken ift. 
Die Welt, wie der Realift fie um fich herum bilden moͤch⸗ 
te und wirklich bildet, ift ein wohlangelegter Garten, 
worin Alles nüßt, Alles feine Stelle verdient und, was 
nicht Früchte trägt, verbannt ift; die Welt unter den 
Händen des Idealiſten ift eine weniger benußte, aber in: 
einem größern Charakter ausgeführte, Natur. Jenem 
fällt e8 nicht ein, daß der Menfch noch zu etwas Ans 
derm da ſeyn könne, als wohl und zufrieden zu leben; 
und daß er nur deßwegen Wurzeln fchlagen foll, um feis 
nen Stamm in bie Höhe zu treiben. Diefer denkt nicht 
daran, daß er vor allen Dingen wohl leben muß, um 
gleichfürmig gut und edel zu denken, und daß es auch 
um den Stamm gethan ift, wenn die Wurzeln fehlen. 
Wenn in einem Syflem etwas audgelaffen ift, wor⸗ 
nach doch ein Dringendes und nicht zu umgehendes Bes 
duͤrfniß in der Natur fich norfindet, fo ift die Natur nur 
durch eine Inconfeguenz gegen dad Syſtem zu befriedis 
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gen. Einer folchen Inconfequenz machen auch hier 
beyde Theile fich fchuldig, und fie beweist, wenn es bis 
jest noch zweifelhaft geblieben feyn könnte, zugleich die 
Einfeitigkeit beyder Syſteme und ben reihen Gehalt der 
menfchlichen Natur. Von dem Idealiſten brauch’ ich es 
nicht erft insbefondere barzurhun, daß er nothwendig 
aus feinem Syſtem treten muß, fobald er eine beftimmte 
Wirkung bezwedit; denn alles beftimmte Daſeyn fteht 
unter zeitlichen Bedingungen und erfolgt nach empiris 
ſchen Geſetzen. In Rädfiht auf den Realiſten hinge⸗ 
‚gen koͤnnte ed zweifelhafter ſcheinen, ob er nicht auch 
fhon innerhalb feines Syftemd allen nothwendigen For⸗ 
derungen ber Menfchheit Genuͤge leiſten kann. Wenn 
man ben Realiften fragt: warum thuſt du, was recht ifl, 
und leideft, was nothwendig ift? fo wird er im Geiſt 
feines Syſtems darauf antworten: weil ed die Natur 
fo mit ſich bringt, weil ed fo feyn muß. Aber Damit 
ift die Frage noch keineswegs beantwortet, denn es iſt 
nicht davon die Rede, was die Natur mit ſich bringt, 
ſondern, was der Menſch will; denn er kann ja auch 
nicht wollen, was ſeyn muß. Dan kann ihn alſo wieder 
. fragen: Warum willft du denn, was feyn muß? Was 
rum unterwirft fich dein freyer Wille diefer Naturnoths 
wendigkeit, da er fich ihr eben fo gut, (wenn gleich 
ohne Erfolg, von dem hier auch gar nicht die Rede ift) 
entgegenfegen koͤnnte, und fich in Millionen deiner Bruͤ⸗ 
der derfelben wirklich enitgegenfeßt? Du kannſt nicht fas 


189 


gen, weil alle andere Naturmefen fich derfelben unters 
werfen, denn du allein haft einen Willen, ja du fühlft, 
daß deine Unterwerfung eine freywillige feyn fol, Du 
anterwirfft dich alfo, wenn es freywillig gefchiegt, nicht 
der Naturnothwendigfeit felbft, fondern der Idee ders 
felben; denn jene zwingt dich blos blind, wie fie den 
Wurm zwingt; deinem Willen aber kann fie nichts anha⸗ 
ben, da du, felbft von ihr zermalmt, einen andern Willen 
haben kannſt. Woher bringfl du aber jene Idee der Nas 
turnothwendigkeit? Aus ber Erfahrung doch wohl nicht, 
die dir nur einzelne Naturwirkungen, aber Teine Natur, 
(ald Ganzes) und nur einzelne Wirklichleiten, aber Feine _ 
Nothwendigkeit liefert. Du gehſt alfo über die Natur 
hinaus, und beftimmft dich idealiftifch, fo oft du entweder 
moralifch Handeln oder nur nicht blind leiden 
willſt. Esift alfo offenbar, daß der Realift wärbiger 
handelt, als er feiner Theorie nach zugibt, fo wie der 
Idealiſt erhabener denkt, als er handelt. Ohne es ſich 
felbft zu gefteben, beweist jener durch die ganze Hals 
tung feined Lebens bie Selbftftändigkeit, diefer durch 
einzelne Handlungen bie Beduͤrftigkeit der menſchlichen 
Natur. 

Einem aufmerkſamen und parteyloſen Leſer werde 
ich nach der hier gegebenen Schilderung (deren Wahr⸗ 
heit auch derjenige eingeſtehen kann, der das Reſultat 
nicht annimmt) nicht erſt zu beweiſen brauchen, daß das 
Ideal menfchlicher Natur unter Beyde vertheilt, von Kei⸗ 
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nem aber vdllig erreicht iſt. Erfahrung und Vernunft 
haben beyde ihre eigenen Gerechtfame, und Teine kann 
"in das Gebiet der andern einen Eingriff thun, ohne ent: 
weder für Den innern-oder äußern Zuftand bes Menſchen 
ſchlimme Folgen anzurichten. Die Erfahrung allem 
Tann und lehren, was unter gewiflen Bedingungen ifl, 
was unter beflimmten Worausfeungen erfolgt, was zu 
beftimmten Zwecken gefchehen muß. Die Vernunft als 
“fein Tann und hingegen Ichren, was ohne alle Bedin⸗ 
‚gung gilt, und was nothwenbig feyn muß. Maßen wir 
und nun an, mit unfrer bloßen Vernunft über das aͤußre 
Daſeyn der Dinge etwas ausmachen zu wollen, fo treis | 
‘ben wir blos ein leered Spiel und dad Refultat wird 
"auf Nichts Hinauslaufen; denn.alles Daſeyn fleht unter 
Bedingungen und die Bernunft  beftimmt unbedingt, 
Laſſen wir aber ein zufälliged Ereigniß über Dasjenige 
entſcheiden, was ſchon der bloße Begriff unferd eignen 
Seyns mit fich bringt, fo machen wir und felber zu eis 
nem leeren Spiele des Zufalls und unfre Perfönlichkeit 
"wird auf Nichts hinauslaufen. In dem erfien Fall ift 
es alfo um den Werth (den zeitlichen Gehalt) unſers 
Lebens, in dem zweyten um die Würde (dem moralis 
ſchen Gehalt) unſers Lebens gethan. 


Zwar haben wir in der bisherigen Schilderung dem 
Realiſten einen moraliſchen Werth und dem Idealiſten ei⸗ 
nen Erfahrunggehalt zugeſtanden, aber blos inſofern 
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Beyde nicht ganz conſequent verfahren und die Natur in 
ihnen mächtiger wirkt, al& dad Syſtem. Obgleich aber 
Beyde dem Ideal vollfommener Menfchheit nicht ganz 
entfprechen, fo iſt zwifchen Beyden doch der wightige Uns 
terfchied, daß der Realift zwar dem Bernunftbegriff der 
Menfchheit in Feinem einzelnen Falle Genüge leiftet, das 
für aber dem Verflandesbegriff derfelben auch niemals 
widerfpricht, der Idealiſt hingegen ‚zwar in einzelnen 
Fallen dem höchften Begriff der Menfchheit näher kommt, 
dagegen aber nicht felten fogar unter dem niedrigften 
Begriffe derfelben bleibt, Nun kommt e& aber in der 
Praxis des Lebens weit mehr darauf an, Daß das Ganze 
gleihförmig menfchlich gut, als daß das Einzelne 
‚ zufällig goͤttlich ſey — und menn alfo der Idealiſt 
ein geſchickteres Subjekt ift, und von dem, was der 
Menichheit möglich ift, einen großen Begriff zu erwecken 
und Achtung für ihre Beflimmung einzuflößen, fo kann 
nur der Realiſt fie mit Stätigkeit in der-Erfahrung aus 
führen, und die Gattung in ihren ewigen Örenzen ers. 
halten, Jener ift zwar ein edleres, aber ein ungleich 
weniger volllommenes Weſen; dieſer erfcheint zwar 
durchgängig weniger edel, aber er ift dagegen befto 
sollfommener; denn das Edle liegt fchon in dem Bes 
weis eines großen Vermögens, aber das Bolllommes 
ne liegt in der Haltung ded Oanzen und in der wirklis 
ben That, Ä 
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Mas von beyden Charakteren in ihrer beften Bu 
deutung gilt, das wird noch merklicher in ihren beyder⸗ 
feitigen Karrilaturen. Der wahre Realism ik 
wohlthätig in feinen Wirkungen und. nur weniger edel 
in feiner Quelle; ber faliche ift in feiner Quelle veraͤcht⸗ 
lich und in feinen Wirkungen nur etwas weniger ver 
derblih. Der wahre Realift naͤmlich unterwirft fi 
zwar der Natur und ihrer Nothwendigkeit; aber der 
Natur ald einem Ganzen, aber ihrer ewigen und abfor 
 Inten Nothwendigkeit, nicht ihren blinden und augen 
blicklichen Nöthigungen. Mit Erepheit umfafft und 
befolgt er ihr Gefeg, und immer wird er dad Individu⸗ 
“elle dem Allgemeinen unterorbnnen; daher kann es aud) 
nicht fehlen, daß er mi achten Spealiften in dem 
endlishen Reſultat —æsz wird, wie verſchieden 
auch der Weg iſt, welchen Beyde dazu einſchlagen. 
Der gemeine Empiriker hingegen unterwirft ſich der Na⸗ 
tur als einer Macht, und mit wahlloſer blinder Erge⸗ 
bung. Auf das Einzelne find feine Urtheile, ſeine Ber 
flrebungen befchränft, er glaubt und begreift nur, was 
er betaftetz er fchägt nur, was ihn finnlich verbeffert. 
Er ift daher auch weiter nichts, ald was die Außern 
Eindruͤcke zufällig ans ihm machen wollen, feine Selbfts 
heit ift unterdruͤckt, und als Menfch bat er abfolut Feis 
nen Werth und Feine Würde, Uber. ald Sache ift er 
noch immer Etwas, er kann noch immer zu Etwas gut 
feyn._ Eben die Natur, der er fi) blindlings uͤberlie⸗ 
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fert, laͤſſt ihn nicht ganz finfen; ihre ewigen Grenzen :. 
ſchuͤtzen ihn, ihreunerfchöpflichen Huͤlfmittel retten ihn, 
fobald er feine Freyheit nur ohne allen Vorbehalt aufs 
gibt, Obgleich er in diefem Zuftand von Feinen Geſe⸗ 
gen weiß, fo walten dieſe doch unerkannt über ihm, und 
wie- fehr auch feing einzelnen Veftrebungen mit dem 
Sanzen im Streit liegen mögen, fo wird ſich dieſes doch 
unfehlbar dagegen zu behaupten wiſſen. Es gibt Men⸗ 
ſchen genug, ja wohl ganze Voͤlker, die in dieſem vers 
ächtlichen Zuftande leben, die blos durch die Gnade des 
Naturgeſetzes, ohne alle Selbitheit, beftehen, und daher: 
auch nur zu Etwas gut find; aber daß fie auch nur 
leben und beftehen, beweist, daß’ diefer aufland nicht 
‚ganz gehaltlos ift. | 
| Wenn dagegen ſchon der wahre Idealism in feinen 
Wirkungen unficher und dfterd gefährlich ift, fo ift der 
falſche in den feinigen fchredlid, Der wahre Idealiſt 
verläfft nur deßwegen die Natur und Erfahrung, weil 
er hier das Unmwandelbare und unbebingt Nothwendige 
nicht findet, wornad die Vernunft ihn doch fireben 
heißt; der Phantaft verläfft die Natur aus bloßer Will— 


für, um dem Eigenfinne der Begierden und den Kaunen - 


der Einbildungkraft defto ungebundener nachgeben zu 
koͤnnen. Nicht in die Unabhängigkeit von phyſiſchen | 
Nöthigungen, in die Kosfprechung von moralifchen ſetzt 
er feine Sreyheit., Der Phantaft verläugnet alfo nicht 
blos den menfchlichen — er verläugner allen Sharalter, 
Schillers ſaͤmmtl. Werke, VII. Bd. 2. Abth. 13 . 
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er ift vällig’ahnne Beet, er iſt alſe gar nichts and dient 
auch zu gar nichtd. Aber eben darum, weil die Phan⸗ 
tafterey Feine Ausfchweifung ber Natur, fondern der Frey⸗ 
heit ift, alfo aus einer an ſich achtungwuͤrdigen Anlage 
entfpriugt, die ind Unendliche perfektibel ift, fo führt fie 
auch zu einem unendlichen Fall in eine bodenlofe Tiefe, 
und Fanıı nur in einer völligen Zerflörung fich endigen, 





Ueber ben 


morelifden Nutzen 
aͤſthetiſſcher Sitten. 


(MEERES 


Der Berfaffer des Aufſatzes Aber die Gefohr 
aͤſthetiſcher Sitten, im eilften Stuͤcke der Horen 
des Jahrs 1795, *) Hat eine Moralität mit Recht 
in Zweifel gezogen, welche blos allein auf Schoͤnheit⸗ 
gefuͤhle gegruͤndet wird, und den Geſchmack allein zu 
ihrem Gewaͤhrsmanne hat. Aber auf das moraliſche Le⸗ 
ben hat ein reges und reines Gefuͤhl für Schönheit ofs 
fenbar den gluͤcklichſten Einfluß, und von dieſem werde | 
ich hier handeln, 





2) Anmerfung bes Herausgebers. Der bier Ps 
wähnte Anffag ift ein Theil der ten Abhandlung dieſes 
Bandes, welche der Verfaffer unter dem Titel: Weber, 
die notbwendigen Grängen beym Gebraude - 
fhöner Formen, der Sammlung feiner Fleinen pros. 
ſaiſchen Scpriften einzädte, - 
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Wenn ich dem Geſchmacke das Verdienſt zufchriebe, 
‚zur Befdrderung der Sittlichfeit beyzutragen, fo kam 
meine Meinung gar nicht ſeyn, daß der Antheil, den 
der gute Geſchmack am einer Handlung nimmt, dieſe 
Handlung zw einer fittlichen machen künne, Das: Sitt⸗ 
liche darf nie einen andern Grund haben, als ſich felbf. 
Der Geſchmack kann die Moralität des Betragend bes 
gänftigen, wie ich in dem ‚gegenwärtigen Verſuche 
zu erweifen hoffe, aber er ſelbſt kann durch ſeinen Ein⸗ 
fluß nie etwas Moraliſches erzeugen. 

Es iſt hier mit der innern und moralifchen Frei⸗ 
heit ganz derfelbe Fall, wie mit der äußernphnfifchen; 
frey in dem leßtern Sinne handle ich nur alsbann, wenn 
ich, unabhängig von jedem fremden Einfluffe, bloß mei⸗ 
nem Willen folge, Uber die Möglichkeit, meinem eignen 
"Willen uneingefchränft zu folgen, kann ich doch zuletzt 
einem von mir verfchiebnen Grunde zu danken haben, 
ſobald angenommen wird, daß der letztere meinen Wil⸗ 
len Hätte einſchraͤnken koͤnnen. Eben fo kann ich die 
Möglichkeit, gut zu handeln, zuletzt doch einen von 
meiner Vernunft verſchiednen Grunde zu danken haben, 
Br dieſer letztere als eine Kraft gedacht wird, bie 
‚meine Gemäthöfrenpeit hätte einfchränfen fonnen, Wie 
man alfo gar wohl fagen kann, dag ein Menfch von eis 
nem andern Freyheit erhalte, obgleich. Die Freyheit 


ſelbſt darin befleht, daß man überhoben ift, fi) nach 


Andern zu richten; eben fo gut kann man fagen, daß 
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der Gefhmad zur Tugend verhelfe, obgleich die Tu⸗ 
gend felbft ed ausdruͤcklich mit fich bringt, daß manfich 
dabey Feiner fremden Hülfe bediene, 

Eine Handlung hört deßwegen gar nieht anf, frey 
zu heißen, weil glädlicherweife derjenige fich ruhig vers 
hält, der fie hätte einfchränfen koͤnnen; ſobald wir nur 
wiſſen, daß der Handelnde dabey blos ſeinem eignen 
Willen folgte, ohne Ruͤckſicht auf einen fremden. Eben 
ſo verliert eine innere Handlung deßwegen das Praͤdikat 
einer ſittlichen noch nicht, weil gluͤcklicherweiſe die Ver⸗ 
ſuchungen fehlen, die ſie haͤtten rücgängig machen koͤn⸗ 
nen; fobald wir nur annehmen, daß der Handelnde das 
bey blos dem Ausfpruche feiner Vernunft, mit Aus⸗ 
ſchließung fremder Triebfedern, folgte. Die Freyheit ei⸗ 
ner aͤußern Handlung beruht bloß auf ihrem unmit⸗ 
telbaren Urfprunge aus dem Willen der 
Perſonz die Sittlichkeit einer innern Handlung blos . 
auf der unmittelbaren Beflimmung des Wils 
lens durch das Gefek der Vernunft. 

Es kann und ſchwerer oderleichter werden, als freye 
Menfchen zu handeln, je nachdem wir auf Kräfte ftos 
. . Ben, die unfrer Sreyheit entgegenwirken und bezwungen 
werden mülfen. In fo fern giebt e8 Grabe ber Freyheit. 
Unſre Freybeit iſt groͤßer, ſichtbarer wenigſtens, wenn 
wir ſie bey noch ſo heftigem MWiderftande feindfeliger 
Kräfte behaupten; aber fie hört darum nicht auf, wenn 
unfer Wille Keinen Widerſtand findet, oder wenn eine 
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fremde Gewalt ſich ins Mittel fchlägt, und Biefen Wir 
derſtand ohne unſer Zuthun vernichtet. 

Eben ſo mit der Moralitaͤt. Es kann uns mehr 
oder weniger Kampf koſten, unmittelbar der Vernunft 
zu gehorchen, je nachdem fich Antriebe in uns regen, 

die ihren Vorfchriften widerftreiten, und die wir abwei⸗ 
fen muͤſſen. Sn fo fern giebt ed Grabe der Moralität, 
Unfre Moralität ift größer, hervorſtechender wenigftens, 
wenn wir, bey noch fo großen Antrieben zum Gegentheil, 
unmittelbar der Vernunft gehorchen; aber fie Hört deß⸗ 
wegen nicht auf, wenn fie Feine Anreizung zum Gegen 
theil findet, oder wenn etwas Anderes, "ald unfre Wils 
lenskraft, dieſe Anreizung ensfräftet, Genug, wir 
Bandeln fittlichsgut,, fobald wir nur darum fo handeln, 
‘weil es fittlich ift, und opne und erft zu fragen, ob 
ed auch angenehm iſt; geſetzt auch, es wäre eine Wahr: 
fcheinlichkeit vorfanden,, daß wir anders handeln wärs 
den, wenn ed und Schmerz machte, oder ein Vergnüs 
gen entzdge. 
Zur Ehre der menfchlichen Natur Iäfft ſich anneh⸗ 
men, daß kein Menſch fo tief ſinken kann, um das Boͤſe 
blos deßwegen, weil es boͤſe iſt, vorzuziehen; fondern 
daß Jeder ohne Unterſchied das Gute vorziehen wärbe, 
weil es das Gute iſt, wenn es nicht zufaͤlligerweiſe das 
Angenehme ausſchloͤſſe, oder das Unangenehme nach 
ſich zoͤge. Alle Unmoralitaͤt in der Wirklichkeit ſcheint 
alſo aus der Collifion des Guten mit dem Angenehmen, 
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oder was auf Eins hinaus läuft, ber. Begierde mit der 
Vernunft zu entfpringen, und. einer Seits die Stärke 
der finnlichen Antriebe, andrer Seits die Schwäche 
der moraliſchen Willenskraft zur Quelle zu haben, 
Moralität ann alfo auf zweyerley Weiſe befdrbert 
werben, wie fie auf zweyerley Weife gehindert wird. Ents 
weder man muß die Partey der Vernunft, und die Kraft 
des guten Willens verftärfen, daß Feine Berfuchung ihn 
Aberwältigen koͤnne, oder man muß die Macht der Vers 
fuchung brechen, damit auch diefchwächere Vernunft und 
der ſchwaͤchere gute Wille ihnen noch überlegen feyen. 
Zwar koͤnnte es ſcheinen, als ob durch die letztere 
Operation die Moralitaͤt ſelbſt nichts gewoͤnne, weil mit 
dem Willen, deſſen Befchaffenheit doch allein eine Hands 
Iung moralifch macht, Beine Veränderung dabey vorgeht. 
Daß ift aber auch: in dem angenommenen Falle gar nicht 
ndthig, wo man- Keinen fchlimmen Willen, der verändert 
werden mußte, nur einen guten, ber ſchwach if, voraus⸗ 
ſetzt. Und diefer ſchwache gute Wille kommt auf diefem 
Wege doch zur Wirkung, was vielleicht nicht gefchehen 
wäre, wenn ftärfere Autriebe ihm- entgegengearbeitet 
hätten, Wo aber ein guter Wille der Grund einer Hands 
tung wird, da iſt wirklich Moralität vorhanden. Sch 
trage alfo Fein Bedenken, den Satz anfzuftellen, daß 
dasjenige die Moralität wahrhaft befdrdert, was ben 
Widerſtand der Neigung gegen das Gute vernichtet, 
Der natürliche innere Feind der Moralität iſt der. 
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finnliche Zrieb, der, fobald ihm ein Gegenfland vorge⸗ 
halten wird, nach Befriedigung firebt, und fobald die 
Vernunft etwas ihm Anſtdßiges gebietet, ihren Vor⸗ 
ſchriften ſich entgegenſetzt. Dieſer ſinnliche Trieb iſt oh⸗ 
ne Aufhdren geſchaͤftig, den Willen in fein Jutereſſe zu 
ziehen, der doch unter fittlichen Geſetzen ſteht und bie 
Verbindlichkeit.anf fi hat, ſich mit den Unfprächen 
-ber Vernunft nie im Widerfpruche zu befinden. 

Der finnliche Trieb aber. erkennt fein fittliches Ges 
fe, und will fein Objekt durch ben Willen realiſirt has 
* ben, was auch.die Vernunft dazu fprechen mag. Diefe 
Tendenz unfrer Begehrungkraft, dem Willen unmits 
telbar und ohne ale Nüdficht auf höhere Geſetze zu ge⸗ 
bieten, ſteht mit unfrer fittlichen Beſtimmung im Streite, 
und ift der färEfte Gegner, den ber Menfch in feinem 
moralifchen Handeln zu befänpfen hat. Rohen Gemuͤ⸗ 
thern, denen es zugleich an inoralifcher und an Afthetis 
ſcher Bildung fehlt, gibt die Wegierde unmittelbar das 
Geſetz, und fie handeln blos, wie ihren Sinnen geluͤ⸗ 
ftet. Moratifchen Semäthern, denen aber die äfthetifche 
Bildung fehlt, gibt die Vernunft unmittelbar das Ges 
fe, und es ift blos der Hinblick auf bie Pflicht, wo⸗ 
durch fie über Verſuchung fiegen, In aͤſthetiſch verfei⸗ 
nerten Seelen. ift noch eine Inſtanz mehr, welche nicht 
felten die Tugend erſetzt, wo, fie mangelt, und ba ers 
leichtert, wo fie ift. Dieſe Inſtanz ift der Geſchmack. 
DDtr Geſchmack fordert. Mäßigung und Anfland, er 
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verabfchent Alles, was edig, was hart, was gewalt⸗ 
- fam ift, und neigt fi) zu Allem, was fich leicht und 
harmoniſch zufammenfügt., Daß wir auch im Sturs 
me der Empfindung die Stimme der Vernunft anhdren, 
und den rohen Ausbrüchen der Natur eine Grenzefeßen, . 
dies fordert fchon-befanntlich der gute Ton, ber nichts 
Anderes ift als ein aftberifches Geſetz, ven jedem civili⸗ 
ſirten Menſchen. Dieſer Zwang, den ſich der civiliſirte 
Menſch bey Aeußerung ſeiner Gefuͤhle auflegt, verſchafft 
ihm Aber dieſe Gefühle ſelbſt einen Grad von Herrfchaft, 
erwirbe ihm menigftens eine -Fertigfeit, den bloß leidens 
den Zuftand feiner Seele durd) einen Alt von Selbfithäe 
tigkeit zu unterbrechen, und den rafchen Webergang der 
Gefühle in Handlungen durch Neflerion aufzuhalten.- 
Alles aber, was die blinde Gewalt der Affekte bricht, 
bringt zwar noch Feine Tugend berpor (denn diefe muß 
immer ihr eignes Wirk feyn) aber ed macht dem Willen 
Raum, fich zur Tugend zu wenden: Diefer Sieg des 
Geſchmacks über den rohen Affekt ift aber ganz und.gar 
feine fittliche Handlung, und die Freyheit, welche der 
Wille Hier durch den Geſchmack gewinnt, noch) ganz und 
gar Frine moralifche Freyheit. Der Geſchmack befreyt 
dad Gemuͤth blos in fofern von dem Joche des Inſtinkts, 
als er es in ſeinen Feſſeln fuͤhrt, und indem er den er⸗ 
ſten und offenbaren Feind der ſittlichen Freyheit entwaff⸗ 
net, bleibt er ſelbſt nicht ſelten als der zweyte noch übrig, 
der unter der. Hülle des Freundes nur defto gefährlicher 
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ſeyn kann. Der Geſchmack nämlichregiertdas Gemätf 
auch blos durch den Reiz des Vergnuͤgens — eines eb» 
lern Vergnügend freylih, weil die Vernunft fein 
Quelle ift — aber wo dad Vergnügen den Willen be 
ſtimmt, da iſt noch feine Moralität vorhanden. 
Etwas Großes ift aber doch bey diefer Einmifchung 
des Geſchmacks in die Operationen des Willens gewon 
nen worden, Alle jene materielle Neigungen und rofe 
Begierden, Mie fich der Ausaͤbung des Guten oft fo 
hartnaͤckig und ſtuͤrmiſch entgegenfegen, find durch ben 
Geſchmack aus dem Gemürhe verwieſen, uud an ihre 
Statt edlere und ſanftere Neigungen darin angepflanjt 
worden, die fi) auf Ordnung, Harmonie und Bol 
fommenbeit beziehen, und, wenn fie gleich ſelbſt Feine 
Tugenden find, doch ein Objekt mit der Tugend thei⸗ 
len. Wenn allſo jetzt die Begierde ſpricht, ſo muß fie 
eine ftrenge Mufterung vor dem Schönheitfinn anshal 
ten; und wenn jet Die Vernunft fpricht, und Hands 
lungen der Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit 
gebietet,, fo findet fie nicht nur feinen Widerftand, fon 
dern vielmehr die lebhaftefte Benftimmung von Seiten 
der Neigung. Wenn wir nämlich die verfchiednen For⸗ 
. men durchlaufen, unter welchen fich die Sittlichkeit 
äußern kann, fo werden wir fie alle-auf dieſe zwey zu 
ruͤckfuͤhren kͤnnen. Entweder macht die Sinnlichkeit 
die Motion im Gemäthe, daß. etwas gefchehe odek nicht 
geſchehe, und der Wille verfügt daräbes nach dem Ver⸗ 
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nunftgefeße; oder die Vernunft macht die Motion, und 
der Wille gehorcht ihr, ohne Anfrage bey den Sinnen. 
Die griechifche Prinzeffin Anna Komnena ers 
zahlt uns von einem gefangnen Rebellen, den ihr Das 
ter Alerius, da er noch General feines Vorgängers 
war, den Auftrag gehabt habe nach Konflantinopel. 
zu eöfortiren. Unterwegs, ald Beyde allein zufammen 
sitten, befümmt Alerius Luft, unter bem Schatten eis 
ned. Baums Halt zu machen, und ſich da von der Sons 
nenhitze zu erholen. Bald .Äibermannte ihn der Schlaf, 
nur der Andre, dem die Furcht des ihn erwartenden 
Todes Feine Ruhe ließ, blieb munter. Indem Jener 
nun im tiefen Schlafe liegt, erblickt der Letztere des Ales 
xins Schwert, das an einem Baumzweige aufgehans . 
gen iſt, und geräth in Verfachung, fich durch Ermors 
dung feines Hüter in Freyheit zu feßen. Anna K onıs 
nena gibt zu verfichen, daß fie nicht wiffe, was ges 
ſchehen feyn würde, wenn Alexius nicht glüdklicherweife 
fi) noch ermuntert hätte, Hier war nun ein moralifcyer 
Nechtöhandel ber erften Gattung, wo ber finnliche Trieb 
die erfte Stimme führte, und die Vernunft erft darüber | 
ald Richterin erfannte. Hätte Jener nun die Verſuchung 
aus bloßer Achtung für die Gerechtigkeit befiegt, fo wär 
te fein Zweifel, daß er moralifch gehandelt hätte. 
Als der verewigte Herzog Leopold von Brauns 
ſchweeig an den Ufern ber reißenden Oder mit fich zu 
Mathe ging, ob er ſich mit Gefahr feines Lebens demflürs 
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mifchen Strome überlaffen folte, damit einige Ungläd« 
liche gerettet würden, bie ohne ihn huͤlflos waren — 
und als er, ich feße diefen Hall, einzig aus Bewußt⸗ 
fegn diefer Pflicht, in den Nachen fprang, den fein 
Andrer befteigen wollte, fo ift wohl Niemand, der ihm 
abfprechen wird, moralifch gehandelt zu Haben, Der 
Herzog befand fich’Hier in Dem entgegengefeten Falle 
von dem vorigen. Die Vorftellung der Pflicht ging 
bier vorher, und dann erft regte fich der Erhaltungtrieb, 
die Vdrfchrift der Vernunft zu befämpfen. In beyden 
Fällen aber verhielt fich der Wille auf diefelbe Art; er 
folgte unmittelbar der ‚Vernunft, daher find beyde 
moraliſch. 

Ob aber beyde Faͤlle es auch noch dann bleiben, 
wenn wir dem Geſchmacke darauf Einfluß geben ? 

Geſetzt alfo, der Erfte, welcher verfucht wurde, 
eine ſchlimme Handlung zu begehen, und fie aus Adh: 
tung für die Gerechtigkeit unterließ, habe einen fo ges 
‚ bildeten Gefhmad, daß alles Schändlihe und Ges 
waltthaͤtige ihm einen.Abfchen erweckt, ben nichts übers 
winden kann, fo wird in dem Angenblide, ald der Ers 
haltungtrieb auf etwas Schändliches bringt, ſchon der 
bloße aͤſthetiſche Sinn es verwerfen — es wird alſo gar 
nicht einmal vor das moraliſche Forum, vor das Ge⸗ 
wiſſen, kommen, ſondern ſchon in einer fruͤhern In⸗ 
ſtanz fallen. Nun regiert aber der aͤſthetiſche Sinn den 
Willen blos durch Gefuͤhle, nicht durch Geſetze. Jener 
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Menſch verfagt fich alfo das angenehme Gefühl des ges 
retteten Lebens, weil er das Widrige, eine Niedertraͤch⸗ 
tigkeit begangen zu haben, nicht ertragen kann. Das 
ganze Geſchaͤft wird alſo ſchon im Forum der Empfin⸗ 
dung verhandelt, und das Betragen dieſes Menſchen, | 
fo legal es ift, ift moralifch indifferent; eine bloße ſchoͤ⸗ 
ne Wirkung der Natur, 
Geſetzt nun, der Andre, dem feine Vernunft vor⸗ 
ſchrieb, etwas zu thun, wogegen fi) der Naturtrieb 
empdrte, habe gleichfalls einen fo reizbaren Schoͤnheit⸗ 
finn, den Alles, was groß und vollkommen ift, entzuͤckt, 
fo wird in demfelben Augenblide, ald die Vernunft ihs 
ren Ausſpruch thut, auch die SinnlichFeit zu ihr übers 
treten, und er wird das mit Neigung thun, was er 
ohne dieſe zarte Empfindlichkeit für dad Schöne gegen 
die Neigung hätte thun muͤſſen. Werden wir ihn aber 
deßwegen für minder vollfommen halten? Gewiß nicht, 
denn er handelt urſpruͤnglich aus reiner Achtung für die 
Vorfchrift der Vernunft, und daß er diefe Vorfchrift 
mit Srenden befolgt,‘ das kann ber fittlichen Reinheit 
feiner That Feinen Abbruch tun, Er iſt alfo moras 
liſch eben fo vollfommen, phyſiſch Hingegen iſt er 
bey Weiten vollfommner; denn er iftein weit zweck⸗ 
maͤßigeres Subjekt fuͤr die Tugend. 
Der Geſchmack gibt alſo dem Gemuͤthe eine fuͤr 
die Tugend zweckmaͤßige Stimmung, weil er die Nei⸗ 
gungen entfernt, die ſie hindern, und diejenigen erweckt, 
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die ihr günftig find. Der Geſchmack kann der wahren 
Tugend feinen Eintrag tfun, wenn er gleich in allen 
den Fällen, wo der Naturtrieb- die erſte Anregung 
macht, dasjenige ſchon vor feinem Richterſtuhle abthut, 
worüuͤber fonft dad Gewiffen hätte erfennen mäffen, un) 
alfo Urfache ift, dag fich unter den Handlungen derer, 

‚bie durch ihn regiert werden, weit mehr inbifferente, 
als wahrhaft moraliche befinden. Denn die Vortrefflich⸗ 

keit der Menfchen beruft ganz und gar nicht auf der 
- größern Summe einzelner rigoriſtiſch⸗—mora— 
lifher Handlungen, fondern auf der größeren Cons 
gruenz ber ganzen NatursUnlage mit dem moralifchen 
Geſetze, und eö.gereicht feinem Wolle oder Zeitalter 
eben nicht fo {ehr zur Empfehlung, wenn man in dems 
felben fo oft von Moralität und einzelnen moralifchen 

Thaten hört; vielmehr darf man hoffen, daß am Ende 

der Kultur, wenn ein ſolches ſich überhaupt nur geden⸗ 

ken laͤſſt, wenig mehr davon die Rede ſeyn werde. 

Der Geſchmack kann hingegen der wahren Tugend in 

allen den Faͤllen poſitiv nutzen, wo die Vernunft die 
erſte Anregung macht und in Gefahr ift, von der ſtaͤrkerr 

‚Gewalt der Naturtriebe Aberflimmt zu werden. Zu 
diefen Fällen nämlich ftimmt er unfse Sinnlichkeit zum 

Vortheile ber Pflicht, und macht alfo auch ein geringes 

Map moraliſcher Willenöfraft der Ausuͤbung der Zus 

gend genflichien, 
Wenn nun ber Geſchmack, als ſolcher, der wahren 
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Moralität in einem Falle fchadet, in mehrem aber of⸗ 
fenbar nutzt, fo muß der Umſtand ein großes Gewicht 
erhalten, daß er der Legalitaͤt unfers Betragend im 
höchften Grabe befärderlich iſt. Geſetzt nun, daß bie 
fchöne Rultur ganz und gar nichts bazu beytragen koͤnn⸗ 
te, und beffer gefinnt zu machen ;:f o macht fie und we⸗ 
nigſtens geſchickt, auch ohne eine wahrhaft ſittliche Ge⸗ 
ſinnung alſo zu handeln, wie eine ſittliche Geſinnung es 
wuͤrde mit ſich gebracht haben. Nun kommt es zwar 
vor einem moraliſchen Forum ganz und gar nicht auf 
unſre Handlungen an, als in ſo fern ſie ein Ausdruck 
unſrer Geſinnungen find; aber vor dem phyſiſchen Fo⸗ 
rum und im Plane der Natur kommt es, gerade umge⸗ 
kehrt, ganz und gar nicht auf unſre Geſinnungen an, 
al? in fo.fern fie Handlungen veranlaſſen, durch die der 
Naturzweck befördert wird. Nun find aber beyde Welts 
orbnungen, bie phpfifche, worin Kräfte, und die morali⸗ 
fche, worin Geſetze regteren, fo genan auf einander bes 
rechnet und fo innig mit einander verwebt,, daß Hands 
lungen, die ihrer Form nach moralifch zweckmaͤßig find, 
durch ihren Inhalt zugleich eine phyſiſche Zweckmaͤßig⸗ 
Feit in fich ſchließen; und fo wie das ganze Naturgebäus 
de nur darum vorhanden zu feyn fcheint, um den hoͤch⸗ 
ften aller Zwecke, der das Gute ift, möglich zu. machen, 
fo laͤſſt fich das Gute wieder als ein Mittel gebrauchen, 
um das Naturgebäude aufrecht zu halten. _ Die Ord⸗ 
nung der Natur iſt alſo von der Sittlichkeit unſrer Ge⸗ 
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finnungen abhängig gemacht, und wir können gegen die 
moralifche Welt nicht verftoßen , ohne zugleich in der 
phyſiſchen eine Verwirrung anzurichten, 

Wenn nun von der menfchlichen Natur — fo lange 
fie menfchfiche Natur bleibt, nie und nimmer zu erwar⸗ 
ten ift, daß fie ohne Unterbrechung und Ruͤckfall gleich: 
förmig und beharrlich ald reine Vernunft Handle, und 
nie gegen die fittliche Ordnung anftoße — wenn wir bey 
aller Ueberzeugung fowol von ber: Notwendigkeit, ale 
von der Möglichkeit reiner Tugend und geftehen mül: 

‚fen, wie ſehr zufällig ihre wirkliche Ausaͤbung ift, um 
wie wenig wir auf die Unuͤberwindlichkeit unfrer beffem 
Grundfäße bauen dhrfen — wenn wir und. bey Diefem 
Bewußtſeyn unfrer Unzuverläffigkeit Arinnern, daß das 
Gebäude der Natur durch jeden unfrer moralifchen Fehl⸗ 
tritte leidet — wenn wir uns alles Dieſes ind Gedaͤcht⸗ 
niß rufen, fo würde ed bie frevelhafteſte Verwegenbeit 
feyn, das Beſte der Welt auf dieſes Ohngefaͤhr umirer 
Tugend antommen zu laffen. Vielmehr erwächst Bier: 
aus eine Verbindlichkeit für und, wenigftens der phyfis 
(chen Weltordnung durch den Inhalt unfrer Handlun⸗ 
gen Genüge zu leiften, wenn wir ed auch der morali 
{chen durch die Form derſelben nicht recht machen ſolb 
ten — wenigſtens als vollkommne Inſtrumente dem Na: 
turzwecke zu entrichten, was wir, als vollkommne Per: 
ſonen, der Vernunft fchuldig bleiben, um nicht vor beys 
den Tribunalen zugleich mit Schande zu beſtehen. Wenn 
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wir deöwegen, weil fie ohne moralifchen Werth ift, für 
die Legalität unferd Betragens Feine Anftalten treffen 
wollten, fo koͤnnte ſich die Weltorbnung darüber auflds 
fen, und ehe wir mit unfern Grundfägen fertig würden, 
alle Bande der Gefellfchaft zerriffen ſeyn. Je zufälliger 
aber unire Moralität ift, deſto nothwendiger iſt es, 
Vorkehrungen fuͤr die Legalitaͤt zu treffen, und eine leicht⸗ 
ſinnige oder ſtolze Verſaͤumniß dieſer letztern kann uns 
moraliſch zugerechnet werden. Eben ſo, wie der Wahn⸗ 
ſinnige, der ſeinen nahenden Paroxismus ahnt, alle 
Meſſer entfernt, und ſich freywillig den Banden darbie⸗ 
tet, um fuͤr die Verbrechen ſeines zerſtoͤrten Gehirns 
nicht im geſunden Zuſtande verantwortlich zu ſeyn — 
eben ſo ſind auch wir verpflichtet, uns durch Religion 
und durch aͤſthetiſche Geſetze zu binden, damit unfre 
Leidenſchaft in den Perioden ihrer Herrſchaft nicht die 
phyſiſche Ordnung verletze. 

Ich habe hier nicht ohne Abſicht Religion und Ges 
ſchmack in Eine Klaffe geſetzt, weil beyde dad Verdienſt 
gemein haben, dem Effeft, wenn gleich nicht dem ins 
nern Werthe nach, zu einem Surrogate der wahren 
Tugend zu dienen, und die Legalität da zu fichern, wo 
die Moralität nicht zu hoffen ift. Obgleich derjenige im 
Mange der Geiſter unftreitig eine höhere Stelle beklei⸗ 
den würde, der weder bie Reize ber Schönheit noch die 
Ausfichten aufneine Unfterblichkeit ndthig hätte, um 
ſich bey allen Vorfällen der Vernunft gemäß zu beiras 

Scgilierd ſammit. Werke, VIII. Bd. 2. Abth. 14 
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gen, fo nöthigen boch bie befannten Schranken der 
Menfchheit felbft den rigideften Ethiker, von der Stren⸗ 
ge feines Syftems in der Anwendung etwas nachzulaf 
fen, ob er demfelben gleich in der Theorie nichts ver: 
geben darf, nnd das Wohl des Menfchengefchlechts, 
das durch unfre zufällige Tugend gar uͤbel beforgt ſeyn 
würde, noch zur Sicherheit an den beyden ſtarken An- 
tern, ber Religion und des Geſchmacks, zu befefligen. 





Weber das Erhabene 





„Kein Menſch muß muͤſſen“ fagt dem Jude Nas 
than zum Dermwifch, und diefes Wort ift in einem wei⸗ 
tern Umfange wahr, als man demfelben vielleicht ein⸗ 
räumen möchte. Der Mille ift der Gefchlechtscharakter 
des Menfchen, und die Vernunft felbft iſt nur die ewige 
Megel deſſelben. Vernuͤnftig handelt die ganze Natur; 
fein Prärogativ ift blos, daß er mit Bewuſſtſeyn und 
Willen vernünftig handelt. Alle andere Dinge mäflen; 
der Menfch ift das Wefen, welches will. 

Eben bewegen ift des Menfchen nichts fo unwuͤr⸗ 
dig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn auf, 
Mer fie und anthut, macht und nichts Geringeres als 
die Menfchheit ftreitig; wer fie feigerweife erleidet, wirft 
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Anmerkung zur 2ten Abhandlung dieſes Bandes: über 
das Pathetiſche. 
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feine Menfchheit hinweg. - Aber Diefer Anſpruch auf ab⸗ 
folute Befreyung von Allem, was Gewalt ift, fcheint ein 
Weſen vorauszufeen, welches Macht genug befttit, 
jede andere Macht von fich abzutreiben. Findet er fih 
in einem Welen, welches im Reich der Kräfte nicht den 
oberften Rang behauptet, fo entfieht daraus ein un 
glädliher Widerfpruch zwifchen dem Xrieb und bem 
Vermoͤgen. 

In dieſem Falle befindet ſich der Menſch. Umge⸗ 
ben von zahlloſen Kräften, die alle ihm überlegen find, 
und den Meifter über ihn fpielen, macht er Durch feine 
: Natur Aufpruch, von Feiner Gewalt zu erleiden. Durch 
feinen Verſtand zwar ſteigert ex kuͤnſtlicherweiſe feine 
natürlichen Kräfte, und bis auf einen gewiffen Punkt 
gelingt es ihm wirklich, phyſiſch über alles Phyſiſche 
Herr zu werden. Gegen Alles, fagt das Sprüdywort, 
gibt es Mittel, nur nicht gegen den Tod, Aber 
dieſe einzige Ausnahme, wenn fie das wirklich im ſtreng⸗ 
fien Sinne ift, wuͤrde den ganzen.Begriff des Menfchen 
aufheben. Nimmermehr kann er das Wefen ſeyn, wels 
ed will, wenn es auch nur Einen Fall gibt, wo er 
ſchlechterdings muß, was er nicht will. Diefes einzige 
Schreckliche, was er nur muß und nicht will, 
wird wie ein Gefpenft ihn begleiten, und ihn, wie auch 
wirklich bey den mehrften Menfchen der Sal ifl, den 
blinden Schredniffen der Phantafie zur Beute uͤberlie⸗ 
fern; feine gerühmte Freyheit ift abfolut Nichts, wenn 
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er auch nur in einem einzigen Punkte gebunden ift, 
Die Kultur foll den Menfchen in Sreyheit jeßen und ihm 
Dazu behälflich feyn, feinen ganzen Begriff zu erfuͤl⸗ 

len. Sie fol ihn alfo fähig machen, feinen Willen 
zu behaupten, denn der Menſch ift dad Weſen, wels 
ches will, u 

Dies ift auf zweyerley Weile möglich, Entweder 
realiftifch, wenn der Menſch der Gewalt Gewalt ents 
gegenjcht, wenn er ald Natur bie, Natur beherricht : 
oder idealiftif ch, wenn er aus der Natur heraustritt 
und fo, in Rüdficht auf fih, den Begriff der Gewalt 
vernichtet, Was ihm zu dem Erften verhilft, heißt phy⸗ 
fifhe Kultur. Der Menfch bildet feinen Verſtand und 
feine finnlihen Kräfte aus, um die Naturkräfte nach 
ihren eigenen Geſetzen, entweder zu Werkzeugen feines 
Willens zu machen, ober ſich vor ihren Wirkungen, die 
er nicht lenken kann, in Sicherheit zu fegen. Uber bie 
Kräfte der Natur laffen fich nur bis auf einen gewiffen 
Punkt beherrfchen oder abwehren; über diefen Punkt 
hinaus entziehen fie fich der Macht des Menfchen und 
unterwerfen ihn der ihrigen. 

Jetzt alfo wäre es um feine Freyheit gethan, wenn 
er Feiner andern als phnfischen Kultur fähig wäre Er 
. foll aber ohne Ausnahme Menſch feyn, alſo in keinem 
Fall etwas gegen feinen Willen erleiden. Kann er 
alfo ven phyſiſchen Kräften Feine verhältnigmäßige phy⸗ 
ſiſche Kraft mehr entgegen ſetzen, fo bleibt ihm, um eine 
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Gewalt zu erleiden, nichts Anderes übrig, .ald: ein 
Verhaͤltniß, welches ihm fo nachtbeilig if, ganz 
und gar aufzuheben, und eine Öewalt, die er der 
Thatnach erleiden muß, dem Begriffenach zu ver 
nihten. Kine Gewalt dem Begriffe nad) vernichten, 
heißt aber nichts anders, als ſich derfelben freymillig 
unterwerfen. Die Kultur, die ihn dazu geſchickt macht, 
heißt die moralifche. 

Der moralifch gebildete Menfch, und nur Diefer, 
ift ganz frey. Entweder er it der Natur als Macht 
überlegen, oder er ift einftimmig mit derfelben. Nichte, 
was fie an ihm ausübt, ift Gewalt, denn eh es bis zu 
ihm Fommt, iſt es fchon feine eigene Handlung 
geworden, und die dynamiſche Natur erreicht ihn felbft 
nie, weiler fi) von Allem, was fie erreichen fann, - freys 
thätig ſcheidet. Diefe Sinnesart aber, welche die Mo⸗ 
ral unter dem Begriff der Refignation in die Nothwen⸗ 
digkeit and die Religion unter dem Begriff der Ergo 
bung in den göttlichen Rathſchluß Ichrt, erfordert, 
wenn fie ein Werk der freyen Wahl und Weberlegung 
ſeyn ſoll, ſchon eine groͤßere Klarheit des Denkens und 
eine hoͤhere Energie des Willens, als dem Menſchen im 
handelnden Leben eigen zu ſeyn pflegt. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe aber iſt nicht blos in ſeiner rationalen Natur eine 
moraliſche Anlage, welche durch den Verſtand entwi⸗ 
ckelt werden kann, ſondern ſelbſt in ſeiner finnlich ver⸗ 
nuͤnftigen, d. h. menſchlichen Natur eine aͤſthetiſche 
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Tendenz dazu vorhanden, welche durch gewiffe finnliche 
Segenftände geweckt, und durch Läuterung feiner Ges 
“fühle zu diefem idealiftifhen Schwung ded Gemüths 
tultivirt werden kann. Won diefer, ihrem Begriff und 
Weſen nach, zwar idealiftiihen Anlage, die aber auch 
felbft der Realift in feinem Leben deutlich genug an den 
Tag legt, obgleich er fie in feinem Syſtem nicht zugibt *), 
werde id) gegenwärtig handeln, 

Zwar reichen fchon die entwidelten Gefühle für | 
Schönheit dazu hin, und bis auf einen gewiffen Grad 
von der Natur als einer Macht unabhängig zu machen. 
Ein Gemüth, welches fich ſoweit veredelt hat, um mehr 
von den Formen ald dem Stoff der Dinge gerührt zu 
werben, und ohne alle Ruͤckſicht auf Beſitz, aus der 
bloßen Reflexion über die Erfcheinungweife ein freyes 
Wohlgefallen zu ſchoͤpfen, ein folches Gemüt trägt in 
ſich felbft eine innre unverlierbare Sülle des Lebens, und 
weil ed nicht nöthig hat, fich die Gegenftände zuzueigs 
nen, in beuen es lebt, fo ift ed auch nicht in Gefahr, 
derfelben beraubt zu werden. Aber endlich will doch 
auch der Schein einen Körper haben, an welchem er 
fich zeigt, und folange alfo ein Beduͤrfniß auch nur nach 
ſchoͤnem Schein vorhanden ift, bleibt ein Beduͤrfniß nach 


*) Wie überhaupt nichts wahrhaft idealiftifch heißen Tann, 
ald was ber vollflommene Nealift wirklich unbewuflt aus⸗ 
uͤbt, und. aur duch eine Inconſeqnenz laͤugnet. 
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dem Daſeyn von Gegenfländen Abrig, und unfre 3u 
friedenheit ift folglich noch-von der Natur als Macht 
abhängig, welche über alles Dafeyn gebiet. Es ift- 
nämlich etwas ganz Anderes, ob wir ein Verlangen nad 
fchönen und guten Gegenftänden fühlen, oder ob wir 
blos verlangen, daß die vorhandenen Gegenftände fchön 
umd gut feyen. Das letzte kann mit der höchften Frey⸗ 
heit des Gemuͤths beftehen, aber das erfte nicht; daß 
‚das Vorhandene fchdn und gut ſey, koͤnnen wir fors 
dern; daß dad Schöne und Gute vorhanden fey, blos 
wuͤnſchen. Dielenige Stimmung ded Gemuͤths, welche 
gleichgältig ift, ob dad Schöne und Gute und Vollkom⸗ 
mene exiftire, aber mit rigoriflifcher Strenge verlangt, 
daß das Exiftirende gut und ſchoͤn und vollfommen ſey, 
heißt vorzugsweiſe groß und erhaben, weil fie alle Realis 
‚ täten des fchönen Charakters enthält, ohne feine Schrans 
ken zu theilen. | 
Es ift ein Kennzeichen guter und fchöner aber jes 
derzeit ſchwacher Seelen, immer ungeduldig auf Eris 
flenz ihrer moraliſchen Ideale zu dringen, “und von den 
SHinderniffen derfelben fehmerzlich geräßrt zu werben, 
Solche Menfchen fegen fich in eine traurige Abhängig 
keit von dem Zufall, und ed iſt immer mit Sicherheit 
vorher zu fagen, daß fie der Materie in moralifchen und 
äftpetifchen Dingen zuviel einräumen und die höchfte 
Charakter s und Gefchmads » Probe nicht beleben wers 
den. Das moraliih Fehlerhafte foll uns nicht Leiden 
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und Schmerz einflößen, welches immer mehr von eis 
nem unbefriedigten Beduͤrfniß ald von einer unerfüllten 
Zorderung zeugt. Diefe muß einen rüftigern Affeft zum 
Begleiter haben, und das Gemuͤth eher flärken und in 
feiner Kraft befeſtigen, als kleinmuͤthig und ungluͤck⸗ 
lich machen. 

Zwey Genien ſind es, die uns die Natur zu Be⸗ 
gleitern durchs Leben gab. Der Eine, geſellig und hold, 
verkürzt uns durch fein munteres Spiel die muͤhvolle 
Reiſe, macht uns die Feffeln der Nothwendigkeit leicht, 
und führt und unter Freude und Scherz bis an die ges 
fährlichen Stellen, wo wir als reine Beifter handeln und 
alles Körperliche ablegen ‚mäffen, bis zur Erkenntniß 
der Wahrheit und zur Ausübung der Pflicht. Hier vers 
läfft er und, denn nur die Sinnenwelt ift fein Gebiet; 
über diefe hinaus kann ihn fein irdifcher Fluͤgel nicht 
tragen, Aber jetzt tritt der Andere hinzu, ernft und 
ſchweigend, und mit flarfem Arm trägt er uns über 
die fchwindliche Tiefe. | Ä | 

In dem erften dieſer Genien erfennt man das Ges 
fühl des Schönen, in dem zweyten das Gefühl des Ers 
babenen, Zwar ift fchon das Schöne ein Ausdruck der 
Freyheit, aber nicht derjenigen, welche uns über die 
Macht der Natur erhebt und von allem fürperlichen Eins 
fluß entbindet, fondern derjenigen, welche wir inners 
halb der Natur als Menfchen genießen. Wir fühlen 
und frey bey der Schoͤnheit, weil die finnlichen Triebe 
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mit dem Gefeh der Vernunft harmonieren; wir fühlen 
uns frey beym Erhabenen, weil die finnlichen Triebe 
auf die Gefeßgebung der Vernunft keinen Einflup das 
‚ben, weil der Geift hier. handelt, als ob er unter Keinen 
andern als feinen eigenen Geſetzen flünde. 

Das Gefühl des Erhabenen ift ein gemifchtes Ger 
füpl. Es ift eine Zufammenfegung von Wehſeyn, 
das ſich in feinem hoͤchſten Grad als ein Schauer Außert, 
und von Frohſeyn, das bis zum Entzůcken ſteigen 
kann und ob es gleich nicht eigentlich Luſt iſt, von feinen 
Seelen aller Luſt doch weit vorgezogen wird. Dieſe 
Verbindung zweyer widerſprechender Empfindungen in 
einem einzigen Gefühl beweist unjre moraliſche Selbfts 
ſtaͤndigkeit auf eine unmiderlegliche Weile. Denn da es 
abfolut unmöglich ift, daß der naͤmliche Gegenftand in 
zwey entgegengefegten Verhäftniffen zu und fiche, fo 
folgt daraus, daß wir ſelbſt in zwey verfchiedenen 
Verhältniffen zu dem Gegenftand ſtehen, daß folglich 
zwey entgegengefeßte Naturen in und vereinigt ſeyn 
müffen, welche bey Borftellung deffelben auf ganz ents 
gegengeſetzte Art intereffirt find. Wir erfahren alıo 
durch dad Gefühl des Erhabenen, daß fi) der Zuftand 
unferd Geiftes nicht nothwendig nach dem Zufland des 
Sinnes richtet, daß die Gejeße der Natur nicht noch» 
wendig auch bie unfrigen find, "und daß wir ein ſelbſt⸗ 
ftandiges Principium in uns haben, welches von allen 
ſinnlichen Ruͤhrungen unabhaͤngig iſt. 


2109 

Der erhabene Gegenſtand iſt von doppelter Art. 
Wir beziehen ihn entweder auf unſre Faſſungkraft 
und erliegen bey dem Verſuch, uns ein Bild oder einen 
Begriff von ihm zu bilden: oder wir beziehen ihn auf 
unfre Lebenskraft, und betrachten ihn als eine 
Macht, gegen welche die unfrige in Nichts verſchwin⸗ 
"det. Aber ob wir gleich in dem einen, wie in.dem an« 
dern Fall, durch feine Veranlaſſung das peinliche Gefühl 
unfrer Grenzen erhalten, fo fliehen wir ihn doch nicht, 
fondern werden vielmehr mit unwiberftehlicher Gewalt 
von ihm angezogen. Würde diefed wohl möglich feyn, 
wenn die Örenzen unfrer Phantafie zugleich die Grens 
zen unfrer Saffungkraft wären? Würden wir wohlan 
die Ullgewalt der Naturkräfte gern erinnert ſeyn wollen, 
wenn wir nicht noch etwas Anderes im Rückhalt hätten, 
als was ihnen zum Raube werden Fann? Wir ergeben 
und an dem Sinnlic) = Unendlichen, weil wir denken koͤn⸗ 
nen, was die Sinne nicht mehr faffen, und der Vers 
fand nicht mehr begreift. Wir werben begeiftert von 
dem Furchtbaren, weil wir wollen fünnen, was die 
Triebe verabicheuen, und verwerfen, was fie begehren. 
Gern laffen wir die Imagination im Reich der Erfcheis 
nungen ihren Meifter finden, denn endlich ift ed doch 
nur eine ſinnliche Kraft, die über eine andere finnliche 
triumphirt, aber an das abfolut Große in uns felbft 
kann die Natur in ihrer ganzen Grenzenlofigkeit nicht 
reichen. Gern unterwerfen wir der phyfiichen Noths 
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wenbigfeit unfer Wohlfeyn und unfer Dafeyn, denn das 
erinnert und eben, daß fie Aber unfre Grundſaͤtze nicht 
zu gebieten hat. Der Menfch ift in ifrer Hand, aber 
des Menfchen Willen ift in der ſeinigen. 

Und fo hat die Natur fogar ein finnliches Mittel 
angewendet, und zu lehren, daß wir mehr ald blos finn- 
lich find; fo wuſſte fie felbft Empfindungen dazu zu be 
nugen, uns der Entdedung auf die Spur zu führen, 
daß wir der Gewalt der Empfindungen nichts weniger 
als fElavifch unterworfen find. Und dies ift eine ganz 
andere Wirkung, ald dur) dad Schöne geleiftet wers 
den kann; durch das Schöne der Wirklichkeit nämlich, 
denn im Idealſchoͤnen muß fich auch) das Erhabene vers 
lieren. Bey dem Schönen flimmen Vernunft und Sinns 
lichkeit zufammen, und nur um biefer Zuſammenſtim⸗ 
mung willen hat ed Reiz für und. Durch die Schönheit 
allein würden wir alfo ewig nie erfahren, daß wir be 
flimmt und fähig find, und als reine Sintelligenzen zu 
beweiſen. Beym Erhabenen hingegen flimmen Bers 
nunft und Sinnlichkeit nicht zufammen, und eben in 
diefem Widerfpruch zwilchen Beyden liegt der Zauber, 
womit es unfer Gemüth ergreift, Der phufilche und der 
moralifche Menfch werden hier aufs Schärffte von eins 
ander gefchieden, denn gerade bey ſolchen Gegenfländen, 


wo der Erfte nur feine Schranken empfindet, macht der 


Andere die Erfahrung feiner Krgftund wirb durch eben 
das unendlich erhoben, was den Andern zu Boden druͤckt. 
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Ein Menſch, will ich annehmen, ſoll alle die Zus 
genden befißen, deren Vereinigung den f choͤn en Ka⸗ 
rakter ausmacht. Er ſoll in der Ausuͤbung der Ge⸗ 
rechtigkeit, Wohlthaͤtigkeit, Maͤßigkeit, Standhaftigkeit 
und Treue ſeine Wolluſt finden; alle Pflichten, deren 
Befolgung ihm die Umſtaͤnde nahe legen, ſollen ihm zum 
leichten Spiele werden, und das Gluͤck ſoll ihm Feine 
Handlung ſchwer machen, wozu nur immer ſein men⸗ 
ſchenfreundliches Herz ihn auffordern mag. Wem wird 
diefer fchöne Einklang der natürlichen Triebe mit den 
Vorfchriften der Vernunft nicht entzücend ſeyn, und 
wer fich enthalten Eönnen, einen ſolchen Menfchen zu lies 
ben? Uber können wir und wohl, bey aller Zuneigung 
zu demfelben, verfichert halten, daß er wirklich ein Tu⸗ 
gendhafter if, und daß es aͤberhaupt eine Tugend gibt? 
Wenn ed diefer Menfch auch blos auf angenehme Ems 
pfindungen angelegt hätte, fo könnte er, ohne ein Thor 
zu feyn, fchlechterdings nicht anders handeln, und er 
müffte feinen eignen Vortheil haffen, wenn er lafterhaft 
ſeyn wollte. Es kann feyn, daß die Quelle feiner Hands 
fungen rein iſt, aber dad muß er mit feinem eignen Hers 
zen ausmachen; wir fehen nichts davon. Wir fehen 
ihn nicht mehr than, ald auch der blos Fuge Mann thun 
müffte, der das Vergnägent zu feinem Gott macht. Die 
Sinnenwelt alfo erflärt dad ganze Phänomen feiner 
Tugend, und wir- haben gar nicht nöthig, und jens 
ſeits derfelben nach einem Grund davon umzufchen. 
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Diefer naͤmliche Menfch fol aber plößlich in ein 
großes Ungluͤck gerathen. Man foll ihn feiner Güter 
berauben, man foll feinen guten Namen zu Grund rich: 
ten; Krankheiten follen ihn anf ein ſchmerzhaftes Lager 
werfen; Alle, die er liebt, foll der Tod ihm entreißen, 
Alle, denen er vertraut, ihn in der Noth verlaffen. In 
dieſem Zuſtande fuche man ihn wieder auf, und fordre 
von dem Unglüdlichen die Ausübung! der nämlichen Zu: 
genden, zu denen der Gluͤckliche einft fo bereit geweſen 
war. Findet man ihn in diefem Städ noch ganz ald 
den naͤmlichen, hat die Urmuth feine Wohlthätigkeit, der 
Undanf feine Dienftfertigfeit, der Schmerz feine Gleich⸗ 
muͤthigkeit, eignes Ungläd feine Theilnehmung an frem: 
. dem Gluͤcke nicht vermindert, bemerkt man die Ver 
wandlung feiner Umftände in feiner Geftalt, aber nicht 
in feinem Betragen, in der Materie, aber nicht in der 
Form feines Handelns — dann freylich reiht man mit 
einer Erklärung aus dem Naturbegriff mebr aus, 
(nach welchem e8 ſchlechterdings nothwendig iſt, daß 
das Gegenwaͤrtige als Wirkung ſich auf etwas Vergan⸗ 
genes als feine Urſache gruͤndet), weil nichts widerſpre⸗ 
chender ſeyn kann, als daß die Wirkung dieſelbe bleibe, 
wenn die Urſache ſich in ihr Gegentheil verwandelt hat. 
Man muß alſo jeder natuͤrlichen Erklaͤrung entſagen, 
muß es ganz und gar aufgeben, das Betragen aus dem 
Zuſtande abzuleiten, und den Grund des erſtern aus 
der phyfiſchen Weltordnuung heraus in eine ganz andere 
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verlegen, welche bie Vernunft zwar mit ihren Ideen ers 
fliegen, der Verfland aber mit feinen Begriffen nicht ers 
faffen kann, Diefe Entdeckung des abfoluten moralis 
fchen Vermögens, welches an Feine Natur s Bedingung . 
gebunden ift, gibt dem wehmüthigen Gefühl, wovon 
wir beym Anblick eines folchen Menfchen ergriffen wers 
den, den ganz eignen unaudfprechlichen Reiz, den Feine 
Zuft der Sinne, fo verebelt fie auch feyen, dem Erhabe⸗ 
nen ſtreitig machen kann. 

Das Erhabene verſchafft uns alſo einen Ausgang 
aus der ſinnlichen Welt, worin uns das Schoͤne gern 
immer gefangen halten moͤchte. Nicht allmaͤhlig (denn 
es gibt von der Abhaͤngigkeit keinen Uebergang zur Frey⸗ 
heit), ſondern ploͤtzlich und durch eine Erſchuͤtterung, 
reißt es den ſelbſtſtaͤndigen Geiſt aus dem Netze los, 
womit die verfeinerte Sinnlichkeit ihn umſtrickte, und 
das um ſo feſter bindet, je durchſichtiger es geſponnen 
iſt. Wenn ſie durch den unmerklichen Einfluß eines 
weichlichen Geſchmacks auch noch ſo viel über die Mens 
ſchen gewonnen hat — wenn es ihr gelungen iſt, ſich in 
der verfuͤhreriſchen Huͤlle des geiſtigen Schoͤnen in den 
innerſten Sitz der moraliſchen Geſetzgebung einzudraͤn⸗ 
gen, und dort die Heiligkeit der Maximen an ihrer 
Quelle zu vergiften, ſo iſt oft eine einzige erhabene Ruͤh⸗ 
zung genug, dieſes Gewebe des Betrugs zu zerreißen, 
dem gefeffelten Geiſt feine ganze Schnellkraft auf eins 
mal zurädzugeben, ihm eine Nevelation über feine wahre 
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Beftimmung zu ertheilen, und ein Gefühl feiner Wuͤrde, 
wenigftend für den Moment, aufzundthigen. Die Schoͤn 
heit unter der @eftalt der Goͤttinn Calypfo hat den ta 
pfern Sohn des Ulyſſes bezaubert, und durch bi 
Macht ihrer Heizungen hält fie ihn lange Zeit auf ihre 
Inſel gefangen. Lange glaubt er einer unfterblicen 
Gottheit zu huldigen, da er doch nur in den Armen de 
Wolluſt liegt, — aber ein erhabener Eindruck ergreift 
‚ihn plöglich unter Mentors Geftalt; er erinnert fih 
feiner beffern Beſtimmung, wirft fi) in die Wellen und 
ff | 

Das Erhabene, wie das Schdne, iſt durch bie 
ganze Natur verſchwenderiſch ausgegoflen, und die Em 
pfindungfähigkeit für Beydes in ale Menfchen gelegt; 
aber der Keim bazu entwicelt ſich ungleich, und durch 
die Kunft muß ihm nachgeholfen werden. Schon da 
Zweck der Natur bringt ed mit fi), daß wir der Schön 
heit zuerſt eutgegeneilen, wenn wir noch vor dem Erha⸗ 
benen fliehen; denn die Schönheit ift unfre Wärterinn 
im Eindifhen Alter, und foll uns ja aus dem rohen Na; 
turftand zur Verfeinerung führen. Uber ob fie gleich 
unſre erfte Liebe iſt, und unfre- Empfindungfähigfeit 
für diefelbe zuerft fich entfaltet, fo hat die Natur doch 
dafür geforgt, daß fie langſamer reif wird, und zu ibs 
rer völligen Entwiclung erft die Ausbildung des Wer: 
ftandes und Herzens abwartet, Erreichte.der Geſchmad 
feine vdllige Reife, che Wahrheit und Sittlichfeit auf 
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einen beffern Weg, als durch ihn gefchehen kann, in uns 
fer Herz gepflanzt wären, fo würde die Sinnenwelt 
ewig die Grenze unirer Beftrebungen bleiben. Mir 
würden weder in unfern Begriffen, noch in unfern Ges 
finnungen über fie hinaus gehen, und was die Einbils 
Dungfraft nicht darftellen kann, würde auch Feine Reali⸗ 
tät für und haben. Aber glüclicherweife liegt es Tchon 
in der Einrichtung der Natur, daß der Geſchmack, obs 
gleich er zuerft blüht, doch zuletzt unter allen Fähigkeis 
ten des Gemuͤths feine Zeitigung erhält.- In biefer 
Swilchenzeit wird Frift genug gewonnen, einen Reiche 
thum von Begriffen in dem Kopf und einen Schaß von 
Srundfägen in der Bruft anzupflanzen, und dann bes 
fonder8 auch die Empfindungfähigkeit für das Große 
und Erhabne aus der Vernunft zu entwideln, 

So lange der Menfch blos Sklave der phyſiſchen 
Nothwendigkeit war, aus dem engen Kreid ber Bedhrfs 
niffe noch keinen Ausgang gefunden hatte, und die hohe 
dämonifche Freyheit in feiner Bruft noch-nicht ahn⸗ 
te, fo konnte ihn die unfaffbare Natur nur an die 
Schranken feiner Vorſtellungkrafſt und bie verder⸗ 
bende Natur nur an feine phnfliche Ohnmacht erins 
nern. Er muffte alfo die erſte mit Kleinmuth voruͤber⸗ 
gehen, und ſich von der andern mit Entfeßen abwenden. 
Kaum aber madıt ihm die freye Betrachtung gegen den 
blinden Andrang der Naturkraͤfte Raum, und kaum 
entdeckt er in dieſer Fluih von Erſcheinungen etwas Blei⸗ 

Sallers fämmsl, Werke, VIII. Bd, 2. Abth. 15 
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benbes in feinem eignen Wefen, fo fangen bie wild 

Naturmaflen um ihn herum an, eine ganz andere Sprw 

he zu feinem Herzen zu reden: und das relativ Ort 

außer ihm ift der Spiegel, worin er das abfolut Grok 
in ihm felbft erblickt. Furchtlos und mit fchauerlihe 

Luft nähert er fich jetzt Diefen Schredbildern feiner Eins 
bildungfraft, und bieter abfichtlich die ganze Kraft div 
ſes Vermögens auf, das SinnlichsUnendliche darzuſtel⸗ 
Ien, um, wenn es bey diefem Verfuche Dennoch) erligt | 
die Meberlegenheit feiner Ideen Aber das Höchfte, was 
die Sinnlichkeit Ietften kann, deſto lebhafter zu empf 
ben. Der Anblick unbegrenzter Kernen und unable 
barer Höhen, der weite Ocean zu feinen Zügen, un 
der größere Dcean über ihm, entreißen feinen Geifl be 
engen Sphäre des MWirklichen und der druͤckenden Ör 
fangenfchaft des phufifchen Lebens. Ein größerer Maß 
ftab der Schägung wird ihm von der fimpeln Majeflit 
der Natur vorgehalten, und, von ihren großen Geſtab 
ten umgeben, erträgt.er das Kleine in feiner Denkart 
nicht mehr. Wer weiß, wie manchen Lichtgebank 
oder Heldenentfchluß, den kein Studierferker, und kin 
Geſellſchaftſaal zur Welt gebracht haben möchte, nidt 
ſchon dieſer muthige Streit des Gemuͤths mit dem groß 
fen Naturgeift auf einem Spaziergang gebar — mt 
weiß, ob es nicht dem feltnern Verkehr mit biefen 
großen Genind zum Theil zuzufchreiben ift, daß be 
Charakter ber Stäbdter ſich fo gern zum Kleinlichen wer: 
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det, verkruͤppelt und welkt, Genn der Sinn des Noma⸗ 
den offen und-frey bleibt, wie das Zirmament, unter 
dem er fich lagert. 


ber nicht blos das Unerreichbare für die Einbils 
Dungfraft, dad Erhabne der Quantität, auch das Uns 
faffbare für den Verftand, die Verwirrung, kann, 
foBald fie ins Große geht, und fich ald Werk der-Natur 
anfündigt (denn ſonſt iſt fie verächtlich), zu einer Dars 
ſtellung des Weberfinnlichen dienen, und dem Gemüt) 
einen Schwung geben. Wer verweilt nicht lieber bey 
der geiftreichen Unordnung einer natürlichen Landichaft, 
als bey der geiftlofen Regelmäßigkeit eines franzdfifchen 
Gartens? Mer beftaunt nicht lieber den wunderbaren 
Kampf zwilchen Sruchtbarfeit und Zerftdrung in Sicia 
liens Fluren, weidet fein Auge nicht lieber an Schotte 
lands. wilden Katarakten und Nebelgebirgen, Offians 
großer Natur, als daß er in dem fchnurgerechten Hols 
Iand den fauren Sieg der Gebult über das troßigfte der 
Elemente bewundert? Niemand wird Iäugnen, dag in 
Bataviend Triften für den phyſiſchen Menfchen beffer 
geforge ift, als unter dem tuͤckiſchen Krater des Veſuv, 
und daß der Verſtand, der begreifen und ordnen will, 
bey einem regulären Wirchichaftgarten weit mehr als 
bey einer wilden Naturlandichaft feine Rechnung findet, 
Aber der Menfch hat noch ein Bebürfniß mehr, als zu 
leben und ſich wohl ſeyn zu laffen, und auch noch eine 
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andere Beſtimmung, als die Erfheinungen um ihn fe 
um zu begreifen. 

Was dem Reiſenden von Empfindung die wilde 
Bizarrerie in der phyſiſchen Schöpfung fo anziehen 
macht, eben dad eröffnet einem begeifterungfähigen Ge 
muͤth, ſelbſt in der] bedenklichen Anarchie der moral⸗ 
ſchen Welt, die Quelle eines ganz eignen Vergnügen. 
Wer freylich die große Haushaltung der Natur mitde 
bürftigen Fackel des Verſtandes beleuchtet, und im 
mer nur darauf ausgeht, ihre fühne Unordnung in Hat 
monie aufzuldfen, der kann ſich in einer Welt nicht gefal⸗ | 
len, wo mehr ber tolle Zufall als ein weifer Plan zum. 
gieren fcheint, und bey Weiten in den mehrften Faͤlen 
Verdienftund Gläd mit einander im Widerfpruche ſtehn. 
Er will haben, daß in dem großen Weltlaufe Alles wir 
in einer guten Wirthſchaft geordnet fey, und vermiſt 
er, wie ed nicht wohl anders feyn kann, dieſe Gele 
mäßigfeit,f fo bleibt ihm nicht Anderes übrig, als von 
einer kuͤnftigen Eriftenz und von einer andern Natur die 
Befriedigung zu erwarten, die ihm die gegemmärtigt 
und vergangene fchuldig bleibt. Wenn er ed hingegen 
gutwillig aufgibt, dieſes gefelofe Chaos von Erſchei 
nungen unter eine Einheit ber Erkenntniß bringen p 
wollen, fo gewinnt er von einer andern Seite reichlich, 
was er von diefer verloren gibt, @erade diefer gan 
liche Mangel einer Zweckverbindung unter dieſem © 
dränge von Erfcheinungen, wodurch fie für den Der 
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ftand, ber fich an dieſe Verbindungform halten muß, 

überfteigend und unbrauchbar werden, macht fie zu eis 
nem deſto treffendern Sinnbild für die reine Vernunft, 
die in eben diefer wilden Ungebundenheit der Natur ihre 
eigne Unabhängigkeit von Naturbedingungen bargeftellt 
findet. Denn wenn man einer Reihe von Dingen alle 
Verbindung unter fich nimmt, fo hat man den Begriff 
der Independenz, der mit dem reinen Vernunftbegriff 
der Sreyheit-überrafchend zufammenftimmt. ' Unter Dies 
fer Idee der Freyheit, welche fie aus ihrem eigenen 
Mittel nimmt, faſſt alfo die Vernunft in eine Einheit 
des Gedankens zufammen, was der Verftand in Feine 
Einheit der Erkenntnig verbinden kann, imterwirft fi 
durch diefe Idee das unendliche Spiel der Erfcheinuns 
gen, und behauptet alfo ihre Macht zugleich über den 
Verſtand als finnlich bedingtes Vermoͤgen. Erinnert 
man ſich num, welchen Werth es für ein Vernunftwefen 
haben muß, fich feiier Independenz von Naturgefegen 
bewuſſt zu werden, fo begreift man, wie es zugeht, daß 
Menfchen von erhabner Gemäthöftimmung durch diefe 
ihnen dargebotene Idee der Freyheit fich für allen Kehl 
ſchlag der Erkenntniß für entfchädigt halten kͤnnen. Die 
Freyheit in allen-ihren.moralifchen Widerfprächen und 
phyſiſchen Webeln ift für edle Gemuͤther ein unendlich 
intereffanteres Schaufpiel, ald Wohlſtand und Ordnung 
ohne Freyheit, wo die Schafe geduldig dem Hirten 
folgen, und der felbftherrfchende Wille fich zum dienſt⸗ 
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baren Slied eines Uhrwerks herabſetzt. Das letzte macht 


den Menſchen blos zu einem geiſtreichen Produkt und 
glädlichen Bürger der Natur; die Freyheit macht ih 


zum Bürger und Mitherrfcher eines hoͤhern Syſteme, 


wo es unendlich ehrenvoller ift, den unterften Platz cin 
zunehmen, als in der phufifchen Ordnung ben Reihen 
anzufuͤhren. 

Uns dieſem Geſichtspunkt betrachtet, und nut 
aus dieſem, ift mir die Weltgefchichte ein erhabenes Ob⸗ 
jekt. Die Welt, als biftorifcher Gegenftand, iſt in 
Grunde nichts Anderes, ald der. Konflikt der Naturkrafte 
unter einander felbft, und mit der Freyheit des Menfchen, 


und den Erfolg dieſes Kampfs harichtet uns bie Ge 


ſchichte. - So weit die Gefchichte big jetzt gekommen if, 
hat fie von ber Natur (zu der alle. Affekte im Menſchen 
gezählt werden müffen) weit größere Thaten zu erzüß 
len, als von der felbfifiändigen, Vernunft, und dieſe 
bat blos durch) einzelne Ausnahmen vom Naturgeſetz in 
einem Kato, Ariſtides, Phocion und ähnlichen 


" Männern ihre Macht behaupten koͤnnen. Nähert man 


ſich nur der Geſchichte mit großen Erwartungen von 
Licht und Erkenntniß — wie fehr findet man fich da ge 
täufcht! Alle wohlgemeinten Werfuche ‚ber Philoſophie, 
das, was bie moraliſche Welt for dert, mis dem, was 


die wirkliche Teiftet, in Uebereinſtimmung zu bringen, 


werben burch die Ausſagen ber Erfahrungen widerlegt, 
und fo gefällig, die Natur in ihrem orgamwifgen 
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Reich ſich nach den regulativen Grundſaͤtzen der Bes 
urtheilung richtet oder zu richten fcheint, fo unbändig 
reißt fie im Reich der Freyheit den Zügel ab, woran der 
Spekulations⸗Geiſt fie gern gefangen führen möchte, . 


Wie ganz anderd, wenn man darauf refignirt, fie 
zu erflären, and diefe ihre Unbegreiflichkeit felbft zum 
Standpunkt der Beurtheilung macht. Eben der Um⸗ 
ſtand, daß die Natur, im Großen angeſehen, aller Re⸗ 
geln, die wir durch unſern Verſtand ihr vorſchreiben, 
ſpottet, daß ſie auf ihrem eigenwilligen freyen Gang 
die Schoͤpfungen der Weisheit und des Zufalls mit glei⸗ 
cher Uchtlofigkeit in den Staub tritt, daß fie das Wich⸗ 
tige wie das Geringe, das Edle wie bad Gemeine, ih 
Einem Untergang mit ſich fortreißt, daß fie hier eine 
Ameifenwelt erhält, ‘dort ihr herrlichſtes Gefchdpf, den 
Menfchen, in ihre Niefenarme fafft und zerfhmettert, 
daß fie ihre muͤhſamſten Erwerbungen oft in einer leichts 
finnigen Stunde verſchwendet, und an einem Wert det 
Xhorheit oft Fahrhunderte Iang baut — mit einem 
Wort — diefer Abfall der Natur im Großen von den 
Erfenntnißregeln, benen fie in ihren einzelnen Erxfcheis 
nungen ſich unterwirft, macht die abfolute Unmöglich» 
keit fichtbar, durch Naturgefege die Natur ſelbſt 
zu erklären, und von ihrem Neiche gelten zu laflen, 
was in ihrem Reiche gilt, und das Gemuͤth wird alfo 
unwiderftehlich aus der Welt der Erfcheinungen heraı 8 
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in die Ideenwelt, aus dem Bebingten ins Unbebingte 
getrieben. 

Noch viel weiter als die finnlich unendliche führt 
und die furchtbare und zerftdrende Natur, jo lange wir 
nämlich blos freye Betrachter derielben bleiben. De 
finnliche Menſch freylich, und die Sinnlichkeit in dem 
vernuͤnftigen, fuͤrchten nichts ſo ſehr, als mit dieſer 
Macht zu zerfallen, die uͤber Wohlſeyn und Exiſtenz zu 
gebieten hagg. 

Das hoͤchſte Ideal, wornach wir ringen, iſt, mit 
der phyſiſchen Welt, als der Bewahrerinn unſerer Gläds 
ſeligkeit, in gutem Vernehmen zu bleihen, ohne darum 
gendthigt zu ſeyn, mit ber moraliſchen zu brechen, bie 
unfre Würde beſtimmt. Nun geht ed aber befannters 
maßen nicht immer an, beyden Herren zu dienen, und 
wenn auch (ein fat unmdglicher Fall) die Pflicht mit 
dem Bedärfniffe nie in Streit gerathen follte; fo geht 
boch die Naturnothwendigkeit keinen Vertrag mit bem 
Menſchen ein, und weder feine Kraft noch feine Ges 
ſchicklichkeit kann ihn gegen die. Tuͤcke ber Verhängniffe 
ficher ftellen. Wohl ihm alfo, wenn er gelernt bat zu 
ertragen, was er nicht ändern kann und preiözugeben 
mit Wärde, was er nicht retten Tann! Fälle Können 
eintreten, . wo dad Schickſal alle Außenwerke erfteigt, 
auf die er feine Sicherheit gründete, und ihm nichts weis 
ter übrig bleibt, ald ſich in die heilige Freyheit der Geis 
fter zu flüchten — wo ed Fein anbred Mittel gibt, ben 
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Lebenstrieb zu beruhigen, ald es zu wollen — und keln 
andres Mittel, der Macht der Natur zu widerftehen, 
als ihr zuborzufommen und durch eine freye Aufhebung 
alles finnlihen Intereſſe, che noch eine phyſiſche Macht 
es thut, fich moralifch zu entleiben, 

Dazu nun flärken ihn erhabene Rährungen und ein 
dfterer Umgang mit der zerfiörenden Natur, fowol ba, 
wo fie ihm ihre verderbliche Macht blos von ferne zeigt, 
als wo fie fie wirklich gegen feine Mitmenfchen äußert. 
Das Pathetiſche ift ein kuͤnſtliches Ungläd, und wie 
das wahre Unglüd, feßt ed und in unmittelbaren. 
Verkehr mit dem Geiftergefeß, dad in unferm Bufen 
gebietet. ber das wahre Unglück wählt feinen Mann 
und feine Zeit nicht immer gut; es überrafcht und oft 
wehrlos, und was noch fchlimmer ift, es macht uns 
oft wehrlos. Das fünftliche Ungläd des Pathetis 
[hen Hingegen finder ung in voller Rüftung, und weil 
es bloß eingebilder ift, fo gewinnt das felbftftändige 
Principium in unferm Gemäthe Raum, feine abfolute 
Independenz zu behaupten. Je oͤfter nun ber Geift 
biefen Akt von Selbftrhätigfeit erneuert, defto mehr wird 
ihn derfelbe zur Fertigkeit, einen defto größern Vor⸗ 
fprung gewinnt er vor dem finnlichen Trieb, daß er end» 
lich auch dann, wenn aus dem eingebildeten und kuͤnſt⸗ 
lichen Unglüd ein ernflhaftes wird, im Stande ift, es als 
ein kuͤnſtliches zu behandeln, und, der hächfte Schwung 
der Menjchennatur! das wirkliche: Xeiden in eihe erhas 
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bene Rährung aufzuldſen. Das Pathetiſche, kann man 
daher ſagen, iſt eine Inokulation des unvermeidlichen 
Schickſals, wodurch es feiner Boͤsartigkeit beraubt, und 
ber Angriff deſſelben auf die ſtarke Seite des Menfchen 

Hingeleitet wird. | 
Alfo hinweg mit der falich verflandnen Schonung 
und dem fchlaffen verzärtelten Geſchmack, der über dad 
ernfte Angeficht ber Nothwendigkeit einen Schleyer 
wirft und, um fi) bey den Sinnen in Gunft zu feßen, 
eine Harmonie zwifchen dem Wohlfeyn und Wohlverhal⸗ 
ten luͤgt, wovon fich in ber wirklichen Welt keine Spu⸗ 
sen zeigen. Stirn gegen Stirn zeige ſich und das böfe 
Verhaͤngniß. Nicht in der Unwiffenheit der uns umlas 
gernden Gefahren — denn diefe muß boch endlich aufı 
hören — nur inder Betannntfchaft mit denſelben 
iſt Heil für und. Zu diefer Bekanntichaft nun verhilft 
und dad furchtbar herrliche Schaufpiel der Alles zerftös 
senden und wieder erichaffenden, und wieber zerftdrens 
ben Veränderung — bed bald langfam untergrabenben, 
bald fchnell äberfallenden Verderbens, verhelfen und die 
pathetifhen Gemaͤhlde der in ben Kampf mit dem 
Schickſal eingehenden Menfchpeit, der unaufhaltfamen 
Flucht des Gluͤcks, der betrogenen Sicherheit, der tris 
umphirenden Ungerechtigkeit und der unterliegenden Uns 
ſchuld, welche die Gefchichte in -seichem Maß aufftcht, 
und die tragifche Kunft nachahmend vor unfre Augen 
bringt, Denn wo-wäre derjenige, der, bey einer nicht 
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ganz verwahrlosten moraliichen Anlage, von bem harte 
nädigen und doch nergeblichen Kampf bes Mithridat, 
von dem Untergang der Städte Syrakus und Karthago,' 
bey ſolchen Scenen verweilen kann, ohne den ernften 
Geſetz der Nothwendigkeit mit einem Schauer zu huldis 
gen, feinen Begierden angenblicllich den Zügel anzuhals 
ten, und ergriffen von biefer ewigen Untreue alles Sinns 
lichen nad) dem Beharrlichen in feinem Bufen zu greis 
fen? Die Fähigkeit, das Erhabne zu empfinden, iſt 
aljo eine der herrlichſten Anlagen in der Menfchennatur, 
die ſowol wegen ihres Urfprungs aus bem felbfiftändis 
gen Denk⸗ und Willens « Vermögen unfre Achtung, 
als wegen ihres Einfluffes auf den morslifchen Mens 
[hen die volllommenfte Entwicklung verdient. Das 
Schöne. macht ſich bloß verdient um den Menſchen, 
das, Erhabne um den reinen Dämon inihm; und 
weil ed einmal unfre Beftimmung ift, auch bey allen 
finnliden Schranten und nad) dem, Geſetzbuch reiner 
Geifter zu richten, fo ung das Erhabne zu dem Schös 
nen hinzukommen, um die Afthetifche Erziehung: 
zu einem vollſtaͤndigen Ganzen zu machen, und die Ems 
pfindungfähigkeit des menfchlichen Herzens nach dem 
ganzen Umfang unſrer Beftimmung, und alfo aud) über 
die Sinnenwelt hinaus, gm erweitern... 

Ohne bad Echöne wuͤrde zwifchen wufres Naturbe⸗ 
fimmung und unfeer Bermunftbeftimmung ein immers 
wöährender Streit ſeyn, Ueber dem Beſtreben, unferm 
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Geiſterberuf Genuͤge zu leiften, würden wir uufre 
Menfchheit verſaͤumen und, alle Angenblide zum 
Aufbruch aus der Sinnenwelt gefaflt, in diefer uns 
einmal angemwiefenen Sphäre des Handelns befländig 
Srembdlinge bleiben. Ohne das Erhabne würde und 
die Schönheit -unfrer Wuͤrde sergeffen machen. In der 
Erfchlaffung eines ununterbrochnen Genuffes worden 
- wir die Raͤſtigkeit des Charakters einbuͤßen, und 
an dieſe zufällige Form des Daſeyns unauflds⸗ 
bar gefeſſelt, unſre unveraͤnderliche Beſtimmung und 
unfer wahres Vhterland aus den Augen verlieren. Nur 
wenn das Erhabene mit dem Schoͤnen ſich gattet, und 
unſre Empfaͤnglichkeit fuͤr Beydes in gleichem Maß aus 
gebildet worden ift, find wir vollendete Bürger ber Na: 
tur, ohne deßwegen ifre Sklaven zu feyn, und ohne 
unfer Bürgerrecht in der immenigibeln Welt zu ver⸗ 
ſcherzen. 
Mrun ſtellt zwar ſchon die Retur fuͤr ſich allein Ob⸗ 
jekte in Menge auf, an denen ſich die Empfindungfaͤ⸗ 
Bigfeit für das Schöne und Erhabene üben koͤnnte; aber 
der Menſch iſt, wie in andern Fällen, fo auch hier, von 

der zwenten Hand beffer bedient, als von ber ’erften, 
und will lieber einen zubereiteten und auserlefenen Stoff 
von der Kunft empfangen, ald an der. unreinen Quelle 
der Natur muͤhſam und dürftig fchöpfen. Der nachah⸗ 
mende Bildungtrieb, der keinen Eindrud erleiden 
‚Iaun, ohne ſogleich nach-einem lebendigen Ausdruck 
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zu fireben, und in jeder fchönen ober großen Form ber 
Natur eine Ausdforderung erblicdt, mit ihr zu ringen, 
bat vor derfelben den großen Vortheil voraus, dasje⸗ 
nige als Hauptzwed und als ein eigened Ganzes behans 
deln zu dürfen, was bie Natur — wenn fie ed nicht 
gar abfichtlos Hinwirft — bey Verfolgung eines ihr 
näher liegenden Zwecks blos im Vorbeygehen mitnimmt. 
Wenn die Natur in ihren ſchoͤnen organifchen Bildungen 
entweder durch die mangelhafte Zudividualität des 
Stoffes oder durch Einwirkung heterogener Kräfte Ges 
walt erleidet, oder wenn fie, in ihren großen und 
pathetifchen Scenen, Gewalt ausübt, und ald eine 
Macht auf den Menfchen wirkt, da fie boch blos als 
Objekt der freien Betrachtung äfthetifch werben Tann, 
fo ift ihre Nachahmerinn, die bildende Kunft, völlig frey, 
weil fie von ihrem Gegenftand alle zufällige Schranken 
abjondert, und läfft auch dad Gemuͤth des Betrachters 
frey, weil fie nur den Schein und nicht die Wirk⸗ 
lichkeit nachahmt. Da aber der ganze Zauber des 
Erhabnen und Schoͤnen nur in dem Schein und nicht 
in dem Inhalt liegt, ſo hat die Kunſt alle Vortheile der 
Natur, ohne ihre Feſſeln mit ihr zu theilen. 











Sedanften 
über den 


Gebraud des Gemeinen und Niedrige 
in der Kunſt.) 





Gemein ift Alles, was nicht zu dem Geil: 
fpricht, und Fein anderes ald ein finnliches Intereſt 
erregt. Es gibt zwar tauſend Dinge, bie ſchon burd 
ihren Stoff oder Inhalt gemein find; aber weil dad Go 
meine ded Stoffes durch die Behandlung veredelt wir 
- den Kann, fo ift in der Kunft nurvom Gemeineni 
der Form die Rede. Ein gemeiner Kopf wird den edeb 
ſten Stoff durch eine gemeine Behandlung verunehren, 
ein. großer Kopf und ein edler Geiſt hingegen werd 
felbft das Gemeine zu adeln wiffen und zwar badurd) 
daß er es an etwas Geiſtiges anknuͤpft und eine große © 
te daran entdeckt. Sowird uns ein Geſchichtſchreiber vor 





*) Anmerkung des 9 erausgebers. Diefer Anfit 
erfchien zuerft im IV. Theile der Sammlung Kleiner pro— 
faifher Schriften des Verf. (Reipzig bey Crufins 1802.) 


\ 


‚ 239 


gemeinem Schlage die unbedeutendften Werrichtungen 
eines Helden eben fo forgfältig als feine erhabenften Tha⸗ 
ten berichten und ſich eben ſo lang bey ſeinem Stamm⸗ 
baum, ſeiner Kleidertracht, ſeinem Hausweſen, als bey 
ſeinen Entwuͤrfen und Unternehmungen verweilen. Sei⸗ 
ne groͤßten Thaten wird er ſo erzaͤhlen, daß kein Menſch 
ed ihnen anficht, was fie find. Umgekehrt wird ein 
Geſchichtſchreiber von Geift und eignem Seelenabel 
auch in das Privatleben und in die unwichtigften Hands 
Iungen feined Helden ein Intereſſe und einen Gehalt les 
gen, der fie wichtig macht. Einen gemeinen Geſchmack 
haben in der bildenden Kunft die niederländifchen Mah⸗ 
ler, einen edlen und großen Geſchmack die Staliener, 
noch mehr aber die Griechen bewiefen. Diefe. gingen 
immer auf das Ideal, verwarfen jeden gemeinen Zug, 
und wählten auch Feinen gemeinen Stoff. 

Ein Portraitmahler kann feinen Gegenfland g es 
mein und fann ihn groß behandeln. Gemein, 
wenn er dad, Zufällige eben fo forgfältig darftellt, als 
das Notwendige, wenn er das Große vernachläffigt, 
und dad Kleine forgfältig ausfährt: Groß, wenn er das 
Intereſſanteſte heraus zu finden weiß, das Zufäls 
lige von dem Nothwendigen fcheibet, dad Kleine nur 
andeuter und das Große ausführt. Groß aber ift 
nichts, ald der Ausdrud der Seele in Handlungen, Ges 
bärden und Stellungen, 

Ein Dichter behandelt feinen Stoff gemein, wenn 
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er unwichtige Handlungen ausführt, und über wichtig 
flüchtig Hinweggeht. Er behandelt ihn groß, wenne 
ifn mit dem Großen verbindet. Homer wuffte da 
Schild des Achilles fehr geiftreich zu behandeln, vb 
gleich die Verfertigung eines Schilde dem Stoff nad 
etwas fehr Gemeines ift. 

Noch eine Stufe unter dem Gemeinen fteht ba} 
Niedrige, welches von jenem darin unterfchieden if, 
daß ed nicht bloß etwas Negatives, nicht blos Man 
gel des G&eiftreichen und Edeln, fondern etwas Poſi 
tive, nämlich Rohheit des Gefuͤhls, ſchlechte Sitter 
und veraͤchtliche Geſinnungen anzeigt. Das Gemein 
zeugt blos von einem fehlenden Vorzug, der ſich wär 
fchen läfft, das Niedrige von dem Mangel einer Eiger⸗ 
fhaft, die von Jedem gefordert werben kann. So if 
3 B. die Rache an fich, wo fie fich auch finden und wit 
fie fi) auch äußern mag, etwas Gemeines, weil fie ei 
nen Mangel von Edelmuth beweist. Aber man unten 
fcheidet noch befonders eine niedrige Rache, wen 
der Menfch, der fie aushbt, fich verächtlicher Mitte 
bedient, fie zu befriedigen. Das Niedrige bezeichne 
immer etwas Grobes und Poͤbelhaftes; gemein abe 
Tann auch ein Menfch von Geburt und beffern Sitta 
denken und handeln, wenn er mittelmäßige Gaben bo 
ſitzt. Ein Menfch Handelt gemein, ber nur auf fe 
nen Nuten bedacht iſt, und infofern fteht er dem edeln 
Menfchen entgegen, der fich felbft vergeffen kann, um 
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einem anbern- einen Genuß zu verſchaffen. Derſelbe 
Menſch aber wuͤrde niedrig handeln, wenn er ſeinem 
Nutzen auf Koften feiner Ehre nachginge und auch nicht 
einmal bie Geſetze des Anſtandes dabey reſpectiren woll⸗ 
te. Das Gemeine iſt alſo dem Edeln, das Niedrige 


dem Edeln und Anſtaͤndigen zugleich entgegen geſetzt. 


Jeder Leidenſchaft ohne allen Widerſtand nachgeben, 
jeden. Trieb befriedigen, ohne ſich auch nur von den Re⸗ 
geln des Wohlſtandes, vielweniger von denen ber Sitt⸗ 
lichkeit zuͤgeln zu Iaflen, ift uiedrig, und verraͤth eine 
niedrige Seele. On 


Auch in Sanfte! kann man in das Niedrige 
verfallen, nicht blos indem man- niedrige Gegenflände 
waͤhlt, die det Sinn für Anftand und Schicklichkeit aus⸗ 
ſchließt, ſondern auch indem man fle niedrig behan⸗ 
delt. Niedrig behandelt man einen Gegenſtand, 
wenn man entweder diejenige Seite an ihm, welche der 
gute Anſtand verbergen heißt, bemerklich macht, oder 


wenn matt ihm einen Ausdruck gibt, der auf niedrige 


Nebenvorſtellungen leitet: In dem Leben des größten 
Mannes kommen niedrige Verrichtungen vor, aber nur 
«in niedriger Be wird fie herauheden und aus⸗ 
mahlen. 3° : 


Man findet Gemaͤhlde aus der heiligen Geſchichte, 


wo die Apoſtel, die Jungfrau und Chriſtus ſelbſt einen 


Ausdruck haben, als wenn ſie aus dem gemeinſten Poͤ⸗ 
Eqhillers ſammil.Weyte. VII WB. U 16 
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bel wären aufgegriffen worden. Mille folche Ausfüßs 
rungen beweifen einen niebrigen Geſchmack, der uns ein 
Mecht gibt, auf eine rohe und pöbelhafte Denkart des 
Kuͤnſtlers felbft zu ſchließen. 

Es gibt zwar Fälle, wo dad Niedrige auch ir 
der Kunft geflattet werben kann; da nämlich, wo es La⸗ 
then erregen fol. Auch ein Menfch’von feinen Sitten 
kann zuweilen, ohne einen verderbten Geſchmack zu 
verrathen, an dem rohen aber wahren Ausdruck der 
Yratur und an dem Kontraft gwifchen den Sitten der 
feinen Welt und des Pobels fich beluſtigen. Die Be 
trunkenheit eines Menſchen von Stande würde, wo fie 
auch vorläme, Mißfallen ersegenz aber ein. betrunfene 
: Pokillon, Matroſe nud Karrenfchieber macht uns la⸗ 
hen, Scherze, die.und an einem. Menſchen von Er 
ziehung unterträglich ſeyn u 52 beluſtigen uns im 
Mand bed Poͤhelß Won dieſer Ark find viele Scenen bed 
Ariſtophanes, die aber zuweilen auch diefe Grenze 
hberfchreiten und fchlechterdings verwerflich find... Deßs 
wegen ergeßen wir uns an Parodien, wo Geſinnungen, 
Bedensarten und Verrichtungen des gemeinen Pobels 
denfelben vornehmen Perfonen untergefchoben werden, 
die der Dichter mit aller Würde und Anftand bebanbelt 
hat. Go bald es der Dichter blos auf ein Lachſtuͤck an⸗ 
legt, und weiter nichts will, als uns beluſtigen, fo koͤn⸗ 
nen wir ihm auch das Niedrige hingehen laſſen, nur 
muß er nie Unwillen oder Eckel erregen. 
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Umvillen erregt er, wenn er das Niedrige da an⸗ 
bringt, wo wir es fehlechterbings-nicht verzeihen koͤnnen, 
bey :Menfchen nämlich, von denen wir berechtigt find, 
feinere Sitten zu’ fordern, Handelt er dagegen, ſo ber 
leidigt er entweber Die Wahrheit, weil wir ihn lies 
ber für einen Lügner halten, als glauben, wollen, dag 
Menſchen von Erziehung wirklich fo niedrig handele 
Ednnen; oder feine Menfchen beleidigen unfer. Sittenges 
fühl, und erregen, welches noch fchlimmer ift, unfre 
Indignation. Ganz. anders ift es in der Farce, me 
zwiſchen dem Dichter und dem Zuſchauer ein ſtillfchwei⸗ 
gender Kontrakt if, daß man Feine Wahrheit zu erwars 
ten habe, In der Zarce difpenfiren wir den Dichter 
son aller Treue der Schilderung, amd er erhält 
gleichſam ein Privilegium,-und zu belügen, Denn hier 
gründet ſich das Komiiche gerade auf. feinem Kontraft 
mit der Wahrheit; es kann aber unmöglich zugleich 
wahr ſeyn und mit der Wahrheit Fontraftiren. 

Es gibt aber auch im Ernflhaften und Tragiſchen 
einige ſeltne Säle, wo das Niedrige angewandt wers 
den Tann, Alsdann muß es aber ins Furchtbare 
übergehen, und-die augenblicliche Beleidigung des Ges 
ſchmacks muß durch eine ſtarke Befchäftigung bes Af⸗ 
fekes ausgeldfeht und alſo von einer Höhern tragifchen 
Wirkung gleichfam verfchlungen werben,  Stehlen 

EB. tft etwas Abſolut⸗Niedriges, ımb was auch 
unfer Herz zur. Eutſchuldigung eines Diebs vorbringen 
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Ffaun, wie fehr er auch durch den Drang der Umſtaͤnde 
mag verleitet worben feyn, fo ift ihm ein unausloͤſchli⸗ 
ches Brandmal aufgedrädt, und äfthetifch Bleibt er 
Immer ein niedriger Gegenſtand. Der Geſchmack ven 
zeißt hier noch weniger. als die Moral, und fein Richter 
ſtuhl iſt firenger, weil ein aͤſthetiſcher Gegenſtand auf 
für alle Nebenideen verantwortlich ifl, die auf feine 
Beranlaffung in und.rege gemacht werben, da hingegen 
die moralifche Beurtheilung von allem Zufaͤlligen abſtra⸗ 
hirt. Ein Meuſch, der ſtiehlt, wuͤrde demnach für jede 
poetiſche Darſtellung von ernſthaftem Inhalt ein hoͤchſt 
verwerfliches Objekt ſeyn. Wird aber dieſer Menſch 
zugleich Moͤrder, fo iſt er zwar moraliſch noch viel 
verwerflicher; aber aͤſthet iſch wird er dadurch wieder 
um einen Grad brauchbarer. Derjenige, der ſich (ich 
rede hier immer nur von der aͤſthetiſchen Beurtheilung⸗ 
weiſe) durch eine Infamie erniedrigt, kann durch ein 
Verbrechen wieberin etwas erhöht und inunfre äfthes 
tifche Achtung reftituirt werden. . Diefe Abweichung 
des moralifchen Urtheild von dem aͤſthetiſchen ift merk⸗ 
würdig und verdient Aufmerkſamkeit. Man kann meh 
rere Urfachen davon anführen. Erſtlich habe ich fchon 
geſagt, daß, weil das äfthetifche Urtheil von der Phan⸗ 
tafie abhängt, auch ‚alle Nebenvorftelhnigen;. welche 
burd) einen Gegenftand in und erregt werden, und mit 
demfelben in-einer natärlichen Verbindung fichen, auf 
dieſes Urtheil einfließen, Sind nun biefe Nebenvorfteb 
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lungen von einer niedrigen Art, fo erniedrigen fie dem 
Hauptgegenfiand unvermeidlich. 

Zweytens ſehen wir in der äfthetifchen Beurtheis 
Iung auf die Kraft, bey einem moralifchen auf die 
Geſetzmaͤßigkeit. Kraftmangel ift etwas Verächts 
liches, und jede Handlung, die und darauf fchließen 
laͤfft, iſt es gleichfalls. Jede feige und Friechende That 
iſt und widrig durch den Kraftmangel, den fie verruͤthe 
umgekehrt kann uns eine teufeliſche That, ſo bald fie nur 
Kraft verraͤth, aͤſthe tiſch gefallen. Ein Diebſtahl aber 
zeigt eine kriechende feige Geſinnung an; eine Mord⸗ 
that hat wenigſtens den Schein von Kraft, wenigſtens 
richtet fich der Grad unſers Intereſſe, das wir aſthe⸗ 
tiſch daran nehmen, nach dem Grad der Kraft, d der da⸗ 
bey geaͤußert worden iſt. 

Drittens werden wir bey xeinem fchweren und 
fchredlichen Verbrechen von ber Qualität deſſelben abs 
gezogen, und anf feine furchtbaren Folg en aufmerks 
fam gemacht. Die flärfere Gemätköbewegung unters 
druͤckt alddann die ſchwaͤchere. Wir fehen nicht ruͤck⸗ 
wärts in die Seele des Thaͤters, fondern vorwaͤrts in 
fein Schieffal, auf die Wirkungen feiner That. Go 


‚ bald wir aber anfangen zu zittern, fo ſchweigt jede 


Zärtlichkeit des Geſchmacks. Der Haupteindrud ers 


füllt unfre Seele ganz, und bie zufälligen Nebenideen, 


an denen eigentlicdy das Niedrige hängt, erldfchen. “Das 
ber ift der Diebſtahl des jungen Ruhberg, in Bem 
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brechen aus Ehrfurcht, auf der Schaubühne nicht 
widrig, fondern wahrhaft tragiſch. — Der Dichter 
hat mit vieler Geſchicklichkeit die Umſtaͤnde ſo geleitet, 
daß wir fortgeriſſen werden und nicht zu Athen konv 
men. Das fhredliche Elend feiner Familie, und be 
fonderd der Jammer feined Waters find Gegenſtaͤnde, 
die unſre ganze Aufmerkſamkeit von dem Thaͤter hiw 
weg und auf die Folgen feiner That leiten. Wir find 
viel zu fehr ine Affekt, um und auf die Vorſtellungen 
ver: Schaude einzulaffen, womit ber Diebſtahl gebrand 
markt wird. "Kurz: das Niedrige wird durch dad 
Schredtidhe verſteckt. Es iſt ſonderbar, daß dieſer 
wirklich begangene Diebſtahl des jungen Ru hberg 
wicht fo viel Widriges hat, als der bloße ungegrünbdete | 
Verdacht eines Diebftahls in einem audern Schaufpid, 
Hier wird ein junger Offizier unverdienterweife beſchub 
digt, einen Kibernen Loͤffel eingeſteckt zu haben, der ſich 
nachher findet. Das Niedrige iſt alſo hier blos einge 
bildet, bloßer Verdacht, nnd doch thut es dem unſchul⸗ 
digen Helden des Stuͤcks, In muſter aͤſthetiſchen Won 
ſtellung, unwiederbringlich Schaden. Die Urſache iſt, 
weil die Vorausſetzung, daß ein Menſch niebrig har⸗ 
deln koͤnne, keine feſte Meinung von feinen Sitten be⸗ 
weist, da bie Geſetze der Convenieriz es mit ſich brin⸗ 
gen, daß man einen ſo lange fuͤr einen Mann von Ehre 
hält, als er nicht das Gegentheil zeigt, Traut man 
ihm alfo etwas Veraͤchtliches zu, fo ſicht es aus, als ob 
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er doch irgend einmal zur Möglichkeit eines ſolchen Arge 
wohne Anlaß gegeben hätte; obgleich das Niedrige eis 
ned unverdienten Verdachts eigentlich auf Seiten des 
Beichuldigersift. Dem Helden des angeführten Städd _ 
thut ed noch mehr Schaden, daß .er Offizier und 
Liebhaber einer Dame von Erziehung und Stande 
if. Mit biefen beyden Praͤdikaten macht das Praͤdi⸗ 
kat des Stehlens einen ganz erſchrecklichen Kontraſt, 
und ed iſt und unmöglich, uns nicht augenblicklich daran 
zu erinnern, wenn er bey feiner Dame iſt, daß er. deu 
füldernen Löffel in der Taſche haben koͤnnte. Das größte 
Ungluͤck babey if, daß derfelbe den auf ihm ruhenden 
Verdacht garnicht ahut; benn wäre dieſes, fo würde 
er ald Offizier eine biutige Genugthuung fordern; die 
Folgen würden dann ins Fürchterliche gehen, und das 
Niedrige verſchwinden. 

Noch muß man dad Niedrige ber Geft iunung von 
dem Niedrigen der Handlung und des Zuſtandes wohl 
unterſcheiden. Das erſte iſt unter aller aͤſthetiſchen 
Wuͤrde, das letzte kann oͤfters ſehr gut damit beſtehen. 
Sklaverey iſt niedrig; aber eine ſtlaviſche Geſinnung 
in der Freyheit iſt veraͤchtlich; eine ſtlaviſche Beſchaͤfti⸗ 
gung hingegen. ohne eine ſolche Geſinnnng iſt es nicht; 
vielmehr kann das Niedrige des Zuftandes, ‚mit Hoheit 
der Gefinnung verbunden, ind. Crhabne übergehen, 
Der Herr bes Epiktet; der ihn ſchlug, handelte niedrig, 
und der gefchlagene Sklave zeigte eine erhabne Seele, 


‘ 
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Wahre Größe fchimmert aus einem niedrigen Schidfal 
nur deſto herrlicher hervor und der Kuͤnſtler darf ſich 
nicht fürchten, feinen Helden auch in einer veraͤchtli 
chen Hülle aufzuführen, fobald er nur verfichert ifk, daf 
ihm der Ausdruck des innern Werths zu Gebote flcht. 
Aber was dem Dichter erlaubt feyn Tann, iſt dem 
Mahler nicht immer geftattet. Jener bringt feine Ob⸗ 
jekte blos vor Die Phantafie, diefer hingegen ummittels 
bar vor die Sinne, Alſo iſt nicht nur der Eindruck dei 
Bemaͤhldes lebhafter als der des Gedichts, fondern der 
Mahler kann auch durch feine natuͤrlichen Zeichen das 
Innere nicht fo fichtbar machen, als der Dichter durch 
feine willkuͤrlichen Zeichen, und doch kann uns nur dad 
innere mit dem Aeußern verföhnen. Wenn uns Homer 
feinen Ulyß in Bettlerlumpen auffuͤhrt, ſo kommt es 
auf uns an, wie weit wir uns dieſes Bild ausmahlen 
und wie lang wir dabey verweilen wollen. Syn Feinem 
- Ball’ aber hat es Lebhaftigkeit genug, daß ed und un 
angenehm ober eckelhaft ſeyn Könnte, Wenn aber der 
Mahler oder gar noch der Schaufpieler den Ulyß dem 
Homer getreu nachbilden wohte, fo wärben wir uns 
Mit Widerivfllen davon hinwegwenden. Hier haben 
wir die Stärke des Eindrucks nicht in unferer Gewalt; 
wir mäffen fehen, was uns der Mahler zeigt, und 
konnen die widrigen Nebenideen, die and dabey in Er⸗ 
Innerung gebrache Werden, nicht ſo rin abweiſen. 


a SR 





Anden 
Herausgeber der Propyläen. 





Ich komme von Betrachtung der Bilder zuruͤck, die 
durch Ihre zwey leiten Preisaufgaben veranlafft wurs 
den, und noch lebhaft mit diefen Eindruͤcken befchaftigt, 
verfuche ich ed, die Gedanken zu ordnen und auszuſpre⸗ 
chen, welche dieſe -intereffanten Kunfterfcheinungen in 
mir aufgeregt haben. Werke der Einbildungkraft has 
ben das Eigenthämliche, daß fie keinen mäßigen Ges 
nuß zulaffen, fondern den Geift des Beſchauers zur 
Thaͤtigkeit aufreizen. Das Kunftwerk führt auf die 
Kunſt zuruͤck, ja ed bringt erft die Kunft in uns hervor, 

Sie hatten es zwar bey diefen Preidaufgaben nur 
auf den Künftler abgefehen; aber auch dem bloßen Be⸗ 
fhauer haben Gie durch dieſes Inſtitut eine reiche 
Quelle von Vergnügen und Belehrung eröffnet. Diefe 
neunzehn und wieder diefe neun Audführnngen des näms 
lichen Gegenſtandes gewähren ein ganz eignes Intereſſe 
des Verſtandes, wovon freylich derjenige einen Bes 
griff hat, der fich den Eindrücken Fünftlerifcher Werke 
nur gedankenlos hingibt. ine gleich’ große Anzahl 
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wirklicher Meifterftüdfe, aber von verfchiebenem Juhal,, 
würde uns unftreitig einen böhern Kunftgenuß, abe 
vielleicht Teinen foreihen Begriff von der Kunſt ver 
ſchafft haben, als diefe vielfeitige Behandlung deffelbn 
Thema mir wenigſtens gegeben hat. 


Zuerft ein Wort von ben Preidaufgaben fehl, 
In Sachen der fhönen Kunft wird die Möglichkeit nur 
durch die That bewiefen, aus Begriffen kann man hoͤch⸗ 
fiend voraus wiffen, daß ein gegebenes Thema dır 
Yönftlerifchen Darftellung nicht wiberfireitet. Der Er: 
folg hat die Wahl der beyben Süjets gerechtfertigt, 
desin aus Veyden find wirklich, unter geſchickten Hin 
den, fprechende, feloftänbige und anmuthise Bilde 
geworden, 


Obgleich die Kunſt unzertrennlich und eins iſt, und 
beyde, Phantaſie und Empfindung, zu ihrer Hervor 
bringung thätig feyn mäffen, fo gibt ed doch Kun 
werke der Phantafie und Kunftiverfe der Empfindung, 
je nachdem fie ſich einem dieſer beyden äftpetiichen Pol 
vorzugsweife nähern; zu eier bon beyden Klaffen abe 
muß jedes Fünftliche und poetifche Werk fich bekennen 
oder ed hat gar keinen Kunſtgehalt. Sie haben bit 
biefen zwey Preisaufgaben dafür geforgt, daß jede 
Kuͤnſtler in feiner Sphäre befchäftigt wuͤrde, und ber 
jenige, ben die Natur reich genug auäflattete, auf bey 
den Geldern der Kunſt glänzen konnte. 
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Hectors Abſchied qualifizirte ſich zu einem nais 
ven und feelenvollen Empfindunggemählde; der Raub 
ber Pferde bed Rheſus, ein Nachtſtuͤck, war zu einen 
kuͤhnen, kraftvollen Phantafiebilde geeignet, Beyde 
Aufgaben konnten, in Abſicht auf den innern Kunſtge⸗ 
halt, für gleichbedeutend gelten, und mochten für bie 
Ausführung, im Ganzen genommen, gleich viel oder 
wenig Schwierigkeiten barbieten. Das Naturell und 
bie Neigung des Kuͤnſtlers muffte aljo die Wahl ents 
fcheiden, und es lieh fich vorausſehen, wohin ſich das 
Uebergewicht neigen würde. Der erfte Gegenſtand 
ſpricht an das Herz und der Deutſche hat ſeinen ſchaͤtz⸗ 
baren Charakter auch bey dieſer Gelegenheit nicht ver⸗ 
laͤugnet. | . 

Indem die Gegenflände gegeben wurben, waren 
die Momente ber Handlung und bie Motive unentfchies 
den gelaflen; hier alfo war dad Feld der Erfindung. 
Zwey Helden, dem Begriffe gemäß, den wir und von 
Diomed und Ulyffes bilden, zeigen firh in der Sins 
fterniß der Nacht in dem trojanifchen Lager, wo thras 
ziſche Krieger mit ihrem Könige fchlafend liegen, In⸗ 
dem Diomed bie Scylafenden erwärgt, bemächtigt 
fi) Ulyß der fchönen weißen Pferde des Königs. Sie 
muͤſſen eilen, um nicht überfallen zu werden, und Dio⸗ 
med verläfft ungern den Schauplatz. 

Hier war nun die Wahl des Moments von der 
höchften Bedeutung. Der Künftler Fonnte den Augen» 
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blick des wirklichen Ermordens, er Eonnte ben Yugen 
bli® nach der That und unmittelbar vor dem Abzugt 
darſtellen. Blieb er bey dem erſten Momente ficken 
fo war dad Bild nicht nur an Gehalt ärmer, es Font 
"auch einen widrigen Eindrud auf dad Gefühl made; 
die nächtliche Ermordung fchlafender Menſchen hat eis 
was Schändendes für einen Helden. Der König, wel 
cher ermordert wird, wurde daburd) die Hauptperſon, 
unfer Mitleid wurde intereffirt und dad Bilb bekam eb 
nen patbetiichen Charakter, den es durchaus nicht ha 
ben ſollte. Waͤhlte Hingegen ber Künftler den Augen⸗ 
blick nach der That, wo beyde Helden aufihre Entfer 
nung denken, fo kam ein ganz anderer Geiftin Das Ge⸗ 
mählde. Das Gefühlempdrende wurde mit Schattes 
bedeckt, die Ermordeten waren nur als Maffe nod 
hörig, ohne daß ein Einzelner and denfelben einen Aw 
fpruch an unfre Theilnahme machte; wir [hauen nicht 
unmittelbar an, fondern erfahren nur burcheinen Schluß, 
daß fie im Schlaf ermorbert worden, und, was bie 
- Hauptfache if, Ul y ß und Dio med find dann bie 
eigentlichen Helden des Bildes, ed ift ihre Kuͤhnheit, die 
und intereffirt, ihr glüdliches Entfommen, was und 
befchäftigt. 

Aber auch fo wird dem Wilde noch immer ein we⸗ 
fentlicher Theil der finnlichen Bedeutſamkeit und ber 
Wuͤrde abgehen. Ulyß und Diomed werden ims 
mer nur als zwey nächtliche Mörder und Räuber er 
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ſcheinen; die Handlung wird alfo, auch wenn fie ihr 
Empdrendes verliert, wenigftend gemein und gleichguͤl⸗ 
tig für und feyn, Etwas muß geſchehen, um die Hel⸗ 
den, um ihre That empor zu heben; dies geſchieht durch 
die Gegenwart und den Antheil einer Goͤttinn. Der 
Künftler durfte biefe nicht weit fuchen; auch im Homer 
ericheiut die Pallas und treibt beyde Helden, zu eilen. 
Durch Einführung der Göttin wird für den Gedanken 
noch dieſes gewonnen, daß die nächtliche That einen 
Zeugen hat, daß durch ihre Gefte die Nothwendigfeit 
der Flucht ff fü anlich klar wird, und für die Ausführung 
des Bildes entſteht der große Gewinn, daß die naͤcht⸗ 
liche Scene mit einem goͤttlichen Licht kann erleuchtet 
werden. 

Einen ganſtler, der keinen tiefen Gedankengehalt 
in ſein Bild zu legen wuſſte, konnte, bey der zweyten 
Aufgabe, ſchon der Effekt der Maſſen und Kontraſte 
anlocken, und bey der Ausführung befriedigen. Der ges 
ſchickte Verfertiger des Bildes No, 5., wo in der Mitte 
des Ganzen zwey milchweiße Pferde ſich erheben, Dios 
med im Hintergrund noch in dem Morden begriffen 
iſt, und beyde Helden als Nebenfiguren gegen die Thiere 
verſchwinden, ſcheint ſich blos mit einer angenehmen 
Wirkung der Schatten und Lichter begnuͤgt zu haben. 
Das Bild iſt ſanft und gefaͤllig für's Auge, aber der 
Gedanke ift gemein and der Kuͤnſtler hat bon feinem Ge: 
genftand mur das nächfte Profaifche ergriffen. Denn 
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warum zwey Helbenfiguren hervorrufen und durch Au 
kuͤndigung einer bedeutenden That Erwartung erregen, 
wenn ed um nichts weiter zu thun iſt, als was auf 
durch eine gefälfige Anordnung von Stillleben geleifa 
‚werben kann? Es war übrigens Fein Wunder, daß eben 
dieſes Bild bey vielen Zufchauern die Palme bavon trug. 
Die ‚Wirkung des Gefälligen iſt unfchlbar, es feht 
nichts voraus, und laͤſſt ſich vollis gedankenlos ge⸗ 
nießen. 

Zwey andere größere Bilder Ro. 3 und 4) deſſel⸗ 
ben Inhalts ſtellen gleichfalls nur den Augenblick der 
Ermordung dar. Der König liegt noch fchlafend, dad 
Schwert ift über ihtn gezuͤkt, Ulyſſes hat fich be 
Pferde bemächtigt. ‚Die Ansführung ift kräftiger, die 
Handiung reicher, als bey dem vorerwaͤhnten Bilde, 
die Helden find den Pferden nicht aufgeopfert. , Aber 
der Gedanke erhebt fich nicht über dad Gemeine, das | 
Bild fpricht blos zu dem Ange, ohne die Smagination 
anzuregen, und die geſchickte fleißige Ausführung kann 
den fehlenden Geiſt nicht erſetzen. 

Zwey andere Bilder (No. 6 und 7.) zeigen uns 
| zwar ſchon die Gdttinn, aber ihre Gegenwart erhebt dad 
Bild nicht, ob fie gleich eine Höhere Intention des Känfls 
lers verraͤth. Der Moment iſt bebentenber, bie Er⸗ 

mordung iſt gefchehen; auf dem einen, wo bie — 
blos im Umriß gezeichnet ſind, hat ſich Uly ß auf eins 
der Pferde geſchwungen, der Augenblick des Forteilens 
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ten, aber die Scene iſt zu ruhig, es fehlt a an Leben und 
Bedeutung. 

Sn einem hohern Geiſt And ʒwey andere Bilder 

deſſelben Inhalts gedacht und ausgeführt. 
Die Gdttinn erfcheint (No, 2.) Aber den erfchlages 
nen Leichen und das Licht, das fie umfließt, beleuchtet 
Die nächtliche Scenes; " Divmedes ruht in einer nach⸗ 
denkenben Stellung mit aufgehobnem Fuß auf einem 
Leichnam und bedenkt fich, das Schwert in die Scheide 
zu ſtecken. Bedeutend erhebt die Goͤttinn den Zeigefin⸗ 
ger der rechten Hand, um ihn zu warnen, und mit der 
ausgeſtreckten Linken zeigt ſie ihm den Weg. Ulyſſes, 
den Bogen in der Hand, hält die ſich baͤumenden Pferde 
am Zügel und firebt ſchon in einer rafchen Bewegung 
fort, nach dem fäumenden Gefährten zuruͤcſchauend. 
Beyde Helden ſind nakt, nur ein Mantel flattert uin den 
eilenden Ulyß und ein Köwenfell hängt uͤber dem Ruͤ⸗ 
cken des Diomedes. Jener, deſſen kraͤftig gezeich⸗ 
nete Figur am meiſten hervordringt, bringt in das 
Ganze eine lebhafte Bewegung, welche gegen die ſin⸗ 
nende Ruhe des Dionmtedes einen vielleicht nur zu 
ſtarken Abſtich macht. 

Mit dieſem Bilde ſind wir in die geiſtige Welt der 
Kunſt eingetreten. Das gemeine Wirkliche iſt uns aus 
den Augen geruͤckt, nur das Bedeutende iſt aufgenom⸗ 
men. Noch um einen Schritt weiter in das Reich der 
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Eindildungtraft führt and der andere (No. 1.), mit dem 
ſich dieſe Gallerie der Rhefusbilder würdig abfchließt. 
Der vorige Kuͤnſtler hatte und dad trojanifche La 
ger gezeigt und und mit einem engen Raum umfchränf:, 
indem er die Scene durch die Mauern vom Troja bo 
grenzt. Ein glädlicher Gedanke des gegenwärtige 
hingegen war ed, bie griechifchen Zelte und Schiffe in 
die Tiefe des Bildes zu ſetzen, aus dem wir badurd 
gleihfam herausgetrieben werden. Er öffnet mit einem 
kuͤhnen Griff feinen Schauplag und wir überfehen zu 
gleich die Scene der Handlung und das Ziel ber 
Flucht. | 
Drey Punkte des Bildes ziehen und fogleich duch 
verfchiedene Mittel an. Das Auge, welches zuerft dem 
lebhafteſten Lichte folgt, fällt auf eine mahlerifche, ſchoͤ 
pyramidenfdrmig georbnete Maffe von vier mildyweißen 
Mferden, welche uUmf fe8 eben forttreiben will. €: 
wendet bem Zufchauer ben Rüden, nur der Kopf ift ein 
wenig nach der Scene gedreht. Sein Mantel, fo wie 
die Mähnen und Decken ber Pferde find in einer fliegen 
den Bewegung; diefer hellglaͤnzenden und rafch beweg⸗ 
ten Gruppe feßt fi fi ch die ruhige dunkle Maſſe leblos lie 
gender Körper im Vordergrund und bie ſtillliegende 
Ferne des Hintergrundes fchön entgegen. 
So bald der erfie gewaltfame Sinnenreiz nachlaͤſſt, 
fo wendet fich der Verfiand zu dem Bebentungnollen: 
dies findet er hier fehr geiftreich in der Mitte des Bildes, 


* 
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Diomedes, in eine Löowenhant gehuͤllt, den Schild in 
der linfen Hand, fteht an dem Wagen des Rheſus, den 
er mit der Rechten anfaflt, als ob er fich denfelben zus 
eignen wollte. Un dem Rade des Wagens liegt der 
Erſchlagne, durch die neben ihm liegende Helmkrone 
Fenntlich, in ſchoͤn verfürzter Lage hingeftredt. So 
raſch ſich Ulyß und die Pferde bewegen, ſo ruhig ſteht 
Diomedes, nur das Geſicht iſt unzufrieden nach der 
Erſcheinung zur Linken hingerichtet. 

Hier ſchwebt in einer Wolkenumgebung, ſchlank 
und ſchoͤn gebildet, Minerva herab und bedeutet mit aus⸗ 
geſtreckter Rechten den Saͤumenden, fortzueilen. Die 
Wolke, in der ſie erſcheint, waͤlzt ſich mahleriſch wie ein 
daherfirömender Nebel un den Wagen des Rheſus her⸗ 
um und faflt auf diefe Art die ganze Mordfcene mit eis 
nem geheimnißgollen Vorhang ein, der ſich nur auf der 
rechten Seite öffnet, um den Blid nach dem gricchis 
fhen Schifflager zu erweitern, Alle Partien des Bil⸗ 
des fchmelzen in einer angenehmen Harmonie von Licht 
nnd Schatten und Refleren ineinander, 

Man erfährt bey dieſem Bilde den heitern Einfluß 
einer phantafiereichen Kunft, nach Kunflideen ift Alles 
gewäßlt und geordnet, nichts Einzelnes ift.der gemeinen 
Wirklichkeit abgeborgt; Alles repräfentirt nur und hat. 

‚nur Dafeyn für den Gedanken und durch denfelben. 

Es ließ ſich für Diefe beyden Aufgaben von einer 
doppelten Seite her Gefahr befürchten, 

Schillers fümmtl. Werte, VIII. 8b. 2. Abih. 17 


"nommen bat. Ein tweirerlicher Hector. und eine jM 
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Der Raub der Pferde des Rheſus ift, als Hein 
Factum betrachtet, gleichgültig und ohne allen Geht 
für das Herz; bier muffte alfo die Phantaſie ihre Mad 
beweifen und der Gedanke flatt des wirklichen Orgw 
ſtandes eintreten. Wurde dieſes Bild blos mit cin 
treuen Sinnlichkeit und natürlichen Wahrheit behandıl, 
fo muffte e8 leer und charakterlos ausfallen. Aber cha 
diefe natärlihe Wahrheit ift das Gefpenft in 
Zeit, und dem Deutfchen insbefondere wird es Schon, 
fih mit freyer Dichtungkraft über das gemein Birllik 


zu erheben. Diefem Stoffe alfo, der fein Gefühl nid 


anfprach, konnte ein Künftler von gewoͤhnlichem Sch 
nicht viel abgewinnen, und eben dies fcheint die meife 
von diefem Süjet zuruͤckgeſchreckt zu haben. 

Der Abſchied des Hectors ift ſchon als hf 
und ohne allen Zuſatz der Kunft ein rührender Gew 
fand, und Fonnte mit einem mäßigen Aufwand ti 
Phantafie, ſelbſt durch naive Wahrheit, ein ſprechende 
Bild abgeben. Uber hier war der fentintentalifd 
Hang der Nation und des Zeitalters zu fürchten, w 
cher zum wahren Verderben aller bildenden Kunft al 
auf diefem Felde wie auf dem poetifchen überhand 4 


fließende Andromache waren zu: färdhten und fie fi 
auch nicht ausgeblieben. Ich bezeichne die Werke ai 
da fie ſich Teicht von felbft heraus finden. 

Es war in diefem einfach fcheinenden Gtoff ei 
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Doppelted Verbhaͤltniß auszubräden; Hector follte als 
Liebender Gatte und als zärtlicher Water erfcheinen, 
Nicht leicht war die Aufgabe, jedem biefer Verhältniffe 
fein volles Recht anzuthun, ohne gegen die Einheit des 
Bildes zu verfioßen Eines muflte nothwendig zur 
Hauptſache gemacht werben, weilfeine doppelte Hands 
Yung von gleicher Bebeutung erlaubt war.und:bie Kauft 
‚beftand darin, die prägnantefte zu wählen. 
Einige der concurrirenden Kuͤnſtler haben fidy bes 
guügt, blos den Abfchied des Gatten von der Gattinn 
"vorzuftellen, und find folglich unter der Aufgabe geblies 
‚ben. Das Kind auf den Armen der Wärteriun oder der 
"Mutter ift nur ein Zeuge der Handlung. Hector felbft 
ift fo jugendlich und weichlich gehalten, daß man blos 
den Abſchied zwener Liebenden vor fich zu fehen glaubt. 
Dies iſt unſtreitig der ungluͤcklichſte Einfall, der ſich am 
weiteſten von der Aufgabe entfernt; Denn an ben Krie⸗ 
. ger und den Held, der der Schirm. feiner Baterftadt feyn 
ſoll, ift Hier num gar nicht zu denfen, Es ift auf, eine 
Nührung angelegt, die dieſem Stoffe ganz und.gar 
fremd iſt. 
Andre fchlugen den entgegengefeuten Weg ein; ms 
‚ dem fie den Vater ausfchließend mit dem Kinde befchäfs 
tigen, Iaffen fie die Mutter und Gattinn. eine unterge⸗ 
ordnete Rolle ſpielen. Diefe entfernten fich weniger 
- von dem Geift der Korderung, weil der Ausdruck des 
väterlichen Charakters ſich mit dem männlichen Ernſt 
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des Helden fehr wohl verträgt. Und da die Mutter fih 
‚durch fich feibft ſchon in die Handlung einmifchen Tann, 
fo konnte fie nicht bedeutunglos erfcheinen. 
Anf einem der vorzäglichilen Stüdein der Samm 
lung (No, 24), einem Dehlgemäßlde, fcheint ber Künf 
‚ler beabfichtigt zu haben, Mutter und Kind in Ein 
Umarmung zufammen.zu faflen. Hector breitet fein 
Arme nach dem Kinde aus, dad auf den Armen der 
Märterinn vor ihm zurüdflieht, während daß ſich Aw 
‚dromache zwilchen diefen, nach dem Kinde ausgeflredten, 
Armen an feinen Leib ſchmiegt; aber er felbft zeigt fid 
keineswegs mit ihr beichäftigt, ‚feine ganze Bewegung 
:bezieht fich auf dad Kind, fie jcheint uberfläffig und cher 
ein Hinderniß zu feyn. 
" Nun war die zweyte Frage, für dad Pathetifch 
der Sitmation den wahrften und zugleich würdigiten 
Ausdruck zu finden — denn es follte der Abſchied eines 
‚Helden feyn, der Gattinn und Kind zurädläfft, um in 
eine. Todeögefahr zu gehen; man follte einen letzten ewis 
‚gen Ubfchied ahnen, Auf ber andern Seite follte ſich 
der Held über den Schmerz erhaben eigen, Andro 
mache follte fich auch in dieſer ſchmerzlichen Situation 
feiner werth beweifen, unfer Herz follte nicht zerriſſen, 
fondern durch die Ruͤhrung ſelbſt geRärtt und erhos 
ben werden. 
Einer ber concurrirenden ganfſiler No, 13.), dem 
die Natur einen heitern Sinn und. ein ſchoͤnes naives 
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Gefuͤhl verliehen, aber die Stärke und Tiefe der Ems 
pfindungen fcheint verfagt zu haben, hat fich auf die eins 
fachfte Weile aus der Verlegenheit gezogen, indem er 
Die ganze Aufgabe in eine zärtliche Samilienfcene vers 
wandelt, worin von dem tragifchen Snhalt der Sitna⸗ 
tion wenig:oder gar nichts zu fpären ffl. Hector uns 
terbält fich mit dem Kinde, das auf dem linfen Arm der 
Märterinn ift und fich vor dem Vater zu fcheuen ſcheint. 
Die Amme deutet mit einer fprechenden Bewegung auf 
den Vater, ald ob fie das Kind mit demfelben bekannt 
‚machen wollte, An Hectors rechte Seite ſchmiegt fich 
Andromache; er bat ihr den einen Arm liebevoll hints 
gegeben, indem er den andern dem Kinde fchmeichelnd 
entgegen ſtreckt. Jede der drey Figuren belebt ein nai⸗ 
ver, aͤußerſt glüdlich gewählter Ausdrud, ein freunds 
liches Laͤcheln fpielt um den Mund bed Vaters, und 
Andromache’8 feelenvoller Blick ſchwimmt zwifchen Hei⸗ 
terfeit und Thraͤnen. Alles accordirt zu einer ſchoͤnen 
lieblichen Gruppe und fpricht das Gemäth ſchnell und 
entfcheidenn an, ‚Man läfft augenblidlich von der 
Strenge der Kunftforberungen nach, weil man einer 
[hönen Natur begegnet und wird unwillig über den ges 
rechten Tadler, der die Zeichnung, die Sarbengebung 
und die ganze mahlerifche Anlage fehlerhaft und außer⸗ 
dem dad Bild mit Unfchicklichkeiten uͤberladen findet. 
Denn der Känftler fchien das Heroiſche, das er in Die 
Handlung felbft nicht.zu legen wuſſte, in ber Umgebung 
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nachholen zu wollen, und erfüllte deswegen ben Rand 
der Mauern und Thärnte, unter welchen bie Scene vor: 
geht, mit einer Million fpiestragender Trojaner, wels 
the auf diefe Bamiliengruppe herabfchauen. 

So wie man auf diefem Bilde das Pathetiſche 
ganz vermifft, fo ift vemfelben anf zwey andern, fonft 
fehr tächtig gearbeiteten, Bildern zu viel Raum gegeben 
and von dem heroiſchen Charakter des Helden zu viel 
aufgeopfert worden. Sie erregen daher ein gewiſſes 
Heinliches Gefühl und man mag nicht gern babey "vers 
weilen. Auf dem einen mißfält noch beſonders bie 
abgewandte Stellung des Hectors und ber Ausdruck 
huͤlfloſen Schmerzens in feiner Gebärbe. Dem andern 
(No. 19.) ſcheint eine gewiſſe kranke Bläffe zu fchaden, 
welche dadurd) entfieht, daß bie Zeichnung zum Theil 
eolorirt ift und auf einen Farbeneffekt Anfpruch macht, 
aber gerade da, wo bie energifche Farbe verlangt wird, 
Die todte Kreide gebraucht worden iſt. 

Mehrere und zwar die gefchichteften Meifter Iaffen 
ihren Helden fich an die Gdtter wenden und das Kind 
ihrem Schutz übergeben. Diefe Handlung ift ſchicklich, 
ausdrucksvoll und edel, Das Vertrauen auf die Goͤt⸗ 
ter erlaubt einen muthigen, heitern und felbft im Affekt 
beruhigten Ausdruc und die Handlung. erhält dadurch 
einen feyerlichen Charakter. Das Kind auf den Armen 
bes Vaters, beſonders wenn es hoch empor gehalten 
wird, wie auf den zwey vorzäglichften (Nu. 25. und 26.) 
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Bildern in diefer. Reihe der Fall if, bildet einen bedeu⸗ 
tenden Bipfel der Gruppe. Das Kind wird und zus-. 
gleich zu einem Symbol der hälflofen Stadt; beyde 
Scheint Hector in die Hand der Götter zugeben. 

Es finden fi) zwey nach Art der Basreliefs ges 
arbeitete Bilder (No, 20 und 21.), wo der Künfller im 
Geiſt der alten Bildhauerwerke des Pathetifchen nicht 
bedurfte, um bedeutend zu ſeyn. Ernſt und ruhig fleigt 
der gewaffnete Hector die Stufen feines Hauſes hers 
ab; fein Körper ift ſchon den Kriegern zugemendet, die 
mit dem Schlachtroß auf ihn warten. Nur das Ges 
ficht kehrt fich nach der Andromache, die fich mit leidens 
der Miene an ihn anfchmiegt und ihn nicht laſſen will 
Ihr zur Seite ſteht die Wärterinn, das Kind anf ben 
Armen, mit noch andern Jungfranen. Gam mit der 
weiſen Bedeutſamkeit ber Alten hat und hier der Kuͤnſt⸗ 
ler die Situation mehr durch fombolifche Zeichen als 
durch Nachahmung des Wirflichen. vorgebildet. Alles 
ftellt mehr vor, ald es iſt; es gilt zwar für fich. ſelbſt und 
weist doch auf etwas Andres hin; es iſt nur der finns 
volle Buchftabe, in. welchem der Geiſt verhält liegt. 
Die weibliche Reihe mit dem Kinde bedeutet und das 
Ssunere eined Hauſes, welches von dem Hausvater jeßt. 
verlaffen wird. Die Krieger gegenüber mit ihren Waf⸗ 
fen und dem wartenden Streitroß rufen uns die uners _ 
bittliche Nothwendigkeit in die Seele. Das ernfle Doch 
nicht traurige Herabſteigen des. Helden, ſteht ihm wohl. 
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an; er bramcht nicht die Gdtter, er ruht auf fich ſelbſt; 
die zärtliche Bekuͤmmerniß der Gattinn ift dem Ganzen 
gemäß. Nur fie felbft ift zu Fein und zu dürftig gegen 
die coloffaliiche Figur des Helden und flört den antis 
fen Sinn des Ganzen durch ihre. moderne ſchwaͤchliche 
Erſcheinung. 
. Auch in Behandlung der Amme, als der britten 
Bigur, Hat fi) dad Genie der verfchiebnen Kuͤnſtler 
harafterifirt. Einige, die zu ber Höhe ded Gegenſtau⸗ 
des nicht hinauf langen konnten, Haben mit ihrem Genie 
gerade die Amme noch erreicht und biefe ift dann Die ges 
Inngenfte Figur des Bildes geworden. Hier in cors 
pore vili konnte der Künftler der beliebten Natürlichs 
keit mit dem mindeften Nachtheile folgen, obgleich der 
gute Geſchmack auch Hier eine edlere Behandlung zur 
Pflicht machte. Bon der flupiden Gleichgältigkeit an 
bis zur koketten Leichtfertigkeit ift fie auf diefen Bildern 
burehgeführt worden, Diefen leßtern Charakter trägt 
- fie auf einer bunt getnfchten Zeichnung, die ich Ihnen 
hier nur Durch die zwey unſchicklich angebrachten Säulen, 
die das Thor veriperren,. bezeichnet haben will. Das 
Bild ift auf das Gefälligfte, nach Urt eines bunten engs 
liſchen Kupferſtichs, behandelt, die Figur der Andros 
made voll Anmuth, die Amme aber befonderd geiftreich 
' gedacht. Nur einen Hector wuſſte der Kuͤnſtler fich 
nicht za denken. und ſich überhaupt nicht zu der Höhe 
feines Gegesiftandes zu erhäben. 


— _ u... 


265 


Dagegen’ift auf den zwey vorhin erwähnten Bils 
dern, in welchem Hector feinen Sohn zum Himmel 
emporhält, die Amme ein wirklich bedeutender und ins 
tegranter Theil der Handlung und zu der Würde des 
Oanzen veredelt. Auf dem einen (No. 23.) fteht fie 
in einer fehr geiftreich gedachten Stellung abgewendet 
und es ift dem Künftler gelungen, und gerade durch das, | 
was er verhällte, defto tiefer zu rühren. Auf dem ans 
Dern Bilde (Mo. 26.), deffen ich nachher noch umftänds 
licher gedenken werde, Hat ihr der Künftler eine noch 
größere, wenn nicht zu große, Bedeutung gegeben. 

Bey dieſer Abſchiedsſcene Hector war dad Lo⸗ 
Tale keineswegs unwichtig und die Handlung konnte 
nur vermittelft beffelben ihre volle Erklärung erhalten, 
Wenn ſich der Kuͤnſtler nicht der Freyheit der Symbole 
bediente, ſo muſſte er die Scene unter oder an das tro⸗ 
janiſche Thor verlegen, und je ſprechender er die Umge⸗ 
bung machte, deſto mehr Ausdruck kam in die Hand⸗ 
lung. Es iſt daher nicht zu billigen, daß auf einigen 
Bildern die Scene an eine ganz oͤde und gleichguͤltige 
Stelle an der Stadtmauer verlegt iſt. Die Handlung - 
entbehrt dadurch ihren bedeutenden Hintergrund und 
ihren Öffentlichen Charakter, der jenen alten Zeiten fo 
gemäß ift; obgleich das andere Extrem, wo der Kuͤnſt⸗ 
‚ler einen opernmäßigen Hofftaat um feine Perfonen hers 
um verbreitet, noch weit mehr Tadel verdient. 

Man Hut alle Urfache, fich über den Fleiß, über 


/ 





. | 266 


die Runftfertigfeit, über das Sentiment, uͤber ben Geiſt 
und Geſchmack zuerfreuen, die bey diefen Bildern, bald 
mehr bald weniger verbunden, zur Erfcheinung gekom⸗ 
men find, Won der Gefühldinnigkeit an, bey welcher 
die Kunſt anfängt, bis zu ber heitern Imagination, 
wodurch fie fich frey und felbftfländig erflärt und zu der 
geiftreichen vollendenden Anmuth, wodurch fie ſich, auf 
ihrem weiten Weg, wieder zur Natur zuräcd findet, find 
Proben gegeben worden. Mehrere diefer Bilder find 
wahrhaft ſchoͤn gedachte Ganze; andre empfehlen fich 
durch irgend eine glädliche Anlage, oder Durch eine ers 
worbene Sertigfeit, einige durch ein vollendeted Talent 
in Abficht auf gewiffe Theile der mahlerifchen Ausfühs 
sung. Wenn man aber alle der Reihe nach durchlaufen 
hat, fo wird man zuletzt mit erhöhter Zufriedenheit zu 
(50. 26.) der braunen Zeichnung, wie das Pubs 
likum fie nannte, che man den Namen ded Künftlers, 
Hrn. Nahis, erfuhr, zurüdkchren, welche auch den 
Blick zuerft angezogen hat. 

Hector hebt den Aftyanar mit einem heitern Blick 
des Vertrauens zu den Goͤttern empor. Andromache, 
eine ſchoͤne Geſtalt im Geiſt der Antiken gezeichnet, 
lehnt ſich an die rechte Seite des Helden, auf ihm als 
ihrem Gotte ſcheint ſie zu ruhen, kein Ausdruck des 
Schmerzens entſtellt ihre reinen Zuͤge. Zur Linken 
Hectors in weiterm Abſtand von ihm und durch den 
Helm, der auf dem Boden liegt, von ihm 'gejchieden, 
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kniet die Wärterinn, das heitre Gebet des Helden mit 
einem ſchmerzvollen Slehen aus tiefer geängfteter Bruft 
begleitend. Auf fie, ald die niedrigere Natur, hat der 
weife Künftler die ganze Schale der Leidenſchaft auds 
gegoffen, Die er für diefe Scene bereit hielt; aber in ih⸗ 
rem Affekt iſt nichts Unwuͤrdiges, es iſt nur das Hef⸗ 
tige der Inbrunſt, was ihn bezeichnet. Die Handlung 
geſchieht unter dem Thor, deſſen edle Architektur wuͤr⸗ 
dig zum Ganzen ſtimmt. Hinter der Amme öffnet ſich 
daſſelbe in einem ſchoͤnen freyen Bogen; man ſieht den 
Wagen Hectors, der Füuͤhrer hält die Pferde an, ein 
Krieger ift näher getreten und feßt Die Hauptfcene mit 
der Handlung bed Hintergrundes in Verbindung, 

Dies ift der poetifche Gedanke des Bildes; aber 
der edle Styl, die Einheit, die leichte Hand, die Rein⸗ 
lichkeit und Anmuth in der Behandlung kann nur em⸗ 
pfunden, nicht durch Worte ausgedruͤckt werden. Man 
fühlt ſich thaͤtig, klar und entf chieden; die fchönfte Wirs 
ung, die die plaftifche Kunft bezweckt. Das Auge wird 
gereizt und erquickt, die Phantafie belebt, der Geift aufs 
geregt, das Herz erwärmtund entzündet, ber Verftand 
beſchaͤftigt und befriedigt. 


Veber 


Bürgers Gedichte. 


% 
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Die Seichgältigkeit, mit der unfer philofophirens 
des Zeitalter auf die Spiele der Muſen herabzuſehen 
anfängt, fcheint Feine Gattung der Poeſie empfindlicher 


zu treffen, als die lyriſche. Der dramatifchen Dichts- 


kunſt dient doch wertigftend die Einrichtung des gefells 
fchaftlichen Lebens zu einigem Schuße, und der erzaͤh⸗ 
lenden erlaubt ißre freyere Form, fi) dem Weltton 
mehr anzuſchmiegen und ben Geiſt der Zeit in fich aufs 
zunchmen. ber die jährlichen Almanache, die Gefells 
fhaftgefänge, die Mufifliebgaberey unfrer Damen, 
find nur ein ſchwacher Damm gegen den Verfall ber 
Iprifchen Dichtkunft. Und doch wäre ed für den Freund 
des Schönen ein fehr niederfchlagender Gedanke, wenn 
diefe jugendlichen Bluͤthen des Geiftes in der Sruchtzeit 
abfterben, wenn die reifere Kultur auch nur mit einem 
einzigen Schönheitgenuß erkauft werden follte. Viel⸗ 
mehr lieffe ſich auch in unfern fo unpoetifchen Tagen, 
wie für die Dichtkunft äberhaupt, alfo auch für die 


269 


Igrifche,. eine fehr würdige Beſtimmung entdecken; es 
lieſſe ſich vieleicht dartfuu, daß, wenn fie von einer 
Seite hoͤhern Geiftesbeichäftigungen nachftehen muß, 
fie von einer andern nur deſto nothwendiger geworden 
iſt. Bey der Vereinzelung und getrennten Wirkſamkeit 
unfrer Geiftesfräfte, die der erweiterte Kreis des Wils 
fens-und die Abfonderung der Berufögefchäfte nothwen⸗ 
‚big macht, ift ed die Dichtfunft beynahe allein, welche 
‚die getrennten Kräfte der Seele wieder in Vereinigung 
bringt, weldye Kopf und Herz,’ . Scharffinn und Witz, 
Vernunft und Einbildungfraft in harmonifchem Bunde 
beſchaͤftigt, weldye gleichfam den ganzen Menfchen in 
uns wieder herſtellt. Sie allein kann dad Schidfal 
‚abwenden, das traurigfte,. das dem ‚phllofophirenden 
Verfiande widerfahren kann, Aber dem. Fleiß des For⸗ 
ſchens den Preis feiner Anftrengungen zu verlieren, 
und in der abgezagenen Vernunftwelt für die Freuden 
der wirklichen zu fterben. Aus noch fo divergirenden 
Bahnen würde fich der Geift bey der Dichtkunft wieder 
zurecht finden, und in ihrem verjüngenden Licht der 
Erflarrung eines früßzeitigen Nlterd entgehen. Sie 
wärg die jugendlichbluͤhende Hebe, welche in Jovis 
Saal die unſterblichen Goͤtter bedient, 

Dazu aber wuͤrde erfordert, daß ſie ſelbſt mit 
dem Zeitalter fortſchritte, dem ſie dieſen wichtigen 
Dienſt leiſten ſoll; daß ſie ſich alle Vorzuͤge und Er⸗ 
werbungen deſſelben zu eigen machte. Was Erfah⸗ 
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sung und Vernunft an Schägen für die Menfchheit 
aufhänften, muͤſſte Leben und Sruchtbarkeit gewinnen 
md in Anmuth fich Heiden in ihrer ſchoͤpferiſchen Hand. 
Die Sitten, den Charakter, die ganze Weisheit ühre 
Zeit muͤſſte fie, geläutert und veredelt, in ihrem Spie 
gel fammeln und mit fbeatifirender Kunfl, aus dem 

Jahrhundert felbft, ein Mufter für bad Jahrhundert 
erfchaffen. Dies aber ſetzte voraus, daß fie felbit in 
Feine andre ald reife und gebildete Hände fiele. So 
lange dies nicht ift, fo lange zwifchen dem ſittlich aus» 
gebildeten vorurtheilsfreyen Kopf und dem Dichter ein 
andrer Unterfchied Start findet, ald daß Letzterer zu den 
Vorzuͤgen des Erflern dad Talent der Dichtung nod 
als Zugabe beſitzt; fo Tange dürfte die Dichtkunſt ihren 
veredelten Einfluß auf das Jahrhundert nerfehlen und 
jeder Sortfchritt wiſſenſchaftlicher Kultur wirb nur bie 
Zahl ihrer Bewunderer vermindern. Unmdglich kann 
der gebildete Mann Erquidung für Geift und Herz 
bey einem unreifen Juͤngling fuchen, unmdglich in Ges 
dichten big Vorurtheile, die gemeimen Sitten, die Geis 
ſtesleerheit wieder finden wollen, die ihn im wirklichen 
Leben verfcheuchen. Mit Recht verlangt er von dem 
Dichter, der ihm, wie dem Rönter fein Horaz, ein 
theurer Begleiter durch das Leben fenn foll, daß er im 
Intellektuellen und Sittlichen auf einer Stufe mit ihm 
fiehe, weil er auch in Stunden des Genuffes nicht uns 
ter ſich finten will, Es ift alfo nicht genug, Empfin⸗ 
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dung 'mit erhöhten Farben zu ſchildern; man muß auch 
erhöht empfinden. Begeifterung allein ift nicht genug; 
man fordert die: Begeifterung eines gebildeten Geiſtes. 
Alles, was der Dichter und geben Tann, ift feine Indi⸗ 
vidualität. Diefe muß es alfo werth ſeyn, vor Welt 
und Nachwelt audgeftellt zu werden. Diefe feine In⸗ 
dividualität fo fehr als möglich zu verebeln, zur reinften 
herrlichften Menfchheit Hinaufzuläutern, ift fein erſtes 


und wichtigftes Geſchaͤft, che er es unternehmen barf, 


Die Vortrefflichen zu rühren. Der höchfte Werth feines 
Gedichtes Fann Fein andrer ſeyn, ald daß es ber reine 
vollendete Abdruck einer intereffanten Gemuͤthslage eines 
intereffanten vollendeten Geiftes if. Nur ein folcher 


Geiſt ſoll fi uns in Kunſtwerken ansprägen; er wird 


und in feiner Hleinften Aeußerung Eenntlicy ſeyn, und 
umfonft wird, der ed nicht ift, Diefen wefentlichen Dans 
gel durch Kunft zu verfteden ſuchen. Vom Aeſtheti⸗ 
ſchen gilt eben das, was vom Sittlichen; wie es ‚hier 
der moraliſch vortrefflihe Charakter eined Menfchen 
allein ift, ber einer feiner einzelnen Handlungen den 
Stempel moralifcher Güte aufdruͤcken Tann, fo ift es 
bort nur ber reife, der vollkommene Geift, von bem 
das Reife, das Vollkommene ausfließt. Kein noch fo 
großes Talent kann dem einzelnen Kunftwerk verleihen, 


was dem Schöpfer deflelben gebricht, und Mängel, 


bie aus diefer Quelle entfpringen, kann felbft die Seile 
nicht wegnehmen, 
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Wir würden nicht wenig verlegen fepn, wenn und 
aufgelegt wärbe, dieſen Maßſtab in der Hand, den 
gegenwärtigen Mufenberg zu durchwandern. Aber bie 
Erfahrung, däucht und, muͤſſte es ja lehren, wie vid 
der größere Theil unfrer, nicht ungepriefenen, lyriſchen 
Dichter auf den beffern des Publikums wirkt, aud 
trifft es fich zuweilen, daß und Einer oder der Andre, 
wenn wir ed auch feinen Gedichten nicht angemerkt 
hätten, mit feinen Belenntniffen überrafcht oder uns 
Proben von feinen Sitten liefert. Fett ſchraͤnken wir 
und darauf ein, von dem biöher Sefagten die Anwen 
dung auf Hrn. Bürger zu machen. 

Aber darf wohl dieſem Mapftab auch ein Dichter 
unterworfen werden, der ſich ausdruͤcklich als „Volks⸗ 
ſaͤnger“ ankuͤndigt und Popularität (S. Vorrede z. 
1. Theil S. 15. u. f.) zu ſeinem hoͤchſten Geſetz macht? 
Wir ſind weit entfernt, Hrn. B. mit dem ſchwankenden 
Worte „Volk“ ſchikaniren zu wollen; vielleicht bedarf 
ed nuf weniger Worte, um und mit ihm barüber zu 
verfländigen. in Volksdichter in jenem Sinn, wie 
es Homer feinem Weltalter oder die Troubadours 
- dem ihrigen waren, duͤrfte in unjern Tagen vergeblich ges 
ſucht werden. Unfre Welt ift die Homer’fche nicht 
mehr, wo alle &lieder der Sejellichaft im Empfinden 
und Meinen ungefähr dieſelbe Stufe einnahmen, fi) 
alfo leicht in derfelben Schilderung erkennen, in denſel⸗ 
ben Gefühlen begegnen konnten. Sekt ift zwilchen 
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der Auswahl einer Nation und der Mafle derfelben ein 
ſehr großer Abſtand fichrbar, wovon die Urfache zum 
Theil ſchon darin liegt, daß Anfflärung der Begriffe 
und fitrliche Veredlung ein zufammenbängendes Ganz 
zes ausmachen, mit beffen Bruchftäden nichts gewon⸗ 
nen wird. Außer dieſem Kulturunterfchied iſt es noch 
die Convenienz, welche die Glieder der Nation iu der 
Empfindungart und im Ausdruck der Empfindung 
einander fo aͤußerſt unähnlich macht. Es würde daher 
umfonft ſeyn, willkürlich in einen Begriff zufammen zu 
werfen, was längft fchon Feine Einheit mehr if, Ein 
Volksdichter für unfre Zeiten hätte alfo blos zwifchen 
dem Allerleichteften und dem AUllerfchwerften die Wahl; 
entweder fich audfchließend der Faſſungkraft des gros 
Ben Haufens zu bequemen und auf. den Beyfall der 
gebildeten Klaffe Verzicht zu thun, — oder den unges 
heuren Abſtand, der zwifchen beyden fich befindet, durch 
die Größe feiner Kunft anfzuheben, und beyde Zwecke 
pereinigt zu verfolgen, Es fehlt und nicht an Dichtern,; 
die in. der erſten Gattung glüdlich gewefen find, und 
fih bey ihrem Publikum Danf verdient haben; aber 
nimmermehr kann ein Dichter von Hrn. Bürgers 
Genie die Kunft und fein Talent fo tief herab geſetzt ha⸗ 
ben, um. nach einem fo gemeinen Ziele zu fireben; _ 
Popularitaͤt ift ihm, weit entfernt, dem Dichter bie 
Arbeit zu erleichtern, oder mittelmäßige Talente zu 
bededen, eing Schwierigkeit mehr, ‚und. fürwahr eine 

Schillers ſaͤmmtl. Werte VIII. Bdo. 2. Abih, 18 
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fo ſchwere Aufgabe, daß ihre glädliche Aufldfung ber 
höchfte Triumph ded Genies genannt werden Tann. 
Welch Unternefmen, dem edeln Geſchmack des Kens 
ners Genuͤge zu leiften, oßne dadurch dem großen 
Saufen ungenießbar zu feyn — ohne ber Kunft etwas 
von ihrer Würde zu vergeben, fich an den Kindervers 
fand des Volks anzuſchmiegen. Groß, doch nicht 
unhberwindlich, ift dieſe Schwierigkeit; da& ganze Ges 
heimniß, fie aufzuldfen — glüdliche Wahl des Stoffe . 
und hoͤchſte Simplicitaͤt in Behandlung deſſelben. Je⸗ 
nen muͤſſte der Dichter ausſchließend nur unter Sitna⸗ 
tionen und Empfindungen wählen, die dem Mienfchen 
als Menfchen eigen find. Alles, wozu Erfahrungen, Aufs 
_fchläffe, Fertigkeiten gehören, die man nur in pofitiven 
and Tänftlichen Verhältuiffen erlangt, muͤſſte et fich 
forgfältig unterfagen, und durch diefe reine Scheidung 
deffen, was im Menfchen blos menſchlich ift, gleichſam 
den verloruen Zuftand ber Natur zuruͤckrufen. Su F 
ſtillſchweigendem Einverflänbniß-mit den Vortrefflich⸗ 
ſten feiner Zeit würde er die Herzen bes Volks an ihrer 
weichften und bildfamften Seite faſſen, durch das geübs 
te Schönheitgefähl: dem’ fittlichen Trieben eine Nach⸗ 
huͤlfe geben, und das Leidenfchaftbedärfniß, das ber 
Alltagspoet fo geiſtlos und oft fo ſchaͤdlich befriedigt, 
für die Meinigung der Keidenfchaft nutzen. Als der 
aufgeflärte verfeinerte Wortfuͤhrer der Bolkögefühle 
würde er dem bervorfirdmenden, Sprache fuchenden 
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Affekt der Liebe, der Freude, der Andacht, der Trau⸗ 
„tigkeit, der Hoffnung u. a. m, einen reinern und’ geifls 
reihern Text unterlegen; er würbe, inbem Er ihnen 
den Ausdruck lieh, fich zum Herren dieſer Affekte mas 
hen und ihren rohen, geftaltlojen, oft thieriichen Aub⸗ 
bruch noch. auf den Kippen des Volks verebeln, Selbſt 
die erhabenfte Philofophie des Lebens würde ein folcher 
Dichter in die einfachen Gefühle der Natur aufldfen, 
bie Refultate des mühfamften Forſchens der Einbils 
dungkraft überliefern, ‘und die ‚Scheimniffe des Den⸗ 
kers in leicht: zu” entziffernder Bilderſprache dem Kits 
derfinn zu errathen geben. Ein. Vorläufer der hels 
len Erfenntniß brächte er die gewagteſten Vernunft⸗ 
wahrheiten, in reizender und verbachtlofer Hülle, lan⸗ 
-ge vorher unter dad Volk, ehe ber Philoſoph und Ges 
ſetzgeber fich erfühnen dürfen, fie in ihren vollen Glan⸗ 
je heraufzufuͤhren. Che fie ein Eigenthum der Webers 
zeugung geworden, hätten fie burch ihm fchon ihre ftille 
Macht an den Herzen bewiefen, und ein ungeduldiges, 
einſtimmiges Verlangen würde ne eat von Ihn ber 
Bernunft abfordern. 

In dieſem Sinne genommen; ſweint uns der 
Bolkeichtir, man meffe ihn nach den Fähigkeiten, die 
dey ihm vorandgefeut werden, oder nach feinem Wir⸗ 
kungkreis, einen fehr hohen Nang zu verbienen. Pur 
dent großen Talent iſt es gegeben, mit. den Nefultäten 

des Tiefſinns zu ſplelen, den Gedanken von ber. Form 
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foßzumadhen, an bie er uriprühglich gebeftet, and ber 
er vielleicht entflanden war, ihn in eine fremde Ideen⸗ 
reihe zu verpflangen, fo viel Kunft in fo wenigem Aufs 
.wand, in fo einfacher Hülle fo viel Reichtum zu ver 
bergen. Hr. 3. fagt alfo keineswegs zu viel, wenn 
er Popularität eines Gedichts für das, Siegel der Bolls 
kommenheit“ erklärt. Aber, indem er died behauptet, 
ſetzt ex ftillfchweigend fchon voraus, was Mancher, ber 
ihn Tiedt, bey diefer Behauptung ganz und gar übers 
fehen dürfte, daß zur Vollkommenheit eined Gedichts | 
die erfte unerläffliche Bedingung. ifl; einen von der | 
verſchiednen Faffungfraft feiner Leſer durchaus unab⸗ 
baͤngigen abfoluten, innern Werth zu beſitzen. „Wenn 
ein Gedicht, fcheint er fagen zu wollen, die Prüfung 
des Achten Geſchmacks aushält, und mit diefem Wors 
zug noch eine Klarheit und Fafſſlichkeit verbindet, die 
es fähig macht, im Munde des Volks zu leben; dann 
iſt ihm das Siegel der Volltommenheit aufgedrückt.“ 
‚Diefer Satz iſt durchaus Eind mit dieſem. Was den 
Mortrefflichen gefällt, if gut; was Allen ohne Unters 
fchteb gefällt, ift e8 noch mehr, 

Alſo weit entfernt, daß bey Gedichten, welche für 
das Bolt beflimmt find, von den höchften Korberungen 
Der Kunft etwas nachgelaffen werben Thnnte; fo ift viel⸗ 

‚mehr zu Beſtimmung ihres Werth (der nur in ber 
:gthdlichen Vereinigung fo verfchieduer Eigenfchaften 
beſteht), wefentlih und nöthig, mit ‚ber Trage anzu⸗ 
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fangen: ft der Popularität nichts von der höhern. 
Schönheit aufgeopfert worden? : Haben fie, was fie 
für die Volksmaſſe an Intereſſe gewannen, nicht für 
den Kenner verloren? 

Und hier müflen wir geftehen, daß uns die Bärs 
ger’fchen Gedichte noch fehr viel zu wünfchen übrig 
gelaffen haben, daß wir indem größten Theil derfels 
ben den milden, fi) immer gleichen, immer hellen, 
männlichen Geift vermiſſen, der, eingeweiht in bie 
Mofterien des Schönen, Edeln und Wahren, zu dem 
Volke bildend hernieder ſteigt, aber auch in der vertrau⸗ 
teſten Gemeinſchaft mit demſelben nie ſeine himmliſche 
Abkunft verlaͤugnet. Hr. B. vermiſcht ſich nicht ſelten 
mit dem Volk, zu dem er ſich nur herablaſſen ſollte, 
und anſtatt es ſcherzend und ſpielend zu ſich hinauf⸗ 
zuziehen, gefaͤllt es ihm oft, ſich ihm gleich zu machen. 
Das Volk, fuͤr das er dichtet, iſt leider nicht immer 
dasjenige, welches er unter dieſem Namen gedacht 
wiſſen will. Nimmermehr ſind es dieſelben Leſer, fuͤr 
welche er ſeine Nachtfeyer der Venus, ſeine Leonore, 
ſein Lied an die Hoffnung, die Elemente, die goͤttingi⸗ 
ſche Jubelfeyer, Maͤnnerkeuſchheit, Vorgefuͤhl der Ge⸗ 
ſundheit u, a. m. und eine Frau Schnips, Fortunens 
Pranger, Menagerie der Götter, an bie Menſchen⸗ 
gefichter und Ähnliche niederſchrieb. Wenn wir anders 
aber einen Volksdichter richtig fehätgen, fo befteht fein 
Verdienſt nicht darin, jede Volksklaffe mit irgend eis 
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nem, ihr befonderd genießbaren, Liede zu verforgen, 
fondern in jedem einzelnen Liede jeder Vollsklaſſe ges 
nug zu:thun, ' 


Wir wollen uns aber nicht ben Fehlern verweilen, 
bie eine unglüdliche Stunde entfchuldigen, und denen 
vurch eine ſtrengere Auswahl unter feinen Gedichten 
abgeholfen werben kann. Aber daß ſich diefe Ungleich⸗ 
heit des Geſchmacks ſehr oft in demſelben Gedichte 
findet, dürfte eben fo ſchwer zu verbeſſern, als zu ent⸗ 
ſchuldigen ſeyn. Rec. muß geſtehen, daß er unter al⸗ 
len Buͤrg er ſchen Gedichten (die Rede iſt von denen, 
welche er am reichlichſten ausfteuerte) beynahe Feines 
au nennen weiß, das ihm einen burchaus reinen, durch 
gar fein Mipfallen erfauften, Genuß gewährt hätte, 
War es entweder die vermiſſte Uebereinſtimmung des 
Bildes mit dem Gedanken, oder die beleidigte Wuͤrde 
des Inhalts, oder eine zu geiſtloſe Einkleidung, war 
es auch nur ein unedles, die Schoͤnheit des Gedanken 
entſtellendes, Bild, ein ins Platte fallender Ausdruck, 

ein unnuͤtzer Woͤrterprunk, ein (was doch am ſeltenſten 
ihm begegnet) unächter Meim oder harter Vers, was 
die harmoniſche Wirkung des Ganzen flörte; fo war 
und diefe Störung bey fo vollem Genuß um fo widris 
ger, weil fie ung das Urtheil abnöthigte, daß der Geiſt, 
der ſich in diefen Gedichten darftellte, Kein gereifter, 
‚kin vollendeter Geift fen; daß feinen Produkten nur 
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deßwegen die letzte Hand fehlen mot, weil pe. — ihm 
ſelbſt fehlte. 

Eine nothwendige Operation des Dichters iſt Idea⸗ 
liſirung ſeines Gegenſtandes, ohne welche er aufhoͤrt, 
feinen Namen zu verdienen, Ihm kommt es zu, das 
Vortrefflihe feines Gegenflandes, (mag biefer num 
Geftalt, Empfindung oder Handlung feyn, in ihm oder 
außer ihm wohnen), von gröbern, wenigftens frembs 
artigen Beymiſchungen, zu befreyen, bie. in mehrern 
Gegenftänden zerſtreuten Strahlen von Vollkommenheit 
in einem einzigen zu ſammlen, einzelne, das Ebenmaß 
ſtoͤrende Züge der Harmonie des Ganzen zu unterwer⸗ 
fen, das Snbividuelle und Kocale zum Allgemeinen zu “ 
erheben, Alle Ideale, bie er auf dieſe Art im Eins 
zelnen bildet, find gleichſam nur Ausflüffe eines innern 
Ideals von Bollfommenheit, das in der Seele des 
Dichter wohnt. Zu je größerer Reinheit und Fülle 
er dieſes innere allgemeine Ideal auögebildet hat; defto 
mehr werben auch jene einzelnen fich der höchften Volls 
kommenheit naͤhern. Diefe Idealiſirkunſt vermiffen wir 
zu fehr bey Hrn, Bürger. Außerdem, daß und feine 
Mufehberhaupt einen zu finnlichen, oft gemeinfinnfichen 
Charakter zu tragen fcheint, daß ihm felten Liebe etwas 
Andres, als Genuß oder finnliche Augenweide, Schoͤn⸗ 
heit oft nur Jugend, Gefundheit, Gluͤckſeligkeit nur 
Mohlleben ift, möchten wir die Gemälde, bie er und 
anfftellt, mehr einen Zuſammenwurf von Bildern, eine 
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Eompfilation von Zügen, eine Art Moſaik, als Ideale 
nennen, Will ex uns 3. B. weibliche Schönheit mah⸗ 
len, fo ſucht er zu jedem einzelnen Reiz ſeiner Geliebten 
ein demſelben correſpondirendes Bild in der Natur um⸗ 
her auf, und daraus erſchafft er ſich feine Goͤttinn. 
Man ſehe 1. Th. S. 124. Das Maͤdel, das ich meis 
ne, dad hohe Lied und mehrere andre. Will er fie 
überhanpt ald Mufter von Bolllommenheit uns darı 
ſtellen, fo werben ihre Qualitäten von einer ganzen 
Schaar Göttinnen zufammengeborgt. S. 36. Die beys 
den Liebenden: 


„Im Denten fit fie Pallas ganz, 

. Und Juno ganz an edelm Gange, 
Terpfichore beym Freudentang, 
Euterpe neidet fie im Sange, 
hr weicht Aglaja, wenn fie lacht, 
Melpomene bey fanfter Alage, 
Die Wolluſt ift fie in der- Nacht, 
Die holde Sittfamfeit bey Tage. 


Wir führen dieſe Strophe nicht an, als glaubten wir, 
daß fie das Gedicht, worin fie vorkommt, eben veruns 
Malte, fondern weil fie uns das paflendfte Beyſpiel zu ' 
ſeyn ſcheint, wie ungefähr Hr. B. idealiſirt. Es kann 
nicht fehlen, daß dieſer üppige Farbenwechſel auf den 
erften Anblick hinreißt und biendet; Leſer befonderg, ' 
die nur für dad Sinnliche empfänglig find; und, den 
KHindern gleich, nur dad Bunte bewundern. Uber wie 
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wenig fagen Gemaͤhlde diefer Art dem verfeinerten 
Kunſtſinn, den nie der Reichthum, fondern die weife 
Dekonomie, nie die Materie, nur die Schbnheit der 
Form, nie die Ingredienzien, nur die Zeinheit der Mis 
ſchung befriedigt! Mir wollen nicht unterfuchen, wie 
viel oder wenig Kunft erfordert wird, in biefer Manier 
zu erfinden; aber wir entbed’en bey diejer Gelegenheit 
an uns ſelbſt, wie wenig dergleichen Kraftſtuͤcke der 
Jugend die Präfung eines männlichen Geſchmacks außs 
halten. Es konnte und eben darum auch nicht fehr 
angenehm überrafchen, als wir in diefer Gedichtfamms 
lung, einem Unternehmen reiferer Jahre, fowol ganze 
Gedichte, ald einzelne Stellen und Ausdruüͤcke wieder 
fanden, (das Klinglingling, Hopp Hopp Hopp, Huhn, 
Safa, Trallyrum Iarum, u. dgl, m. nicht zu vergeffen), 
welche nur die poetifche Kindheit ihres Verfaſſers ents 
[huldigen, und der zweydeutige Beyfall des großen 
Haufens fo lange durchbringen konnte. Wenn ein 
Dichter, wie Hr. B., dergleichen Spielereyen durch bie 
Zauberfraft feines Pinfels, durch das Gewicht feines 
Beyſpiels in Schuß nimmt, wie fol firh ber. unmänns 
liche, Eindifche Ton verlieren, den ein Heer von Stüms 
pern in unfere Inrifche Dichtkunft einführte? Aus chen 
dieſem Grunde kann Rec. das fonft fo lieblich gefungene 
Gedicht: „Blaͤmchen WBunderhold‘ nur mit Einfchräns 
Tung loben. Wie fehr fih auch Hr. B. in diefer Ers 
findung gefallen Haben mag, fo if ein Zauberblümchen 
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an der Bruſt Fein ganz wärbiges, und eben auch nicht 
fehr geiftreiches Symbol der Beſcheidenheit; es ik, 
frey heraudgefagt, Taͤndeley. Wenn ed von biefem 
Bluͤmchen heißt: 

Du theitit der Flöte weichen Klang 

Des Schreyerd Kehle mit, 


Und wandelt in Sephyrengang 
Des Stärmers Poltertritt. 


fo gefchieht der Beicheidenpeit zu viel Ehre. Der uns 
ſchickliche Ausdrud: die Nafe fchnaubt nach Aether, 
und ein unächter Reim; blähn und ſchoͤn, verumftalten 
"den leichten und fchönen Gang dieſes Liebes, 

. Am meiften vermiflt man die Idealiſirkunſt bey 
Hm. B., wenn er Empfindungen fchildert; diefer Bor 
wurf trifft befonderd die nenern Gedichte, großentheils 
an Molly gerichtet, womit er dieſe Ausgabe bereichert 
hat. So unnachahmlich ſchoͤn in den meiften Diction 
und Versbau iſt, fo poetiſch fie gefungen find, fo un 
poetifch fcheinen fie und empfunden, Was Leifing in 
gendwo dem Tragdbiendichter zum Geſetz macht, Fein: 
Seltenheiten, keine ſtreng individuellen Charaktere und 
Situationen darzuſtellen, gilt noch weit mehr von dem 
Lyriſchen. Diefer darf eine gewiffe Allgemeinheit in 
den Gemuͤthsbewegungen, die er ſchildert, um ſo we⸗ 
niger verlaſſen, je weniger Raum ihm gegeben iſt, ſich 
Aber das Eigenthuͤmliche der Umſtaͤnde, wodurch fie vers 
anlaſſt find, zu verbreiten, Die nenen Buͤrg er' ſchen 
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Gebdichte find Hoßenthells Produkte einer ſolchen ganz 
eigenthuͤmlichen Lage, die zwar weder ſo ſtreng indivi⸗ 
duell, noch ſo ſehr Ausnahme iſt, als ein Heavtontimo⸗ 
rumenos des Terenz, aber gerade individnell genug, 
um von dem Leſer weder vollſtaͤndig, noch rein genug, 
aufgefafft zu werben, daß das Unideale, welches das 
von unzertrennlich ift, den Genuß nicht flörte. Indeſ⸗ 
fen wärde diefer Umftand den Gedichten, bey denen er 
‚angetroffen. wird, blos eine Vollkommenheit nehmen; 
aber ein anderer kommt binzu, der ihnen wefentlich 
ſchadet. Sie find nämlich nicht blos Gemaͤhlde dieſer 
. eigenthmlichen (und fehr undichterifchen) Seelenlage, 
fondern fie find offenbar auch Geburten derfelben. Die 
Empfindlichkeit, der Unwille, die Schwermuth bed 
Dichters, find nicht blos der Gegenfland, den er bes 
‚fingt; fie find leider oft auch der Apoll, der ihn begeis 
fiert. Aber die Gdttinnen de Reizes und der Schöns 
beit find fehr eigenfinnige Gottheiten. Sie belohnen 
nur bie Keidenfchaft, die fie felbft einflößten; fie dulden 
auf ihrem Altar nicht gern ein ander Teuer, ald das . 
Feuer einer reinen, uneigennhtigen Begeifterung. Ein 
erzürnter Schaufpieler wird und fchwerlicd ein edler 
Repräfentant des Unwillend werden; ein Dichter neh⸗ 
me fich ja in Acht, mitten im Schmerz den Schmerz zu 
‚befingen. So, wie der Dichter felbft blos leidender 
Theil ift, muß feine Empfindung unausbleiblic) von 
ihrer idealiſchen Allgemeinheit zu einer unvollfommenen 
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Individualitaͤt herabſinken. Aus der fanftern und fer⸗ | 
nenden Erinnerung mag er Dichten, und dann bike 
beffer für ihn, jemehr er an fich erfahren hat, was a 
befingt; aber ja niemals unter der gegenwärtigen Jens 
{haft des Affekts, den er uns ſchoͤn verfinnlichen ſol. 
Selbſt in Gedichten, von denen man zu fagen pflegt, 
daß die Liebe, die Freundſchaft u. ſ. w. felbft dem 
Dichter den Pinfel dabey geführt habe, hatte er damit 
anfangen muͤſſen, fich ſelbſt fremd zu werden, ben Ge⸗ 
genftand feiner Begeifterung von feiner Andivibualität 
108 zu wideln, feine Leidenſchaft aus einer milberndn 
Kerne anzufchauen. Das Idealſchoͤne wird fchlechten 
dings nur durch eine Freyheit des Geiſtes, durch ein 
Selb ſtthaͤtigkeit moͤglich, welche bie Uebermacht det 
Leidenſchaft aufhebt. 

Die neuern Gedichte Hrn. B. charakterifirt ein 
gewiffe Bitterkeit, eine faft Fränkelnde Schwermutl. 
Das hervorragendſte Städ in diefer Sammlung: „De 
Hohe Lied von der Einzigen‘‘ verliert Dadurch befonder 
viel von feinem übrigen unerreichharen Werthe. Andre 
Kunftrichter Haben ſich bereits ausfäprlicher über diefel 
ſchoͤne Produkt der Bärger’fchen Mufeherausgelaffen, 
und mit Vergnügen flimmen wir in einen großen Theil 
des Lobes mit ein, das fie ihm beygelegt haben. Nur 
wundern wir und, wie ed mdglich war, dem Schwan 
‚ge des Dichters, dem Teuer feiner Empfindung, feinen 
Reichthum an Bildern, der Kraft feiner Sprache, de 
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Harmonie feined Verſes, fo viele Verfünbigungen ges 
gen ben guten Geſchmack zu vergeben; wie es moͤglich 
war, zu überfehen, daß fich die Begeifterung des Dich⸗ 
ters nicht jelten in die Grenzen des Wahnfinns verliert, 
daß fein Feuer oft Furie wird, daß eben deöwegen die 
Gemuͤthsſtimmung, mit .der man bied Lied and der 
Hand legt, durchaus nicht die wohlthätige harmonifche 
Stimmung ift, in welche wir und von dem Dichter 
verfeßt ſehen wollen. Wir begreifen, wie Hr. B., hinges 
riffen von dem Affelt, der dieſes Lied Ihm bictirte, bes 
ſtochen von der nahen Beziehung diefed Lieds auf feine 
. eigne Lage, bie er in bemfelben, wie in einem Heilig⸗ 
thum, nieberlegte, am. Schluffe dieſes Lieds ſich zurus 
. fen konnte, daß es das Siegel der Vollendung an ſich 
trage; — aber eben deßwegen möchten wir es, feiner 
glänzenden Vorzüge ungeachtet, nur ein. fehr vortreffs 
liches Gelegenheitgedicht nennen, — ein Gedicht näms 
lich, deſſen Entftehung und Beflimmung man es allens 
falls verzeiht, wenn ihm die tdealifche Neinheit und 
Vollendung mangelt, die allein den guten Geſchmack 
befriedigt. 

Ehen dieſer große und nahe Antheil. den das ei⸗ 
gene Selbſt des Dichters an dieſem und noch einigen 
andern Liedern dieſer Sammlung hatte, erklärt uns 
beyläufig, warum wir in biefen Liedern fo übertrieben 
oft an ihn ſelbſt, den Verfaſſer, erinnert werben, Rec. 
kennt unter den nenern Dichtern Teinen, ber das subli- 
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-miferiam sideravertice bes Horaz mit folchem Miß⸗ 
brauch im Munde führte, ald Hr. B. Wir wollen ihn 
deßwegen nicht in Verdacht Haben, daß ihm bey ſolchen 
Gelegenheiten dad Blümchen Wunderfold aus dem 
Buſen gefallen fen; es leuchtet ein, daß man nur im 
Scherz fo viel Selbftlob an fich verfchwenden Kann. 
Aber angenommen, daß an folchen ſcherzhaften Aeuße⸗ 
rungen nur der zehnte Theil fein Ernft fen, fo macht 
ja ein zehnter Theil, der zehenmal wieder kommt, eis 
nen ganzen und bittern Ernſt. Eigenruhm kann ſelbſt 
einem Horaz nur verziehen werben, und ungern ver 
zeiht der Hingeriffne Leſer dem Dichter, den er fo 
‚gern — nur bewundern möchte, - 

Diefe allgemeinen Winke, den Geiſt des Dichters 
betreffend, fcheinen und Alles zu ſeyn, was über ein 
Sammlung von mehr ald hundert Gedichten, worunte 
viele einer ausfuͤhrlichen Zergliederung werth find, in 
-einer Zeitung gefagt werben konnte. "Das längft entt 
ſchiedne einflimmige Urtheil des Publikum überbebs 
uns, von feinen Balladen zu reben, in. welcher Dich 
tungart es nicht leicht ein deutfcher Dichter Hrn. B. 
zuvorthun wird. Bey feinen Sometten, Muſtern if 
rer Üct, die ſich auf den Lippen bes Deklamateurs in 
Geſang verwandeln, wünſchen wir mit ihm, daß fü 
keinen Nachahmer finden moͤchten, der nicht gleich ihn 
und feinem vortrefflichen Freund, Schlegel, die Leyer 
des pythiſchen Gottes fpielen Kann, Gern hätten wi 
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alle blos wißige Städe, die Sinngedichte vor allen, 
in diefer Sammlung entbehrt, fo wie wir überhaupt 
Hm. B. die leichte ſcherzende Gattung möchten verlafs 
fen fehen, die feiner ſtarken nervigen Manier nicht zus 
ſagt. Man vergleiche 3. B., um fi) davon zu übers 
‚zeugen, das Zechlied 1. Th. ©. 142 mit einem ana⸗ 
Freontifchen oder horazifchen von ähnlichem Inhalt. 
Wenn man und endlich aufs Gewiffen fragte, welchen 
von Hrn. B. Gedichten, den ernfihaften oder. ben fatys 
rifchen, den ganz Inrifchen oder Iprifcherzälenden, der 
Borrang gebähre, fo wärbe unfer Ausipruch für die 
ernfthaften, für die erzählenden und für die frühern 
ausfallen. Es ift nicht zu verfennen, daß Hr. B. an 
poetifcher Kraft und Fülle, an Spradigewalt und an 
Schönheit des Verſes, gewonnen hat; aber feine Mas 
nier hat fich weder veredelt, noch ſein Geſchmack ge⸗ 
reinigt. 

Wenn wir bey Gedichten, von denen ſich unendlich 
viel Schoͤnes ſagen laͤſſt, nur auf die fehlerhafte Seite 
hingewieſen haben; fo iſt dies, wenn Man will, eine 
Ungerechtigkeit, der wir uns nur gegen ginen Dichter 
von Hrn. B. Talent und Ruhm fchuldig machen Eonns 
ten. Nur gegen einen Dichter, auf den fo viele nach⸗ 
ahmende Zedern lauern, verlohnt es fich der Mühe, 
die Partey der Kunft zu ergreifen; und auch nur das 
große Dichtergenie ift im Stände, den Freund des 
Schönen an bie Höchften Soderungen der Kunft zu ers 


288 


Innern, bie er bey dem mittelmäßigen Talent entwebe 

freywillig unterdrädt, ober ganz zu vergefien in Go 

‚fahr if. Gern geſtehen wir, daß wir bad ganze Heer 

von unfern jet lebenden Dichtern, ‘die mit Hru. 2%. 
um ben Iprifchen Lorberkranz ringen, gerade fo tie 

unter ihm erbliden, als er, unfrer Meinung nach, felbft 

unter dem höchften Schönen geblieben if. Auch ems 

pfinden wir fehr gut, daß Vieles von dem, was wir 

an feinen Produkten tabelnswerth fanden, auf Rede 
‚nung äufßrer Umflände kommt, die feine gemialifche 
Kraft in ihrer fchönften Wirkung befchräntten und von 

‚denen feine Gedichte felbft fo ruͤhrende Winke geben. 
‚Nur die heitre, die ruhige Seele gebiert dad Vollkom⸗ 
mene, Kampf mit äußern Lagen und Hypochondrie, 

welche überhaupt jede Geiſteskraft laͤhmen, bürfen am 
‚allerwenigften dad Gemuͤth ded Dichters belaften, der 
fi) von der Gegenwart Ioswideln, und frey und kuͤhn 
in die Welt der Ideale emporſchweben ſoll. Wenn es 
auch noch ſo ſehr in feinem Buſen ſtuͤrmt, fo muͤſſe Som 
nenflarpeit feine Stirn umfließen. 

Wenn indeffen irgend einer von unfern Dichtern es 
werth ift, fich felbft zu vollenden, um etwas Vollendetes 
zu leiften, fo iſt es Hr. Bürger. Diefe Fülle poetifche 
Mahlerey, diefe glühende energifche Herzensſprache, 
diefer bald prächtig wogende, bald lieblich floͤtende 
Poefieftrom, der feine Produkte fo hervorragend unter: 
ſcheidet, endlich dieſes biebre Herz, das, man möchte 
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fagen, aus jeder Zeile fpricht, ift es werth, fich mit 
immer gleicher Afthetifcher und fittlicher Grazie, mit 
männlicher Würde, mit Gedanfengehalt, mit hoher 
und ftiler Größe zu gatten, und fo die hoͤchſte Krone 
der Claffizität zu erringen. 

Das Publitum hat eine ſchoͤne Gelegenheit, um 
die vaterländifche Kunft fich dieſes Verdienft zu erwers 
ben. Hr. B. beſorgt, wie wir hören, eine neue vers 
fchönerte Ausgabe feiner Gedichte, und von dem Maße 
der Unterflügung, die ihm von den Freunden feiner 
Mufe widerfahren wird, hängt ed ab, ob fie zugleich 
eine verbefferte, ob fie eine vollendete ſeyn fol, 

(*) Sp urtheilte der Verfaffer vor eilf Jahren 
über Bürgers Dichter Verdienſt; er Tann auch no) 
jest feine Meinung nicht ändern, aber er würde fie 
mit buͤndigern Beweifen unterftügen, denn fein Gefühl 
war tichtiger, als fein Raifonnement. Die Leidenfchaft 
der Parteyen hat fich in diefen Streit gemifcht, aber 
wenn alles perfönliche Intereſſe ſchweigt, wird man 
der Intention ded Recenjenten Gerechtigkeit widerfahs 
ren laſſen. 


(*) Anmerkung bes Herausgebers. Diefer Schluß 
wurde hinzugefügt, ald der Verfaſſer im Jahr 1802 obi⸗ 
ge Recenfion der Sammlung feiner Fleinen profat: 
ſchen Schriften einrädtee 





Echillers fämmil, Werke, VIII Bd. 2. Abth. 19 


‚Weber - 
ben Gartenkalender 


auf das Jahr 1795. 
(Tübingen bey Cotta.) 





Seit den Hirfchfeld’fchen Schriften über die 
Gartenkunſt ift die Liebhaberey für ſchoͤne Kunftgarten 
in Deutfchland immer allgemeiner geworden, aber nicht 
fehr zum Vortheil des guten Gefchmadd, weil ed an 
feften Principien fehlte und Alles der Willkür überlaffen 
blieb. Den irregeleiteten Gefchmad in diefer Kunft 
zu berichtigen, werden in diefem Kalender vortrefflide 
Winke gegeben, die von dem Kunftfreunde näher ge 
präft, und von dem Gartenliebhaber befolgt zu wer⸗ 
den verdienen. 

Es iſt gar nichts Ungewoͤhnliches, daß man mit 
der Ausführung einer Sache anfängt, und mit der 
Stage: ob fie denn auch wohl möglich ſey? endigt. 
Dies fcheint befonderd auch mit den fo allgemein belichs 
ten Afthetifchen ©ärten der Fall zu ſeyn. Diefe Geburs 
ten des nördlichen Geſchmacks find von einer fo zwey⸗ 
deutigen Abkunft, und haben bis jetzt einen fo unfichern 
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Charakter gezeigt, daß es dem Achten Kunftfreunde zu 
verzeihen ift, wenn er fie kaum einer flüchtigen Aufs 
merkſamkeit würdigte, und dem Dilettantism zum 
Spiele dahin gab. . Ungewiß, zu welcher Elaffe der 
fchönen Künfte ſie ſich eigentlich ſchlagen follte, ſchloß 
fich die Gartenkunft lange Zeit an die Baufunft an, und 
beugte die lebendige Vegetation unter das fleife Joch 
mathematiicher Formen, wodurch der Architect die leb⸗ 
loſe ſchwere Maſſe beherrſcht. Der Baum muſſte feine 
höhere organiſche Natur verbergen, damit die Kunſt 
an feiner gemeinen Körpernatur ihre Macht beweifen 
konnte. Er muſſte fein ſchoͤnes felbftfländiges Lehen 
für ein geiftlofes Ebenmaß, und feinen leichten ſchwe⸗ 
benden Wuchs für. einen Unfchein von Feftigfeit hinger 
ben, wie das Auge fie von fleinernen Mauern verlangt. 
Von diefem feltfamen Irrweg kam die Gartenkunſt in 
neuern Zeiten zwar zurüd, aber nur, um ſich auf dem 
entgegengefchten zu verlieren. Aus der firengen Zucht 
des Architects flüchtete fie fi in die Freyheit des 
Poeten, vertauichte plöglich die haͤrteſte Kuechtfchaft 
mit der regellofeften Licenz, und wollte nun von der Eins 
bildungfraft allein das Gefeh empfangen. So willkärs 
lich, abentenerlich und bunt, als nur immer die fich 
ſelbſt überlaffene Phantafie ihre Bilder wechfelt, muffte 
nun Dad Auge von- einer unerwarteten Decoration zur 
andern hinüber fpringen, und die Natur, in einem grös 
Bern oder Eleinern Bezirk, bie ganze Mannichfaltigkeit 
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ihrer Erfcheinungen, wie auf einer Mufterfarte, vorles 
. gen. Go wie fie in den franzdfifchen Gärten ihrer Frey⸗ 
heit beraubt, dafuͤr aber durch eine gewiſſe architectonis 
ſche Webereinflimmung und Grdße entihädiget wurde; 
fo finkt fie nun, in unfern fogenannten engliichen Gaͤr⸗ 
ten, zu einer Eindifchen Kleinheit herab, und hat. fidh 
durch ein übertriebenes Beftreben nad) Ungezwungen⸗ 
heit und Mamnichfaltigkeit von aller fhönen Einfalt ent» 
fernt, und aller Regel entzogen. In diefem Zuftande 
ift fie größtentheild noch, nicht wenig begänftigt von 
dem weichlichen Charakter der Zeit, der vor aller Bes 
flimmtheit der Formen flieht, und es unendlich beque⸗ 
mer findet, die Gegenflände nach feinen Einfällen zu 
modeln, als fich nach ihnen zu richten. | 

Da es fo ſchwer Hält, der aͤſthetiſchen Gartenkunft 
ihren Plat unter den fchönen Känften anzumeifen, fo 
konnte man leicht auf die Vermutung gerathen, daß 
fie Hier gar nicht unterzubringen fey. Man würde aber 
Unrecht haben, die verungluͤckten Verfuche in derielben 
gegen ihre Möglichkeit überhaupt zeugen zu Taffen. 
Jene beyden entgegengefetzten Formen, unter denen fie 
bis jest bey und aufgetreten ift, enthalten etwas Wahs 
res, und entfprangen bende aus einem gegrändeten Bes 
duͤrfniß. Was erftlich den architectonifchen Geſchmack 
betrifft, fo ift nicht zu läugnen, daß die Gartenkunſt 
unter Einer Kategorie mit der Baukunſt fteht, obgleich 
man fehr übel gethan hat, die Verhältniffe ber letztern 
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auf fie anwenden zu wollen. Beyde Kuͤnſte entſprechen 
in ihrem erſten Urſprunge einem phyſiſchen Beduͤrfniß, 
welches zunaͤchſt ihre Formen beſtimmt, bis das ent⸗ 
wickelte Schoͤnheitgefuͤhl auf Freyheit dieſer Formen 
drang, und zugleich mit dem Verſtande der Geſchmack 
ſeine Forderungen machte. Aus dieſem Geſichtspunkte 
betrachtet, ſind beyde Kuͤnſte nicht vollkommen frey, 
und die Schoͤnheit ihrer Formen wird durch den unnach⸗ 
läfflichen phufiichen Zweck jederzeit bedingt und einge⸗ 
fhränft bleiben. Beyde haben gleichfalld mit einander 
gemein, daß fie Die Natur durd) Natur, nicht durch ein 
kuͤnſtliches Medium, nachahmen, oder auch gar nicht 
nachahmen, ſondern nene Objekte erzeugen. Daher 
mochte es kommen, daß man ſich nicht ſehr ſtreng an die 
Zormen hielt, welche die Wirklichkeit darbietet, ja ſich 
wenig daraus machte, wenn nur der Verſtand durch 
Ordnung und uebereinſtimmung und dad Auge durch 


Majeſtaͤt oder Anmuth befriedigt wurde, die Natur als 


Mittel zu behandeln, und ihrer Eigenthuͤmlichkeit Ges 
walt anzuthun. Man Eonnte fih um fo eher dazu bes 
rechtigt glauben, da offenbar in der Gartenkunſt, wie in 
ber Baukunſt, durch eben diefe Aufopferung der Naturs 
freyheit fehr oft der phyſiſche Zweck befdrdert wird. Es 
ift alfo den Urhebern des architectoniichen Geſchmacks 
in ber Gartenfunft einigermaßen zu verzeihen, wenn fie 
ſich von der Verwandtſchaft, die in mehren Städen 
zwiſchen dieſen beyden Künften herrſcht, verführen lieſ⸗ 
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fin, ihre ganz vesichiedenen Charaktere zu nerwechfeln, 
and in der Wahl zwifchen Drönung und Freyheit bie 
erftere auf Koften der andern zu begünftigen, 

Auf der andern Seite beruht auch der poetiſche 
Gartengeſchmack auf einem ganz richtigen Factum des 
Gefuͤhls. Einem aufmerkfamen Beobachter feiner felbft 
fonnte ed nicht entgehen, daß das Vergnügen, womit 
und der Anblick landſchaftlicher Scenen erfüllt, von ber 
Vorſtellung unzertrennlich ifl, daß ed Werke ber freyen 
Natur, nicht des Künfllers, find. Sobald alfo ber 
Gartengeſchmack diefe Art des Genuſſes bezweckte, fo 
muſſte er darauf bedacht ſeyn, aus ſeinen Anlagen alle 
Spuren eines kuͤnſtlichen Urſprungs zu entfernen. Er 
machte ſich alſo die Freyheit, ſo wie ſein architectoni⸗ 
ſcher Vorgänger die Regelmaͤßigkeit, zum oberſten Ges 
ſetzz bey ihm muſſte die Natur, bey dieſem die Men⸗ 
ſchenhand ſiegen. Uber der Zweck, nach dem er ſtrebte, 
war fuͤr die Mittel viel zu groß, auf welche ſeine Kunſt 
ihn beſchraͤnkte; und er ſcheiterte, weil er aus ſeinen 
Grenzen trat, und die Gartenkunſt in die Mahlerey hin⸗ 
über führte. Er vergaß, daß der verjuͤngte Maßſtab, 
der der letern zu flatten kommt, auf eine Kunft nicht 
wohl angewendet werden konnte, Welche die Natur durch 
ſich felbft repräfentirt, und nur infoferu rühren kann, 
als man fie abfolut mit Natur verwechfelt, Kein Wun⸗ 
der alfo, wenn er Äber dem Ringen nach Mannichfals 
tigkeit ins Tändelgafte, und — weil ihm zu ben Webers 
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gängen, durch welche die Natur ihre Veränderungen 
vorbereitet und rechtfertigt, der Raum und die Kräfte 
fehlten, — ins Willfürliche verfiel. Das Ideal, nad) 
Dem er ftrebte, enthält an fich ſelbſt Feinen Widerfpruch; 
aber es war zweckwidrig und grillenhaft, weil auch 
der glädlichfte Erfolg die ungeheuren Opfer nicht 
belohnte. 

Soll alſo die Gartenkunſt endlich von ihren Aus⸗ 
ſchweifungen zuruͤckkommen, und wie ihre andern Schwe⸗ 
ſtern zwiſchen beſtimmten und bleibenden Grenzen ruhn, 
ſo muß man ſich vor allen Dingen deutlich gemacht ha⸗ 
ben, was man denn eigentlich will, eine Frage, woran 

man, in Deutſchland wenigſtens, noch nicht genug ge⸗ 
dacht zu haben ſcheint. Es wird ſich alsdann wahr⸗ 
fcheinlicherweife ein ganz guter Mittelweg zwiſchen der 
Steifigkeit des franzdfifchen Gartengefchmads und der 
geſetzloſen Freyheit des ſogenannten engliſchen finden; 

es wird ſich zeigen, daß ſich dieſe Kunſt zwar nicht zu 
ſo hohen Sphaͤren verſteigen duͤrfe, als uns diejenigen 
überreden wollen, die bey ihren Entwuͤrfen nichts als 
‚die Mittel zur Ausführung vergeflen, und daß ed zwar. 
abgeſchmackt und widerfinnig ift, in eine Gartenmauer 
die Welt einfchließen zu wollen, aber fehr ausführbar 
und vernünftig, einen Garten, der allen Forderungen 
des guten Landwirths entfpricht, ſowol für das. Auge, 
als für dad Herz und den Verftand, zu einem cheralte⸗ 
riſtiſchen Ganzen zu machen. 
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Dies iſt ed, worauf der geiflreiche Verfaffer der 
fragmentarifchen Beyträge zur sbildung des dent: 
ſchen Gartengeſchmacks in dieſem Kalender vorzuͤglich 
hinweist, und unter Allem, was über dieſen Gegenſtand 
je mag gefchrieben worden feyn, ift und nichts befannt, 
was für einen gefunden Geſchmack fo befriedigend wäre. 
Zwar find feine Ideen nur ald Bruchflüde hingeworfen, 
aber diefe Nachlaͤſſigkeit in der Form erſtreckt fich nicht 
auf den Inhalt, der durchgängig von einem feinen Vers 
flande und einem zarten Kunftgefühle zeugt. Nachdem 
er die beyden Hauptwege, welche die Gartenkunſt bis⸗ 
her eingeichlagen, und bie verfchiednen Zwecke, welche 
bey Sartenanlagen verfolgt werben koͤnnen, nambaft 
gemacht und gehörig gewürbigt bat, bemüht er fich, 
dieſe Kunft in ihre wahren Grenzen und auf.einen vers 
nünftigen Zweck zurädzuführen, den er mit Hecht „in 
„eine Erhöhung desjenigen Lebensgenuſſes fet, Den 
„der Umgang mit der fchönen landſchaftlichen Natur 
„and verichaffen kann.“ Er untericheidet fehr rich⸗ 
tig die Gartenlandſchaft (dem eigentlichen englifchen 
Park), worin die Natur in ihrer ganzen Größe und 
Freyheit erfcheinen, und alle Kunft fcheinbar verfchluns 
gen haben muß, von dem Garten, wo die Kunfl, als 
ſolche, fihtbar werben darf. Ohne ber erflern ihren 
aͤſthetiſchen Vorzug flreitig Zu machen, Degnägt er fich, 
die Schwierigkeiten zu zeigen, die mit ihrer Ausführung 
verfnäpft, und. nur durch außerordentliche Kräfte zu 
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befiegen find. Den eigentlichen Garten theilt er in den 
großen, den Heinen und mittlern, und zeichnet kürzlich 
die Grenzen, innerhalb deren fich bey einer jeden dieſer 
drey Urten die Erfindung halten muß. Er eifert nach» 
drädlich gegen die Anglomanie fo vieler deutfchen Gar⸗ 
tenbefißer, gegen die Brüden ohne Waffer, gegen: die 
Einfiedeleyen an der Landſtraße u, ſ. f. und zeigt, zu 
welchen Armfeligkeiten Nachahmungſucht und mißvers 
fiandene Grundfäge von Varietät und Zwangfreyheit 
führen. Uber indem er die Grenzen der Gartentunft 
verengt, lehrt er fie innerhalb derfelben defto wirkſamer 
feyn, und durch Aufopferung des Unndthigen und 
Swedwidrigen nad) einem beflimmten und intereflanten 
Charakter fireben. So hält er es keineswegs für uns 
möglich, fpmbolifche und gleichfam pathetiſche Gärten 
anzulegen, die eben fo. gut, als mufitalifche oder poeti= 
ſche Compofitionen, fähig ſeyn muͤſſten, einen .beftimms 
ten Empfindungzufland auszudruͤcken und zu erzeugen. 

Außer dieſen Afthetifchen Bemerkungen ift von 
bemfelben Bf. in diefem Kalender eine Befchreibung der 
großen Öartenanlagen zu Hohenheim angefangen, das 
von und berfelbe im nächften Jahre die Sortfeung vers 
fpricht. Jedem, der diefe mit Recht berähmte Anlage | 
entweber felbft gefehen, oder auch nur von Hörenfagen 
kennt, muß es angenehm feyn, dieſelbe in Geſellſchaft 
eines fo feinen Kunſtkenners zu durchwandern. Es 
wird ihn wahrfcheinlich nicht weniger, ald ben Recen⸗ 
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fenten, überrafchen, in einer Compoſition, bie man ı 
fehr geneigt war, für dad Werk der Willkür zu hatın, 
eine Idee herrſchen zu fehen, die, es fey num dem is 
heber oder dem Beſchreiber des Gartens, nicht werk 
Ehre macht. Die mehreften Neifenden, denen di 
Gunſt widerfahren tft, die Anlage zu Hohenheim zu bo 
fichtigen, haben darin, nicht ohne große Befremdun, 
rdmiſche Grabmäler, Tempel, verfallene Mauren 
d. gl. mit Schweizerhütten, und lachende Blumerhem 
mit ſchwarzen Gefaͤngnißmauern abwechſeln geiche, 
Sie haben die Einbildungkraft nicht begreifen Tonnen 
die fich erlauben durfte, fo difparate Dinge in ein Gr 
zes zu verfnüpfen. Die Vorſtellung, daß wir rn 
ländliche Kolonie vor uns haben, die fich unter da 
Ruinen einer römifchen Stade niederließ, hebt auf Eiv 
mal diefen Widerſpruch, und bringt eine geiftoolle Ein 
heit in dieſe barode Compofition. Ländliche Simpliciti 
und verſunkene ftädtifche Herrlichkeit, die zwey aufer 
ften Zuflände der Gefellfchaft, grenzen auf eine ruͤb 
rende Art aneinander, und das ernfte Gefüpl der Ver 
gänglichkeit verliert fich wunderbar fchön in dem Or 
fuͤhl des fiegenden Lebens. Diefe gluͤckliche Milde 
gießt durch die ganze Kandfchaft einen tiefen elegiſche 
Ton aus, der den empfindenden Betrachter zwilgen 
Ruhe und Bewegung, Nachdenten-und Geunß ſchwan⸗ 
kend erhält, und noch lange nachhallt, wenn [AN 
Alles verfchwunden ift. 
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Der Bf. nimmt an, daß nur derjenige über den 
ganzen Werth diefer Anlage richten Fönne, der fie im 
vollen Sommer gefehen; wir möchten noch hinzufegen, 
Daß nur derjenige ihre Schönheit vollftändig fühlen 
koͤnne, der ſich auf einem beflimmten Wege ihr nähert. 
Um den ganzen Genuß davon zu haben, muß man 
durch das nen erbaute fürfliche Schloß zu ihr geführt 
worden ſeyn. Der Weg von Stuttgart nach Hohen⸗ 


heim iſt gewiſſermaßen eine verſinnlichte Geſchichte der 


Gartenkunſt, die dem aufmerkſamen Betrachter inter⸗ 
eſſante Bemerkungen darbietet. In den Fruchtfeldern, 
Weinbergen und wirthſchaftlichen Gaͤrten, an denen 
ſich die Landſtraße hinzieht, zeigt ſich demſelben der 
erſte phyſiſche Anfang der Gartenkunſt, entbloͤßt von 
aller aͤſthetiſchen Verzierung. Nun aber empfaͤngt ihn 
die franzdfifhe Gartenkunſt mit ſtolzer Gravitaͤt uns 
ter den langen und fchroffen Pappelwänden, welche 
die freye Landfchaft mit Hohenheim in Verbindung 
fegen, und durch ihre Tunfimäßige Geftalt ſchon Ers 
wartung erregen. Diefer feyerliche Eindruck fteigt bi 
zu einer faft peinliden Spannung, wenn man bie 
Gemächer des herzoglichen Schloffes durchwandert, 
bad an Pracht und Eleganz wenig feines Gleichen hat, 
und auf eine gewiß feltne. Art Geſchmack mit Vers 
fhwendung vereinigt. Durch den Glanz, der hier von 
allen Seiten dad Auge drädt, und durch die Funftreiche 
Architectur der Zimmer und des Ameublements wird das 


300 


Beduͤrfniß nach — Simplicität Bis zu dem Hain 
Grade getrieben, und der ländlichen Natur, bie ie 
Meifenden auf Einmal in dem fogenannten englichn 
Dorfe empfängt, der feyerlichfte Triumph bereit 
Indeß machen die Denkmäler verſunkener Pracht, u 
deren traurende Wände det Pflanzer feine frielik 
Hätte lehnt, eine ganz eigene Wirkung auf das I 
und mit geheimer Freude fehen wir und im dieſen in 
fallenden Ruinen an ber Kunft gerächt, bie in im 
Prachtgebaͤude nebenan ihre Gewalt über und K 
zum Mißgebrauch getrieben hatte. Aber die Nat 
die wir in diefer englifchen Anlage finden, iſt bien 
nicht mehr, von der wir ausgegangen waren. Ei 
eine mit Geift befeelte und durch Kunft eraltirte Main 
die nun nicht blos den einfachen, ſondern ſelbſt du 
durch Kultur verwöhnten Menfchen befriedigt, und ⸗ 
dem fie den Erftern zum Denken reizt, den Lehtern 
Empfindung zurädführt. 

Was man auch gegen eine folche Suterpretatit 
ber Hohenheimer Anlagen vielleicht einwenden mag, 
gebührt dem Stifter, Diefer Anlagen immer Dank gend 
daß er nichts gethan hat, um fie Lügen zu firafen; un 
man möffte fehr ungenägfam ſeyn, wenn man in Afthei 
ſchen Dingen nicht eben fo geneigt waͤre, Die That für m 
Willen, als in moralifchen den Willen für die That ar 
zunehmen. Wenn das Gemählde diefer Hohenheim! 
Anlagen einmal vollendet ſeyn wirb, fo dürfte ed da 
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unterrichteten Leſer nicht wenig intereſſiren, in demſel⸗ 
ben zugleich ein ſymboliſches Charaktergemaͤhlde ihres 
ſo merkwuͤrdigen Urhebers zu erblicken, der nicht in 
ſeinen Gaͤrten allein Waſſerwerke von der Natur zu er⸗ 
zwingen wußte, wo ſich kaum eine Quelle fand. 

Das Urtheil des Vf. uͤber den Garten zu Schwe⸗ 
Bingen, und über das Seifersdorfer Thal bey Dress 
ben, wird jeder Leſer von Geſchmack, der biefe Anlagen 
in Augenſchein genommen, unterfchreiben, und fich mit 
demfelben nicht enthalten koͤnnen, eine Empfindfamkeit, 
welche Sittenfpräche, auf eigne Täfelchen gefchrieben, 
an die Bäume hängt, für affectirt, und einen Ges 
ſchmack, der Mofcheen und griechifche Tempel in bun⸗ 
tem Gemiſche durch einander wirft, für barbarifch zu 
erklaͤren. 


Weber 
E g m von t, 


Trauerſpiel von Goethe. 





Entweder es find außerordentliche Handlungs 
und Situationen, oder e8 find Leidenfchaften, oder « 
find Charaktere, die dem tragifchen Dichter zum Str 
dienen; und wenn gleich oft alle diefe drey, als Urfed 
und Wirkung, in einem Städe ſich beyfammen finde, 
fo ift doch immer das Eine oder dad Andere Vorzug: 
weife der letzte Zweck der Schilderung gewefen. Sf 
die Begebenheit oder Situation dad Hauptaugenmer! 
des Dichters, fo braucht er fich nur in fo fern in bie 
Leidenſchaft⸗ und Charafterfchilberung einzulaffen, als 
er jene durch biefe herbeyführt. Iſt hingegen die Leis 
denſchaft fein Hauptzweck, fo ift ihm oft die unfchein 
barfte Handlung fchon genug, wenn fie jene nur ind 
Spiel fest. Ein am umnrechten Orte gefundene 
Schnupftuch veranlaflt eine Meifterfcene im Meohren 
von Venedig. Iſt endlich der Charakter fein vorzuͤg⸗ 
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lichered Augenmerk, fo ift er in der Wahl und Vers 
knuͤpſung der Begebenheiten noch viel weniger gebuns 
den, und die ausführliche Darftelung bes ganzen Mens 
(chen verbietet ihm fogar, einer Leidenſchaft zu viel 
Raum zu geben, Die alten Tragifer haben fi) beys 
nahe einzig auf Situationen und Leidenichaften einges 
ſchraͤnkt. Darum findet man bey ihnen auch nur wenig 
Individualitaͤt, Ausfuͤhrlichkeit und Schärfe der Chan 
rakteriſtik. Erſt in neuern Zeiten, und in dieſen erſt ſeit 
Shakeſpeare, wurde die Tragödie mit ber dritten 
Gattung bereichert; er war der Erfle, der in feinem 
Macbeth, Richard III. u. ſ. w. ganze Menfchen und 
Menfchenleben auf die Bühne brachte, und in Deutfchs 
land gab und ber Verfaffer des Goͤtz von Berlichingen 
das erſte Mufter in diefer Gattung. Es iſt hier nicht 
der Ort zu unterfuchen, wie viel oder wie wenig fich 
diefe neue Sattung mit dem lebten Zwecke der Tragds 
die, Furcht und Mitleid zu erregen, verträgt; genug 
fie ift einmal vorhanden, und ihre Regeln find beftimmt. 

Zu diefer legten Öattung nun gehört das vorliegende 
Stuͤck, und es iſt leicht einzufehen, in wie fern bie vors 
angefchicte Erinnerung mit demfelben zufammenhängt. 
Hier iſt Feine hervorſtechende Begebenbeit, Keine vorwals 
tende Leidenfchaft, Feine Verwidelung, Fein Dramatifcher 
Plan, nichts von dem Allen; — eine bloße Aneinanders 
ftellung mehrerer einzelnen Handlungen und Gemaͤhlde, 
bie beynahe durch nicht ald durch den Charakter zus 
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fammengehalten werden, der an Allen Antheil nimmt, 
und auf den fich Alle bezichen, ‚Die Einheit diefes Städs 
liegt alfo weder in den Situationen, noch in irgend eine 
Leidenſchaft, fondern fieliegt in vem Menfchen. Egmont 
wahre Geſchichte konnte dem Verf. and) nicht viel De 
sered liefern. Seine Gefangennehmung und VBerurtki 
lung bat nichtö Außerordentliches, und fie ſelbſt ift and) 
nicht die Folge irgend einer einzelnen intereffanten 
Handlung, fondern vieler Fleinern, die der Dichter all 
nicht brauchen Fonnte, wie er fie fand, die er mit ber 
Kataftrophe auch nicht fo genau zuſammenknuͤpfer 
konnte, daß fie eine Dramatiiche Handlung mit ihr aus 
machten, Wollte er alfo diefen Gegenftand in einen 
Trauerfpiel behandeln, fo hatte er die Wahl, entwebe 
eine ganz neue Handlung zu biefer Kataftrophe zu en 
finden, diefem Charakter, den er in der Gefchichte vor 
fand, irgend eine herrichende Leidenſchaft unterzulege 
oder ganz und gar auf diefe zwey Gattungen ber Tıo 
gödie Verzicht zu thun, und den Charakter felbft, von 
dem er hingeriffen war, zu feinem eigentlichen Borwur 
zu machen. Und dieſes letztere, das Schwerere un 
fireitig, Bat er vorgezogen, weniger vermuthlich aul 
zu großer Achtung für die Hiftorifche Wahrheit, als wei 
er die Armut feines Stoffs durch den Reichtum fer 
ned Genies erfeßen zu koͤnnen fühlte, 

In dieſem Trauerſpiel — oder Rec. muͤſſte fid 
ganz in dem Geſichtspunkte geirrt haben — wird eu 
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Charakter aufgeführt, der in einem bedenklichen Zeit⸗ 
lauf, umgeben von den Schlingen einer argliftigen 
Politit, in nichts als fein Verdienſt eingehülft, voll 
übertriebenen Vertrauens zu feiner gerechten Sache, 
die es aber nur für ihn allein ift, gefährlich wie ein 
Nachtwandler auf jäher Dachfpike, wandelt. Diefe 
übergroße Zuverficht, von deren Ungrund wir unters 
richtet werben, und der unglädliche Ausfchlag derfelben 
follen uns Furcht und Mitleiden einflößen, oder uns 
tragifch rühren — und diefe Wirkung wird erreicht, 

In der Geichichte ift Egmont Fein großer Charaks 
ter, er ift ed auch in dem Zrauerfpiele nicht, Hier ift 
er ein wohlwolfender, heiterer und offener Menfch, 
Freund mit der ganzen Welt, voll leichtfinnigen Vers 
trauens zu fich felbit und zu Andern, frey und Fühn, 
als ob die Welt ihm gehörte, brav und unerfchroden, 
.wo ed gilt, dabey großmütbig, liebenswuͤrdig und 
fanft, ein Charakter der ſchoͤnern Mitterzeit, prächtig 
und etwas Prahler, finnlich und verliebt, ein fröhliches 
Welikind — alle diefe Eigenfchafren in eine lebendige, 
menfchliche, durchans wahre und Individuelle Schildes 
rung verfchmolzen, die der verfchönernden Kunft nichts, 
auch garnichts, zu danken hat. Egmont ift ein Held, . 
aber auch ganz nur ein flämifcher Held, ein Held des 
fechzehnten Jahrhunderts; Patriot, jedoch ohne fich 
durch das allgemeine Elend in feinen Freuden ſtoͤren 
zu laffen; Liebhaber, ohne darum weniger Eſſen und 

Schillers ſaͤmmil. Werke. VIII. Bd. 2. Abth. 20 
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fenten, überrafchen, in einer Eompofttion, die man fo 
fehr geneigt war, für dad Werk der Willfür zu hatten, 
eine dee herrichen zu fehen, die, es fey num dem Urs 
beber oder dem DBefchreiber ded Gartens, nicht wenig 
Ehre macht. Die mehreſten Reifenden, denen bie 
Gunſt widerfahren tft, die Anlage zu Hohenheim zu bes 
fihtigen, haben darin, nicht ohne große Befremdung, 
- rdmifche Grabmäler, Tempel, verfallene Mauren u. 
d. gi, mit Schweizerhütten, und lachende Blumenbeete 
mit ſchwarzen Gefängnigmauern abwechſeln gefehen, 
Sie haben die Einbildungkraft nicht begreifen‘ koͤmen, 
bie fich erlauben durfte, fo diſparate Dinge in ein Gans 
zes zu verfnäpfen. Die Vorftellung, daß wir eine 
ländliche Kolonie vor und haben, die fich unter den 
Ruinen einer römifchen Stadt niederließ, hebt auf Eins 
mal diefen Widerfpruch, und bringt eine geiſtvolle Eins 
heit in diefe barocke Compoſition. Ländliche Simplicität 
und verfunfene ftädtifche Herrlichkeit, die zwey aͤußer⸗ 
ſten Zuftände der Gefellfchaft, grenzen auf eine rühs 
rende Art aneinander, und das ernſte Gefühl der Vers 
gaͤnglichkeit verliert fi) wunderbar fehön in dem- Ges 
fühl des fiegenden Lebens. Diefe glädliche Mifchung 
gießt durch die ganze Landfchaft einen tiefen elegifchen 
Ton and, der den empfindenden Betrachter zwilchen 
Ruhe und Bewegung, Nachdenfen-und Genuß ſchwan⸗ 
fend erhält, und noch lange nachhallt, wenn ſchon 
Alles verſchwunden iſt. 


R 
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Der Df. nimmt an, daß nur derjenige über ben 
ganzen Werth diefer Anlage richten koͤnne, der fie im 
vollen Sommer gefehen; wir möchten noch hinzuſetzen, 
DaB nur derjenige ihre Schönheit vollftändig fühlen 
koͤnne, der ſich auf einen beflimmten Wege ihr nähert. 
Um den ganzen Genuß davon zu haben, muß man 
durch das neu erbaute fürftliche Schloß zu ihr geführt 
worden feyn, Der Weg von Stuttgart nach Hohens 
heim ift ‚gewiffermaßen eine verfinnlichte Sefchichte ber 
Sartenkunft, die dem aufmerffamen Betrachter inter» 
effante Bemerkungen barbietet. In den Sruchtfeldern, 
Weinbergen und wirthichaftlichen Gärten, an denen 
fih die Landſtraße hinzieht, zeigt fich demfelben der 
erfte phyſiſche Anfang der Gartenkunft, entblößt von 
aller äftpetifchen Verzierung. Nun aber empfängt ihn 
die franzdfifche Gartenkunſt mit ſtolzer Gravität uns 

ter den langen und fchroffen Pappelwänden, welche 
die freye Landfchaft mit Hohenheim in Verbindung 
fegen, und durch ihre kunſtmaͤßige Geftalt ſchon Ers 
wartung erregen. Diefer feyerliche Eindruck fleigt bis 
zu einer faft peinlichen Spannung, wenn man bie 
Gemaͤcher des herzoglichen Schloffes durchwandert, 
dad an Pracht und Eleganz wenig feines Gleichen hat, 
und anf eine gewiß ſeltne Art: Gefchmad mit Vers 
ſchwendung vereinigt. Durch den Glanz, ber hier von 
allen Seiten bad Auge drüädt, und durch die Funftreiche 
Architectur der Bimmer und bed Ameublements wird das 
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Beduͤrfniß nach — Simplicität bis zu dem hoͤchſten 


Grade getrieben, und der ländlichen Natur, Die ben | 
Meifenden auf Einmal in dem fogenannten englifchen 


‚Dorfe empfängt, der feperlichfie Triumph bereitet. 


Indeß machen die Denkmäler verſunkener Pracht, an 
deren traurende Wände der Pflanzer feine friedliche 


Hütte lehnt, eine ganz eigene Wirkung auf das Herz, 
und mit geheimer Frende fehen wir und in dieſen zer 
fallenden Ruinen an der Kunſt gerächt, die in dem 


Prachtgebäude nedenan ihre Bewalt über und bis 


zum Mißgebrauch getrieben hatte. Aber die Natur, 
die wir in diefer englifchen Anlage finden, iſt biejenige 
nicht mehr, von ber wir audgegangen waren. Es iſt 
eine mit Geift befeelte und durch Kunft eraltirte Natur, 
die num nicht ‚blos den einfachen, fondern felbft den 
durch Kultur verwöhnten Menfchen befriedigt, und ins 
dem fie den Erſtern zum Denken reizt, den Letztern zur 
Empfindung zurädfährt. 

Was man auch gegen eine folche Interpretation 
der Hohenheimer Anlagen vielleicht einwenden mag, fo 
gebührt dem Stifter, Diefer Anlagen innmer Dank genug, 
daB er nichts gethan hat, um fie Lügen zu firafen; und 
man möffte fehr ungenägfam feyn, wenn man in Afthetis 
ſchen Dingen nicht eben fo geneigt wäre, bie That für. ben 
Willen, als in moralifchen den Willen für die That ans 
zunehmen. Wenn das Gemählde diefer Hohenheimer 
Anlagen einmal vollendet fenn wird, fo dürfte es ben 
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unterrichteten Leſer nicht wenig intereſſiren, in demſel⸗ 
ben zugleich ein ſymboliſches Charaktergemaͤhlde ihres 
fo merkwuͤrdigen Urhebers zu erblicken, der nicht in 
feinen Gärten allein Wafferwerke von der Natur zu ers 
zwingen wußte, wo fich kaum eine Duelle fand, 

Das Urtheil des Bf. über den Garten zu Schwes 
Bingen, und über das Seiferöborfer Thal bey Dreds 
den, wird jeder Leſer von Geſchmack, der dieſe Anlagen 
in Angenfchein genommen, unterfchreiben, und fich mit 
demfelben nicht enthalten können, eine Empfindfamkeit, 
welche Sittenfpräche, auf eigne Täfelchen gefchrieben, 
an die Bäume hängt, für affectirt, und einen Ges 
ſchmack, der Mofcheen und griechifche Tempel in buns 


tem Gemiſche durch einander wirft, für barbarifch zu 
erklaͤren. 


Veber 
E g m o n t, 
Trauerſpiel von Goethe. 


Entweder es find. außerordentliche Handlungen 
und Situationen, oder es find Leidenſchaften, ober d 
find Charaktere, die dem tragifchen Dichter zum Stef 
dienen; und wenn gleich oft alle diefe drey, als Urſach 
und Wirkung, in einem Städe. ſich beyſammen finden, 
fo ift doch immer das Eine oder dad Andere vorzugs⸗ 
weife ber letzte Zweck der Schilderung geweſen. Sf 
die Begebenheit oder Situation dad Hauptaugenmert 
des Dichters, fo braucht er fich nur in fo fern im bie 
Leidenſchaft⸗ und Charakterfchilderung einzulaffen, als 
er jene durch dieſe herbenführt. Iſt hingegen die Leis 
denfchaft fein Hauptzweck, fo ift ihm oft die unfcheins 
barfte Handlung fchon genug, wenn fie jene nur ins 
Spiel fett. Ein am unrechten Orte gefunbenes 
Schnupftuch veranlafit eine Meifterfcene im Mohren 
von Venedig. Iſt endlich der Charakter fein vorzuͤg⸗ 
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lichered Augenmerk, fo ift er in der Wahl und Ver⸗ 
knuͤpfung der Begebenheiten noch viel weniger gebuns 
den, und bie ausfüprliche Darftelung bed ganzen Mens 
fchen verbietet ihm fogar, einer Xeidenfchaft zu viel 
Kaum zu geben, Die alten Tragiker haben ſich beys 
nahe einzig auf Situationen und Leidenſchaften einges 
ſchraͤnkt. Darum findet man bey ihnen auch nur wenig 
Individualität, Ausführlichkeit und Schärfe der Chas 
rakteriſtik. Erflin neuern Zeiten, und in dieſen erft feit 
Shafefpeare, wurde die Tragödie mit ber dritten 
©attung bereichert; er war ber Erſte, der in feinem 
Macbeth, Richard III. u. ſ. w. ganze Menfchen und 
Menfchenleben auf die Bühne brachte, und in Deutfchs 
Iand gab und ber Verfaffer des Goͤtz von Berlichingen 
das erſte Mufter in diefer Gattung. Es iſt hier nicht 
der Ort zu unterfuchen, wie viel oder wie wenig fich 
diefe neue Gattung mit dem lebten Zwecke der Tragd⸗ 
die, Furcht und Mitleid zu erregen, verträgt; genug 
fie ift einmal vorhanden, und ihre Negeln find beſtimmt. 

Zu dieſer letzten Gattung nun gehoͤrt das vorliegende 
Stuͤck, und es iſt leicht einzuſehen, in wie fern die vor⸗ 
angeſchickte Erinnerung mit demſelben zuſammenhaͤngt. 
Hier iſt keine hervorſtechende Begebenheit, keine vorwal⸗ 
tende Leidenſchaft, keine Verwickelung, kein dramatiſcher 
Plan, nichts von dem Allen; — eine bloße Aneinander⸗ 
ſtellung mehrerer einzelnen Handlungen und Gemaͤhlde, 
die beynahe durch nichts als durch den Charakter zu⸗ 
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fammengehalten werden, der an Allen Antheil nimmt, | 


und auf denfich Alle beziehen, Die Einheit dieſes Stüds 
liegt alfo weder in ben Situationen, noch in irgend einer 
Leidenſchaft, fondern fie liegt in dem Menſ⸗ chen. Egmonts 
wahre Geſchichte konnte dem Verf. auch nicht viel Meh⸗ 
reres liefern. Seine Gefangennehmung und Verurthei⸗ 
fung hat nichts Außerordentliches, und fie ſelbſt ift auch 
nicht die Folge irgend einer einzelnen intereffanten 
Handlung, fondern vieler kleinern, die der Dichter alle 
nicht brauchen Eonnte, wie er fie fand, die er mit der 
Kataftrophe auch nicht fo genau zufammentnüpfen 
fonnte, daß fie eine bramatiiche Handlung mit ihr aus⸗ 
machten. Wollte er alfo diefen Gegenftand in einem 
Trauerfpiel behandeln, fo hatte er die Wahl, entweder 
eine ganz neue Handlung zu biefer Kataftrophe zu ers 


finden, diefem Charakter, den er in der Gefchichte vors 


fand, irgend eine herrfchende Leidenſchaft unterzulegen 
oder ganz und gar auf diefe zwey Gattungen ber Tra⸗ 
gödie Verzicht zu thun, und den Charakter felbft, von 
dem er bingeriffen war, zu feinem eigentlichen Vorwurf 
zu machen. Und dieſes letztere, das Schwerere uns 
ftreitig, Bat er vorgezogen, weniger vermuthlich aus 
zu großer Achtung für die Hiftorifche Wahrheit, ald weil 
er die Armut feines Stoffs durch den Reichthum feis 
ned Genies erfegen zu koͤnnen fühlte, 

In diefem Zrauerfpiel — oder Rec. muͤſſte fi 
‚ganz in dem Geſichtspunkte geirrt haben — wird ein 
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Charakter aufgeführt, der in einem bedenklichen Zeitz 
lauf, umgeben von den Schlingen einer argliftigen 
Politif, in nichts als fein Verdienft eingehülft, voll 
übertriebenen Vertrauens zu feiner gerechten Sache, 
die ed aber nur für ihn allein ift, gefährlich wie ein 
Nachtwandler auf jäher Dachfpike, wandelt. Diefe 
übergroße Zuverficht, von deren Ungrund wir unters 
richtet werben. und der unglüädliche Ausſchlag derfelben 
follen und Furcht und Mitleiden einflößen, oder uns 
tragifch rühren — und diefe Wirkung wird erreicht. 

In der Geichichte ift Egmont Fein großer Charaks 
ter, er ift ed auch in dem Trauerſpiele nicht. Hier ift 
er ein wohlmwolfender, heiterer und offener Menfch, 
Freund mit der ganzen Welt, voll leichtfinnigen Vers 
trauens zu fich felbit und zu Andern, frey und Fühn, 
ald ob die Welt ihm gehörte, brav und unerſchrocken, 


‚wo ed gilt, dabey großmüthig, liebenswuͤrdig und 


fanft, ein Charakter der ſchoͤnern Ritterzeit, prächtig 
und etwas Prahler, finnlicy und verliebt, ein fröhliches 
Welikind — alle diefe Eigenfchafren in eine lebendige, 
menſchliche, durchaus wahre und individuelle Schildes 
rung verfchmolzen, die der verfchönernden Kunft nichts, 
auch garnichts, zu danken hat. Egmont ift ein Held, . 
aber auch ganz nur ein flämifcher Held, ein Held des 
fechzehnten Jahrhunderts; Patriot, jedoch ohne fich 
durch das allgemeine Elend in feinen Freuden ftören 
zu lafien; Kiebhaber, ohne darum weniger Efjen und 
Schillers ſaͤmmtl. Werke, VIII. Bd. a. Abtb, 20 
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Trinken zu lieben. Er hat Ehrgeiz, er ſtrebt nach eis 
nem großen Ziele, aber das Hält ihn nicht ab, jede 
Blume anfzulefen, die er auf feinem Wege findet, Bin 
dert ihn nicht, des Nachts zu feinem Liebchen zu fehleis 
chen, das koſtet ihm Feine fchlaflofen Nächte. Tolldreiſt 
wagt er bey St. Quentin und Gravelingen fein Leben, 
aber er möchte weinen, wenn er von diefer freundlichen 
füßen Gewohnheit des Daſeyns und Wirkens fcheiden 
ſoll. „Leb ich nur“, ſo ſchildert er ſich ſelbſt, „um 
„aufs Leben zu denken? Soll ich den gegenwärtigen 
„Angenblick nicht genießen, damit ich des folgenden 
gewiß fey? Und diefen wieder mit Sorgen und Grils 
„ten verzehren? — Wir haben die und jene Thorheit 
„in einem Iuftigen Augenblid empfangen und geboren, 
find Schuld, daß eine ganz edle Schaar mit Bettels 
„taken und mit einem felbft gewählten Umamen dem 
König feine Pflicht mit fpottender Demuth ind Ges ; 
„daͤchtniß rief, find Schuld — was ifld nun weiter? 
„Iſt ein Faſtnachtsſpiel gleich Hochverratg? Sind uns : 
„die Eurzen bunten Lumpen zu mißgdnnen, die ein ' 
‚zugendlicher Muth um unferd Xebend arme Bloͤße 
hängen mag? Wenn ihr das Keben gar zu ernfihaft 
„nehmt, was ift denn dran? Scheint mir die Sonne 
‚heut, um dad zu überlegen, was geftern war?‘ — 
Durch feine ſchoͤne Humanität, nicht durch Außerors 
dentlichFeit, foll diefer Charakter uns rähren; wir follen 
ihn lieb gewinnen, nicht über ihn erflaunen, Diefem 
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Letztern ſcheint der’ Dichter fo forgfältig aus dem Wege 
gegangen zu ſeyn, daß er ihm eine Menſchlichkeit über 
die andere beylegt, um ja feinen Helden zu uns. herab 
zu ziehen; — daß er ihm endlich nicht Einmal fo viel 
Größe und Ernſt mehr übrig läfft, ald unfrer Meinung 
nad) unumgänglich erfordert wird, dieſen Menfchlichs 
keiten felbft das höchfte Sntereffe zu verfchaffen. Wahr 
ift es, ſolche Züge menfchlicher Schwachheit ziehen oft 
unmwiderftehlih an — in einem Heldengemählde, wo 
fie mit großen Handlungen in fchöner Mifchung zer⸗ 
‚ fließen. Heinrich IV, von Frankreich kann und nach 
dem. glänzendften Siege nieht intereffanter fenn, als , 
auf einer nächtlihen Wanderung zu feiner Gabriele; 
aber durch welche firahlende That, durch was für 
grändliche Verdienſte hat ſich Egmont bey uns das 
Hecht auf eine ähnliche Theilnahme und Nachficht ers 
worben? Zwar heißt es, diefe. Verdienfte werden als 
fchon gefchehen vorausgeſetzt, fie Ichen im Gedaͤchtniß 
der ganzen Nation, und Alles, was er fpricht, athmet 
den Willen und bie Faͤhigkeit, fie zu erwerben, Rich⸗ 
tig! Uber das ift eben das Unglüd, daß wir feine 
Verdienſte von Hörenfagen wiffen und auf Treu und 
Glauben anzunehmen gezwungen werben, — feine 
Schwachheiten hingegen mit unfern Augen fehen, Als 
led weijet auf diefen Egmont bin, ald auf die Iette 
Erle der Nation, und was thut er eigentlich Großes, 
um dieſes ehrenvolle Vertrauen zu: verdienen? (deng 
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folgende Stelle darf man boch wohl nicht dagegen ans 
führen? „Die Leute, fagt Egmont, erhalten fie (bie 
Liebe) auch meift allein, die nicht darnach jagen. 
Klaͤrchen. Haft bu diefe ftolze Anmerkung über dich 
felbft gemacht, du, den alles Volf liebt? Egmont. 
Hätte ich nur Etwas für fie gethan! Es ift ihr guter 
Wille, mich zu lieben.) Ein großer Mann fol er 
nicht feyn, aber auch erichlaffen foll er nicht; eine re 
Iative Groͤße, einen gewiflen Ernft verlangen wir mit 
Necht von jedem Helden eines Stuͤckes; wir verlangen, 
daß er Über dem Kleinen nicht dad Große hintanſetze, 
daß er die Zeiten nicht verwechsle. Mer wird 5. % 
Folgendes billigen? Oranlen ift eben von ihm gegam 
gen; Oranien, ber ihn mit allen Gründen der Vernunft 
auf fein nahes Verderben hingewieſen, der ihn, wit 
und Egmont felbft gefteht, durch diefe Gründe erfhüt 
tert hat. „Dieſer Mann, fagt et, trägt feine Gory 
„loſigkeit in mich heräber: — Weg — daß iſt ein 
„fremder Tropfen in meinem Blute. Gute Natıs, 
„wirf ihn wieder heraus! Und von meiner Stirn die 
„ſinnenden Runzeln wegzubannen, gibt es ja well 
„noch ein freundlich Mittel.“ Diefes freundliche Mit 
tel nun, — wer es noch nicht weiß — ift Fein andre, 
als ein Beſuch beym Liebchen! Wie? Nach einer ſo 


ernften Aufforderung Keinen andern Gedanken, ald nad : 


Zerfireuung? Nein, guter Graf Egmont! Runzeln, 
wo fie hingehdren! und freundliche Mittel, wo fie Di 
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gehören! Wenn ed euch zu befchwerlich ift, euch eurer 
eignen Mettung anzunehmen, fo mögt ihrs Haben, wenn 
ſich die Schlinge über euch zufammen zieht. Wir find 
nicht gewohnt, unfer Mitleid zu verichenfen, u 

Hätte alfo die Einmifchung diefer Liebesangelegens 
heit dem Intereſſe wirklich Schaden gethan, fo wäre 
dieſes doppelt zu beklagen, da der Dichter noch obens 
drein der hiftorifchen Wahrheit Gewalt anthun muffte, 
um fie hervorzubringen. In der Geſchichte nämlich 
war Egmont verheirathet, und hinterließ neun (andre 
fagen eilf) Kinder, als er ſtarb. Diefen Umſtand 
Eonnte der Dichter wiffen und nicht wiffen, wie ed fein 
Intereſſe mit ſich brachte; aber er hätte ihn nicht vers 
nachläffigen follen, fobald er Handlangen, welche nas 
tärliche Folgen davon waren, in fein Zrauerfpiel aufs 
nahm. Der wahre Egmont hatte durch eine prächtis 
ge Lebensart fein Vermdgen äußerft in Unordnung ges 
bracht, und brauchte alfo den König, wodurch feine 
Schritte in der. Republic fehr gebunden wurden. Be⸗ 
fonders aber war es feine Samille, was ihn auf eine 
fo unglädliche Art in Brüffel zurüchielt, da faft alle 
feine übrigen Freunde ſich durch die Flucht retteten. 
"Seine Entfernung aus dem Lande hätte ihm nicht blos 
die reichen Einkünfte von zwey Statthalterfchaften ges 
koſtet; fie hätte ihm ‘auch zugleich um den Befig aller 
feiner Güter gebracht, die in dem Staaten des Königs 
Iagen, und fogleich dem Fiſcus anheim gefallen ſeyn 
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würden. Aber weder Er felbft, noch feine Gemaßlin, 
eine Herzogin von Bayern, waren gewohnt, Mangel 
zu ertragen; auch feine Kiuder waren nicht dazu erz0s 
gen. Diefe Gründe fette er felbit bey mehrern Gele⸗ 
genheiten dem Pr. v. D., der ihn zur Flucht bereden 
“wollte, auf eine rührende Urt entgegen; diefe Grände 
waren ed, die ihn fo geneigt machten, fill}, an dem 
ſchwaͤchſten Afte von Hoffnung zu halten, und fein 
Verhaͤltniß zum König von der beften Seite zu nehmen, 
Wie zufammenhängend, wie menſchlich wird nunmehr 
fein ganzes Verhalten! Er wird nicht mehr das Opfer 
einer blinden thörichten Zuverficht, fondern der übers 
trieben ängftlichen Zärtlichkeit für die Seinigen., Weil 
er zu fein und zu edel denkt, um einer Familie, Die 
er über Alles liebt, ein hartes Opfer zuzumuthen, 
flärzt er fich felbft ind Verderben. Und nun der Eg⸗ 
mont im Trauerfpiel! — indem der Dichter ihm Ges 
mahlin und Kinder nimmt, zerftört er den ganzen 
Zufammenhang feines Verhaltens, Er ift ganz ges 
zwungen, dieſes unglüdliche Bleiben aus einem leichts 
finnigen Selbftvertrauen entfpringen zu laffen, und 
verringert dadurch gar fehr unfre Achtung für den 
Verſtand feines Helden, ohne ihm diefen Verluft von 
Seiten des Herzens zu erſetzen. Im Gegentheil — er 
bringt uns um das ruͤhrende Bild eines Vaters, eines 
liebenden Gemahls, — um uns einen Liebhaber von 
ganz gewoͤhnlichem Schlag dafuͤr zu geben, der die 
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NRuhe eines liebenswuͤrdigen Maͤdchens, das ihn nie 
beſitzen, und noch weniger ſeinen Verluſt uͤberleben 
wird, zu Grunde richtet, deſſen Herz er nicht einmal 
befitzen kann, ohne eine Liebe, die gluͤcklich haͤtte wer⸗ 
den koͤnnen, vorher zu zerſtoͤren, der alſo, mit dem 
beſter Herzen zwar, zwey Geſchoͤpfe ungluͤcklich macht, 
am die ſinnenden Runzeln von feiner Stirne wegzubans 
den, Und Alles diefes kann er noch außerdem erft nur 
auf Unfoften der hiftorifchen Wahrheit möglich machen, 
die der dramatifche Dichter allerdings Hintanfeen darf, 
um das Intereſſe feines Gegenftandes zu erheben, aber: 
nicht um ed zu ſchwaͤchen. Wie theuer Iäfft er uns 
alfo diefe Epifode bezahlen, die, an fich betrachtet, 
gewiß eines ber fchönften Gemaͤhlde ift, die in einer 
größern Compofition, wo fie von verhältnigmäßig gros 
Ben Handlungen aufgewogen würde, von der höchften 
Wirkung würde gewefen feyn. 

Egmontd tragifche Kataſtrophe fließt aus ſeinem 
politiſchen Leben, aus ſeinem Verhaͤltniß zu der Nation 
und zu der Regierung. Eine Darſtellung bes damali⸗ 
gen politiſchbuͤrgerlichen Zuſtandes der Niederlande 
muſſte daher ſeiner Schilderung zum Grund liegen, 
oder vielmehr ſelbſt einen Theil der dramatiſchen Hand⸗ 
lung mit ausmachen. Betrachtet man nun, wie we⸗ 
nig ſich Staatsactionen uͤberhaupt dramatiſch behan⸗ 
deln laſſen, und was fuͤr Kunſt dazu gehoͤre, ſo viele 
zerftreute Züge in ein faflliches, lebendiges Bild zus 
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fammen zu tragen, unb das Allgemeine wieder im In⸗ 
dividuellen anfchaulich zu machen, wie 5. 2. Shake⸗ 
fpeare in ſeinem J. Caͤſar gethan hat; betrachtet man 
ferner das Eigenihuͤmliche der Niederlande, die nicht 
eine Natiori, fondern ein Aggregat mehrerer kleinen 
find, die unter fi) aufs Schärffte contraftiren, fo daß 
- 8 unendlich leichter war, und nad) Rom als nad) 
Bruͤſſel zu verfegen; betrachtet man endlich, wie uns 
zäblig viele Kleine Dinge zufammen wirkten, um den 
Geift jener Zeit und jenen politiichen Zuſtand der Nies 
berlande hervorzubringen; fo wirb man nicht aufhören 
Tonnen, das fchöpferifche Genie zu bewundern, das 
alle diefe Schwierigkeiten befiegt, und und mit einer 
Kunft, die nur mit derjenigen erreicht wird, womit es 
uns felbft in zwey andern Stüden in die Ritterzeiten 
Deutichlands und nad) Griechenland verjeßte, nun auch 
in diefe Welt gezaubert hat. Nicht genug, daß wir 
diefe Menfchen vor uns leben und wirken fehen, wir 
wohnen unter ihnen, wir find alte Bekannte von ihnen. 
Auf der einen Seite die fröhliche Geſelligkeit, bie Gaſt⸗ 
freundlichkeit, die Medfeligkeit, die Großtbuerey dieſes 
Volks, der republifanifche Geift, der bey der gerings 
flen Neuerung aufwallt, und fich oft eben fo fchnell auf 
die feichteften Gründe wieder gibt; anf ber andern bie 
Laften, unter denen es jetzt fenfzt, von den neuen 
Biſchofsmuͤtzen an bis auf die franzdfifchen Palmen, 
bie es nicht fingen fol; — nichts iſt vergeflen, nichts 
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ohne die höchfte Natur und Wahrheit herbeygeführt. 
Wir fehen hier nicht blos den gemeinen Haufen, der ſich 
überall gleich ift, wir erkennen darin den Niederlänter, . 
und zwar den Wiederländer diefes und Feines andern Jahr⸗ 
bundert3; in dieſem unterjcheiden wir noch den Brüffler, 
ben Holländer, den Frieſen, und felbft unter dieſen noch 
ben Wohlhabenden und den Bettler, den Zimmermeifter 
und den Schneider. So etwas läfft fich nicht wollen, nicht 
erzwingen durch Kunſt. — Das kann nur der Dichs 
ter, der von feinem Gegenſtand ganz durchdrungen ift. 
Diefe Züge entwifchen ibm, wie fie demjenigen, den 
er dadurch fchildert, entwifchen, ohne daß er ed will 
oder gewahr wird; ein Beywort, ein Komma zeichnet 
einen Charakter. - Buyk, ein Holländer und Soldat 
unter Egmont, hat beym Armbruftfchießen dad Befte 
gewonnen, und will, ald König, die Herren gaftieren, 
Das ift aber wider den Gebrauch, 

Buyk. Sch bin fremd und König, und achte 
eure Gefeße und Herkommen nicht. B= 

Jetter (ein Schneider aus Bruͤſſel). Du bift 
ja ärger, als der Spanier; der hat fie und doc) biöher 
laſſen muͤſſen. 

Ruyſom (ein Frieslaͤnder). Laſſt ihn! Doch 
ohne Praͤjudiz! Das iſt auch ſeines Herrn Art, ſplen⸗ 
did zu ſeyn und es laufen zu laſſen, wo es gedeiht! 
Wer glaubt nicht, in dieſem doch ohne Praͤju⸗ 
diz den zähen, auf feine Borrechte wachfamen Sriefen 
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zu erkennen, der fich bey der Eleinften Bewilligung noch 
durch eine Klaufel verwahrt. Wie wahr, wenn fich 
die Bürger von ihren Regenten unterreben. — 

Das war ein Herr! (von Earl V. fpriht er) Er 
hatte die Hand Über dem ganzen Erdboden, und war 
euch Alles in Allem — und wenn er euch begegnete, 
fo gräßte er euch, wie ein Nachbar den andern u. f. f. 
— Haben wir doch alle geweint, wie er feinem Sohn 
das Regiment hier abtrat — fagt ich, verfleht mich — 
der ift ſchon anders, der iſt majeftätifcher. 

Jetter. Er fpricht wenig, fagen die Leute, 

Speft, Er ift Fein Herr für uns Niederländer. 
Unfere Zürften muͤſſen froh und frey feyn wie wir, les 
ben und leben laffen u. ſ. w. 

Wie treffend fchildert er und durch einen einzigen 
Zug dad Elend jener Zeiten: Egmont geht über die 
Straße und bie Bürger fehen ihm mit Bewunderung 
nach, \ J 

Zimmermeiſter. Ein ſchoͤner Herr! 

Jetter. Sein Hals waͤre ein rechtes Freſſen 
für einen Scharfrichter. 

Die wenigen Scenen, wo fi) die Bürger von 
Brüffel unterreden, ſcheinen und dad Nefultat eines 
tiefen Studiums jener Zeiten und jened Volks zu feyn, 
und ſchwerlich findet man in fo wenigen Worten ein 
ſchoͤneres Hiftorifches Denkmal für jene Gefchichte, 

Mit nicht geringerer Wahrheit ift derjenige Theil 
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> des Gemähldes behandelt, der und von dem Geifte 
der Regierung und den Anftalten des Königs zu Unters 
drädung des Niederländifchen Volks unterrichtet. 
Milder und menfchlicher ift doch Hier Alles und vers 
edelt ift befonderd der Charakter. der Herzogin von 
Parma, „Ich weiß, daß einer ein ehrlicher und vers 
fländiger Mann feyn kann, wenn er gleic) den nächften 
und beften Weg zum Heil feiner Seele verfehlt hat;“ 
konnte eine Zöglingin bed Ignatius Loyola wohl nicht 
fagen. Beſonders gut verftand es der Dichter, durch 
eine gewiſſe Weiblichkeit, die er aus ihrem fonft männis 
fchen Charakter fehr glädlich hervor fcheinen laͤſſt, das 
Falte Staatsinterefle, deſſen Exrpofition er ihr anvers 
trauen muſſte, mit Licht und Wärme zu befeelen, und 
ihm eine gewiffe Individualität und Lebendigkeit zu 
geben, Vor feinem Herzog von Alba zittern wir, ohne 
und mit Abſchen von ihm wegzukehrenz es iſt ein fefter, 
ftarrer, ungugänglicher Charakter; ‚ein eherner Thurm 
ohne Pforte, wozu die Befakung Flügel haben muß.‘ 
Die Enge Vorficht, womit er die Anftalten zu Egmonts 
Verhaftung trifft, erfegt ihm an unfrer Bewunderung, 
was ihm an unferm Wohlwollen abgeht. Die Art, 
wie er und in feine innerfte Seele bineinführt, und uns 
anf den Ausgang feines Unternehmens fpannt, macht 
und auf einen Augenblick zu Theilfabern deffelben; 
wir intereffiren uns dafür, als gaͤl' es Etwas, 
und lieb ift, \ 
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Meifterhaft erfunden und aufgeführt ift Die Scene 
Egmonts mit dem jungen Alba im Gefängniß, und fie 
gehdrt dem Verf. ganz allein. Was kann rührender 
ſeyn, als wenn ihm biefer Sohn feines Mörders die 
Achtung bekennt, die er längft im Stillen gegen ihn 
getragen. „Dein Name ward, der mir in meiner 
„erften jugend gleich einem Stern ded Himmels ents 
„gegen leuchtete. Wie oft hab’ ich nach bir gehordht, 
„gefragt! Des Kindes Hoffnung ift der Süngling, des 
„Sünglingsd der Mann. - So bift du vor mir herges 
„Ichritten, immer vor, und ohne Neid fah ich dich vor 
„und fchritt dir nach und fort und fort. Nun hofft? ich 
„endlich dich zu ſehen und fah dich, und mein Herz 
„flog dir entgegen. Nun hofft’ ich erſt mit Dir zu fepn, 
„mit dir zu leben, dich zu fallen, dich — das ift nun 
„Alles weggefichnitten, und ich fehe dich hier!“ — 
Und wenn ihm Egmont darauf antwortet: „Mar bir 
„mein Leben ein Eipjegel, in welchem du dich gern bes 
„trachteteft, fo fey ed auch mein Tod. Die Menfchen 
„find nicht blos zufammen, wenn fie beyfammen find; 
„auch der Entfernte, der Abgefchiedene lebt und. Ich 
„lede dir und habe mir genug gelebt. Eines jeden 
„Tages habe ich mich gefreuet“ u. ſ. w. — Die übris 
gen Charaktere im Städ find mit Wenigem treffend 
gezeichnet, eine einzige Scene ſchildert und den ſchlauen, 
wortfargen, alles verfnüpfenden und alles fürchtenden 
Dranien, Alba fowol ald Egmont mahlen fich in ben 


317 


Menfchen, die ihnen nahe find; diefe Schilderungart ift 
vortrefflih. Um alles Kicht auf den einzigen Egmont 
zu verfammeln,’ hat ber Dichter ihn ganz ifolirt, darum 
auch der Graf von Hoorne, der ein Schidjal mit ihm 
hatte, weggeblieben if. Ein ganz neuer Charakter ift 
Brackenburg, Klärdiens Liebhaber, den Egmont vers 
drängt hat. Diefed Gemählde des melancholifchen 
Temperaments mit leidenfchaftlicher Liebe wäre einer 
eignen Uuseinanderfeßung werth. Klaͤrchen, die ihn 
fuͤr Egmont aufgegeben, hat Gift genommen und geht 
ab, nachdem ſie ihm den Reſt zuruͤckgelaſſen. Er ſieht 
ſich allein. Wie ſchrecklich ſchoͤn iſt dieſe Schilderung: 

„Sie laͤſſt mich ſtehn, mir ſelber uͤberlaſſen. 

„Sie theilt mit mir den Todestropfen, 

„und ſchickt mich weg! von ihrer Seite weg! 

„Site zieht mich an, und ftößt ins Leben mich zuräd; 

„O Egmont, welch preiswärdig Loos fält dir! 

„Sie geht voran; 

„Sie bringt den ganzen Himmel dir entgegen! 

„Und fol ich folgen? wieder feitwärts ftehn? 

„den unaufloͤslichen Neid 

„in jene Wohnungen hinuͤbertragen? 

„Auf Erden ift fein Bleiben mehr für mich 

„und Hoͤll' und Himmel bieten gleihe Qual.“ 


Klärchen feldft ift unnachahmlich ſchoͤn gezeichnet. 
Auch im höchften Adel ihrer Unfchuld noch das gemeine 
Bürgermädchen, und ein Niederländifches Mädchen — 
durch nichts veredelt ald Durch ihre Liebe, reizend im 
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Zuftand ber Ruhe, Hinreißend und herrlich im Zuſtand 
des Affelts. Uber wer zweifelt, daß der Verf. in 
einer Manier unübertrefflich fey, worin er fein eigued 
Muſter ift! 

Je höher bie finnlihe Wahrheit in dem Stücke ges 
trieben ift, defto unbegreiflicher wird man es finden, 
daß der Verf. ſelbſt fie muthwillig zerfiört. Egmont 
bat alle feine Angelegenheiten berichtigt, und ſchlum⸗ 
mert endlich, von Müdigkeit überwältigt, ein, Eine 
Muſik laͤſſt ſich Hören und hinter feinem Lager fcheint 
ſich die Mauer aufzuthun; eine glänzende Ericheinung, 
die Freyheit, in Klärchend Geftalt, zeigt fich in einer 
Wolke. — Kurz, mitten aud der wahrften und rüßs 
rendften Situation werden wir durch einen Saltomors 
tale in eine Opernwelt verfeßt, um einen Traum — 
zu feben. Lächerlich würde ed feyn, dem Vf. darthun 
zu wollen, wie fehr dadurch unferm Gefühle Gewalt 
angethan werde; das hat er fo gut und beſſer gewuſſt, 
als wir; aber ihm ſchien die Idee, Klärchen und die 
Sreyheit, Egmont beyde herrichende Gefühle, in Egs 
montd Kopf allegorijch zu verbinden, gehaltreich genug, 
um dieſe Freyheit allenfalls zu entichuldigen. . Gefalle 
diefer Gedanke, wem er will — Rec. geſteht, daß er 
gern einen ſinnreichen Einfall entbehrt haͤtte, um eine 
Empfindung ungeſtoͤrt zu genießen, | 





Veber 
Matthiffons Gedichte. 





Daß die Griechen, in den guten Zeiten der Kunſt, 
der Landſchaftmahlerey eben nicht viel nachgefragt 
haben, iſt etwas Bekanntes, und die Rigoriſten in der 
Kunſt ſtehen ja noch heutiges Tages an, ob ſie den 
Landſchaftmahler uͤberhaupt nur als aͤchten Kuͤnſtler 
gelten laſſen ſollen. Aber, was man noch nicht genug 
bemerkt hat, auch von einer Landſchaft⸗Dichtung, 
als einer eigenen Art von Poeſie, die der epiſchen, 
dramatiſchen und lyriſchen ohngefaͤhr eben ſo, wie die 
Landſchaftmahlerey der Thier⸗ und Menſchenmahlerey 
gegenüber ſteht, hat man in den; Werken der Alten we⸗ 
nig Beyſpiele aufzuweifen. 

Es ift nämlich etwas ganz Andres, ob man bie 
unbefeelte Natur blos ald Lokal einer Handlung in eine 
Schilderung mit aufnimmt, und, wo ed etwa nöthig 
ift, von ihr die Farben der Darftellung der befeelten 
entlehnt, wie der Hiftorienmahler und der epifche Dich⸗ 
ter häufig thun, ober ob man es gerade umkehrt, wie 
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der Landſchaftmahler, die unbefeclte Natur für fich 
feldft zur Heldin der Schilderung, und den Menfchen 
blo8 zum Figuranten in derfelben macht. Von dem 
erftern findet man unzählige Proben im Homer, und 
wer möchte den großen Mahler der Natur in der 
Wahrheit, Individualität und Lebendigkeit erreichen, 
womit er und dad Lokal feiner dDramatiichen Gemaͤhlde 
verfinnlicht? “Aber den Neuern, (worunter zum Theil 
ſchon die Zeitgenoffen des Plinius gehören,) war ed 
aufbehalten, in Landichaftgemählden und Landſchaft⸗ 
poefien diefen Theil der Natur für ſich ſelbſt zum Ge⸗ 
genftand einer eignen Darftellung zu machen, und fo 
das Gebiet der Kunft, welches die Alten blos auf 
Menfchheit und Menfchenäpnlichkeit fcheinen einges 
fchränft zu haben, mit dieſer neuen Provinz zu bes 
reichern. 

Woher wohl diefe Gleichgültigkeit der griechifchen 
Künftler für eine Gattung, die wir Neuern fo allgemein 
(hägen? Laͤſſt fich wohl annehmen, daß es dem Gries 
chen, diefem Kenner und leidenfchaftlichen Freund alles 
Schönen, an Enipfänglichkeit für die Reize der Ieblos 
fen Natur gefehlt Habe, oder muß man nicht vielmehr 
auf die Vermuthung gerathen, daß er diefen Stoff 
wohlbedachtlicy verfchmäht habe, weil er denfelben mit 
feinen Begriffen von fchöner Kunſt unvereinbar fand ? 

Es darf nicht befremden, dieſe Trage bey Geles | 
genheit eined Dichterd aufwerfen zu hören, ber in 
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Darſtellung der landſchaftlichen Natur eine vorzuͤgliche 
Staͤrke beſitzt, und vielleicht mehr als irgend einer zum 
Repraͤſentanten dieſer Gattung, und zu einem Beyſpiel 
dienen kann, was uͤberhaupt die Poeſie in dieſem Fache 
zu leiſten im Stand iſt. Ehe wir es alſo mit ihm ſelbſt 
zu thun hahzen, muͤſſen wir einem kritiſchen Blick auf 
die Gattung werfen, worin er ſeine Kraͤfte verſuchte. 

Wer freylich noch ganz friſch und lebendig den 
Eindruck von Claude Lorrain's Zauberpinſel in ſich 
fuͤhlt, wird ſich ſchwer uͤberreden laſſen, daß es kein 
Werk der ſchoͤnen, blos der angenehmen Kunſt ſey, 
was ihn in dieſe Entzuͤckung verſetzte, und wer ſo eben 
eine Matthiſſon'ſche Schilderung aus den Haͤnden 
legt, wird den Zweifel, ob er auch wirklich einen Dich⸗ 
ter geleſen habe, ſehr befremdend finden. 

Wir uͤberlaſſen es Andern, dem Landſchaftmah⸗ 
ler feinen Rang unter den Kuͤnſtlern zw verfechten, 
und werden von diefer Materie hier nur fo viel beruͤh⸗ 
ren, als zunächft dem Kandfchaftdichter anbetrifft, Zus 
gleich wird und diefe Unterfuchung die Grundfäge dar 
bieten, nach denen man ben Werth dieſer Gedichte zu 
beftimmen hat, 

Es if, wie man weiß, niemals der Stoff, fondern 
blos die Behandlungweife, was den Künftler und Dichs 
ter macht; ein Hausgeräthe unb eine moralifche Abs 
handlung können beyde durch eine geſchmackvolle Aus⸗ 
führung zu einem freyen Kunſtwerk gefleigert werben, 

ESchillers ſaͤmmul. Werke, VIIL. Bd, 9, Abih. 21 
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und das Portrait eines Menfchen wird in ungefchidten 
Händen zu einer gemeinen Manufaktur herabſinken. 
Steht man alfo an, Gemälde oder Dichtungen, wels 
che blos unbefeelte Naturmaffen zu ihrem Gegenſtand 
haben, für ächte Werke der ſchoͤnen Kunft (derjenigen 
nämlich, in welcher ein Ideal möglich ifl) zu erkennen; 
fo zweifelt man an der Möglichkeit, diefe Gegenſtaͤude 
fo zu behandeln, wie es der Charakter der ſchoͤnen 
Kunft erheiſcht. Was ift dies nun für ein Charalier, 
mit dem fich die blos Iandfchaftliche Natur nicht ganz 
foll vertragen können? Es muß derfelbe ſeyn, der die 
fhöne Kunſt von der blos angenehmen unterfcheidet. 
Nun theilen aber Beyde den Charakter der Freyheit; 
folglich muß das augenehme Kunſtwerk, wenn es zus 
gleich ein ſchoͤnes ſeyn fol, den Charakter der Noth⸗ 
wendigfeit an fich tragen. 

Wenn man unter Poefie äberhaupt die Kunft vers : 
ſteht, „und durch einen freyen Effect unſrer produktiven 
„Einbildungkraft in beſtimmte Empfindungen zu ver⸗ 
„ſetzen“ (eine Erklaͤrung, die ſich neben den vielen, 
die Aber dieſen Gegenſtand im Curs find, auch noch 
wohl wird erhalten koͤnnen) fo ergeben fich barans 
zweyerley Sorderungen, denen Fein Dichter, ber diefen 
Namen verdienen will, fich entziehen kann. Er muß 
fürs Erſte unfre Einbildungtraft frey fpielen und ſelbſt 
handeln Laffen, und Zweytens muß er nichts deflo we⸗ 
uiger feines Wirkung gewiß ſeyn, und eine heſtimmte 
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Empfindung erregeu. Diele Forderungen [deinen eins 
ander anfänglich ganz widerfprechend zu ſeyn, denn 
nach der erften muͤſſte unfere Einbildungtraft herrfchen, 
und Feinem andern als ihrem eignen ˖ Geſetz gehorchen; 
nach der andern müflte fie dienen, und dem Geſetz des 
Dichters gehorshen, Wie hebt der Dichter nun biefen 
MWiderfpruch? Dadurch, daß er unferer Einbildungs 
kraft Keinen andern Gang vorfchreibt, als den fie im, 
ihrer vollen Freyheit und nach ihren eignen Geſetzen 
nehmen müflte, daB er feinen Zweck durch Natur era 
reicht, und die äußere Nothwendigkeit in eine innere 
verwandelt. Es findet ſich alddann, daß beyde Fora 
derungen einander nicht nur nicht. aufheben, fondern: 
vielmehr in fich enthalten, und daß die höchfte Frenheit 
gerade nur durch die hoͤchſte Beftimmtheit mbglich ift. 
Hier fiellen fi) aber dem Dichter zwey große 
Schwierigkeiten in den Weg, Die Imagination in iha 
rer Freyheit folgt, wie bekannt ift, blos dem Geſetz 
der Ideenverbindung, bie fi) urfprünglih nur auf 
einen zufälligen Zufammenhang der Wahrnehmungen in 
der Zeit, mithin auf etwas ganz Empiriiches, grüns 
bet. Nichts defto weniger muß der Dichter diefen em⸗ 
piriſchen Effekt der Affociation zu berechnen wiſſen, 
weil er nur in fo fern Dichter if, ald er durch eine 
freye Selbſthandlung unfrer Einbildungfraft feinen 
Zweck erreicht. Um ihn zu berechnen, muß er aber 
eine Geſetzmaͤßigkeit darin entdecken, und den empirie 
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ſchen Zufammenhang ber Vorftellung auf Nothwendig⸗ 
Teit zuräckfähren köͤnnen. Unſere Vorftellungen eben 
aber nur in fo fern in einem nothwendigen Zufammens 
‚Bang, als fie fih auf eine objective Verknuͤpfung in 
den Erfcheinungen, nicht blos auf ein fubjectived und 
willfärliches Gedankenſpiel gründen. Un diefe objecs 
tive Verknüpfung in den Erfcheinungen hält ſich alfo 
der Dichter, und nur wenn er von feinem &toffe Alles 
forgfältig abgefondert hat, was blos and fubjectiven 
und zufälligen Quellen hinzugefommen ift, nur wenn 
er gewiß iſt, daß er ſich an dad reine Object gehalten, 
and fich felbft zuvor dem Gefe unterworfen habe, 
nach welchem die Einbildungkraft in allen Subjecten 
ſich richtet, nur dann kann er verfichert feyn, daß die 
Imagination alles andern in ihrer Freyheit mit dem 
Gang, den er ihr vorfchreibt, zufammenftimmen werde, 

Aber er will die Einbildungkraft nur deßwegen in 
ein beftimmtes Spiel verfegen, um beftimmt auf das 
Herz zu wirken. Go fchwer fchon die erfte Aufgabe 
feyn mochte, das Spiel der Imagination unbeſchadet 
ihrer Freyheit zu beſtimmen, fo ſchwer iſt die zweyte, 
durch dieſes Spiel der Imagination den Empfindung⸗ 
zuſtand des Subjects zu beſtimmen. Es iſt bekannt, 
daß verſchiedne Menſchen bey der naͤmlichen Veran⸗ 
laſſung, ja daß derſelbe Menſch in verſchiednen Zeiten 
von derſelben Sache ganz verſchieden geräßrt werden 
kann. Ungeachtet dieſer Abhaͤngigkeit unſerer Empfin⸗ 
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dungen von zufälligen Einfäftn, die- außer feiner Ge⸗ 
walt ſind, muß der Dichter unſern Empfindungzufland: 
beftimmen; er muß alſo auf die Bedingungen wirken, 
unter welchen eine beſtimmte Ruͤhrung des Gemuͤths 
nothwendig erfolgen muß. Nun iſt aber in den Bes, 
ſchaffeuheiten eines Subjects nichts nothwendig, als 
der Charakter der Gattung; der Dichter kann alſo nur 
in fo fern unfere Empfindungen beflimmen, als er fie: 
der Gattung in und, nicht unferm fpeciftfch verfchiedes 
nen Selbft, abfprbert, Um aber verfihert zu ſeyn, daß 
er fie auch wirklich an die reine Gattung in den Indis 
viduen wende, muß: er felbft zuvor das Individuum im, 
ſich ansgeldfcht und zur Gattung geſteigert haben. 
Nur alsdann, wenn er nicht als der oder der beſtimmte 
Menſch (in welchen der Begriff der Gattung immer, 
beſchraͤnkt feyn würde) fondern wenn er ald Menſch 
überhaupt empfiydet, ifl er gewiß, daß die ganze Gat⸗ 
tung ihm nachempfinden werde — wenigftend Fann er 
auf diefen Effekt mit dem nämlichen Rechte dringen, 
ald er von jedem menſchlichen Individnum Menſchheit 
verlangen kann. 
Bon jedem Dichterwerke werden alſo folgende 
zwey Eigenfchaften unnachläfflich gefordert: erfllich: 
nothwendige Beziehung auf feinen Gegenſtand (objec» 
tive Wahrheit); zweytens: nothwendige Beziehung dies 
ſes Gegenftandes, oder doch der Schildernug deffelben, 
auf das Empfindungvermögen (fubjective Allgemein⸗ 
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heit). In einem Gedicht muß Alles wahre Natur ſeyn, 
denn die Einbildungkraft gehorcht keinem andern Ges 
feße, und erträgt Teinen andern Zwang, als den die 
" Natur der Dinge ihr vorfchreibt; in einem Gedicht darf 
aber nichts wirkliche Chiftorifche) Natur feyn, denn alle 
Wirklichkeit ift mehr oder weniger Beſchraͤnkung jener 
Allgenieinen Raturwahrheit. Jeder individuelle Menſch 
ift gerade um fo viel weniger Menſch, als er individuell 
if; jede Empfindungweife ift gerade um fo viel weniger 
nothwendig und rein menfchlich, als fie einem beflimms 
ten Subject ‚eigenthämlich if. Nur in Wegwerfung 
des Zufälligen-und in dem reinen Ausdruc des Noth⸗ 
wendigen liegt der große Styl. 

Aus dem Befagten erhellt, daß das Gebiek ‚der 
‚eigentlich ſchoͤnen Kunſt fi) nur fo weit erſtrecken kann, 
als fich in der Berfnäpfung ber Erfcheinungen Nothwen⸗ 
digkeit entdecken läfft. Außerhalb dieſes Gebietes, wo 
die Willkuͤr und ber Zufall regieren, ift entweber Feine 
Beftimmtheit oder Feine Freyheit; benn fo bald der 
Dichter das Spiel unferer Einbildungfraft durch Feine 
innere Nothwendigkeit lenken kann, fo muß er ed ent⸗ 
weder durch eine äußere lenken, und dann ift es nicht 
mehr unfere Wirkung; oder er wird es gar.nicht lenken, 
md dann iſt es nicht mehr feine Wirkung; und doch 
muß ſchlechterdings Beydes beyfammen feyn, wenn ein 
Wert poetifch heißen foll, 

Daher mag ed kommen, daß fich bey den weifen 
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Alten die Poefie fowol ald die bildende Kunft nur im 
Kreife der Menfchheit aufhielten, weil ihnen nur die 
Erfcheinungen an dem (äußern und Innern) Menfchen 
biefe Geſetzmaͤßigkeit zu enthalten ſchienen. Einem 
unterrichtetern Verſtand, ald der unfrige iſt, mögen 
die Abrigen Naturmwefen vielleicht eine ähnliche zeigen; 
für unfere Erfahrung aber zeigen fie fie nicht, und der 
Willkuͤr iſt ſchon ein fehr weites Feld geöffnet. Das 
Reich beftimmter Formen geht über den thierifchen 
Körper und das menfchliche Herz nicht hinaus; daher 
nur in diefen Beyden ein Ideal kann aufgeftellt wers 
den. Meber dem Menfchen (ald Erfcheinung) gibt es 
Fein Object für die Kunſt mehr, obgleich für die Willen» 
ſchaft; denn das Gebiet der Einbildungkraft ift hier 
zu Ende, Unter dem Menfchen gibt es Fein Object 
für die ſchͤne Kunft mehr, obgleich für die angenehme, 
benn das Reich der Nothwendigkeit ift hier gefchloffen. 

Wenn die bisher aufgeftellten Grundfäte die rich» 
tigen find (welches wir dem Urtheil der Kunſtverſtaͤndi⸗ 
gen anheim ſtellen), fo Läfft fich, wie es bey dem erften 
Anblicke fcheint, für Tandfchaftliche Darſtellungen we⸗ 
nig Gutes daraus folgern, und es wird ziemlich zweis 
felhaft, ob die Erwerbung dieſer weitläufigen Provinz 
ald eine wahre Grenzerweiterung der ſchoͤnen Kunſt 
betrachtet werden kann. In demjenigen Naturbezirke, 
worin der Landfchaftmahler und Landſchaftdichter fich 
aufhalten, verliert fich ſchon auf eine ſehr merkliche Weife 
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die Beftimmtheit der Mifchungen und Formen; nicht 
nur die Seftalten find hier willfürlicher, nnd erfcheinen 
es noch mehr; auch in der Zuſammenſetzung berfelben 


ſpielt der Zufall eine, dem Künftler fehr Läftige, Rolle, 
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Stellt er uns alfo beftimmte Geflalten, und in einer bes 
ſtimmten Orbnung vor; fo beſtimmt er, und nicht wit, 
indem keine objective Regel vorhanden iſt, in welcher bie 
freye Phantafie des Zuſchauers mit ber dee des Kuͤnſt⸗ 
lers übereinftimmen konnte. Wir empfangen alfo das 

Geſetz von ihm, das wir und doch felbft geben follten, 
und die Wirkung ift wenigſtens nicht rein poetiſch, 
weil fie keine vollkommen freye Selbffhandlung der 


Einbildungkraft iſt. Will aber der Kuͤnſtler die Frey⸗ 


beit retten, fo kann er -ed nur dadurch. ‚bewerfftelligen, 
daß er auf Beſtimmtheit, mithin auf wahre Schoͤnheit, 
Verzicht thut. 

Nichts beſtoweniger iſt Biefee Naturgebiet für bie 
ſchoͤne Kunſt ganz und gar nicht verloren, und felbft 
die von und fo eben-aufgeftellten Principien berechtigen 
den Kuͤnſtler und Dichter, ber feine Gegenſtaͤnde dar⸗ 
aus wählt, zw. einem fehr ehrenvollen Range, Fuͤrs 
Erſte iſt nicht zu laͤugnen, daß bey aller anſcheinenden 


Willkuͤr der Formen auch in dieſer Region von Erſchei⸗ 


nungen noch immer eine große Einheit und Geſetzmaͤ⸗ 
ßigkeit herrſcht, die ben weiſen Kuͤnſtler in der Nach⸗ 


abmung leiten kann. Und dann muß bemerkt werden, 


daß, wenn gleich in dieſem Kunſtgebiet von der Be⸗ 
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ſtimmtheit der Formen fehr viel nachgelaffen werben 
muß (weil die Theile in dem Banzen verſchwinden, 
und der Effekt nur durch Maſſen bewirkt wird) doch in 
der Compoſition noch eine große Nothwendigkeit herr⸗ 
ſchen koͤnne, wie unter andern die Schattirung und 
Farbengebung in der mahleriſchen Darſtellung zeigt. 
Aber die landſchaftliche Natur ‚zeigt und dieſe 
firenge Nothwendigleit nicht i in allen ihren Theilen, und 
bey ‚dem tiefſten Studinm derſelben wird noch immer 
ſehr viel Willkuͤrliches übrig bleiben, was den Künftler 
amd Dichter i in einem niedrigern Grade bon Vollkom⸗ 
menheit gefangen hält. Die Nothwendigkeit, die der 
aͤchte Kuͤnſtler an ihr vermiſſt, und die ihn doch allein 
befriedigt, liegt nur innerhalb der menſchlichen Natur, 
und daher wird er nicht ruhen, bis er feinen Gegen⸗ 
ſtand in dieſes Neich der höchften Schönheit hinÄberges 
fpielt hat. Zwar wird er die landfchaftliche Natur für 
ſich ſelbſt ſo hoch fleigern, als ed möglich iſt, und fo 
weit ed angeht, den Charakter der Nothwendigkeit in 
ihr aufzufinden und darzuftellen fuchen; aber weil er, 
aller feiner Beftrebungen ungeachtet, auf diefem Wege 
nie dahin kommen Fann, fie der menſchlichen gleich zu 
ftellen, fo verſucht ex es endlich, fie durch eine ſymbo⸗ 
liſche Operation in die menſchliche zu verwandeln, und 
dadurch aller der Kunſtvorzuͤge, welche ein Eigenthum 
der letztern ſind, theilhaftig zu machen. 
Auf was Art bewerkſtelligt er nun dieſes, ohne 
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der Wahrheit und Eigenthämlichkeit derfelben Abbruch 
zu thun? Jeder wahre Künftler und Dichter, ber in 
diefer Gattung arbeitet, verrichtet. diefe Operation, 
und gewiß in den mehreften Fällen, ohne fich eine deut⸗ 
liche Nechenfchaft davon zu geben. Es gibt zweyerley 
Wege, auf denen die unbefeelte Natur ein Symbol ber 
menfchlichen werben Kann: entweder ald Darftellung 
von Empfindungen, oder als Darflellung von Ideen. 
Zwar find Empfindungen, ihrem Inhalte nach, 
Teiner Darftellung fähig; aber ihrer Form nach find fie 
es allerdings, und ed exiſtirt wirklich eine allgemein 
beliebte und wirkfame Kunft, die Fein anderes Objekt 
bat, ald eben diefe Form der Empfindungen. Diefe 
Kunſt ift die Muſik, und in fo fern alfo die Landſchaft⸗ 
mahlerey oder Landſchaftpoeſie mufitalifch wirkt, ift fie 
Darftellung des Empfindungvermögens, mithin Nachs 
ahmung menfchlicher Natur. Sin der That betrachten 
wir auch jede mahlerifche und poetifhe Compoſition 
als eine Art von mufilalifhem Werk, und unterwerfen 
fie zum Theil denfelben Geſetzen. Wir fordern auch 
von Farben eine Harmonie und einen Ton und gewiffers 
maßen auch eine Modulation. Wir unterfcheiden in 
jeder Dichtung die Gedanfeneinheit von ber Empfins 
Dungeinheit, die mufifalifhe Haltung von der Iogifchen, 
kurz, wir verlangen, daß jede poetifche Compofition 
neben dem, was ihr Inhalt ausdrädt, zugleich durch 
ihre Form Nachahmung und Ausdruck von Empfinduns 
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gen fey, und als Muſik auf uns wirke, Von dem Lands 
ſchaftmahler und Kandfchaftdichter verlangen wir dies 
in noch Höherm Grade und mit deutlicherm Bewußt⸗ 
ſeyn, weil wir von unfern übrigen Anforderungen an 
Produkte der fchönen Funk bey Beyden etwas herunter 
laſſen muͤſſen. 

Mun beſteht aber der ganze Effekt der Mufi k (als 
ſchoͤner und nicht blos angenehmer Kunſt) darin, die 
innern Bewegungen des Gemuͤths durch analogifche 
äußere zu begleiten und zu verfinnlichen. Da nun 
jene innern Bewegungen (ald menfchliche Natur) nach 
ſtreugen Geſetzen der Nothwendigkeit vor fich gehen; fo 
geht dieſe Nothwendigkeit und Beflimmtheit auch) auf 
die äußern Bewegungen, wodurch fie auögebrüdt wers 
den, über; und auf diefe Art wird ed begreiflich, wie, 
vermittelft jenes fombolifchen Akt, die gemeinen Nas 
turphänomene des Schalles und des Lichts von ber 
äftpetifchen Wärde der Menfchennatur participiren koͤn⸗ 
nen, Dringt nun ber Tonfeßer und ber Landfchafte - 
mahler in das Geheimniß jener Geſetze ein, welche 
über die innern Bewegungen bed menfchlichen Herzens. 
walten, und fiudiert er die Analogie, welche zwifchen. 
diefen Gemäthöbewegungen und gewiffen äußern Erz 
ſcheinungen Statt findet, fo wird er aus einem Bildner 
gemeiner Natur zum wahrbaften Seelenmahler. Er 
tritt aus dem Reich der Willkuͤr in das Reich der Nothe 
wendigkeit ein, und darf fih, wo nicht dem plaflifchen 
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Känftler, der den äußern Menſchen, -doch dem Dichter, 
ber den innern zu feinem Objekte macht, getroſt an die 
Seite ſtellen. | 
Aber die landichaftliche Natur kann aud) zweytert 
noch dadurch in den Kreis der Menſchheit gezogen 
werden, daß man ſie zu einem Ausdruck von Ideen 
macht. Wir meinen hier aber keineswegs diejenige 
Erwedung von Idren, die von dem Zufall der Affocios 
tion: abhängig if; denn diefe ift willkuͤrlich und der 
Kunſt gar nicht würdig; fondern diejenige, die nad 
Geſetzen der fpmbolifirenden Einbildungtraft nothwen⸗ 
dig erfolgt. In thätigen und zum Gefuͤhl ihrer moras 
lichen Wuͤrde erwachten Gemuͤthern fieht die Vernunft 
dem Spiele der Einbildungkraft nicht mäßig zu; un 
aufpörlich ift fie beftrebt, dieſes zufällige Spiel mit is 
rem eignen Verfahren übercinfiimmend zu machen, 
Bietet ſich ihr nun unter dieſen Erfcheinungen eine bat, 
welche nach ihren eiguen (praftiichen) Megeln behans 
delt werden Fann; fo ift ihr dieſe Erfcheinung ein Sinn 
bild ihrer eignen Handlungen; der todte Buchftabe der 
Natur wird zu einer lebendigen Geifterfprache, und 
dad Äußere und innere Auge lefen diefelbe Schrift der 
Erfcheinungen auf ganz verfciebne Weiſe. Jene 
lieblihe. Harmonie der Geftalten, der Töne und bed 
Lichts, Die den Afthetiichen Sinn entzüdt, befriedigt 
jeßt, zugleich ‘den moralifchen; jene Stetigfeit, mit ber 
ſich die Linien im Raum oder die Toͤne in der Zeit ans 
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einander fägen; ift ein natärliches Symbol ber innern 
Webereinftimmung des Gemuͤths mit fich ſelbſt und des 
füttlichen Zufammenhangs der Handlungen und Gefühs 
le, und in der ſchoͤnen Haltung eines pittoresfen ober 
muſikaliſchen Stuͤcks mahlt fich die noch ſchoͤnere einer 
fittlich geftimmten Seele, . | 


Der Tonfeker und der Landſchaftmahler bewirken 
dieſes blos durch die Form ihrer Darftellung, und ſtim⸗ 
men blos dad Gemuͤth zu einer gewiffen Empfindung» 
art und zur Aufnahme gewifler Ideen; aber einen In⸗ 
halt dazu zu finden, überlaffen fie der Einbildungfraft 
bed Zuhdrers und Betrachter. Der Dichter hingegen 
bat noch einen Vortheil mehr; er kann jenen Empfins 
dungen einen Text unterlegen, er Tann jene Symbolik 
der Einbildungfraft zugleich durdy den Anhalt unters 
flüßen und ihr eine beflimmtere Richtung geben. ber 
er vergeſſe nicht, daß feine Cinmifchung in diefed Ges 
fchäft ihre Grenzen hat. Andeuten mag er jene Ideen, 
anfpielen jene Empfindungen; doch ausführen foll er 
fie nicht felbft, nicht der Einbildungkraft feines Lefers 
porgreifen. Jede nähere Beſtimmung wird hier als 
eine läftige Schranke empfunden; denn eben darin liegt 
das Anziehende folcher Afthetifchen Ideen, daß wir in 
den Inhalt derfelben wie in eine grundleſe Tiefe blicken. 
Der wirkliche und ausdrädliche Gehalt, den der Dichs 
ter hineinlegt, bleibt ſtets eine enbliche, bes mögliche 
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Schalt, den er und hinein zu legen aberläſſt, iſt eine 
unendliche Groͤße. 


Wir haben dieſen weiten Bag nicht genommen, 
um und von unferm Dichter zu entfernen, fondern um 
demfelben näher zu Fommen. Jene dreyerley Erf 
derniſſe Iandfchaftlicher Darftellungen, welche wir jo 
eben namhaft gemacht haben, vereinigt Hr. M. in den 
mehreften feiner Schilderungen. Sie gefallen un 
durch ihre Wahrheit und Anfchaulichkeit; fie ziehen und 
an durch ihre muſikaliſche Schönheit; fie befchäftigen 
und durch den Geiſt, der darin athmet. 


Sehen wir blos auf treue Nachahmung ber Natur 
in feinen Landfchaftgemählden, fo muͤſſen wir die Kunft 
beivundern, womit er unſre Einbildungkraft zu Dar 
ftelung diefer Scenen aufzufordern; und, ohne ihr die 
Freyheit zu ranben, über fie zu berrfchen weiß. Ale 
einzelne Partien in denſelben finden fih nach einem 
Gefe der Notwendigkeit zufammen; nichts ift- wills 
kuͤrlich herbengeführt und ber generifche Charakter die 
fer Naturgeftakten ift mit dem glädlichften Blick ergrif 
fen. Daher wird es unferer Imagination fo ungemein 
feicht, ihm zu folgen; wir glauben die Natur felbit zu 
fehen, und es ift und, ald ob wir und blos der Remi⸗ 
niösenz gehabter Vorftellungen uͤberlieſſen. Auch auf 
die Mittel verſteht er fich vollkommen, feinen Darftch 
Inugen Leben und Sinnlichkeit zu geben, und kennt 
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vortrefflih fowol die Vortheile als die nathrlichen 
Schranken feiner Kunft. - Der Dichter nämlich befindet 
- fich bey Eompofitionen diefer Art immer in einem ges 
wiſſen Nachtheil gegen den Mahler, weil ein großer 
Theil des Effekts auf dem fimultanen Eindrud des 
Ganzen beruht, das er doch nicht anders als fucceffio 
in der Einbildungfraft des Leſers zufammenfegen Kann. 
Seine Sache ift nicht fowol, und zu repräfentiren, 
was ift, ald was gefchieht; und verfteht er feinen Vor⸗ 
theil, fo wird er fich immer nur an denjenigen Theil 
feined Gegenftandes halten, der einer genetiichen Dars 
ftellung fähig ift. Die Iandfchaftliche Natur ift ein auf 
Einmal gegebened Ganze von Erfcheinungen, und in 
biefer Hinficht dem Mähler günftiger; fie ift aber dabey 
auch ein fucceffiv gegebenes Ganze, weil fie in einem 
beftändigen Wechfel ift, und begänftigt in fo fern den 
Dichter. Hr. M. hat fi) mit vieler Beurtheilung nad) 
diefem Unterfhied gerichtet, Sein Objekt ift immer 
mehr das Mannichfaltige in der Zeit ald das im 
Raume, mehr die bewegte, als die fefte und ruhende 
Natur, or unfern Augen entwidelt fi) ihr immer 
wechfelndes Drama, und mit ber reizendften Stetigfeit 
laufen ihre Erfcheinungen in einander, Welches Leben, 
welche Bewegung, findet fi) z. B. in dem Tieblichen 
Mondicheingemäplde ©, 35. 
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Der Vollmond ſchwebt im Oſten; 
Am alten Geifterthurm 
Flimmt biäulih im bemoosten 
Geſtein der Feuerwurm. 
Der Linde ſchoͤner Spyife 
Streift fhen in Lunens Glanz; 
Im dunfeln Uferfhilfe 
Webt leichter Irrwiſchtanz. 


x. 


Die Kichenfenfter ſchimmern; 
In Silber wallt das Korn; 

Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teih und Wiefenborn; 

Im Lichte wehn die Ranken 
Der dden Zelfenkiuft; 

° Den Berg, wo Tannen wanken, 

Umfchleyert weißer Duft. 


Wie ſchoͤn der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs befdumt, 

Der hier durch Binfenftellen, 
"Dort unter Blumen fhäumt, 

Als lodernde Kaffade 
Des Dorfes Mühle treibt, 

Und wild vom lauten Rade 
In Siiberfunten ſtaͤubt. a. ſ. w. 


Aber auch da, wo es ihm darum zu thun iſt, eine 
ganze Decoration auf einmal vor unfre Angen zu ſtel⸗ 
len, weiß er und durch bie Stetigfeit bed Zufammens 
hanges die Eomprehenfion leicht und natürlich zu mas 
chen, wie indem folgenden Gemaͤhlde S. 54. 
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Die Sonne finft; ein purpurfarbner Duft 
Schwimmt um Savopens dunfle Tannenhägel, 

Der Alpen Schnee entgläht in hoher Luft, 
Geneva mahlt fih in der Fluten Spiegel. 


Ob wir gleich diefe Bilder nur nach einander in die 
Einbildungkraft aufnehmen, fo verknuͤpfen fie fich Doch 
‚ohne Schwierigkeit in eine Totalvorſtellung, weil eines 
das andere unterftügt und gleichfam nothwendig macht, 
Etwas ſchwerer ſchon wird uns die Zufammenfaffung 
in der nächflfolgenden Strophe, wo jene Sietigleit we⸗ 
niger beobachtet iſt. 


In Gold verſließt der Berggehoͤlze Saum; 

Die Wieſenflur, beſchneyt von Bluͤthenflocken, 
Haucht Wohlgeruͤche; Zephyr athmet kaum; 

Vom Jura ſchallt der Klang der Herdenglocken: 


Von dem vergoldeten Saum der Berge koͤnnen wir 
and nicht ohne einen Sprung auf die blühende und dufs 
tende Wiele verſetzen; und dieſer Sprung wird dadurch 
noch fuͤhlbarer, daß wir auch einen andern Sinn ins 
Spiel feßen müffen. Wie gluͤcklich aber nun gleich wie⸗ 
der die folgende Strophe! 


Der Fiſcher ſingt im Kahne, der gemach 

Im roͤthen Wiederſchein zum Ufer gleitet, 
Wo der bemoosten Eiche Schattendach 

Die netzumhangne Wohnung uͤberbreitet. 


Zeigt ihm die Natur ſelbſt keine Bewegung, ſo ent⸗ 
Schillert ſaͤmmtl. Werte. VIII. WB 2. UAbth. 23 
> 
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Ichnt der Dichter diefe auch wohl von der Einbildung- 
kraft, und bevölkert die ftille Welt mit geiftigen Welen, 
die im Nebelduft flreifen, und im Schimmer des Monds 
lichts ihre Tänze halten. Oder ed find auch die Geſtal⸗ 
ten der Vorzeit, die in feiner Erinnerung aufwachen, 
und in die verddete Landſchaft ein Fänftliches Leben brin 
gen. Dergleichen Affociationeg bieten fich ihm aber 
keineswegs willlärlich an; fie entſtehen gleichfan not. 
wendig entweder aus dem Lokale der Landſchaft, ode 
aus ber Empfindungart, welche durch jene Landſchaft 
in ihm erwedt wird. Sie find zwar nur eine ſubjek⸗ 
tive Begleitung berfelben, aber eine fo allgemeine, daß 
der Dichter ed ohne Scheu wagen barf, ihnen eine ob 
jeftive Würdigung zu ertheilen. 

Nicht weniger verficht ſich H. M. auf jene mufl 
Talifchen Effekte, die durch eine gläcliche Wahl harmos 
nirender Bilder, und durch eine kunſtreiche Eurythmie 
in Unordnung derfelben zu bewirken find. Wer erfährt 
z. Br bey folgendem kurzen Liede nicht etwas dem Ein 
druck analoges, den etwa eine ſchoͤne Sonate auf ihn 
ntachen würde, ©, gi. 


Abendlandfhaft . 


Golbner Schein 
Dedt den Hain, 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer 
Der umbuͤſchten Waldburg Trummer. 
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. Stif und hehr ’ 
-Stralt das Meer; 
Heimwaͤrts gleiten, fanft wie Schwäne, 
Fern am Eiland Fiſcherkaͤhne. 


©ilberfand 
Blinkt am Strand; 
Möther ſchweben hier, dort bläffer, 
Wolkenbilder im Gewaͤſſer. 


Rauſchend kraͤnzt, 
Gooldbeglaͤnzt, 
Wankend Ried des Vorlands Huͤgel, 
Wild umſchwaͤrmt vom Seegefluͤgel. 


Mahlertſch 
Im Gebuͤſch. 
Winkt mit Gaͤrtchen, Laub und Quelle X 
Die bemooste Klausnerzelle. 


Auf der Flut - 
S:irbi die Glut; 
ESchon erblafft der Abendſchimmer 
An der hohen Waldburg Trümmer. 


Vollmondſchein 
Deckt der Hain; 
©eifterlifpel wehn im Thale 
Um verfunfne Heldenmahle, . 


Man verftche uns nicht fo, ala: 05 es blos der 
gluͤckliche Versbau wäre, was dieſem Lied eine fo muſi⸗ 
kaliſche Wirkung gibt. Der metriſche Wohllaut unter⸗ 
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ſtuͤtzt und erhöht zwar allerdings dieſe Wirkung, aber er 
macht fie nicht allein aus. Es iſt die glückliche Zuſam⸗ 
menftellung der Bilder, die lichliche Stetigkeit in ihrer 
Succeſſion; es ift die Modulation und die ſchoͤne Hal 
"tung ded Ganzen, wodurch es Ausdruck einer beſtimm⸗ 
ten Empfindungweife, alfo Seelengemählde wird. 

Einen ähnlichen Eindrud, wiewol von ganz betr 
fhiednem Inhalt, erwedt auch ber Alpenwanbere 
©. 61. und die Alpenreife S. 66.5 zwey Compofitios 
nen, welche mit der gelungenften Darftellung der Nas 
tur noch den mannichfaltigften Ausdrud! von Empfins 
dungen verfnäpfen. Man glaubt einen Tonkuͤnſtler zu 
hören, der verfuchen will, wie weit fene Macht übe 
unfre Gefühle reicht; und dazu iſt eine Wanderung 
durch die Alpen, wo dad Große mit dem Schönen, 
dad Grauenvolle mit dem Lachenden fo überrajchend 
abwechfelt, ungemein gluͤcklich gewählt. 

Endlich finden ſich unter diefen Landfchaft » Ges 
mählden mehrere, die und durch einen gewiſſen Geil 
oder Ideenausdruck rühren, wie gleich bad erfte der 
ganzen Sammlung, der Genferfee, in deſſen prachtvol: 
lem Eingange uns ber Gieg des Lebens über dad Leb⸗ 
Iofe, der Form über die geftaltlofe Maſſe fehr gluͤcklich 
verfinnlicht werden. Der Dichter erdffnet dieſes fchöne 
Gemaͤhlde mit einem Ruͤckblick in die Vergangenheit, 
wo die vor ihm ausgebreitete paradiefifche Gegend noch 
eine Wäfte war: 
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Da wälzte, wo im Abendlichte dort 
Geneva, deine Zinnen ſich erheben, 
Der Rhodan feine Wogen traurend fort, 
Bon fhanervoller Haine Nacht umgeben. 


Da hörte deine Paradiefeg: Flur 
Du ftilles Thal voll blühender Gehege, 
Die großen Harmonien der Wildni nur, 
Orkan und TChiergeheul und Donnerfchläge. 


Als ſenkte fich fein zweifelhafter Schein 
Auf eines Weltballd ausgebrannte Trümmer, 
Sp goß der Mond auf diefe Wuͤſteneyn, 
Bol truͤber Nebeldämmrung, feine Schimmer. 


+ Und nun enthält fih ihm die herrliche Landſchaft, 
und er erkennt in ihr das Lokal jener Dichterfcenen, 
bie ihm den Schöpfer ber getifeh ins Gedaͤchtniß rufen. 


O Clarens, friedlich ain Sera erhöht! 
Dein Nahme wird Im Buch der Seiten leben, 
O Meillerie, vol rauher Majeſtaͤt! u 
Dein Ruhm wird zu den Sternen fid erheben. 


Zu deinen Gipfeln, wo der Adler fchwebt, 
Und aus Gewoͤlk erzürmte Ströme fallen, 
Wird oft, von füßen Schanern tief duchbebt, 
An der Beliebten Arm der Fremdling wallen. 


Bis hieher wie geiſtreich, wie gefuͤhlvoll uud mahe: 
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Yerifch ! Uber nun will der Dichter es noch beffer machen, 

and dadurch verberbt er. Die nun folgenden, an ſich 

fehr ſchoͤnen Strophen, Fommen von dem Falten Dichter, 
nicht von dem Aberfirdmenden, der Gegenwart ganz 
bingegebenen Gefühl, ft das Herz des Dichters ganz 
bey feinem Gegenitande, fo. kann er fich unmöglich das 
von reißen, um fich bald auf den Aetna, bald nach Tis 
bur, bald nad) dem Golf bey Neapel, u. ſ. w. zu vers 
fegen, und diefe Gegenflände nicht etwa blos flüchtig 
anzudeuten, fondern fich dabey zu verweilen, Zwar 
bewundern wir darin bie Pracht feines Pinfels, aber 
wir werden davon geblendet, nicht erquickt; eine eins 
fache Darftellung würde von ungleich größerer Wirkung 
gewefen feyn. So viele veränderte Decorationen zers 
fireuen endlich das. Gemäth fo fehr, daß, wenn nun 
auch der Dichter zu dem. Hauptgegenfland zuruͤckkehrt, 
unfer Interefle an demſelben verfchwunden if. Anſtatt 
ſolches aufs Neue zu beleben, ſchwaͤcht er es noch mehr 
durch den ziemlich tiefen Fall beym Schluß des Ge⸗ 
dichts, der gegen den Schwung, mit dem er anfangs 
aufflog, und worin er fich fo lang zu erhalten wuflte, 
gar auffallend abſticht. H. M. hat mit biefem Ges 
dicht ſchon die. dritte Veränderung vorgenommen, und 
Dadurch, wie wir fürchten, eine vierte nur deſto nöthis 
ger gemacht. Gergbe. die vielerley Gemäshöfimmun: 
gen, denen er darauf Einfluß gab, haben dem Geift, 

ver es anfangs bictirte, Gewalt angethan, und durch 
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eine zu reiche Ausſtattung hat es viel von dem wahren 
Gehalt, der nur in der Simplicitaͤt liegt, verloren. 

Wenn wir Hu. M. als einen vortrefflichen Dich⸗ 
ter landſchaftlicher Scenen charakteriſirten, ſo ſind wir 
darum weit entfernt, ihm mit dieſer Sphaͤre zugleich 
ſeine Grenzen anzuweiſen. Auch ſchon in dieſer kleinen 
Samnılung erfcheint fein Dichtergenie mit völlig glei⸗ 
hen Gluͤck auf fehr verfchiednen Feldern, ' In derje⸗ 
nigen Gattung, welche freye Zictionen der Einbildungs“ 
kraft behandelt, hat er fidh mit großem Erfolg verfucht, 
und ben Geift, der in diefen Dichtungen eigentlich herrs 
[hen muß, vollfommen getroffen, Die Einbildungs 
kraft erfcheint Hier in ihrer ganzen Heffellofigkeit und das 
bey doc) in der fchönften Einftimmung mit der dee, 
welche auögedrüädt werden fol, In dem Xiebe, wels 
ches dad Seenland Überfchrieben ift, verfpottet der Dich⸗ 
ter die abenteuerliche Phantafie mit fehr vieler Laune; 
Alles iſt hier fo bunt, fo prangend, fo überladen, fo gro= 
tesk, wie der Charakter diefer wilden Dichtung es mit 
ſich bringt; in dem Liede der Elfen Alles fo leicht, fo 
duftig, fo Atherifch, wie es in biefer Kleinen Monds 
ſcheinwelt ſchlechterdings ſeyn muß. Sorgeufreye, ſe⸗ 
lige Sinnlichkeit athmet durch das ganze artige Lied⸗ 
chen der Faunen, und mit vieler Treuherzigkeit ſchwa⸗ 
tzen die Gnomen ihr (und ihrer Conſorten) Zunftgeheim⸗ | 
niß aus, ©, 141. 
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Des Tagſcheins Blendung brüdt, 

Nur Zinfternig beglückt! 

Drum haufen wir fo gern 

Tief in des Erdballs Kern. 

Dort oben wo der Aether flammt, 

Ward Alles, was von Adam ftammt, 

Zu Licht und Glut mit Recht verdammt. ' 


Hr. M. ift nicht blos mittelbar, durch bie Art, wie 
er landichaftliche Scenen behandelt, er ift auch unmits 
telbar ein fehr glüdlicher Mahler von Empfindungen, 
Auch Läfft fi) fchon im voraus erwarten, daß es einem 
Dichter, der und für Die lebloſe Welt fo innig zu intereſ⸗ 
firen weiß, mit der befechten, die einen fo viel reichern 
Stoff darbieret, nicht fehlfehlagen werde. Eben fo kann 
man ſchon in voraus den Kreis von Empfindungen bes 
flimmen, in welchen eine Mufe, -die dem Schönen der 
Natur fo hingegeben ift, fich ungefähr aufhalten muß. 
Nicht im Gewuͤhle der großen Welt, nicht in kaͤnſtlichen 
Berhältniffen — in der Einſamkeit, in feiner eignen 
Bruft, in den einfachen Situationen des urfprünglis 
chen Standes fucht unfer Dichter den Menfchen auf. 
Sreundfchaft, Liebe, Neligionempfindungen, Nüders 
innerungen an bie Zeiten der Kindheit, das Gluͤck des 
Landlebens u. d. gl. find der Inhalt feiner Geſaͤnge; 
lauter ®egenftände, bie der Iandfchaftlichen Natur am 
nächften liegen, und mit berfelben in einer genauen Vers 
wandtfchaft fliehen. Der Charakter feiner Mufeift fanfte 
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Schwermuth und eine gewiffe contemplative Schwaͤr⸗ 
merey, wozu die Einfamkeit und die ſchoͤne Natur den 
gefuͤhlvollen Menfchen fo gern neigen. Im Zumult der 
gefchäftigen Welt verdrängt eine Geftalt unſers Geiftes 
unaufbaltfam die andere, und die Mannichfaltigkeit uns 
fers Wefens ift hier nicht immer unfer Verbienft; deſto 
treuer bewahrt die einfache, ſtetss ſich ſelbſt gleiche, Nas 
turum uns her die Empfindungen, zu deren Vertrauten 
wir fie machen, und in ihrer ewigen Einheit finden wir 
auch die unfrige immer wieder. Daher ber enge Kreis, 
in welchem unſer Dichter ſich um fich felbit bewegt, 
der lange Nachhall empfangener Eindräde, die oftmas 
lige Wiederkehr derfelben Gefühle, Die Empfindun- 
gen, welche von der Natur ald ihrer Quelle abfließen, 
find einförmig und beynahe dürftig; es find die Eles 
mente, aus denen fich erft im vermwidelten Spiele ber 
Welt feinere Nuͤancen und Pünftliche Mifchungen bilden, 
die ein unerfchöpflicher Stoff far den Seelenmahler find. 
Jene wird man daher leicht müde, weil fie zu wenig bes 
fchäftigen; ‚aber man kehrt inımer gern wieder zu ihnen 
zuruͤck, und freut fi), aus jenen Fünftlichen Arten, die 
fo oft nur Ausartungen find, bie urfprüängliche Menfchs 
heit wieder hergeftellt zu ſehen. Wenn diefe Zurädfühs 
tung zu dem Saturniſchen Ulter und zu der Simplicis 
tät der Natur für den cultinirten Menſchen recht wohls 
thätig werden fol, fo muß diefe Simplicität als ein 
Merk der Freyheit, nicht der Nothwendigkeit, erfcheis 


! 
! 


\“s 


338 


lehnt der Dichter diefe auch wohl von ber Einbildung- 
kraft, und bevoͤlkert die ftille Welt mit geifligen Wefen, 
die im Nebelduft ftreifen, und im Schimmer des Mond» 
lichts ihre Tänze halten. Oder es find auch die Geſtal⸗ 
ten der Vorzeit, die in feiner Erinnerung aufmachen, 
und in die verddete Landſchaft ein kuͤnſtliches Leben brins 
gen. Dergleichen Affociationeg bieten füch ihm abe 
keineswegs willlürlich an; fie entftchen gleichſam noth⸗ 
wenbig entweder aus dem Lokale der Kandfchaft, oder 
aus der Empfindungart, welche durch jene Landſchaft 
in ihm erweckt wird. Sie find zwar nur eine ſubjek⸗ 
tive Begleitung derfelben, aber eine fo allgemeine, daß 
der Dichter ed ohne Scheu wagen darf, ihnen eine ob 
jeftive Würdigung zu ertheilen. 

Nicht weniger verfieht ſich H. M. auf jene mufis 
Talifchen Effekte, die Durch eine gluͤckliche Wahl harmo⸗ 
nirender Bilder, und durch eine Eunftreiche Eurythmie 
in Anordnung derfelben zu bewirken find. Mer erfährt 
3. Br bey folgendem kurzen Liebe nicht etwas dem Ein 
druck analoges, den etwa eine ſchoͤne Sonate auf ihn 
machen würde, S. gi. | 


Abendlandſchaft. 


Golbner Schein 
Deckt den Hain. 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer 


.Der umbuͤſchten Waldburg Trümmer. 





339 
Still und hehr 
Stralt Das Meer; 
Heimwaͤrts gleiten, fanft wie Schwäne, 
Fern am Eiland Fiſcherkaͤhne. 


Silberſand 
Blinkt am Strand; 
Roͤther ſchweben hier, dort blaͤſſer, 
Wolkenbilder im Gewaͤſſer. 


Rauſchend kraͤnzt, 
Goldbeglaͤnzt, 
Wankend Ried des Vorlands Hügel, 
Bild umſchwaͤrmt vom Seegefluͤgel. 


Mahlerlſch 

AIm Gebuͤſch 
Winkt ˖mit Gaͤrtchen, Laub und Quelle 
Die bemooste Klausnerzelle. 


Auf der Flut = 
“ Srirbt die Glut; 
Schon erblaſſt der Abendſchimmer 
An der hohen Waldburg Truͤmmer. 


Vollmondſchein 
3. Dedtdern Hain . 
©eifterlifpel wehn im Thale 
Um verfunfne Heldenmahle. 


Man verſtehe uns nicht ſo, als ob es blos der 
gluͤckliche Versbau wäre, was diefem Lied eine ſo muſi⸗ 
kaliſche Wirkung gibt, Der metriſche Wohllaut unters 
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ftäßt und erhbht zwar allerdings biefe Wirkung, aber er 
macht fie nicht allein aus. Es iſt die glädliche Zuſam⸗ 
menftellung der Bilder, die liebliche Stetigkeit in ihrer 
Succeffion; es ift die Modulation und die fchöne Hal 
"tung des Ganzen, wodurch es Ausdrud einer beſtimm⸗ 
ten Empfindungweife, alfo Seelengemählbe wird. 

Einen ähnlichen Eindrud, wiewol von ganz ve 
ſchiednem Inhalt, erwedt auch der Alpenwanberer 
©. 61. und die Alpenreife S. 66.5 zwey Compofitio 
nen, welche mit der gelungenften Darftellung der Nas 
tur noch den mannicdhfaltigften Ausdruck von Empfins 
dungen verfnäpfen. Man glaubt einen Tonkuͤnſtler zu 
hören, der verfuchen will, wie weit feine Macht über 
unfre Gefühle reicht; und dazu iſt eine Wanderung 
durch die Alpen, wo dad Große mit dem Schönen, 
das Grauenvolle mit dem Lachenden fo uͤberraſchend 
abwechfelt, ungemein gluͤcklich gewäßlt. 

Endlich finden fi) unter diefen Landichaft » Ges 
mäßlden mehrere, die und burdy einen gewiflen Geifl 
oder Ideenausdruck rühren, wie gleich das erfte der 
ganzen Sammlung, der Genferfee, in deſſen prachtvol⸗ 
lem Eingange und der Gieg des Lebens Aber das Leb⸗ 
loſe, der Form Aber die geſtaltloſe Maffe fehr gluͤcklich 
serfinnlicht werben. Der Dichter erdffnet dieſes fchöne 
Gemaͤhlde mit einem Ruͤckblick in die Vergangenheit, 
wo die vor ihm ausgebreitete paradieſiſche Gegend nod) 
eine Wuͤſte war: 
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Da wälzte, wo im Abenblichte dort 
Geneva, deine Binnen ſich erheben, 
Der Rhodan feine Wogen traurend fort, 
Bon fhauervoller Haine Nacht umgeben. 


Da hörte deine Paradiefed: Flur 
Du ſtilles Thal voll blühender Gehege, 
Die großen Harmonien der Wildniß nur, 
Orkan und Thiergeheul und Donnerfchläge. 


Als fenkte fich fein zweifelhafter Schein 
Auf eined Weltballs ausgebrannte Trümmer, 
Sp goß der Mond auf diefe Wüftenepn, 
Voll truͤber Nebelbämmrung, feine Schimmer. 


7 Und nun enthuͤllt ſich ihm die herrliche Landſchaft, 
und er erkennt in ihr das Lokal jener Dichterſcenen, 
die ihm den Schoͤpfer der Heloiſe ins Gedaͤchtniß rufen. 


O Elarens, friedlich am Geſtad erhöht! 
Dein Nahme wird im Buch der Seiten leben. 
O Meillerie, voll rauher Majeſtaͤt! 

Dein Ruhm wird zu den Sternen ſich erheben. 


Zu deinen Gipfeln, wo der Adler ſchwebt, 
Und aus Gewoͤlk erzuͤrnte Stroͤme fallen, 
Wird oft, von ſuͤßen Schanern tief burchbebt, 
An der Belichten Arm der-Fremdling walen. 


Bis hieher wie geiſtreich, wie gefuͤhlvoll uud mab⸗ 
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leriſch! Uber nun will der Dichter es noch beſſer machen, 
und dadurch verderbt er. Die nun folgenden, an ſich 
ſehr ſchoͤnen Strophen, kommen von dem kalten Dichter, 
nicht von dem überfirdmenden, der Gegenwart ganz 
bingegebenen Gefühl, Iſt dad Herz des Dichters ganz 
bey feinem Gegenſtande, fo. kann er fich unmöglich das 
von reißen, um fich bald auf den Aetna, bald nad) Ti⸗ 
bur, bald nach dem Golf bey Neapel, u, ſ. w. zu ven 
fegen, und diefe Gegenflände nicht etwa blos flüchtig 
anzudeuten, fondern fi) dabey zu verweilen, Zwar 
bewundern wir darin bie Pracht feines Pinfels, aber 
wir werden davon geblendet, nicht erquickt; eine eins 
fache Darftellung würde von ungleich größerer Wirkung 
gewefen ſeyn. So viele veränderte Decorationen zers 
fireuen endlich das Gemäth fo fehr, daß, wenn nun 
auch der Dichter zu dem. Hauptgegenfland zuruͤckkehrt, 
unfer Intereſſe an demfelben verſchwunden iſt. Anflatt 
folches aufs Menue zu beleben, ſchwaͤcht er es noch mehr 
durch den ziemlich tiefen Fall beym Schluß des Ge⸗ 
dDichts, der gegen den Schwung, mit bem er anfanad 
aufflog, und worin er fich fo lang zu erhalten wuſſte, 
gar auffallend abfliht, H. M. hat mit diefem Ge 
dicht fchon die. dritte Veränderung vorgenommen, und 
Dadurch, wie wir fürchten, eine vierte nur deſto noͤthi⸗ 
ger gemacht. Gergbe. die vielerley Gemuͤthsſtimmun⸗ 
gen, denen er darauf Einfluß gab, haben dem Geiſt, 
ber es anfangs dictirte, Gewalt angethan, und durd 
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eine zu reiche Ausſtattung hat es viel von dem wahren 
Gehalt, der nur in der Simplicitaͤt liegt, verloren. 

Wenn wir Hu. M. als einen vortrefflichen Dich⸗ 
ter landſchaftlicher Scenen charakteriſirten, ſo ſind wir 
darum weit entfernt, ihm mit dieſer Sphaͤre zugleich 
ſeine Grenzen anzuweiſen. Auch ſchon in dieſer kleinen 
Sammlung erſcheint ſein Dichtergenie mit voͤllig glei⸗ 
chem Gluͤck auf ſehr verſchiednen Feldern. In derje⸗ 
nigen Gattung, welche freye Fictionen der Einbildung⸗ 
kraft behandelt, hat er ſich mit großem Erfolg verſucht, 
und den Geiſt, der in dieſen Dichtungen eigentlich herr⸗ 
ſchen muß, vollkommen getroffen. Die Einbildung⸗ 
kraft erſcheint hier in ihrer ganzen Feſſelloſigkeit und da⸗ 
bey doch in der ſchoͤnſten Einſtimmung mit der Idee, 
welche ausgedruͤckt werden ſoll. In dem Liede, wel⸗ 
ches das Feenland uͤberſchrieben iſt, verſpottet der Dich⸗ 
ter die abenteuerliche Phantaſie mit ſehr vieler Laune; 
Alles iſt hier ſo bunt, ſo prangend, ſo uͤberladen, ſo gro⸗ 
tesk, wie der Charakter dieſer wilden Dichtung ed mit 
ſich bringt; in dem Liede der Elfen Alles fo leicht, fo 
duftig, fo Atherifch, wie es in diefer kleinen Monds 
fcheinwelt ſchlechterdings ſeyn muß. Sorgeufreye, ſe⸗ 
lige Sinnlichkeit athmet durch das ganze artige Lied⸗ 
chen der Faunen, und mit vieler Treuherzigkeit ſchwa⸗ 
tzen die Gnomen ihr (und ihrer Conſorten) Zunftgeheim⸗ 
niß aus. ©, 141. 
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Des Tagſcheins Blendung druͤckt, 
Nur Finſterniß beglüͤckt! 
Drum hauſen wir ſo gern 
Tief in des Erdballs Kern. 
Dort oben wo der Aether flammt, 
Ward Alles, was von Adam ſtammt, 
zu Licht und Glut mit Recht verdammt, ' 


Hr. M. ift nicht blos mittelbar, durch Die Art, wie 
er londichaftliche Scenen behandelt, er ift auch unmit⸗ 
telbar ein fehr glüdlicher Mahler von Empfindungen. 
Auch Läfft ſich ſchon im voraus erwarten, daß ed einem 
Dichter, der und für die leblofe Welt fo innig zu interef 
firen weiß, mit der befeelten, die einen fo viel reichen 
Stoff darbietet, nicht fehlfehlagen werde. Eben fo kann 
man ſchon in voraus den Kreis von Empfindungen bes 
flimmen, in weldyen eine Mufe, -die dem Schönen ber 
Natur fo hiugegeben ift, ſich ungefähr aufhalten muß. 
Nicht im Gewuͤhle der großen Welt, nicht in Ehnfllichen 
Derhältniffen — in der Einſamkeit, in feiner eignen 
Bruft, in den einfachen Situationen des urfprüngli 
hen Standes fucht unfer Dichter den Menfchen auf. 
Freundſchaft, Liebe, Religionempfindungen, Rüden 
innerungen an die Zeiten der Kindheit, das Gluͤck des 
Landlebens u. d. gl. find der Inhalt feiner Geſaͤnge; 
lauter ®egenftände, die der Iandfchaftlichen Natur am 
nächften liegen, und mit derfelben in einer genauen Bers 
wandtfchaft fliehen. Der Charakter feiner Mufe ift fanfte 
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Schwermuth und eine gewiſſe contenplative Schwaͤr⸗ 
merey, wozu die Einſamkeit und bie ſchoͤne Natur den 
gefühloollen Menſchen fo gern neigen. Im Zumult der 
gefchäftigen Welt verdrängt eine Geftalt unſers Geiftes 
unaufhaltſam die andere, und die Mannichfaltigkeit uns 
ſers Wefens ift hier nicht immer unfer Verdienſt; deſto 
treuer bewahrt die einfache, ſtetss fich felbft gleiche, Nas 
tur um und her die Empfindungen, zu deren Vertrauten 
wir fie machen, und in ihrer ewigen Einheit finden wir 
auch) die unfrige immer wieder. Daher der enge Kreiß, 
in welchem unfer Dichter fi) um fich felbit bewegt, 
der lange Nachhall empfangener Eindräce, die oftmas 
lige Wiederkehr derfelben Gefühle, Die Empfinduns 
gen, welche von der Natur als ihrer Quelle abfließen, 
find einfdrmig und beynahe dürftig; es find die Ele⸗ 
mente, and denen fich erſt im verwidelten Spiele ber 
Welt feinere Nuͤancen und Pünftliche Mifchungen bilden, 
die ein unerfchdpflicher Stoff für den Seelenmahler find. 
Jene wird man daher leicht muͤde, weil fie zu wenig bes 
ſchaͤftigen; ‚aber man kehrt inımer gern wieder zu ihnen 
zuräd, und freut fi), aus jenen fünftlichen Arten, bie 
fo oft nur Ausartungen find, bie urfprängliche Menſch⸗ 
beit wieder hergeſtellt zu ſehen. Wenn biefe Zuruͤckfuͤh⸗ 
rung zu dem Saturnifchen Ulter und zu der Simplici⸗ 
tät der Natur für dem cultivirten Meuſchen recht wohls 
thätig werden fol, fo muß diefe Simplicität ald ein 
Werk der Freyheit, nicht der Nothwendigkeit, erfcheis 
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nen; ed muß diejenige Natur fenn, mit der der moralis 
ſche Menfch endigt, nicht diejenige, mit der der phyſi⸗ 
ſche beginnt. Will und alfo der Dichter aus bem Ges 
dränge der Welt in feine Einſamkeit nachzichen, fo muß 
es nicht Beduͤrfniß der Abfpannung, fondern der Ans 
fpannung, nicht Verlangen nad) Ruhe, fondern nach 
Harmonie feyn, was ihm die Kunft verleidet, und die 
Natur liebenswärdig macht; nicht weil die moralifche 
Welt feinen theoretifchen, fondern weil fie feinem prafs 
tiichen Vermögen widerftreitet, muß er fi) nach eis 
nem Tibur umfehen, und zu der leblofen Schöpfung 
flüchten. j 

Dazu wird nun freylich etwas mehr erfordert, als 
blos die dürftige Gefchidlichkeit, Die Natur mit der 
Kunft in Eontraft zu ſetzen, die oft bad ganze Talent 
der Idyllendichter iſt. Ein mit der höchflen Schönheit 
vertrauted Herz gehört dazu, jene Einfalt der Empfins 
dungen mitten unter allen Einflüffen der vaffinirteften 
Cultur zu bewahren, ohne welche fie durchaus Teine 
Wuͤrde hat. Diefes Herz aber verräth fi) durch eine 
Fülle, die es auch in der anfpruchlofeften Form verbirgt, 
durch einen Adel, den es anch in die Spiele der Imagi⸗ 
nation und der Laune legt, durch eine Disciplin, wo⸗ 
durch es fich Auch in feinem rühmlichften Siege zügelt, 
durch eine nie entweihte Keuichheit ver Gefühle; es vers 
raͤth ſich durch die unwiderſtehliche und wahrhaft magi- 
ſche Gewalt, womit es und an ſich zieht, uns feſthaͤlt, 
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nnd gleichfam nöthigt, und unfrer eignen Mürde zu ere 
innern, indem wir der jeinigen huldigen. 

Hr. M. hat feinen Anfpruch auf-diefen Titel auf 
eine Art beurfundet, bie auch dem firengften Richter 
Genüge thun muß. Wer eine Phantafie, wie fein Elis 
ſium (S. 34.), fomponiren kann, der ift ald ein Einges 
weihter in die innerften Geheimniſſe der poetiſchen Kunft 
und als ein Juͤnger der wahren Schönheit gerechtfertigt. 
Ein vertrauter Umgang mit ber Natur und mit Haifis 
fhen Muftern hat feinen Geift genährt, feinen Ges 
fchmad gereinigt, feine fittliche Grazie bewahrt; eine 
geläuterte heitre Menfchlichkeit befeelt feine Dichtungen, 
und rein, wie fie auf der fpiegelnden Flaͤche des Wafs 
fers liegen, mahlen fich die ſchoͤnen Naturbilder in der 
ruhigen Klarheit feines Geiſtes. Durchgaͤngig bemerkt 
man in feinen Probuften eine Wahl, eine Züchtigkeit, 
eine Strenge des Dichter gegen fich felbft, ein nie ers 
muͤdendes Beftreben nach einem Maximum von Schödns 
heit. Schon Vieles hat er geleiftet, und wir dürfen 
hoffen, daß er feine Grenzen noch nicht erreicht hat. 
Nur von ihm wird ed abhängen, jeßt endlich, nachdem 
er in befcheidnern Kreifen feine Schwingen verjucht 
bat, einen hoͤhern Flug zu nehmen, in die anmuthigen 
Formen feiner Einbildungfraft und in die Muſik feiner 
Sproche einen tiefen Sinn einzufleiden, zu feinen Land⸗ 
(haften nun auch Figuren zu erfinden, und auf diefen 
reizenden Grund handelnde Menfchheit aufzutragen, 
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Beſcheidnes Mißtrauen zu fech felbft ift zwar immer 
dad Kennzeichen des wahren Talents, aber audy der ° 
Muth ſteht ihm gut an; und fo ſchoͤn es ift, wenn der 
Beſieger des Python den furchtbaren Bogen mit ber 
Leyer vertaufcht, fo einen großen Anbli® gibt ed, wenn 
ein Achill im Kreife theffaliicher Sungfrauen ſich zum 
Helden aufrichter. . 
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